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Bormwort, 





Die Vereinigten Staaten Nordamerika’ find noch immer fehr 
wenig in Europa gekannt und noch weniger ift deren Beifpiel be: 
nügt worden. Ein Deutſcher, der aus Amerika kömmt, muß hun— 
dertmal die Rede hören: „das ift unmöglich,” während er in Ame— 
tifa das bier für unmöglich gehaltene längſt in blühender Wirk: 
lichkeit geſehen bat. 

Die Zahl der Deutſchen, von wiſſenſchaftlicher Bildung, welche 
in reiferem Alter, und folgeweiſe nach gründlicher Kenntniß— 
nahme der europäiſchen Verhältniſſe nach Amerika auswanderten, 
war zu allen Zeiten eine ſehr kleine. Noch geringer war aber die 
Zahl ſolcher Deutſchen, welche nach zwölfjährigem Aufenthalte in 
Amerika, nachdem fie ſich an den geſchäftlichen, wiſſenſchaftlichen 
politiſchen und militäriſchen Angelegenheiten der großen Republik 
eifrig betheiligt hatten, in das alte Vaterland zurückkehrten. 

Zu dieſen wenigen gehöre ich. 

Es war nicht Europa-Müdigkeit, die mich nach Amerika trieb, 
es war nicht Amerika-Müdigkeit, die mich nach Europa zurückführte. 
Die Macht der Verhältniſſe drängte mich über den Ocean. Sobald 
dieſelbe aufhörte, zu wirken, kehrte ich, im vollen Bewußtſein deſ— 
ſen, was ich den Vereinigten Staaten ſchulde, in das alte Va— 
terland zurüd. 


Ich halte mich daher für befähigt, ein geiftiges Wechfelverhält: 
niß zwiſchen der alten und der neuen Welt anzubahnen, das viel- 
leicht zum Frommen beider Theile, inäbefondere aber Deutichlands 
gereihen wird. Wir haben mehr von Amerika, al3 die Amerikaner 
von uns zu lernen, obgleih wir Deutihen auf dem Selbe 
der Kunft und der Wiffenichaft unferen Brüdern im Weften des 
Oceans manches werthoolle mitzutheilen im Stande find. 

In den folgenden Blättern made ich den erſten Verſuch diefer 
Bermittelung zwiſchen Deutihland und Amerifa. Sollte derjelbe 
freundlihde Aufnahme finden, fo werde ih demſelben wohl einen 
zweiten folgen laſſen. 

Coburg, Ende Auguſt's 1863. 


 Yuflao Struue. 
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$. 1. Rüdblide. 


Frübzeitig war ich ein warmer Berehrer Dante’3 und empfand mit ihm 
die Schmerzen eines patriotifhen Gemüths, weldem die Heimath verſchloſſen 
üt. In den bewegten Jahren, welche dem Ausbruche von 1848 vorbergingen, 
‚batte ich mich daher immer mit der Hoffnung getragen, daß, wenn mein Loos 
auch Verfolgung und Kerker fein follte, ich doch im Stande fein würde, mir 
das Vaterland zu erhalten. Ach ließ mich nie in eine Confpiration ein. Alle 
meine Schritte waren öffentlich. Die Bolleverfammlungen von Offenburg 
(19, März 1848) und von Freiburg (26. März 1848), wie alle übrigen, 
welhe damals im Badiſchen abgehalten wurden, gingen nicht entfernt auf 
revolutionäre Bewegungen aus, jondern ruhten auf der Hoffnung, die Regie: 
rung werde die mit jo großer Cinmüthigkeit vorgetragenen Wünſche des Vol: 
tes berückſichtigen. 

Noch jegt bin ich der Weberzeugung, dab es im Badiſchen zu feiner ge: 
waltſamen Auflehnung gelommen, daß Alles friedlich abgemaht worden wäre, 
wern die Negierung nicht die Verhaftung der Führer des Volkes angeordnet, 
wenn Mathy nicht Verrath geübt hätte. 

Die Erhebung des Aprilmonats 1848 hatte diejenigen des September 
1848 und des Mai 1849 in ihrem Gefolge. Dieje beiden hätten nie ftatt: 
gefunden, falls die erjte ihnen nicht vorangegangen wäre. 

IH mußte fliehen, denn der Tod war mir gewiß, falls ich geblieben , 
wäre, Aus der Schweiz verwielen, in Frankreich polizeilich bewacht, in Eng: 
land ohne fichere Ermwerbsquellen mußte ih mich zur Auswanderung nad 
Amerika entjchließen. Ach that es mit äußerſtem Widerſtreben, ich fügte mich 
nur der unerbittlihen Nothwendigfeit. 

So lange id noch in Europa gewejen war, hatte ich die Hoffnung nicht 
aufgegeben, dab ein Umſchwung der Dinge mir, vielleicht ſchon bald, die 
Rückkehr in’3 geliebte Vaterland möglid mahen würde. Jede MWoge, welche 
da3 Schiff dem Weiten zutrug, entfernte dieje frohe Ausficht mehr und mehr. 

Am 11. April 1851 hatten wir uns in dem Segelſchiffe Roscius zu 
Liverpool, eingefhifft. Am 11. Mai langten wir im Hafen von New: Nort 
an. Als wir an dem reizenden Statenisland vorbeifuhren, regte fich gleich 
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mäßig in mir und in meiner theuren Lebensgefährtin Amalie, der Wunſch, 
es möchte uns vergönnt ſein, dort unſern Wohnſitz aufzuſchlagen. Hätte ich 
damals gewußt daß die liebliche Inſel das Grab meines Schwiegervaters 
meines ältejten Töchterleins — und meine® Weibes werden jollte, jo wäre 
fie mir, wie jegt, düſter und traurig erjchienen. Glüdlicherweife ſah ich nicht 
in die Zukunft. An der Seite meiner Amalie fühlte ih mich ftarf genug, 
den Kampf des Lebens auch in Amerika zu bejtehen. 

Still und unbemerkt gelangten wir am Vormittage des 12. Mai in die 
Stadt New: Nork, ftiegen im Hotel Schafejpeare ab und wurden von Herrn 
Liepre, dem liebenswürdigen Wirthe, auf’3 freundlichite empfangen. Das 
Menſchengewühl, in deilen Strudel wir aber jhon bald nad unſerm Eintritte 
in den Gajthof gezogen wurden, fagte uns nit zu. Wir nahmen baber 
mit Freuden das Anerbieten eines Bekannten an, zu ihm nad) Statenisland 
zu ziehen, und mietheten wenige Tage darauf ein ERBE Häuschen, in dem 
wir uns jehr einfach einrichteten. 

Die Ausfiht defjelben ging nad) der einen Seite über den Hafen von 
New :Mork zur Stadt, nad) der andern, auf die Hügel der Inſel und in 
nächſter Nähe auf einen Kirchhof — denfelben, welcher acht Jahre jpäter die 
Ueberreite meines erjtgeborenen Töchterchens und elf Jahre jpäter diejenigen 
meiner Amalie aufnahm. 

Schon in den erjten Wochen unjers Aufenthalts in Amerifa erhielten 
wir einen Vorjhmad des dortigen Lebend. Die Deutjchen in New-NYork, 
d. h. die Handwerker, Wirthe und Kleinfaufleute (denn der Gelehrtenitand, 
der ohnedies ſchwach vertreten ift, und die reicheren Kaufleute halten ſich ferne 
von allem deutſchen Leben) wollten das Maifeft feiern und luden mic ein; 
die Feitrede zu halten. Tauſende ftrömten, begünjtigt vom ſchönſten Wetter, 
in die elyjeiihen Felder zu Hobofen, Männer, Frauen und Kinder. Es 
berrichte allgemeine Heiterkeit. Nur fonnte es mir nicht entgehen, dab die 
geijtigen Getränfe die Hauptrolle ſpielten. Hätte man darüber abjtimmen 
laflen, ob die Getränfe, oder die Neden entbehrt werden ſollten, jo hätten ſich 
"wohl die meijten Stimmen zum Nachtheile der Neden entſchieden. Defien un: 
geachtet blieb unter den Deutjchen Alles in den Schranken des Anjtands, bis 
eine Anzahl amerikanischer Naufbolde fih in unfere Mitte drängte, und nicht 
nachließ mit ihren Rohheiten, bis eine ziemlich allgemeine Prügelei entſtand. 
Die Ruheſtörer wurden zwar mit blutenden Köpfen aus dem Felde gejchlagen, 
beruhigten ſich aber nicht bei ihrer Niederlage. Im Gegentheile beſchwerten 
fie fich bei dem Richter des Ortes über erlittene Mißhandlungen und bejtimm: 
ten diefen, fie zu Special-Conjtablern zum Zwede der Verhaftung der Ruhe: 
ftörer einzuſchwören. Da Hoboten auf dem öjtlihen Ufer des Hudjon liegt, 
mußten alle New-NYorker, welde nad) Haufe zurüdtehren wollten, zur Fähre 
gehen. Dort hatten fich die amerikanischen Raufbolde aufgeftellt, und fielen 
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über die unbewaffneten und friedlichen Deutſchen her, welche den Rückweg nach 
Hauſe antraten. Es entſtand eine zweite Prügelei, bei welcher am Ende die 
Deutſchen zwar wieder den Sieg errangen; allein nicht bevor viele derſelben 
arge Mibhandlungen erlitten hatten, und eine bedeutende Anzahl berjelben 
verhaftet worden war. Diele legteren wurden in das Gefängniß nad Bergen, 
einige Meilen entfernt, verbradt. Mehrere Tage vergingen unter jchweren 
Koften, Sorgen und Entbehrungen, bevor fie wieder ihre Freiheit erhielten. 

Jh und meine liebe Frau waren glüdlih durchgelommen. Als wir 
wahrnahmen, daß auf dem directen Wege zur Fähre ein Menjchengetümmel 
ftattfinde, welches den Eintritt in die legtere verzögere, ſchlugen wir, ohne 
noch zu willen, was eigentlich vorgehe, einen andern Weg linker Hand ein 
und entgingen jo der drohenden Gefahr. Augenjcheinlic hatten es die Rauf: 
bolde bauptjächlih auf die Feſtredner abgejehen. Denn zwei andere derjelben, 
welche in das Getümmel geriethen, wurden jehr ſtark mißhandelt. 

Das Maifeit 1851 bildet aber doch den Endpunkt der Störungen, welche 
ih amerikaniſche Raufbolde ſchon oft früher bei beutichen Feten erlaubt 
hatten. Zweimal waren fie, wenn auch anfangs im Vortheile, am Ende 
nahdrüdlih abgeitraft worden. Zwar braten jhon Tags darauf mehrere 
englijche Blätter drajtiihe Schilderungen von den Graujamfeiten, welche die 
Deutjchen an amerilaniſchen Bürgern verübt haben jollten. Allein es bilde: 
ten dieje Lügen-Artikel nur ſchwache Pflaſter auf die Wunden der amerifani- 
ſchen Raufbolde, welche immer nur da Muth haben, wo fie ji in der Ueber: 
macht glauben. 

Die rohen Scenen des Maifeites hatten uns jehr unangenehm berührt. 
lllein wenn wir wieder zujammen allein waren, berridte doch Frohjinn 
und Heiterkeit vor. 

Unterm 7. Juni enthielt das Tagebuch meiner Amalie folgenden, unjer 
damaliges Leben bezeichnenden Eintrag. 

„Wir wohnen lieblih und angenehm bier auf Statenisland, Unſer 
Häuschen liegt am Saume des Waldes, am Fube eines ſchönen Hügels auf 
einer Wieſe. Wir leben friedlich und jehr glüdlih. Unſer Heines Gärtlein 
iſt beitellt, und der wohlthuende Regen von heute trieb die Nadieschen, Gur: 
fen, und Melonen aus der Erde hervor. Auch Blumen haben wir geſäet im 
Garten, doc find diefe noch nicht aufgegangen.“ 

Wir hatten nit auf acht Tage hinaus zu leben, und wußten nicht, was 
wir ergreifen jollten. Dod wir hatten friſchen Muth. Meine Amalie jegte 
in mid) und meine Sterne ein unbedingtes Vertrauen und ich fühlte mich 
glücklich, wenn ich fie jah oder nur an fie denken konnte, 

Mannigfaltige Pläne wurden gemadt. Sie wollte eine Schule gründen, 
fie hätte gewiß Schülerinnen genug gefunden; fie hätte aber die ärmiten am 
liebjten genommen. Das war für unjere Lage nicht ausführbar. 
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Wir hatten mehrere Manufcripte fertig liegen. Doch vergebens bemüb: 
ten wir und, aud nur eine3 anzubringen. Hätten wir Verleger in Deutſch— 
land gefunden, wären wir nie nad Amerika ausgewandert. Allein immer 
fälter wurde die Luft, die und aus Deutfchland anwehte. Die meiften un: 
ferer Briefe blieben unbeantwortet. Kein Antrag, den wir madten, wurde 
angenommen. In Amerifa war es zwar inſofern viel beſſer, als wir unjere 
Meinungen unverblümt in Schrift und Rede ausdrüden fonnten. Mllein da: 
bei hätten wir leicht des Hungertodes jterben können. 

Rah langen Vorbereitungen hatte ich im Gefängniß zu Bruchjal und in 
den Kaſematten zu Raftadt die zwei erften Bücher meiner Weltgeſchichte vol: 
fendet. Das Manufeript war in die Gewalt jogenannter Gefinnungsgenofjen 
gefallen; aus deren Klauen ich es mit Hülfe zweier Ariſtokraten rettete, nach⸗ 
dem ein Theil deſſelben ſchon zu Fidibuſſen verbraucht worden war. Ein 
franzöfiicher Graf hatte mir mein Eigenthum wieder verjchafft, ein franzöſiſcher 
Herzog e3 mir nach England gebradt. Mein eifrigiter Wunſch war, auf 
dem freien Boden Amerika's da3 umfaffende Werk vollenden zu können. 
Allein der Nachdruck rentirt in Amerika beſſer, al3 die Herausgabe von Ori— 
ginalwerken. ch konnte feinen Verleger finden. 

Ich entichloß mich daher, jelbit Verleger zu werden und meinen in Manns 
heim entjchlafenen Deutichen Zuſchauer auf amerifaniihem Boden wieder zu 
erweden. In Deutichland hatte diefe Wochenſchrift großen Beifall gehabt. 
Die Zahl der Bejtellungen war jo groß, daß eine zweite Auflage des eriten 
Jahrgangs gedrudt werden follte, als der Ausbruch der Revolution meiner 
Redaction ein Ende machte. Troß Cenſur und Polizei hatte der Deutjche 
Zufchauer eine ſchöne Wirkſamkeit, großen Abſatz und eine Lebensdauer vorne 
16 Monaten gehabt. In Amerita hatte ich aber mit weit. größeren Schwies 
rigkeiten zu kämpfen. ch veritand e3 nicht, den bier unter der Mehrzahl 
der Deutfchen beliebten bombaſtiſchen und prahleriihen Ton anzufchlagen. ch 
fonnte eine gewöhnliche Unterhaltung, ein Kränzchen, einen Ball oder einen 
Ausflug in's Freie nicht als Thatſachen von geichichtlicher Bedeutung daritel: 
len, betrachtete die Wirtbichaften auch nicht als Bildungsanftalten und das 
Lagerbier nicht al3 univerjelles Heilmittel gegen jedwedes Uebel. Ich hatte 
weder Freude daran, das Verdienit in den Koth zu ziehen (der Skandal war 
mir zumider), noch dem Lajter zu jchmeicheln. Die deutjche » amerikanische, 
periodifche Preſſe fteht heute noch auf einer jehr niedrigen Stufe, mit went: 
gen ehrenvollen Ausnahmen, aber im Jahre 1851 mwar- fie weit fchlimmer 
beichaffen. 

Uebrigens fehlte es mir nicht an Subferibenten. Ich begann am 1. Juli 
1851 meinen Deutihen Zujchauer in New-York mit beiläufig 2000 Unter: 
zeichnern. Die Zahl der Pränumeranten war aber ſehr Klein, und als es 
zum Zahlen fam, jhwand nahezu die Hälfte der Subjcribenten. 
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Die Arbeit war ziemlich ſchwer; der Verdienſt ſehr gering. Jede Unze: 
gelmäßigfeit in dem Eingange der ausjtehenden Gelder brachte mich in Ber: 
legenheit. Allein ih machte mich während der Zeit der Herausgabe meines 
Zufhauerd mehr und mehr mit amerikaniſchen Verhältnifien und Zuftänden 
vertraut und überzeugte mich, daß, wenn das Häufchen meiner wirklichen Ge: 
ſinnungsgenoſſen in Amerika auch nicht groß war, ich doch auf eine gewiffe 
Zahl mit Sicherheit rechnen konnte. 

Am 1. April 1852 ließ ich den Deutichen Zuſchauer eingehen und gab 
in eigenem Verlage bogenweiſe von Woche zu Woche meine Weltgefchichte 
heraus. Es war auch eine Zeit ſchweren Kampfes. Die Koften für Drud, 
Papier und Satz verjchlangen fait den ganzen Ertrag, der unmittelbar flüſſig 
wurde, ich konnte nicht mehr als 2000 Eremplare druden laſſen. Bon 
Stereotypen konnte bei meiner vollftändigen Mittellofigkeit feine Rede jein. 
Die 2000 Eremplare wurden ſchnell vergriffen. Ich blieb aber jo arm, wie 
zuvor. - 

Gegen Ende des Jahres 1851 war ich von Statenisland nad) New-York 
gezogen. Meine Familie beſtand aus drei Berjonen: mir, meiner lieben Frau 
und deren Vater, welder im Juli 1851, als GreisS von fiebenzig Jahren 
uns in die neue Welt gefolgt war. Meine liebe Fran ftand mir treulich zur 
Seite. Sie jchrieb treffliche Artikel für den Deutfchen Zuſchauer, jo lange dieſer 
beitand und half mir bei der Weltgejchichte, als diefe erjchien. 

Das erite und zweite Buch war von meiner Hand geſchrieben, weil ich 
damald von meiner Amalie getrennt war. Das dritte, vierte unb fünfte 
Buch wurde im Laufe des Jahres 1852 in New-York fertig. Alle diefe 
Bücher fchrieb meine liebe Frau. Die Stunden, melde wir bei dem Schreiben 
der Weltgeſchichte verbrachten, gehörten zu den feeligiten meines Lebens. Che 
wir anfingen zu arbeiten, theilte ich ihr gewöhnlich meine Ideen mit. Wir 
beſprachen uns und dann fing ich an zu dictiren. Wenn fie mit mir zufrie- 
den war, ſchrieb fie ruhig weiter. Kleine Stylfehler verbefferte fie ohne ein 
Dort zu fagen, fam aber eine Stelle, welche ihr nicht gefiel, jo hielt ſie inne 
und wir verftändigten und. Meiftentheil$ war fie aber mit mir zufrieden. 
Das Lob, das fie mir zollte und der Eifer, mit dem fie jchrieb, war der 
ihönfte Lohn, der mir zu Theil werden konnte. 

Gegen -Ende des Jahres 1852 waren die drei erften Bücher der Welt 
geihichte, welche in ihrer Bereinigung den Band „Altertum“ bilden, im 
Drude vollendet. Emil Magnus hatte mir Drud und Expedition bis dahin 
bejorgt. Bon diejer Zeit an übernahm Wilhelm Schlüter, der damalige Her: 
ausgeber des New-Yorker Demokraten die Geſchäftsbeſorgung. Dabei wurde 
ausdrüdlich bedungen, daß ich nah wie vor Berleger des Werkes jein und 
ala folder auf dem Titelblatte bemerkt werben ſolle. 

Als wir noch zu Genf, dann in London ala politifche Flüchtlinge gelebt, 
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hatten wir uns des Umgangs mit vielen hochgebildeten Gefinnungsgenofien, 
dort mit Galeer, Herzen, Nöfinger, Morig Hartmann, Friedrich Kapp, an 
legterem Orte mit Arnold Ruge, Gottfried Kinkel, Carl Scholl, Ronge, Maz- 
zini, Louis Blanc und vielen anderen erfreut. In New: Mork fehlte e8 uns 
vollitändig an einem gejelligen Kreije, nicht als ob da gänzliher Mangel an 
Gefinnungsgenofien und Männern von höherer Bildung gewejen wäre; — 
keineswegs, allein in New : York hatten diejelben dermaßen mit den Sorgen 
des täglichen Lebens zu kämpfen, dab ein ruhiges Zufammenjein nicht für 
einen einzigen Abend möglich war. Dazu kam, daß die amerikaniſche Politik 
die Deutjchen in zwei feindliche Lager jpaltete, welche jich gegenjeitig mit 
großer Heftigkeit, oft mit roher Gemeinheit angriffen, 

An New-HYork Inüpfte uns fein anderes Band, als dasjenige der Noth: 
mwendigfeit. ine Eleine Anzahl treuer Freunde hatten wir uns mitten im 
Sturme der Zeit erhalten. Allein wir jahen fie jelten. Theilweiſe bejtand 
zwifchen uns nicht einmal Gefinnungsgenoffenihaft, jondern nur freundliche 
Theilnahme und guter Wille, abgejehen von jedem Prinzipe. 

Die Gefundheit meiner lieben Frau hatte in Folge ihrer Gefangenſchaft 
vom Herbite 1848 bis zum Frühjahre 1849 jehr gelitten... Sie hatte das 
Gefängniß verlaffen mit dem tic douloureux, der ſchmerzlichſten Krankheit, 
welche die Arzneimiffenichaft kennt. Beſonders heftig und lange andauernd 
war der Anfall, den fie im Monate April 1853 hatte. 

Mir fehnten uns beide aus der geräuſchvollen Stadt hinweg auf das 
Land, wo wir im innigen Berfehr mit der frischen, freien Natur Erſatz für 
den fehlenden Umgang mit gebildeten Freunden und Linderung für die Leiden 
meiner Amalie zu finden bofften. 

Nach vielem Suden fanden wir endlich eine Wohnung, die ung — 
Sie lag eine Stunde Weges von Port Richmond auf Statenisland, nahe bei 
dem Dorfe Granitvillage. Das Haus war zwar etwas vernadläfjfigt, allein 
e3 lag ganz hübjch und bot uns die nöfhigen Räumlichkeiten. 

Ein Morgen Landes mit zahlreihen Johannisbeer-, Stachelbeer: und 
Himbeer:Stauden, mit Quitten- und anderen Objtbäumen, Scheune, Kutſchen⸗ 
haus u, ſ. w. gehörte mit dazu. In demjelben Haufe wohnte noch eine 
neunzigjährige Wittwe, welche ſich der Zeit des Unabhängigkeitäfrieges wohl 
erinnerte, mit einer ältlihen Tochter. 

Drei Jahre verlebten wir in diejer ländlichen Einjamfeit von Mai 1853 
bis dahin 1856. 

Inmitten ber frischen, freien Natur verlor fich bald der Geſichtsſchmerz 
meiner lieben Frau. Wir machten große und weite Spaziergänge nad allen 
Richtungen. Die Hauptfache blieb aber immer die Weltgeſchichte. Oft jchrie= 
ben wir bi in die fpäte Nacht. Des Morgens waren wir immer bei Zeiten 
auf. Die amerikanische Wittwe und ihre Tochter fragten uns oft, ob mir 
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denn gar nicht ſchliefen? denn ſie gingen um Licht zu ſparen, ſchon frühzeitig 
zu Bette, und ftanden gewöhnlich erſt auf, wenn der Bäder ſich mit ſeiner 
Schelle vernehmlich machte. 

Anderthalb Jahre Iebten wir in umunterbrochener jtiller Thätigkeit in 
unferer Klauſe. Die Nachricht von dem Tode des begabten Freiheitsdichters 
Garl Heinrib Schnauffer ergriff. uns beide jchmerzlih. (September 1854). 
Bald darauf erfchütterte und ein zweiter Todesfall. Mein theurer Freund 
Rau aus Gaildorf im MWürtenberg’ihen jtarb in New-York, mwojelbit er gerade 
anfing gute Geihäfte zu machen. 

Zu diefen Todesbotichaften fam eine endere uns berührende Wendung 
unſers Geſchicks. Schlüter hörte plöglid auf, die vertragsmäßigen wöchent: 
lihen Zahlungen zu maden. 

Die ſechs eriten Bücher meiner Weltgeihichte waren fertig geworden. Es 
fehlte niht an Manuſcript zu der Fortſetzung, allein Schlüter drudte nicht 
weiter und zahlte nicht. Plöglih waren wir ohne alle Erwerbäquellen. Mit 
Mühe erlangte ich nur einige Eremplare meines Wertes, welche ich vermwer: 
thete und mir dadurch wenigſtens eine Kleine Hülfe verichaffte. 

Da die Herausgabe meiner Weltgeihichte in Stoden gerathen war, be: 
ſchäftigten wir ung, bis diejelbe wieder in Gang fam, in anderer Meile. 
Gegen Ende November hielt ih in New-York einen Vortrag über den Fort: 
ichritt der Menſchheit, anfnüpfend an eine Rede des Amerifaners Bancroft 
über denjelben Gegenjtand. 

Auf Anregung des damaligen Directors des deutſchen Theaters jchrieben 
wir dann gemeinjchaftlich das Trauerjpiel, Abälard und Heloiſe. Es kam 
am 29. Januar 1855 zur Aufführung auf der deutfchen Bühne, wurde aber 
jehr mangelhaft in Scene gejegt, nicht mit der erforderlihen Würde gegeben 
und bradte ung nur Koften ein. | 

In diefer Zeit entitand auch mein Schrifthen: „Die Union vor dem 
Richterjtuhle des gefunden Menſchenverſtands.“ 

Der Abſatz defjelben hatte nicht den gewünfchten Erfolg. 

Mittlerweile gingen die Unterhandlungen mit Schlüter, betreffend Die 
Wiederaufnahme meiner Weltgejhichte unausgeſetzt fort, ohne jedoch zu einem 
Refultate zu führen. 

Plötzlich erhielten wir in unſerer ländlichen. Zurüdgezogenheit die Nach: 
richt, Schlüter habe Bankerutt gemadt. In diefen wurden fämmtliche vor: 
bandene Eremplare meiner Weltgefhichte gezogen. ch verlor jo die Früchte 
jahrelanger Arbeit und überbieß noch die Koften eines Prozeſſes, den ich des— 
balb anfing. | 

Die Sache hatte übrigens unter dem deutjchen Publicum großes Auffehen 
gemacht. Es traten einige Freunde zujammen. Actien wurden ausgegeben, 
melde zu fünf Dollar das Stüd, den Inhaber zu einem vollftändigen Erem: 
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plare der Geſchichte der Neuzeit (30 Hefte zu 4 Drudbogen) berechtigen 
follten. 

Die Freunde bradıten zwar nicht mehr, als 60 bis 80 derjelben unter. 
Allein die Heine Summe, welche auf diefe Weile flüffig wurde, genügte, den 
Drud der Gejchichte der Neuzeit in Gang zu bringen; und diejesmal gab e3 
auch Stereotypen, melde den Grund zu einem werthvollen Eigenthum für 
mich legten, Nach einigen Monaten wurde, da mir alle Eremplare der älteren 
Zeit meines Werkes (Buch I — VI) bis zum Jahre 1517 reichend, entriffen 
waren, eine neue, wejentlich verbefjerte und von tauſend Drudfehlern gerei- 
nigte Ausgabe der ſechs eriten Bücher in Angriff genommen. 

Mein Freund Louis Neu in New-York bejorgte die Erpedition. Ich und 
meine liebe Frau blieben auf dem Lande wohnen. Wir hatten unjere alte 
Wohnung wieder auf ein Jahr gemiethet. Allein Haus und Land wurden 
verkauft. Wir mußten weichen. Vor unjerem Abzuge hatten wir ben Tod 
des Herren Düfar, des Vaterd meiner lieben Frau, welche ihm die früher ge: 
fpendete Liebe in jeinen alten Tagen reichlidy vergalt, zu beklagen, 

Mir folgten der Einladung eines langjährigen, uneigennügigen, warmen 
Freundes, des Herrn Bierbrauerd Biegen und zogen auf deſſen reigende . 
Beiigung nad) Dobbsferry, Wejtchejter- County am Hudſonfluſſe. In den le: 
ten Tagen des April:Monat3 1856, langten wir dajelbit an. 

Nun galt es wieder, angeftrengt zu arbeiten, und zwar nicht blos auf 
dem Felde der Willenfchaft, was uns immer eine Luft war, jondern auch auf 
demjenigen ber Finanzen, was ung jtet3 jehr jauer wurde. Die Actiengelder 
reichten nicht bis zum Ende des zweiten Heftes. Mittlerweile waren aber 
Schon Gelder vom Verlaufe des erften eingegangen. Jeden Monat wurden 
zwei Hefte gedrudt, was für Stereotypen allein einen Kojtenaufwand von 
mehr al3 166 Dollar betrug. Dazu fam Papier, Drud, die Ausgaben für 
unjern Haushalt u. ſ. w. u. ſ. w. Es war ein mühevolles Leben. Allein 
die Meltgefchichte fchritt doch vorwärts. Wadere Freunde halfen ab und zu 
aus. Am Ende des Jahres 1856 war das Neformationszeitalter, der vierte 
Band der gefammten Weltgeichichte, und zehn Hefte der älteren Zeit im Drude 
erichienen, — alles jtereotypirt. 

So jehr ich eg wünſchte, fonnte ich aber doch nicht meine ganze Zeit 
der Weltgejchichte widmen. Das Jahr 1856 war ein Präfidentenwahljahr. 
Die Frage war: joll Buchanan, der befannte Freund und Gönner der Stla- 
venhalter des Südens, oder Fremont, der Begünjtiger freier Arbeit, auf den 
Stuhl der Gewalt in Washington erhoben werden? 

Mein freundlicher Hauswirth Biegen jtand auf Seiten Buchanans, ich auf 
derjenigen Fremonts. Ich konnte mich den Bitten meiner politischen Freunde 
nicht entziehen und nahm lebhaften Theil an diefem Wahlkampf, obgleich ich 
damals noch nicht Bürger war, ja! nicht einmal meine Abfiht zu erkennen 
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gegeben hatte, Bürger in Amerifa werden zu wollen, Im Gegentheil begte 
ih damals noch immer die Hoffnung, möglichſt bald in die Heimath zurüd: 
fehren zu können, und unter diejer Vorausfegung wäre es unnüß geweſen, 
bier Bürger zu werden. 

Es wurde mir dieſes zwar von vielen Spießbürgern jehr übel genommen. 
Allein das änderte nicht? an meiner Auſchauungsweiſe. Ich war mein gan: 
zes Leben hindurd immer viel zu viel Mann des Prinzips geweſen, als daß 
ich mich durch Rückſichten auf perjönliden Vortheil in meinen politiihen Be: 
jtrebungen hätte leiten laſſen. 

Noch mehr wurde mir von allen jog. Demokraten, d. h. Freunden bes 
Südens übel genommen, daß ich entjchieden Partei zu Gunjten der NRepubli- 
taner d. bh. Gegner der Sklaverei, nahm. Ich verlor deshalb hunderte von 
Abonnenten. ch mußte den Berluft verfchmerzen. Ich Hatte eine ähnliche 
Erfahrung jchon früher gemacht zur Zeit, da ich den deutjchen Zuſchauer in 
New-York herausgab, Damals ergriff ich lebhaft Partei für Gottfried Kintel 
und die von ihm betriebene National: Anleihe. Zur Strafe dafür verlor ich 
die meijten derjenigen Abonnenten, welche damals gehäffige Gegner Kinkel's 
waren. Das ijt nicht anders im deutſch-amerikaniſchen Leben. 

Ich erließ einen Aufruf an die Deutichen Amerika's zu Gunften Fremont’3 
und hielt öffentliche Reden zu New-York, Boſton, Poughkeepſie, Troy, Albany, 
Roceiter und in dem großen Saale der Academy of music zu New-York. 
Hier traf ich zum erjten Male nach langer Zeit wieder mit Friedrih Heder 
öffentlich zufammen. Diefjeit3 und jenjeit3 des Dceans, in Krieg und Frie— 
den fanden wir ung immer auf derſelben Seite. 

Do Fremont trug nicht den Sieg davon. Buchanan wurde gewählt. 
Unter jeiner Verwaltung fonnten die Südländer den Krieg ungeftört vorbe- 
reiten, der nun feit drittehalb Jahren die Union zerfleiicht. 

Auf allen Ausflügen, welche meine Anmejenbeit bei vielen Vol£3 : Ver: 
jammlungen veranlaßte, begleitete mich meine liebe Zrau. Gern fuhren wir 
mit einander ab. Mit Freuden fehrten wir nah Haufe zurüd, 

Wie fih unfer damalige Leben in ihrem Geifte abjpiegelte, zeigt am 
deutlichiten der Eintrag in ihr Tagebuh vom 1. October 1856. 

„Es ift kalt. Die Vorboten des Winters machen ihre Gricheinung. 
Wir find zufrieden mit unjerer jegigen Lage, was die pecuniäre Seite an: 
belangt. 

Gejelligfeit mangelt uns bier ganz. Dafür haben wir herrliche Ausficht, 
den Fluß, die Bäume, die jhöne Umgebung, die gejunde Luft und Ruhe 
zum fchöpferüchen Arbeiten. Wir arbeiten angejtrengt Weltgeſchichte. 

Unſere Sehnjucht nah dem Baterlande ijt ruhiger, doch darum nicht 
minder tief. 

In zwei Jahren hoffen wir die Weltgefchichte vollendet zu haben.“ 
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Aus den zwei Jahren wurden faft vier. Doc fie wurde vollendet, wenn 
auch erit jpät, zu fpät, als daß die geliebte Mitjchöpferin der Früchte ihrer 
Arbeit noch hätte froh werden können. 

Kurz darauf ging der lieben Frau und mir ein lange gebegter Wunſch 
in Erfüllung. Bon Rocheſter aus, wohin ich berufen wurde, um eine deutſche 
Volksverſammlung anzureden, machten wir am 5. November 1856 einen 
Ausflug nah den Fällen des Niagara, welche meiner Amalie nicht wieder 
aus dem Gedächtnifie ſchwanden, jo lange fie lebte und welche auch ich nicht 
vergeflen werde, jhon aus dem Grunde, weil fie mir einen der glüdlichften 
Tage aus dem Leben meiner unvergeblihen Gefährtin vor die Seele 
zaubern. 

Wir hatten ung vorgenommen, wie früher bei Granitvillage, jo aud in 
Dobbsferry den Winter auf dem Lande zuzubringen. Als aber die alten 
Stürme des Dezembers heranfamen, überzeugten wir uns, dab wir uns 
zu viel zumutheten. Unjere Wohnung lag auf der Spitze eines Hügels, war 
nicht jehr folide gebaut und dem Nordwinde, welder eifig falt den Hudſon 
bherunterblies, ſchutzlos preisgegeben. Hierzu fam, daß mir nad) einer länd- 
lihen Zurüdgezogenheit von nahezu vier Jahren das Bebürfniß menjchlicher 
Gejellihaft lebhafter empfanden, daß unjere Finanzen im Augenblide etwas 
befier ftanden und daher die Ausführung unjeres Wunjches möglich machten, 

Gegen Ende des Monat3 December 1856 jiedelten wir unter Schnee 
und Eis nach New-York über. 

Wir bejuhten nur jelten Theater und Concerte, und nur, wenn ein 
außerordentliher Kunftgenuß in Ausficht jtand, dann waren wir aber mit 
Herz und Geele dabei und unjere Freude flang oft Wochen lang nad). 

Die Weltgeihichte Schritt zwar vorwärts, allein im Frühjahr 1857 mad: 
ten fi) Ichon die WVorboten der Kriſis des Herbites fühlbar. Die Gelder 
gingen ‚sehr Schlecht ein und ich jollte doch Druder und Papierlieferanten regel- 
mäßig zahlen. 

Freund Neu, welder die Erpedition bejorgte, glaubte, in Europa gute 
Geſchäfte mit meinem Werte machen zu fönnen. Ich gab feinem Wunſche 
nah. Im Auguft 1857 reijte er mit vier Kiſten Seite der MWeltgejchichte 
im Werthe von 1300 Dollar nad) Europa ab. Der Plan war, zuerjt, unter 
den Deutjhen Englands den Verkauf zu verjuchen und dann in U 
ſelbſt zu operiren. 

Plöglih braden nun hinter einander die jehwerften Schläge über mic) 
herein. Neu jtarb in London, bevor er nad) Deutichland abreifte, Die Krifis des 
Herbites 1857 wirkte lähmend auf das Gejchäft in Amerifa. Die Verlegen: 
beiten und Sorgen waren groß und ſchwer. Wir verloren aber den Muth 
nicht, arbeiteten rüftig weiter, wenn auch der Drud der Weltgeihichte nicht 
jo raſch von jtatten ging, als wir gewünjcht hätten. 
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Im Winter des Jahres 1857 auf 1858 hielt ich mehrere Vorträge im 
Schooße der zu New-VYork beitehenden zahlreichen Handwertervereine „über die 
Wanderungen ber Idee“ über „die Quellen des Aberglaubens” und andere 
ähnliche Themata. Meine Hauptarbeit blieb aber immer die Weltgefchichte, 
welche ich jegt nicht blo3 zu jchreiben hatte. Ich mußte den Drud derjelben 
leiten, die Gorrectur beforgen, die Koſten von Drud und Papier auftreiben, 
und jeit der Abreije Neu’s die ganze Erpedition jelbjt führen. 

So hatten wir viele Mühe, Sorge und Beſchwerde. Der Winter 
des Sahres 1857 auf 1858 war für die arbeitenden Klaſſen ſehr 
hart. Viele Fabriken jtanden jtille. Die meiſten Haushaltungen ſchränkten 
ih ein. Die Noth war allgemein, Die Arbeiter hielten Verſammlungen 
und beriethen fih, in melder Weile fie ihren Intereſſen Ausdrud und Gel- 
tung verjchaffen könnten. Sie beſchloſſen eine Wochenſchrift zu gründen. 
Doch gleich die erjten Nummern derjelben belundeten, daß der erwählte Re: 
dacteur nicht3 weiter beabjichtigte, als jeine Anhänger an die jog. Demo: 
traten d. 5. Freunde der jüdlichen Sklavenhalter zu verlaufen. Es entjtand 
darüber große Aufregung und id) wurde erfudht, die Redaction des Blaites 
unter einem ganz neuen Titel zu übernehnien. 

Mit den Grundſätzen des Arbeiterbundes, welcher diejes Unternehmen in’s 
Leben rufen wollte, war id volllommen einverjtanden. Allein ich hatte im 
Laufe meines Lebens zu oft erfahren, daß Grundjäge jehr häufig nichts an— 
deres, als glänzende Aushängejchilder vor leeren oder ſchmutzigen Häujern 
find. Ich ſperrte mich einige Zeit. Die Abgejandten des ſog. Arbeiterbundes 
erlärten mir, daß, falls ich die Nedaction nicht übernähme, zu befürchten ſtehe, 
das Unternehmen möchte ganz in die Hände der jog. Demokraten fallen. 
E3 ſprach diefe Anſchauungsweiſe freilih nicht für die Feltigkeit der Grund: 
ſätze der Arbeiter, allein ym jo mehr für die Verlegenbeit, in welcher fie ih 
befanden, Nach einiger Zögerung nahm ich die Redaction an, unter zwei 
Bedingungen: 

1) Jh machte mich nur auf kurze Zeit verbindlich und behielt mir mo: 
natliche Kündigung vor; 

2) ich erklärte, daß ein derartiges Unternehmen nur bei einträchtigem 
Zufammenwirken aller Betheiligten gedeihen könne, daß ic) mic) daher zurüd: 
ziehen würde, jobald diejes aufhören jollte. 

ALS Eigenthümer des Blattes wurde der jog. Arbeiterbund bezeichnet. 
Diefer beitand aus der Vereinigung einer Anzahl von Vereinen, welche ihre 
Delegaten in eine Convention fandten, welche alle 8 Tage einmal Sigung hielt. 

Am 24. April 1858 erſchien „die fociale Nepublit” (dieſes war der Ti: 
tel des Blattes) zum erjtenmal unter meiner Nedaction. Das Blatt gewann 
Schnell eine hübjche Anzahl von Abonnenten. Allein ich hatte mir eine zu 
große Arbeitslajt aufgeladen. Man erwartete von mir nicht nur, dab id) das 


Blatt redigiren, fondern auch, daß ich Antheil an den vielen Verhandlungen 
des Arbeiterbundes nehmen Sollte. Ich follte Neben aller Art halten: Er: 
mutbigungäreden, Leichenreden, belehrende Vorträge u. j. w. u. f. m. Das 
peinlichjte von alle dem waren mir die Leichenreben. Ich ſuchte abzulehnen, 
Allein bisweilen war es nit möglich. Kurz nad einer ſolchen Leichenrede 
im Monat Mai wurde ih krank. Mehr ala zwölf Stunden lang hatte id 
einen furchtbaren Magentrampf. Die herbeigerufenen Aerzte verftanden ihre 
Kunft nicht. Ein wenig Bitterfalz oder Ricinus-Oel, gleich anfangs gereicht, 
hätte die ganze Sache beſeitigt. Statt defien befam id} nux vomica und 
andere Mittel, welche das Uebel vermehrten. Als ich meinen Freund Dr. Nu: 
rid aus Brooklyn kommen ließ, hatte die Krankheit fi ſchon ſehr verjchlim: 
mert. Ih war am Rande des Grabe und mehrere Wochen vergingen, 
bevor ich mid wieder ganz erholt hatte. 

Doch von meinem Krankenbette aus mußte ich meine Redaction und den 
Drud und die Erpedition meiner Weltgejhichte Teiten. Denn dieſe letztere 
ging neben der ſocialen Republik unausgejegt fort, obgleih etwas langſamer 
als font. 

Es fonnte mir nicht entgehen, daß gewiſſe Cliquen beftanden, welche ſich 
gegenfeitig anfeindeten. Allein bis gegen den Winter hin wurde der Anjtand 
immer bewahrt. Es galt, den Arbeiterbund, der feine Wurzel in New-York 
hatte, über die ganze Union zu verbreiten. Zu dieſem Behufe reifte ich im 
Herbite des Jahres 1858 nah Philadelphia, woſelbſt ich vor einem gedrüdt 
vollen Haufe die Grundjäge des Arbeiterbundes entwidelte und demjelben 
zahlreiche neue Freunde warb. 

In verjchiedenen andern Orten der Union bildeten fid) gleichfall3 Arbei- 
tervereine. Dieje jollten durch eine Convention von Delegaten zu einem gro: 
ben, die ganze Union umfaljenden Bunde vereinigt ‚werden. Ich erklärte, daß 
eine ſolche Convention vor der Wiederkehr der beſſern Jahreszeit mit Erfolg 
nicht ausgejchrieben werden könne. Doc ich wurde überjtimmt. Die Conven- 
tion wurde auf den 17. Januar 1859 berufen und Congreß genannt. Wie 
ich es vorausgefehen batte, wurde die Sache aber zu einer lächerlichen Comödie. 
Ich nahm daran feinen Theil und legte die Nedaction nieder. Das letzte 
von mir redigirte Blatt war No. 42 vom 5 Februar 1859. 

Eine Zeit lang frijteten dann die „Sociale Republik“ und der Arbeiter: 
bund noch eine traurige Erijtenz. Dann gingen fie beide zu Grunde, 

Mährend des Beitandes beider wurden alle möglichen focialen Probleme 
bejprochen. Unter Bezugnahme auf einen ähnlichen Verein, welcher in London 
große Erfolge erzielt hatte, wurde im Winter des Jahres 1858 auf 1859 ein 
jog. Induſtrieverein begründet, welcher auf der dee ruhte, daß die Mitglieder 
besjelben die erforderlichen Geldbeiträge zur Gründung eines Geihäfts im 

Lebensmitteln (grocery = Gejchäftes) herbeiſchießen, jelbft den Stamm ber 


Kundſchaft desjelben bilden, und unter fi den Gewinn theilen follten. Dan 

' glaubte, auf diefem Wege mwohlfeiler zu ben bringenditen Lebensmitteln ge: 
langen und vielleicht auch außerdem noch manden Bortheil gewinnen zu 
lönnen. 

Eine Zeit lang ging die Sade ganz gut. Dod jo bald die Aemter 
vergeben waren, that fich unter denjenigen Mitgliedern, melde auf biejelben 
jpeculirt, fie aber nicht erlangt hatten, Verftimmung fund. Dieje griff immer 
weiter um fich, bis die ganze moralifche Baſis des Vereins unterminirt war, 
Dann mußte er, gleich dem Arbeiterbunde und der „jocialen Republik“ in ſich 
jelbft zufammenbrechen. 

Der Anduftrieverein jollte nicht blo8 feine unmittelbaren Zwede, fondern 
überhaupt nad) Kräften alles Schöne und Gute fördern. Es kam daher bald 
in deſſen Schooße die Grürdung einer freien deutſchen Schule zur Sprache. 
Ich und meine liebe Frau intereffirten uns für eine joldhe weit mehr, ala 
für den jogenannten Jnduftrieverein, an weldem wir uns nur betheifigt 
hatten, um zu jehen, wie ſich ein derartiger Verein im wirklichen Leben ge: 
ftalten würde. 

Mir nahmen und beibe der Sache mit Eifer an und es gelang ung, 
die freie deutſche Schule in's Leben zu rufen. Kaum war jie entjtanden, 
tauchte aber die Frage über deren Beherrihung auf. Der Induſtrieverein, 
welcher ala jolder zur Gründung der Schule nicht das Geringite beigetragen 
hatte, pochte darauf, daß in feinem Schooße die eriten Verhandlungen über 
diejelbe jtattgefunden hatten, und glaubte, darauf eine Art Eigenthumsrecht an der 
Schule gründen zu können. Ich und meine Amalie waren der Anfiht, daß 
die freie deutihe Schule auf eigenen Fühen ftehen, durch eigene Kraft erſtarken 
müſſe und daß ein Protectorat von Seiten des Andujtrie: oder irgend eines 
andern ähnlichen Vereins lähmend und vernichtend auf fie einwirken mühe, 
Es fam darüber zu ſehr Heftigen Verhandlungen, Ich und meine liebe Frau 
wir jeßten aber unjere Anjichten durch. Die freie deutihe Schule trat in's 
Leben ein, entwidelte fi) mehr und mehr von Jahr zu Jahr, und blüht heute 
noch in ihrem eigenen, geräumigen Gebäude in der vierten Straße. Füſter 
aus Mien war der erjte Director, ich war der erjte Präſident der freien 
deutſchen Schule zu New:Nort. 

Ich und meine liebe Amalie jehnten uns wieder auf das Land. 

Ich machte mich los von allen Banden, die mich bisher an New-York 
geknüpft Hatten, und zog in den eriten Tagen May’s 1859 nad Stapleton, 
demjelben auf Statenisland belegenen Orte, woſelbſt wir die erften Monate 
unjeres Aufenthalts in Amerika zugebradht hatten. 

Mit doppelter Energie wurde die Vollendung der Weltgeichichte in An: 
griff genommen. Trotz der jocialen Nepublit, dem Induſtrieverein und der 
freien deutihen Schule war das Hauptwerk meines Lebens, wenn aud lang: 


ſam, doch unaufhaltiam vorangeſchritten. Jetzt galt es, noch einen träftigen 

Ruck zu thun, und das Ganze war vollendet. Der Abjag des Wertes hatte 
entſchieden zugenommen, ſeit ich das „Revolutionszeitalter,* den legten Band 

des gejammten Wertes begonnen hatte. Die Zahl der Abonnenten auf biele 

Abtheilung desjelben überftieg 7000. 

‚Seit dem Jahre 1845 hatten wir in finderlojer Ehe gelebt. Ich hatte 
den Mangel an Sprofjen wenig beklagt. ch betrachtete meine Schriften als 
Kinder. Doch meiner Amalie ſehnlichſter Wunſch war jeit unjerer Vereinigung 
geweien, Mutter zu werden. Endlich im Juli 1859 wurde er erfüllt. Meine 
geliebte Gattin jchenkte mir ein großes ſtarkes Töchterlein, das aber ſchon 
nad ſechs Wochen ftarb. Es war für die Mutter ein jchwerer Schlag. Doch 
das Bemwußtjein, Mutter gewejen zu jein, und eine verjtärkte Hoffnung, wie: 
der Mutter zu werden, tröftete ji. Es verging der Sommer und ein Theil 
des Herbites, bevor ſich Amalie wieder erholt. Die Pflege des Grabes des 
geliebten Kindes bejchäftigte das Mutterherz. Mancherlei Pläne wurden be 
fprochen. Immer näher rüdte die Vollendung unſeres Hauptwertes. Am 
4. Juni 1860 ſchrieb ih das Schlußwort desjelben. Was jollte nun begon: 
nen werden? Unſer liebjter Gedante war — Rückehr nah Guropa. Wir 
nahmen den lebhafteften Antheil an dem Aufſchwunge Staliens und hofften, 
daß auch unſer geliebtes Deutichland endlich aus feinem Schlummer erwachen 
würde. 

Im Laufe des Sommers 1860 beichäftigte die Präfidentenwahl alle Ge: 
mütber. 

Abraham Lincoln, der Candidat der Männer der Freiheit, ging am 
5. November aus der Wahl hervor. 

Im Monat October 1860 waren wir wieder nad) New-York gezogen. 
Kurz darauf beſchenkte mich meine liebe Amalie mit einem zweiten Qöchterlein. 

Während des Winters von 1860 auf 1861 erhigten ſich die Gemüther 
mehr und mehr. Es wurde von Tage zu Tage augenjcheinlicer, daß der 
Süden diefe Gelegenheit ergreifen würde, den Verſuch zu machen, fi) vom 
Norden loszureißen. 

Der neue Präfident nahm zwar Beſitz von der Gentralgewalt in Was— 
hington, allein die Anzeichen wurden immer drohender. Cndli erfolgte der 
Angriff der Sübdländer auf das Fort Sumter (12. April 1861). Am folgen: 
den Tage mußte fih das Fort ergeben. Die Entrüftung, welde diejer Frie— 
densbruch im Norden hervorrief, iſt unbejchreiblih, die Deutihen New:Nork’3 
theilten dieſelbe. Es bildeten ſich unzählige Freiwilligen = Regimenter, auch 
mehrere deutjhe. Trotz meiner vorgerüdten Jahre trat ich al$ Gemeiner in 
eines der letzteren ein, in das achte, deſſen Bildung der mir ſchon von Deutjch- 
land ber wohl befannte und befreundete Oberſt Louis Blenker unternommen 
hatte. 
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Als Mitglied diefeg Regiments, als Gemeiner, Unterlieutenant, Ober: 
lieutenant, Hauptmaun machte ich den Feldzug mit. Namentlih war ich mit 
dabei, als die deutiche Brigade am Tage der Schlaht von Bull - Run 
(21. Juli 1861) ftehen blieb bi8 am Morgen des folgenden Tages, als um 
fie ber alle Regimenter in wilder Flucht von dannen eilten. Ich nahm Theil 
an allen Strapagen und Gefahren, welde unjer Regiment in den Jahren 
1861 und 1862 beitand. Doch als dasjelbe die Winterquartiere bezogen 
hatte und vorauszuſehen war, daß es nicht mehr in den Kampf kommen 
würde, nahm ich Ende November3 meine Entlaffung. ch wollte nicht unter 
einem Oberjt dienen, gegen deſſen Anjtellung ſich das ganze Officierscorps, 
unjer Brigadier, Divifionär und Corps-Commandant ausgefproden hatten. *) 
In der That fam unſer Regiment auch nicht mehr in's Treffen, bevor am 
23. April 1862 feine zweijährige Dienftzeit abgelaufen war. 

Unverwundet ur\ ohne Schaden an meiner Gejundheit trat ich aus dem 
Regimente (26. Novenider 1862). 

Doc bei meiner Rüdkehr nad New-NYork hatte ſich Alles verändert, 
Meine Amalie war nicht mehr. Am 18. Februar 1862 war fie geitorben, 
nachdem ſie mir am 8. desjelben Monats ein drittes Töchterlein geſchenkt 
hatte. Sch war vom Lager aus an ihr Krankenbette gerufen worden, Ich 
lam zeitig genug an, ihr nod die Augen jchließen, und jie zur Erde ber 
ftatten zu können, Von dem noch offenen Grabe hinweg mußte ich zurüd 
zum Heere eilen. Denn wir erwarteten jeden Tag, gegen den Feind geführt 
ju werden. 

Mährend ih im Felde jtand, erhielt ich die Nachricht, daß für Baden 
eine allgemeine und unbedingte Amnejtie erlafien worden jei. Sobald ich 
meinen Abfchied erhalten hatte, war ich entfchloffen, nad Deutſchland zurüd- 
jufehren. 


*) Das 8. Regiment New-Yorker Freiwilliger und Prinz Felix Salm- 
Salm, von Gujtav Struve, ehemaligem Hauptmann in dem genannten Regi- 
mente. 
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8. 2. Die Licht: und Schatten:Seiten der Vereinigten Staaten 
Nordamerika's. 


Wenn wir heutzutage von den Vereinigten Staaten Nordamerika's 
ſprechen, müſſen wir unterſcheiden zwiſchen denjenigen, welche ſich von der 
Union durch Wort und That losgeſagt und einen Sonderbund geſchloſſen 
haben, und den der Union treu gebliebenen Staaten. 

Den Bund mit dem Norden haben zerriſſen die Staaten Südcarolina, 
Miſſiſſippi, Florida, Alabama, Georgia, Louijiana, Texas, der größte Theil 
von PVirginien, Arkanſas, Nord:Garolina und ein Theil Tenneſſee's. 

Dem Bunde treu blieben von den urjprünglihen dreizehn Staaten nur: 
Newhampihire, Maſſachuſets, Rhodeisland, Konnecticut, New-York, New: 
Jerſey, Bennjylvanien, Delaware, Maryland und ein Theil von PVirginien, 
ferner von den jpäter hinzugekommenen Staaten: Maine, Vermont, Kentudy, 
Ohio, Michigan, Indiana, Illinois, Wisconfin, Minnefota, Jowa, Miffouri, 
Kanjas, Kalifornien, Oregon und ein Theil von Tennefjee. Hierzu fommen 
die Territorien Washington, Nevada, Utah, Colorado, Dakota, Neu-Mexiko 
mit Arizona und der Dijtrict Columbia. 

Die Vereinigten Staaten von heute find demnach jtreng genommen Die 
Union, weniger die im Aufjtande begriffenen ſüdlichen Sciavenjtaaten. Zwar 
befteht im Augenblide in mehreren der Union treugebliebenen Staaten oder 
Staatentheilen noch die Sclaverei, allein augenſcheinlich als vorübergehender, 
unhaftbar gemwordener Zujtand. Bor Ablauf weniger Jahre wird Diejelbe 
daraus verschwunden jein. 

Bei diefer Begränzung der Vereinigten Staaten Nordamerifa’3 fällt die 
trübfte Schattenfeite fofort hinweg: die Sclaverei, welche das ganze öffentliche 
Leben der Union verpejtete und in neuejter Zeit die Urſache des Bürgerkriegs 
zwijchen Norden und Süden geworden it. 

Die Lichtjeiten der jo begränzten PVereinigten Staaten Nordamerifa’s 
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lafjen fi) zufammenfaffen in dem einen Worte: Freiheit, und ihr muß jet 
nicht mehr als Schattenfeite ſofort nachhinken: Eclaverei. Denn dieſe hat 
jo gut wie gänzlich aufgehört im wirklichen Gebiete der Union. 

Die Schattenſeiten der Vereinigten Staaten bejtehen alfo jegt nicht mehr 
in umfaflender Weife in dem Gegenihrile der Freiheit, der Sclaverei, fondern 
nur noch in dem Mißbrauche derjelben, der auf dieſer Erde untrennbar mit 
jedem Gute verbunden it. 

Die Grundlage jebweder anderen Freiheit, der Boden jo zu fagen, auf 
welchem jebe Freiheit wächſt, it die Freiheit der Niederlaffung, der Vereh: 
lihung und der Gewerbe. Denn wenn der Mensch beſchränkt ift in der 
Wahl feines Wohnort und jeines Erwerbszmeiges, jo find ihm die Mittel 
der Erijtenz verfümmert,, welche vorhanden fein müflen, bevor man nad) 
irgend etwas höherem und beſſerem, nah Kunſt und MWillenfchaft, für Vater: 
land, Recht und Freiheit jtreben kann. 

Diefe Freiheit der Niederlaffung und der Gewerbe, welche auf dem Feſt— 
lande Europa's den Menjihen jo jchredlih verfümmert ift und folgemeife 
jeden großartigen Aufſchwung unmöglicd macht, bejteht in den Vereinigten Staaten 
im ausgedehntejten Maabe und bildet die eigentliche Grundurſache der außer: 
ordentlihen Zunahme der Bevölterung und des Neichihums der Union und 
namentlich der freien nördlichen Staaten. 

Im Zahre 1790 zählte die Union nicht voll vier Millionen Bewohner, 
im Sabre 1860 31?,, Million. Der Norden hatte 1790 nicht voll zwei 
Millionen Einwohner. Im Jahre 1860 waren dieſe zu mehr al3 19 Mil: 
lionen angewadhjen, während der Süden etwas über 12 Millionen zählte 

(darunter nahezu 4 Millionen Sklaven.) 

Wenn in Europa irgend ein Gejhäft in Abnahme kömmt, gehen ge: 
wöhnlich alle diejenigen zu Grunde, welche es treiben, oder fie wandern nad 
Amerika aus, um ſich vor dem Ruine zu jchügen. Denn es wird ihnen 
leichter, Hab und Gut zu verlaufen, über den atlantiiden Dcean zu fahren 
und in Amerika ein neues Gefchäft zu gründen, als im alten Europa von 
einem Dorfe zum andern zu ziehen und fich da bürgerlich niederzulaffen. 

Hunderttaufende würden im alten VBaterlande geblieben fein, wenn fie 
dort eben fo leicht, wie in Amerika, von einem Geſchäfte zum andern, oder von 
einem Orte zum andern hätten übergehen fönnen, Allein wer im alten Deutjchland 
nicht bürgerlich angeſeſſen, ift der polizeilichen Willtür ſchutzlos preisgegeben. 
Er wird den Umftänden nad) in feinen Heimathsort verwielen, wo er ſich nicht 
ernähren, feine Kinder nicht erziehen, dieſen feine pafjende Unterkunft ver: 
ihaffen kann. Die Erwerbung des Bürgerredhtes ift aber aller Orten mit fo 
großem Aufwande von Zeit, Mühe und Kojten verbunden, dab nur wenige 
diefelbe durchſetzen können — auberhalb ihres Heimath-Ortes. 

Das ift alles ganz ander in Amerika. Jeder läßt fih nieder, wo 
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es ihm beliebt, ohme deshalb irgend einem Menjchen Rede zu ftehen, fängt 
jede3 beliebige Geihäft an, und hängt jeden Schild, der ihm nügen kann, 
aus. Ruht auf dem Gejchäfte eine Abgabe, jo kömmt früher oder fpäter der 
Steuer-Einnehmer ſchon zu ihm. Der Anfang des Geſchäftes wird aber durd 
fein vorhergehendes Geſuch, feine vorhergehende Erlaubniß bedingt. 

Meines Erachtens verliert jedes andere Recht und jede andere Freiheit 
dur den Mangel der Gewerbe: und Niederlaffungs: Freiheit den größern 
Theil jeines Werthes, weil jeder Menſch im Augenblide, da er fein Gewerbe 
oder feinen Wohnort verändern will, der Willtür der Behörden preiägegeben 
und daher ſchutzlos und rechtlos iſt. 

In dem jegt jo bewegten Leben fümmt aber die Nothmwendigfeit eines 
Wechſels im Gewerbe oder im Wohnorte viel öfter vor, als in früheren Zeiten, 
Mer darin gehemmt iſt, fühlt den Drud jept ſchwerer und öfter, als früher 
und entzieht fi) demjelben nur zu häufig durd die Auswanderung. 

In neuerer Zeit hat man dieſes theilweiſe eingejehen und Abhülfe ver: 
ſucht. Allein diefe it nirgends genügend ausgefallen, wie wir weiter unten *) 
jehen werben. 

Die augenfheinlihe Folge der in den Vereinigten Staaten berrjchenden 
Freiheit der Gewerbe und der Niederlafjung beiteht in dem außerorbentlichen 
Wohlſtande, der ſich dajelbit in kurzer Zeit entwidelt hat.**) Man bat bes 
rechnet, dab das Kapital, welches jährlid in England 13, in Preußen 9, in 
Delterreih 7, in Bayern 3 mal, — in den Vereinigten Staaten 17 mal ums 
getrieben wird. In demjelben Maabe als das einem Menjchen zu Gebote 
ftehende Pfund häufig umgejegt wird, gewinnt er. 

Man glaube ja nicht, dab es der große Neihthum an unbebautem Lande 
it, welcher die Einwanderer nach den Pereinigten Staaten zieht. Diefer 
Reichthum ijt eben jo groß in Rußland und in der Türkei, in Afrika und 
in den ehemals jpanischen und portugiefiichen Staaten Amerika’. Allein da 
dort die Anjiedler nicht denjelben Schuß für ihre Niederlaffung und ihre Ge: 
werbe finden, da dort fein jo reges Geſchäftsleben iſt, al3 in den Vereinigten 
Staaten Nordamerifa’s, geht der Strom der Cinwanderung immer ficher zu 
diejen. 

Diefelbe Freiheit, unter deren Schuge die Niederlaflung und die Gewerbe 
ftehen, findet ich in allen übrigen Gebieten des Lebens. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika fann jeder Menſch nad) jeiner Fagon jeelig wer: 
den. Seder kann e3 mit feiner Religion halten, wie er will. Er kann ſich 
ehelih mit Heiden, Juden oder Chrijten verbinden, kann feine Kinder in diejer 
oder jener Religion, oder in gar feiner erziehen laſſen, niemand kann ihm 





*) $. 20. 
**) S. namentlid $. 7. 
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beshalb eine Vorſchrift machen oder irgend eine zwingende Gewalt gegen ihn 
ausüben. 

Bor dem Gejete find alle Bürger gleih und jeder Einwanderer kann 
Bürger werben, falld er die vom Gelege vorgejchriebenen Förmlichfeiten be: 
obachtet. Dazu find fünf Jahre Zeit erforderlihd. Mittlerweile hat aber jeder 
Einwanderer, was Erwerb und Geſchäft betrifft, ganz gleiche Rechte mit dem 
ältejten Bürger. 

Nah vielen Kämpfen ift endlich aud das längft erwünſchte jogenannte 
Heimftättegejeg durchgegangen. Demjelben zufolge kann jeder Ginwanberer, 
wenn er die Erklärung, Bürger werden zu wollen, abgegeben hat, 160 Mor: 
gen Landes gegen die geringe Abgabe von 10 Dollar und einen Kaufpreis 
von ein Dollar 25 ‘Cent *) für den Morgen erhalten und eigenthümlich erwer: 
ber, fall er diejelben mit einem Haufe verfieht und theilweiſe wenigſtens an: 
baut. Allein braudbare Staatsländereien gibt es nur noch im fernen Me- 
ften. Die Kojten der Reiſe dahin find nicht unbedeutend. Das Leben eines 
Anſiedlers daſelbſt ift jehr Hart. Nur wenn fih eine Anzahl Familien zu: 
jammenfinden, um fich fern von menſchlichen Anfiedelungen niederzulaſſen, iſt 
Ausficht auf Erfolg gegeben, und aud dann nur bei Menſchen, welchen eine 
ungewöhnliche Fülle der Gejundheit und Arbeitskraft zu Gebote jteht. 

Cine Folge der allgemeinen Freiheit in den Bereinigten Staaten 
it die Leichtigkeit des Erwerbes. Nirgends in der Welt bat der 
arbeitjame und Eräftige Menich beflere Ausficht, fi in kurzer Zeit Vermögen 
zu erwerben. Allein hat er Schäte erworben, was dann? 

Kunft und Wiſſenſchaft, ein höherer, durch feine Bildung gewürzter ge: 
jelliger Berfehr, mit einem Worte, ein edlerer Lebensgenuß — diejes find 
Zwede, welche sin den Vereinigten Staaten gewiß weit jchwerer zu erreichen 
find, al3 im alten Vaterland. 

Mer darauf hält, feinen Kindern eine gründliche, wiſſenſchaftliche Bildung 
zu verjchaffen, fie für etwas Höheres ald Geld und Geldes Werth empfänglich 
zu maden, der wähle nicht Amerika zu feinem Aufenthaltsorte ! 

Der Amerifaner dient jeh3 Tage lang dem Mammon und am fiebenten 
Gott, d. 5. in Wirklichkeit dem Pfaffentbum. Sechs Tage müht er fid ab 
und am fiebenten langweilt er fih aus Rückſicht für die herrſchende Sitte, 
ben Sonntag, den man in Amerifa, wie in England, Sabbath nennt, ftreng 
zu beobachten, oder wie man fich ausdrüdt, heilig zu halten. 

Die Neligionsfreiheit ift zwar geſetzlich unbeſchränkt. Allein die Auffaſ— 
fung des Sabbath3 im alt:teftamentlichen Sinne ijt jo allgemein, daß fie mit 
derjelben Kraft, wie ein Gejeg wirkt. 


) Ein Dollgr ift = 2 fl. 24 kr., der Cent = 1'/, Kreuger, ein Dollar 
25 Gent aljo = 3 fl. 1, Er. 
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Derjelbe Eifer, der ſich im Laufe ber Woche im Gelderwerbe fund thut, 
zeigt fih am Sonntage in der Jogenannten Oottesverehrung und in dem Abfcheu 
vor jedem wenn auch noch jo harmlofen gefelligen Vergnügen, 

An Sonntagen und Werkttagen tritt dem Einwanderer der Uebermuth 
des nativiſtiſchen Amerikaners verlegend entgegen. An Wahltagen wird ber 
Deutſche „deuticher Bruder” german brother genannt. it die Wahl vor: 
bei, jo heißt er wieder Dutchman, Wenn der Amerifaner um die Stimme 
des Deutfchen bublt, jo fehmeichelt er jeinem Adoptivbruder. it die Abſtim— 
mung vorüber, jo trägt er feine Nafe wieder jo hoch, ala zuvor, und tritt 
feinem Nachbar wieder auf die Füße bei jeder Gelegenheit. 

So verhielten fich die Angelegenheiten der Vereinigten Staaten Nord: 
amerifa’3 zur Zeit des tiefen Friedens. Seitdem haben fie ſich aber ſehr verſchlim— 
mert. Ein Heer von 700,000 Mann fteht im Felde und hat erſt nach zwei— 
jährigen blutigen Kämpfen entjcheidende Siege zu erringen vermodt. Um das 
Heer volzählig zu erhalten, it eim neues Gejeß vom Gongrefje gegeben wor: 
den, weldjes jeden waffenfähigen Mann zwiſchen 20 und 45 Jahren dem 
Präfidenten zur Verfügung ftellt. Diefem Gejege iſt nicht blos der Bürger, 
fondern auch jeder Nichtbürger, der jeine Abficht, Bürger werden zu wollen, 
erklärt hat, verfallen. In Gemäßheit dieſes Gejeges werben zu diefer Stunde 
300,000 Mann ausgeboben. 

Eine Schuldenlajt von 2000 Millionen Dollar it in der Zeit von zwei 
Jahren erwachſen, welche durchſchnittlich mit ſechs Procent verzinit wird und 
welche vorausfichtlich mit jedem Tage um mehr, als zwei Millionen Dollar 
zunimmt. Das Papiergeld der Union ftand zwar im Anfange diefes Jahres 
iemlich jchlecht, d. 5. e3 war ein Dollar und 78 Cent aljo ungefähr 1°, 
Dollar erforderlih, um einen Metalldollar zu kaufen. Allein ſeit dieſer Zeit 
ift das Papier bedeutend geitiegen. Nach den legten Nachrichten jtand Me— 
tallgeld zu 1. 30, 

Borausfihtlih wird fi in Folge des Krieges die ganze Einrichtung des 
Staats wejentlih verändern: in anſehnliches Heer und eine bedeutende 
Seemaht werden gehalten werden müfjen, um auf alle Fälle gefaßt zu jein. 
Der große Borzug, den die Vereinigten Staaten bisher hatten, wohlfeil re— 
giert zu werden, hat jegt ſchon aufgehört, und kann nicht wiederfehren. Vor 
dem Ende de3 Kriegs wird die Staatsfhuld der Vereinigten Staaten die 
Höhe derjenigen Englands nahezu erreiht haben, und die Kojten ihrer Land: 
und Seemacht werden hinter denjenigen der Heere und Flotten feines euro— 
päilchen Staates zurüditehen. 

Während der jchönften Zeiten des Friedens habe ich jeden Curopäer be— 
Hagt, den der Drang der Verhältnifje über den Ocean trieb. Allein jet 
findet er dafelbjt lange nit mehr, was er früher mit Sicherheit erwarten 
konnte: Frieden, Ruhe und Freiheit von der Confcription, ' 
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Nach wie vor haben übrigens die Vereinigten Staaten Freiheit der Nie: 
derlafjung und der Gewerbe. Wer das Gelb über Alles ſchätzt, wer als 
Fremder in Amerika wohnen will, und ſich dabei beruhigt, fallö er erwirbt, 
joviel er braudt, um zu leben und noc etwas mehr, der mag nur über 
den Ocean reifen. Er wird feine Rechnung finden. Seine Kinder werden 
zwar jchwerlich deutjch lefen und jchreiben lernen, die gewohnten Genüffe des 
alten Baterlandes wird er entbehren müſſen. Aber zum Lohne für alles die: 
jes wirb er mehr verdienen können, als in der alten Welt. Er wird zu 
Wohlſtand, vielleicht zu Reichthum gelangen. 

Jahr aus, Jahr ein gehen dem deutjchen VBaterlande Millionen an Gelde 
und viele zehntaujende an rüftigen Menſchen verloren, welche erhalten werben 
könnten, fall die deutfchen Regierungen fih nur auf die Höhe der Freiheit 
der Niederlafjung und der Gewerbe hinanſchwingen könnten. Man ſpricht 
von Webervölterung und doch hat der Arbeitslohn in Deutihland im Laufe 
der legten fünfzehn Jahre immer zugenommen. Man gibt ſich den Anjchein, 
als mache man ſich nichts daraus, wenn Hunderttaujende unjerer fleibigiten 
Arbeiter auswandern! E3 ijt traurig, daß die Grundjäge einer richtigen Natio— 
nal:Deconomie nod jo wenig Geltung im praktiſchen Leben Europa's haben, 
Der erjte und wichtigjte derjelben iſt: Freiheit der Niederlaffung, der Verehe: 
lihung und der Gewerbe. Golange die Vereinigten Staaten dieſen vor 
Europa voraus haben, werden jedes Jahr Hunderttaufende über den 
Ocean ziehen, um fich derjelben zu erfreuen, weil fie zu Hauje feine Stätte 
für ihr Haupt und fein Gewerbe für ihre Nahrung finden können. 

Die Frage: Monarchie oder Republik? ift allerdings von hoher Bedeus 
tung, allein bei weitem nicht jo wichtig, als die Frage: Freiheit der Nieders 
laſſung und der Gewerbe oder Unfreiheit in beiden Beziehungen? 

Allerdings ſpricht man jegt in Deutfchland viel von Niederlaſſungs- und 
Gemwerbefreiheit, auch haben mehrere Staaten, namentlich Defterreich und neuer: 
dings auch Baden dem Namen nad) Gemwerbefreiheit gegeben. Allein dieje 
itt von jo zahlreihen und bebeutungsvollen Ausnahmen umbegt, dab man in 
Amerika fie Gemwerbebejhränfung nennen würde. Nirgends ift das wichtigjte 
aller Gewerbe, die Preſſe, frei, Aller Orten in Deutſchland iſt fie beſchränkt, 
entweder durch das Syſtem der Concejjion, der Caution, der Verwarnungen, 
oder irgend ein anderes, welches der Genfur jehr nahe fümmt. Der Grwerb 
des Bürgerrecht3 ijt bedingt durch bebeutenbe Zahlungen, melde zu leilten 
find und durch den guten Willen der Gemeinde: und Staatsbehörden und Die 
Niederlafjungsfreiheit dur Heiraths-Erlaubniß und den Einfauf der Braut. 

Solcher Spott wird in Deutfchland mit der Freibeit der Gewerbe und 
der Niederlaffung grtrieben! 
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8. 3. Oeffentliches Leben. *) 

Der Bürgerkrieg, welcher feit drittehalb Jahren im Schooße der Union 
wüthet, hat alle Berhältniffe und Beziehungen des öffentlichen und des Pri— 
vatlebens auf’3 Tiefite erfchüttert. 

Nahezu drei Millionen der fräftigften Männer find aus ihrem Geſchäfts— 
und Privat-Leben, aus ihrer Heimath und folgeweife auch aus dem reife 
ihres Wirkens für den Staat herausgeriffen und in den Krieg geführt wor: 
den. Wohl eine Million Männer ift auf beiden Seiten fampfunfähig ge: 
macht worden, Der Staat Pennfylvanien zählte jhon vor zmei Monaten 
allein 38,000 Leichen, welde der Krieg ihm gegeben: und er ijt nicht der 
volfreichite der 35 Staaten, welche im Jahre 1862 beitanden. Größer, als 
die Zahl der Todten ift aber immer die Zahl derjenigen, welche im Kriege, 
jei es durch Wunden, Strapaten oder Krankheit fampfunfähig wurden. 

Im Süden hat in Folge des Krieges das öffentliche Leben, menigitens 
in dem gewöhnlichen Sinne des Mortes, faſt gänzlich aufgehört. Die Krieg: 
führung verfhlingt die ganze Kraft der Staaten, welche im Kampfe mit dem 
Norden begriffen find. Jefferſon-Davis befiehlt mit nicht geringerer Unum— 
ſchränktheit als Napoleon II. in Frankreich oder Nicolaus feiner Zeit in 
Rußland. Das öffentliche Leben, welches im Süden geblieben ift, beichräntt 
ſich faſt ausſchließlich auf die Herbeiſchaffung der für den Krieg erforderlichen 
Kräfte an Menſchen und Thieren, an Waffen und Munition, an Nahrungs: 
mitteln und Kleidung, an Mitteln zur Pflege der Kranken und Verwundeten 
und zur Beitattung der Todten. 

Zwiſchen Nord und Süd in der Mitte jtehen jene Staaten, welche zıwar 
Sklaven halten, allein theils aus freiem Willen, theil3 dur die Macht des 
Nordens gezwungen, an dem Kriege nicht auf Seiten der Südſtaaten Antheil 
genommen‘, haben, oder wenigſtens nur theilmeife. 

Staatenzdiefer Art find: Delaware, Maryland, Miffouri, Kentudy und 
Tenneſſee. Virginien, Miſſiſſippi und Louijiana haben zwar in überwiegen: 
der Majorität die Partei des Südens ergriffen. Allein bedeutende Streden 
ihrer Gebiete find von den Bundestruppen bejegt. Ein reges öffentliches 
Leben in dem Sinne, wie es dort in früheren Jahren beitand, ift unter jol: 
hen Berhältniffen in diefen Mittelftaaten auch unjtatthaft. Die friedliche Be: 
megung der Geijter dreht ſich da, wo fie möglich it, wejentlih un: die Frage 
der Abjchaffung der Sklaverei. Die dortigen Stlavenhalter haben, durch bit: 
tere Erfahrungen belehrt, einjehen müflen, daß die Sklaverei in Folge der 
durch den Bürgerkrieg eingetretenen Veränderungen finanziell genommen ein 





*) Vergl. Guftav Struve. Die Union vor dem Richterftuhle des gefunden 
Menjchenverftands. Zu haben Coburg F. Streit’s Yerlagsbuchhandlung.. 


ne A a 


jehr ſchlechtes Geſchäft iſt. Ueberdies fürchten fie nichts mehr, als die Rück— 
tehr der Herrſchaft der wüthenden Seceſſioniſten, d. h. Feinde des Nordens 
und Theilnehmer an dem Kriege des Südens gegen denſelben. Denn in 
deren Augen iſt jeder Bewohner eines Sklavenſtaats, der an dem Kriege nicht 
auf der Seite des Südens Theil nahm, ein Verräther, welcher, wenn nicht 
fein Leben, doch Hab und Gut vermwirft hat. 

Auh auf den Norden übte natürlih der Bürgerkrieg einen bedeutungs— 
vollen Einfluß. Allein er abjorbirte doc) feineswegs da3 ganze öffentliche Leben. 
Die alten Bartei:Unterjchiede beitehen noch fort. Die fogenannten Demokraten ° 
befunden ihre dem Süden freundlichen Gejinnungen theils dadurch), dafs fie darauf 
dringen, Frieden zu jchließen, theils dadurch, daß fie um feinen Preis den 
Süden loslaffen wollen. Die ſog. Republifaner zeigen ihren Widermillen 
gegen die Sklaverei theils dadurch, daß fie eine energiſche Fortfegung des 
Krieges begehren, theild dadurch, dab fie erklären: „Labt den Süden los 
Wir werden ohne ihn jtärker und geachteter jein,“ 

Zwar kamen im Norden einzelne Fälle vor, daß wüthende Gegner der‘ 
Adminiftration, jo namentlih der ehemalige Senator PVallandigham vor ein 
Kriegsgericht geftellt und von diefem über die Grenze des von den Vereins— 
truppen bejegten Gebiet3 gebracht wurden. Allein diefe Fälle waren jo felten, 
und die feindjeiige Geſinnung der Betroffenen war fo allgemein befannt, daß 
dadurh das Freiheits- und Nechtsgefühl des Nordens nicht wesentlich be⸗ 
rührt, und die Preſſe ſowohl als die Rednerbühne dadurch nicht im gering— 
ſten eingeſchüchtert wurde. 

Der Krieg hat das öffentliche Leben des Nordens nur inſofern weſentlich 
influencirt, als jetzt der Kampf und deſſen Erforderniſſe deſſen hauptſächlichen 
Inhalt bilden, während früherhin die Geſchäfte des Friedens die Angel wa— 
ren, um welche es ſich drehte. 

Die Friſche und die Thatkraft des öffentlichen Lebens hat daher durch 
den Krieg im Norden nicht gelitten. Allerdings wird viel geklagt über die 
in der Kriegsverwaltung herrfchende Corruption. Allein wo die Millionen 
zu Taufenden verausgabt und die Menjchenleben zu Hunderttaufenden ge: 
opfert werden, da kommt auf einige Millionen jo viel nicht an. Jedenfalls 
it in den Vereinigten Staaten die öffentliche Meinung noch nicht eingejchüch: 
tert. Man wagt dort noch, die Fchler, von welden man Kenntniß erhält, 
Öffentlich zu rügen, während man im alten Europa die ſchändlichſten Ber: 
brechen, welche die Machthaber begehen, nicht zu beſprechen wagt, und ſich 
duckt, wenn der Hochverrath durch Unterdrüdung der Preſſe vor jedem An: 
griff ſicher geftellt werden foll. Dadurch iſt es erklärlich, daß die jedenfalls im 
Verhältniß nicht geringere Corruption in Europa weniger zur Sprache fommt, 
al3 in Amerika. 

In keinem Staate der Welt, jelbit England nicht ausgenommen, iſt die 


Preſſe jo frei, als in dem Norden der Vereinigten Staaten. Seine Genfur, 
feine Abgaben von Erheblichfeit und auch feine zu harten Gtrafgefege hemmen 
dort die Mittheilung der Gedanken. Die Zahl der Blätter ift auch in der 
That unermeplih. Faſt jedes Eleine Städtchen hat jein Localblatt und in je: 
dem Orte von einigen Taujend Einwohnern beftehen deren mehrere neben 
einander. Nirgends erhält das Publikum für zwei oder drei Gent3 eine 
ſolche Mafle von Lejeitoff, al3 in dem Norden Amerika's. 


$. 4. Privatleben. 


Nah einem fait ununterbrodenen Frieden von adhtundjiebenzig Jahren 
(1783— 1861) jhwingt der Gott des Krieges jegt jeit drittehalb Jahren feine 
Geibel über die Vereinigten Staaten in einer Weiſe, wie er es wohl jeit der 
Völkerwanderung noch über feinem Lande der Erde gethan hat. Der Süden 
bat alle waftenfähige Mannjchaft zwijhen 18 und 45 Jahren aufgeboten und 
außer diefen dur; Zwang ausgehobenen Leuten haben ſich viele außerhalb 
der Grenzen diefer Jahre jtehende Männer freiwillig einzeihen laffen, Die 
Aushebung wird wit jolder Schärfe gehandhabt, dab Jefferſon-Davis officiell 
fhon vor drei Monaten mittheilen konnte, dab 1,300,000 Mann jeit dem 
Beginn des Krieges in das Heer eingereiht worden jeien. Selbſt die Mann: 
Ichaft der von den Unionstruppen bejegten Bezirke bleibt nicht nur im ſüd— 
lihen Heere, jondern eilt auch nicht jelten zu demjelben von meiter Entfer: 
nung aus. 

Mehr als die Hälfte diefer Zahl ift längſt aus dem Heere gejchieben, 
Menige find nach zurüdgelegter Dienftzeit gejund heimgekehrt. Wohl eine 
halbe Million wurde dienftunfähig , und eine zweite blieb auf den Schlacht: 
feldern und in den Spitälern. 

Die ganze männlihe Jugend ijt dem Privatleben in den rebellifchen 
Staaten entriffen worden. Nur Greife, Kinder und Frauen find in der Hei: 
math zurüdgeblieben. Wie oft wurde dieje durch die Brandfadel und das 
Schwert des Krieges heimgeſucht! 

Faſt eben jo jehr als die jog. Golf-Staaten, d. h. die Staaten, welche an 
den Golf von Meriko gränzen, haben die jog. Mitteljtaaten gelitten. Haben jene 
mehr Leute zum Kriege jtellen müflen, jo bildeten dieje in erhöhtem Maaße 
das Kriegstheater. PVirginien, Kentudy, Tennefjee, Milfouri haben furchtbar 
die Geißel de3 Krieges empfunden. 

Selbit im Norden, in melden doch nur vorübergehend der Krieg einge: 
drungen ift, hat fih ſchon die äußere Erjcheinung des Lebens wejentlich ver: 
ändert. In den Straßen der Städte jieht man jet verwundete und ver: 
ftümmelte Krieger, und trauernde Frauen in Mailen. In der Nähe der Läden, 
welche mit metallenen Särgen handeln, rollen nad Schlacht-Tagen die Wagen, 


— —— 


in welchen Wittwen, Geſchwiſter und Kinder herbeieilen, Tag und Nacht, um 
in dieſen Behältern aufzuheben, was von ihren Geliebten übrig geblieben iſt. 

Allein wer in New-York, Boſton, Philadelphia oder einer anderen der 
groben Städte des Nordens Theater und Eoncerte befucht, hat Mübe-zu glau: 
ben, dab das Land von einem furdtbaren Kriege beimgelucht iſt. Die Häu— 
jer find gedrängt voll. Die Toiletten find reih. Ich babe fie weder in 
Paris noch in London in jo großer Zahl und jo durdgängig gewählt und 
ſchön gefunden, 

Dob am heimiſchen Heerde wird mande Thräne im Stillen gemeint, 
mancher Seufzer ausgeſtoßen. Wenige Jamilien find verfchont geblieben. Die 
Opfer des Nordend waren jchmwerlich geringer, als diejenigen des Südens. 

Die Männer find jeltener geworden. Das Privatleben hat mehr dur 
den Krieg gelitten, als das öffentliche Leben, Wieviele Wittwen und Waijen 
bat der Krieg geichaffen! Wieviele liebeswarme Schwüre bat er gelöft! Wie 
viele Paradieſe hat er zeritört ! 

Das Familienleben der Amerikaner befigt vielleicht nicht die Innigkeit 
des deutſchen. Allein durhichnittlih nimmt die Jrau eine würdigere Stel: 
lung in demjelben ein, als in Deutijchland. An Amerifa wird man nidt 
jehen, daß die Frau des Arbeiters mit jchwerer Laſt auf dem Kopfe ober 
Rüden einherfeucht, während der Mann nur Etod oder höchſtens einen Ran: 
zen trägt. In Amerifa it die rau des Arbeiter auch fleißig. Allein fie 
thut feine Arbeit, die über ihre Kräfte geht. Sie trägt feine ſchweren Laften, 
fie mäht nicht und fpaltet nit Hol. Sie bejtellt den Garten, doch nicht 
den Ader. Sie beiorgt die Kühe, das Federvieh, die Wäſche und den Haus: 
halt, allein fie gräbt nicht, fie jchleppt nicht und krümmt fih nicht. Der 
Mann hält es nicht für Schande, der Gattin das Kind abzunehmen, das ihr 
zu ſchwer wird und überhaupt Alles zu thun, was größere Körperfraft vor: 
ausjegt. 

Die größere Freiheit, welche das öffentliche Leben der Amerikaner bejeelt, 
verleiht auch ihrem Familienleben einen friihern Character. Ter Amerikaner 
verehelicht jih gewöhnlich in jungen Jahren. Er bedarf dazu feiner Crlaub: 
niß von Staat oder Gemeinde, und jelbit die Eltern können e3 ihm nidt 
wehren, fallö er volljährig ift. Er braucht fich nicht von der Kanzel herab 
ausrufen zu lafien. Er bat die Wahl, ob er fih vom Geijtlihen, oder von 
dem bürgerliden Beamten irauen lafjen will. 

Ein Baar, das fich zu verbinden wünſcht, fann in einer Stunde zum 
Ziele feiner Wünſche gelangen. 

Der Mann, welcher ſich nieberlafien will, jtößt nirgends auf 
Dindernifie. Er fängt jedes beliebige Geſchäft an, geht von ein:m 
Geſchäfte zum andern über, warn und wo er will, und findet daher jajt im: 


mer Arbeit, fall3 er nicht von dem in Europa jo häufigen Gebanten aus: 
geht, er könne nur das Geichäft treiben, das er in feiner Jugend gelernt hat. 

In den Vereinigten Staaten zahlt fein Lehrjunge ein theures Lehrgeld. 
Im Gegentheile erhält er immer jhon mit 13 und 14 Jahren einen Wochen: 
lohn von 2—3 Dollars (4 fl. 48 fr. bis 7 fl. 12 £r.), der von Jahr zu Jahr 
mit feiner Leiſtungsfähigkeit jteigt. 

Durhgängig werden die Kinder milde behandelt. Allerdings find fie 
oft ſehr wild. Allein es ijt diefes befjer, als wenn ihre Kraft, wie jo oft 
in Deutfchland geſchieht, dur harte Behandlung gebrochen wird. 

Alles diefes bezieht jich übrigens mwejentlih nur auf den Norden oder 
doch auf diejenigen Familien des Südens, welche feine Sklaven halten. Wo 
dagegen der dienende Menjch wie ein Thier betrachtet und behandelt wird, 
da ändert ji das Familienleben duch und duch, wie wir in dem Para: 
graphen lejen werden, welcher die Sklavenfrage bejpricht. 


8. 4. Religiöſe Zuftande. 

Ein großer Theil der erjten Coloniſten, welche fih in dem Gebiete der 
jeßigen Vereinigten Staaten Nordamerita’3 niederließen, wurde durd) religiöje 
Berfolgungen aus Europa vertrieben. Die natürliche Folge davon war, da 
die Religion und deren Diener bei denfelben in der neuen Welt eine bedeu- 
tende Nolle fpielten. Die Nachkommen wurden in dem Geifte der Vorfahren 
erzogen. Spätere Anjiedler nahmen mehr oder weniger den Ton an, den fie 
in der neuen Melt feit begründet vorfanden. So pflanzte fih von Jahr— 
dundert zu Jahrhundert eine gewiſſe Neligiofität fort, welche übrigens bei 
den veränderten Verhältnifien Amerika’s bald mehr Sade der Gewohnheit ' 
und der Mode, als des Gemüthes wurde, Es gehörte zum guten Tone, 
daß man regelmäßig die Kirche bejuchte, 

Löhr *) beginnt feinen, dem amerifanijchen Kirchenwejen gewidmeten Ab- 
jchnitt mit den Morten: | 

„Amerifa iſt das Land der Secten, das Land, wo die Religion auf 
allen Gafjen jchreit, aus jedem Mintel Schaut, wo fie unaufhörlich die 
ftärtiten Ihaten hervorbringt, und, glaube ich, nirgends weniger wahr— 
haft beieeligt.” 

Nirgends in der Melt ift die Verbindung zwiſchen Intereſſe und Reli— 
gion, welche aller Orten beiteht, jo augenfällig, al8 in den Vereinigten Staa- 
ten Nordamerika's. Mas anders, als das Anterefje kann die Urjache davon 
jein, daß mit wenigen Ausnahmen alle Gläubigen und insbefondere auch 
alle Geijtlihen der jflavenhaltenden Staaten für die Sklaverei, alle Gläubi- 


*) Gejchichte und Zuftände der Deutfhen in Amerika. Cincinnati 1847. 
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gen, einjchließlich der Geiftlihen der nörbliden, von der Sklaverei befreiten 
Staaten gegen die Sklaverei eifern und wirfen? Sieht das nit aus, als 
wenn diefe Gläubigen und insbejondere auch diefe Geiftlichen den Mantel 
nad) dem Winde hingen, als ob die Religion jehr wenig und das Intereſſe 
jehr großen Einfluß auf ihre Gemüthswelt, auf ihr Thun und Treiben übe? 

In der langen Friedengzeit, welche zwifchen dem Ende des Unabhängig: 
feitäfrieges und dem Anfange des Krieges unjerer Tage in der Mitte liegt, 
hatten die jog. „Diener des Herrn” gute Tage. 

Ale religiöſſen Schwärmer , Betrüger und Sectenitifter fanden den 
üppigften Boden, jo namentlich Joſeph Smith, der Stifter der Mormonen 
und Miller, der Gründer der Auferjtehungsleute; Duäfer, Herrenhuter, Metho: 
diiten, Baptijten, Katholiten und Proteitanten vermehrten fich hier in über: 
raſchender Weiſe. 

Die Lager-Verſammlungen bilden die Glanzpuncte im kirchlichen Leben 
der Methodiſten, die Taufen, wenn man Untertauchungen noch ſo nennen 
kann, die Spektakelſtücke der Baptiſten; der jüngſte Tag iſt das große Ziel 
der Auferſtehungsleute, die Vielweiberei das bezeichnende Merkmal der Mor— 
monen und der unmittelbare Verkehr mit der Geiſterwelt iſt das Schlachtroß 
der ſogenannten Spiritualiſten. 

Mitten im Schooße der freien Staaten Nordamerika's, mitten im Lande 
des vorwaltenden Proteſtantismus ſchießen die Klöſter wie Pilze aus der 
Erde. Die Jeſuiten machen da treffliche Geſchäfte. Der „Schlappſchuh der 
heiligen Magdalena und die Milch der Jungfrau Maria,“ welche der aus 
Rom zurückehrende Biſchof von Chicago feiner Gemeinde mitbrachte, fanden 
in deren Schooße willige Verehrer. 

Der Glaube brachte als Frucht den Geiftlichen reiche Gaben. Denn 
dieje Herren waren aller Orten zwar, den Worten nad, Anhänger des Jen: 
feits, den Thaten nad) aber, eifrige Freunde des diesfeitigen Mammons. 

Der furchtbare Krieg unſerer Tage hat übrigens die friedlichen Arbeiten 
im Weinberge des Herrn ſehr geſtört. Die Lagerverſammlungen der Gläu— 
bigen verloren beim Vergleiche mit denjenigen der Krieger; die Waſſertaufen 
der Baptiſten boten weniger Intereſſe, als die Bluttaufen im Kampfe zwiſchen 
Nord und Süd. Der jüngite Tag, welchen jo viele Hunderttaujende auf den 
Feldern der Schlacht fanden, erregte bewegtere Gefühle, als derjenige, welchen 
die Auferjtehungsleute zur Zeit noch immer vergeblid) erwarteten. Mit einem 
Worte, die Geiftlichen verloren und die Krieger gewannen an Bedeutung und 
Anſehn. 

Der religiöſe Hokus-Pokus, welcher für Tauſende die einzige Abwech— 
ſelung zwiſchen Sonn- und Werktag war, mußte zurücktreten im Verhältniß 
zu den blutigen Katajtrophen des Bürgerkriegs. Die eingebildeten Schreckniſſe 
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der Hölle verloren ihren Zauber neben den wirklihen eines Kampfes, wie 
ihn die Melt noch nie gefeben bat. 

Die ſog. Religiofität wächſt aller Orten, befonders aber in Nordamerika 
am beiten auf dem Boden der Langweile. Sie fonnte nicht mehr, wie jonit 
gedeihen inmitten eines Kampfes, der jeden Tag neue Erſcheinungen von wirt: 
lihem, nicht blos eingebildetem Blut und Eijen zu Tage bradte. 

Zwar wurde anfangs jedem in’s Feld rüdenden Negimente ein mit dem 
Gehalte eines Hauptmanns der Gavallerie ausgeftatteter Kaplan mitgegeben. 
Allein man überzeugte ſich bald, daß bei einem Heere von mehr als taujend 
Regimentern dieje Beigabe jehr kojtjpielig jei und nicht einen entiprechenden 
Nupen gewähre. Die zahlreihen Tractätchen, mit welchen Die Heere über: 
ſchwemmt wurden, dienten mehr zu körperlichen, als geiftigen Zweden. 

Die Heuchelei findet fein günftiges Feld inmitten jo furdtbarer Wirk: 
lichkeiten, wie der Krieg fie bietet. Wer dem Soldaten in gefunden Tagen 
törperlihe Nahrung und Kleidung, in franfen Tagen Pflege brachte, war 
willlommen und geehrt. Ich habe von nur jehr wenigen Geijtlichen gehört, 
welche fich im Felde die Achtung ihrer Regimenter erwarben. Die meilten 
wurden als Drohnen betrachtet. Das religiöje Gefühl der Soldaten konnte 
durch fie nicht gejtärkt und gehoben werden. 


$. 6. Einwanderung. 


Schwer trennt fih das Herz vom Vaterland, Der Drud, die Hülflofig: 
feit, Jammer und Noth müfjen unerträglih geworden jein, bevor ſich ein 
fühlender und denkender Menſch entſchließt, Alles, was ihm bisher am theuer: 
ften war auf diefer Erde, einzutaujchen gegen eine ungemwifle Zukunft in 
einem andern Welttheile, unter Menjchen, die eine fremde Eprache reden und 
in mannigjaltiger Beziehung von feinen Sitten und Lebensgewohnheiten ab: 
weichen. 

Die fieben Millionen Deutſche, melde fi allein in den Vereinigten 
Staaten Nordamerifa’3 befinden, find eben jo viele lebende Zeugen des auf 
dem Baterlande ruhenden Negierungsdrudes. Denn alle dieje jieben Millionen 
hätten der deutichen Heimath erhalten werden fünnen, wenn fie diejelbe oder 
auch nur eine ähnliche Freiheit gehabt hätten, welche die Vereinigten Staaten 
Nordamerifa’s ihnen gewähren. 

Im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert waren es religiöje Ver: 
folgungen, welche Taujende über den Dcean trieben. Doc bildeten diefe nur 
Heine Häuflein im Vergleiche mit den Millionen, welche der politiſche Drud 
des neunzehnten Jahrhundert dem fernen Weiten zutrieb. 

Die Auswanderung war immer in derjenigen Zeit am größten, in wel: 
her der Drud der Regierungen der alten Welt am herbſten. 
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Gerade fo wie fi die Auswanderung der Deutihen im Jahre 1684 
und 1685, in den Jahren 1710, 1732, 1740 u. f. w. auf beftimmte, Har 
nahweisbare Maabregeln religiöfer Unduldfamteit zurüdführen läßt, fo laſſen 
fi) die Auswanderungen der Jahre 1848—1852 auf beftimmte, klar nad: 
mweisbare Maaßregeln politiiher Unduldjamteit zurüdjühren, und gerabe wie 
im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert diejenigen deutſchen Landſchaf— 
ten, welche den ſchwerſten religiöfen Druck auszuhalten hatten, das ‚größte 
Gontingent der Auswanderer lieferten, jo war es der Fall im neunzehnten 
Jahrhunderte mit denjenigen Landestheilen,, weldye die jchwerjten politifchen 
Verfolgungen zu erleiden hatten. 

In den Jahren 1848 bis 1863 trieb z. B. die Reaction in Baden nicht 
weniger als eine halbe Million Badener zum Lande hinaus, ganz natürlich, 
denn in feinem Lande *) wurden verhältnismäßig jo viele Opfer am Altare 
der Reaction gefchlachtet, nirgends wurden jo viele politifhe Prozeſſe anhängig 
gemacht und jo lange Zeit mit ſataniſcher Folgerichtigkeit fortgefegt. 

Flache Aritofraten und Büreaufraten freuen fich vielleicht darüber, dieje 
„unruhigen Köpfe“ Tosgeworden zu fein. Allein eine folche Freude bemeift 
nur die Verblendung, in welcher diefe Feinde der Nation und der Menſchheit 
befangen find. Denn wer fih über einen fo jchweren Verlust freut, der fteht 
gewiß nicht auf einem richtigen Standpunlt. 

Die Gefiichte hat Feftgeitellt, daß diefe fieben Millionen Deutfche in den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's, wozu reichlich noch drei Millionen in 
allen übrigen Theilen der Erde gerechnet werden können, alfo daß die aus 
Deutfchland verdrängten zehn Millionen keineswegs unrubige Köpfe, jondern 
arbeitjame, gelegesliebende, rechtſchaffene Menſchen, in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl waren. Nirgends haben fie fih als Störefriede, als Unrubftifter 
oder als unverbefjerlihe Feinde der beitehenden Ordnung erwieſen — eben fo 
wenig die politisch Verfolgten des neunzehnten, als die religiös Berfolgten 
des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. 

Die Millionen, welche der Drud ihrer heimischen Regierungen zum Va— 
terlande binausdrängte, nahmen hunderte von Millionen Gulden mit ji fort. 
Die Annahme von 200 fl. auf den Kopf iſt ein geringer Durchſchnitt. Durch 
ihren Fleiß haben fie fi im Anslande ein weit größeres Vermögen ermwor: 
ben, welches auf wenigjtens zehntaufend Millionen Gulden veranjchlagt mer: 
den fann. 

Alle diefe Schäge an Menjchentraft und Kapital hätte ſich Deutfchland 
erhalten können, wenn e3 eine erleuchtete Negierung gehabt hätte, Die Fehler 
einer fernen Bergangenheit jieht man gewöhnlid ein. Man gibt jegt zu, da 
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die Verfolgungen, de3 religiöfen Glaubens wegen, zu tadeln ſeien. Allein die 
Fehler der Gegenwart nennt der flache Menſch gejunde Politik oder unabmeis: 
bare Nothmwendigkeit. Die politiſche Unduldfamteit findet er ganz im ber 
Ordnung. 

Die Zeiten Philipp's II. von Spanien liegen den Staaten Europa's 
nicht fo fern, ald Manche glauben. Sie haben nur ein politifches Gewand 
über das religiöje angelegt. 

Es kann mit voller Sicherheit angenommen werden, daß, wenn Deutjd: 
land ähnliche Inftitutionen, wie die Vereinigten Staaten Nordamerita's, ge: 
habt hätte, es jegt um zehn Millionen Einwohner und um zehntaufend Mil 
lionen Gulden Kapital reicher fein würde. 

Mas die Vereinigten Staaten Nordamerika's durch ihre Freiheit der 
Niederlaffung und der Gewerbe, Freiheit von Polizei: und Abgaben:Drud u. ſ. w. 
(die republitaniiche Staatsform ganz außer Acht gelafjen) anzogen, ftieß Deutid: 
land durch das Gegentheil ab, 

Die nördliden, die freien Staaten der Union zählten im Jahre 1790 
nicht voll zwei Millionen Einwohner. Diefe wuchſen im Laufe von fiebenzig 
Jahren, d. h. bis zum Jahre 1860 auf mehr als 19 Millionen an. Im ges 
wöhnlihen Gange der Entwidelung, d. h. durd Fortpflanzung, abgejehen von 
der Einwanderung, bätten ſich jene zwei Millionen des Jahres 1790 höch— 
jtend auf fünf Millionen vermehren können, Die übrigen 14 Millionen find 
auf Rechnung der Einwanderung und der natürlichen Fortpflanzung der Ein: 
gewanderten zu jegen. 

Der Süden der Union, welder die Sklaverei in jeinem Schooße beat, 
bat ſich um diefer Geifel willen nicht jo rajch vermehrt, als der Norden, 
welcher aus der freien Arbeit jeine Kraft zieht. 

Im Jahre 1790 war die Bevölkerung des Südens derjenigen des Nor- 
dens fait ganz gleich. Die zwei Millionen des Südens haben ſich aber bis 
zum Jahre 1860 nur auf etwas über zwölf Millionen vermehrt, und darun: 
ter befinden fih vier Millionen Sklaven, Die weiße Bevölkerung hat ji 
aljo dort nur vervierfaht, während fie fi) im Norden neun und ein halb 
mal vermehrt hat. Auch der Süden verdankt übrigens mehr als die Hälfte 
jeiner Bevöfferungszunahme der Einwanderung. 

Wenn die deutjchen, oder allgemeiner geiproden die europäilchen Regie: 
rungen ihr Verfahren nicht ändern, jo wird die Auswanderung von der alten 
monarchiſchen nach der neuen republifaniihen Welt bald das Machtverhältniß 
beider. Erdtheile vollflommen verändert, nämlich Europa ſchwach, Amerika ſtark 
gemacht haben. Falls die Progreſſion, in welder die Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, zumal die nördlichen, freien Staaten, bisher an Bevölkerung 
zunahmen,. fortdauert, jo werden die 19 Millionen des Jahres 1860 vor 
Ende diejes Jahrhunderts auf 100 Millionen, oder die gefammte Bevölkerung 
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der Union von 31°/, Millionen auf mehr als 125 Millionen angewadjen 
fein. Bei einem jolhen Machtverhältniß wird der Einfluß der amerikanischen 
Republiten ih au in Europa geltend machen. 

Die Deutihen, welche auswandern, nehmen zum größten Theile ein bit: 
teres Gefühl gegen die Regierung mit fich, welche fie aus der Heimath trieb. 
Es ijt diejes jelten jehr heftig, vielmehr ift e8 mehr mit Wehmuth, als mit 
Zorn vermiſcht. Allein die Millionen Irländer, welche den Ocean durchſchif— 
fen, um im Welten desjelben ein neues Vaterland zu finden, find fait ohne 
Ausnahme von dem leidvenjchaftlichiten Haſſe gegen die englifche Negierung er: 
füllt, Wenn fich einft die deutiche Wehmuth mit dem irländiihen Haſſe und 
dem amerifanijchen Uebermuthe verbindet, jo Tann fih daraus eine für das 
alte Europa jehr gefährlihe Stimmung entwideln. Dann dürfte mander 
Ariftofrat und Büreaufrat unjerer Tage bedauern, derjelben nicht bei Zeiten 
vorgebeugt zu haben. 

Der Schaden, welchen die Mißregierung der alten Melt den eigenen 
Völkern unmittelbar zufügt, befhränft fich übrigens nicht auf die Millionen, 
welhe fie zum Lande hinaustreibt. Die überwiegend größere Mehrzahl des 
Volles duldet die Mißregierung und wandert nicht aus. Die Zahl der Aus: 
wanderer bleibt immer eine Eleine Minorität. 


Derjelbe Drud, welder dieje Minorität zum Lande herausdrängte, hemmte 
den Aufſchwung der Nation in allen Beziehungen des Lebens: verhinderte 
fie, eine Großmacht zu fein im Schooße der Völfer Europa’s, lieb keine Ge: 
meinſchaft auffommen in den Angelegenheiten des Handels, der Schifffahrt, 
der Maaße und Gewichte, der Münze und der Vertretung der Nution dem 
Auslande gegenüber. Diejer Drud verhinderte den Abſchluß von vielen tau— 
ſend Ehen und war der Vater von Millionen unehelicher Kinder, erhielt Mil: 
lionen in der Armuth, welche ſich nit an dem Orte, der ihnen Nahrung 
geboten hätte, niederlaffen, und nicht dasjenige Gewerbe, das ihnen Arbeit 
verihafft hätte, ergreifen durften. 

Soll diefer Drud denn niemals aufhören? Schon ijt der neuzeitliche 
Polizei-Dejpotismus im Zuftande der höchſten Entwidelung, und das mittel: 
alterlihe Unmelen der Stände und Zünfte, des Bürgerredhtstaufes und der 
leibeigenschaftlihen Abgaben und Dienjte ift noch lange nicht vollitändig ab⸗— 
geihafft, oder find doch die dafür zu zahlenden Ablöſungs-Capitalien noch 
nicht verſchmerzt. | 

Sollen noch weitere 10 Millionen auswandern, bevor e3 beijer wird? 

Das 2003 des Auswanderer ift unter (len Umſtändon ein herbes. Jeder, 
dem es gefallen, iſt zu beflagen, auch wenn es ihm gut gebt, d. h. wenn er 
fh Vermögen erwirbt. Falls er aber arm bleibt, u es unerträglih, und 
führt nicht felten zur Verzweiflung. 
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Nicht die ganze Schuld des auf Deutfchland laftenden Drudes ruht übri- 
gend auf den oberften Kreifen der Regierung. in Theil bderjelben ift. dem 
Zopfe beizumefjen, den Bürger und Bauern, Gemeinberäthe, Bürgermeiiter 
und Gemeindebeamte aller Art mit großem Selbitgefühle tragen. 

Ein Theil der Leiden des Volfes könnte allerdings bejeitigt werben, 
mwenn die bejtehenden Gejege immer mit Freifinnigfeit ausgelegt und gehand— 
habt würden. Allein der größere Theil der Schuld liegt auf den Schultern 
der Staatöregierungen, welche verantwortlih find für die beftehende Gejeh: 
gebung, deren Anwendung und Bollziehung. | 

Der Kampf zwiſchen der breiteften demofratifchen Grundlage, von der in 
den Jahren 1848 und 1849 joviel geſprochen mwurbe, und dem arütofratijch: 
büreaufratifchen Oberbau, iſt nicht der einzige, auf den es anfümmt. Ohne 
Freiheit der Niederlaffung, der Gewerbe, der Perebelihung und überhaupt 
der gefellichafilihen Bermegung in jeder Richtung — fann der Menſch ſich 
fein Dafein nicht nugbar und nicht angenehm maden, und find ihm folge: 
weiſe die Sproffen zu der Leiter höherer Genüfle und edlern Strebens abge: 
brochen. Tauſende find ausgewandert, weil es ihnen leichter war, jemfeits 
des Oceans fi häuslich niederzulaflen, als eine bürgerlihe Niederlaſſung in 
dem nädjten Dorje desſelben Staats, derfelben Provinz und desjelben Amtes 
ihres alten Vaterlandes bewilligt zu erhalten. 


8. 7. Die Bereinigten Staaten Nordamerika's, in ihrem Ber: 
haltnifje zu den Großftanten Europa's. 


Als im Jahre 1775 die englischen Colonien in Nordamerika den Kampf 
mit dem Mutterlande begannen, zählten fie beiläufig drei Millionen weiße 
Einwohner. Ungeachtet diejes Mihverhältnifjes der Macht mit dem gemalti: 
gen brittiihen Reiche gingen jie jiegreih aus dem Kampfe hervor, 

Die freie Verfaſſung, welche die Vereinigten Staaten jih gaben, hatte 
zur Folge, daß dieje drei Millionen fih in unjeren Tagen auf nahezu 28 ver: 
mehrt haben, wozu nod) fait 4 Millionen farbiger Einwohner fommen, welde 
ih im derſelben Zeit aus einer farbigen Bevölkerung von 700,000 ent: 
widelten. 

Welcher Staat ‚Europa’3 kann fih auch nur annähernd eines foldhen 
Aufihwungs rühmen? Durchſchnittlich haben die Vereinigten Staaten alle 
zehn Jahre ihre Bevölkerung um 32 Procent vermehrt. 

Als der Freiheitstampf begann, rußten die Städte St. Louis, Cincine 
nati, Brooklyn noch im Schooße der Zeiten, jetzt zählen ſie Hunderttauſende 
von Einwohnern. 


New-York, Boſton, Philadelphia, New-Orleans, Baltimore waren ver—⸗ 
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haltnißmäßig kleine Orte *). Welche Großmacht Europa's kann ſich rühmen, 
ſolche Fortſchritte gemacht zu haben? 

Ohne Neid haben die Völker Europa's dieſes Wachsthum angeſehen. 
Sie ſelbſt haben faſt alle ihre Beiträge dazu geliefert. Allein den Monarchen 
und Ariſtokraten Europa's war die Union ein Dorn im Auge, weil dieſe 
auch dem Blödeſten augenſcheinlich machte, was bie Freiheit bewirke im Ber: 
hältniß zu der auf der alten Welt ruhenden Knechtſchaft und Gebundenheit. 

Es handelt ſich bier gar nicht allein um den Gegenjag zwischen Monarchie 
und Republit, Arijtofratie und Demokratie. Ich mache kein Hehl daraus, 
daß ich die Freiheit der Prefie, der Gewerbe, der Niederlafiung, der Heirath, 
des Handels, die fait koftenjreie Ueberlaffung der Domänen des Landes an 
wirtlihe Anfiedler, mit einem Worte die freie Bewegung in dem Kreiſe des 
geihäftlichen Lebens für wichtiger halte, als die freie Form des politifchen 
Lebens. Wenn wir in Deutjchland nur alle übrigen freien Einrichtungen der 
Union hätten, würden wir und Monardie und Arijtofratie gefallen lafjen, 
Alein diefe beiden Gemwalten find uns mit Recht verhaßt, infofern fie ung 
alle Freiheit des bürgerlichen Lebens verfümmern. 

Der Aufihwung, welden die Vereinigten Staaten in der — 
nahmen, befundete ſich in weit höherem Maaße in allen übrigen Zweigen 
des Lebens. Im Jahre 1775 zählten fie vierunddreißig, meiftens eine Zei— 


*) 1850 1860 jetzt 
New-York 515,547. 805,651. 900,000. 
Philadelphia 340,045. 562,529. 600,000. 
Brooklyn 96,838. 266,661. 300,000. 
Baltimore 169,054. 212,418. 225,000. 
Bofton 136,881. 177,812. 190,000. 

&t. Louis 77,860. 160,773. 185,000. 
Gineinnati 115,486. 161,044. 176,000. 
New-Drleans 116,375. 168,675. ſchwerlich mehr. 
Chicago 29,963. 109,260. 150,000. 

England befigt allerdings 10, Irland 2 und Schottland auch 2 Städte über 
100,000 Einwohner. Allein wie viele Jahrhunderte, theilweife felbft Jahr: 
taufende haben dieſe Länder gebraucht, um ihre Städte ſoweit zu bringen? Die 
Vereinigten Staaten Nordamerifa’s find erft 87 Jahre alt. 

Frankreich hat nur 8 Städte über 100,000 Einwohner (Paris, Lyons, 
Rarſeille, Bordeaux, Lille, Nantes, Touloufe und Rouen), Rußland nur 8 
(Petersburg, Moskau und Odeffa). Deutjchland Hat deren 8 (Wien, Berlin, 
Ringen, Hamburg, Prag, Dresden, Köln und Breslau). Allein diefe Städte 
gehören ganz verichiedenen Potentaten an, leider thatfächlich nicht der beut: 
Ihen Ration. 

Kein Reich der Welt kann ſich rühmen, in fo kurzer Zeit u Städte von 
folder Bedeutung groß gezogen zu haben. 
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tungen. Der Genfus des Jahres 1860 wies deren 3242 nad. In einem 
Jahrzehnt von 1850 bis 1860 hob fich der Werth der producirten Aderbau: 
Geräthihaften von 6,842,611 auf 17,802,514 Dollar, der Werth von pro: 
ducirten Maſchinen, ausjchließlih der Nähmaſchinen, von 28 Millionen auf 
47 Millionen Dollar. Die Kohlen: Minen warfen im Jahre 1850 fieben, 
im Jahre 1860 neunzehn Millionen Dollar ab. Der Buchdrud brachte 1850 
11’/, Millionen Dollar ein, im Jahre 1860 dagegen 38',. Die Kornmübhlen 
braten 1850 ein 136, im Jahre 1860 aber 223 Millionen Dollar. 

Ein ähnlicher Aufſchwung bekundet fi bei der Baummolle, Wollen-, 
Linnen-, Leder-, Uhren:Fabrikation u. j. w. Sie weilen durdichnittlic eine 
Vermehrung von mehr als 100 Procent nad, jo daß der Reichtum der 
Nation durchſchnittlich dreimal jchneller, al3 die Bevölkerung zunahm, 

Dazu fommt aber noch, daß eine große Menge von Anduftrie: Zweigen 
während der Jahre 1850 bis 1860 entitanden, melde aljo 1850 gar nicht 
in den Genjus hatten aufgenommen werden fönnen. 

Welcher Staat Europa’s kann fihb auh nur annäherungsweile eines 
folhen Aufſchwungs rühmen? Selbſt die Republit Schweiz nicht, weil dort 
in Betreff der meiften PVerhältniffe des bürgerlichen Lebens diejelben oder 
ähnliche Beſchränkungen der Freiheit, wie in dem monarchiſchen Europa beſtehen. 

Menn man dieje VBerhältniffe den Ariftofraten Europa's vorführte, 
wußten fie freilich nichts erhebliches zu erwiedern. Allein fie deuteten an, 
daß inmitten diefer großartigen Friedens-Entwickelung die Kräfte des Krieges 
vernachläſſigt würden, und daß fich diejes feiner Zeit rächen würde. 

Endlich brach 1861 der Krieg aus, und die jegt veruneinigten Staaten 
befundeten eine Wehrkraft, welche die Kraft des Friedens noch bei weitem 
überbot und eine Finanzfraft, für welche den Europäern nur in der eng» 
liſchen Staatsihuld ein Maaßſtab geboten wird. | 

Im Laufe von 28 Monaten bradte Nord und Süd zujammen drei 
Millionen Krieger auf die Beine und gaben nicht weniger als 4000 Mil: 
lionen Dollar, oder 20,000 Millionen Franken aus. Melde Großmadt 
der Erde wäre im Stande*) gemwejen, eine jolche Kriegsmacht und ſolche Mittel 
in jo furzer Zeit aufzubringen? England brauchte zwei Jahrhunderte dazu, 
um eine Schuldenlaft von 4000 Millionen Dollar oder 800 Millionen 
Pfund Sterling voll zu madhen. Die Union bradte Ddiefe Summe in 
28 Monaten auf. | 

Al der Krieg im Jahre 1861 begann, hatte die Union eine kaum 
nennenswerthe Flotte. Jetzt hat fie eine Flotte von 60 Panzerſchiffen, zum 
größten Theile fertig, zum kleinern Theile im Bau begriffen. Mit diejer 
braucht fie die vereinigten Flotten Englands und Frankreichs nicht zu fürchten, 


*) S. unten den $. 12. die amerifanifchen Feldherrn. 
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Die Regierungen dieſer beiden Länder haben deutlich genug ihre Sym: 
pathien mit den Sklavenftaaten zu erfennen gegeben, um den Norden auf's 
Ziefite zu verlegen, Diefer wird Gelegenheit finden, feine Revanche zu 
nehmen. 

Vielleiht frägt Jemand: wenn du von den Vorzügen der Union jo 
jehr durchdrungen bift, warum bijt du denn nicht dort geblieben? Die Ant: 
wort auf dieſe Frage gedente ich zu geben. 


8.8. Die Sflavenfrage. 


Ih war mein ganzes Leben lang ein entjchiedener Gegner der Sclaverei. 
Mein Abjcheu gegen diefelbe vermehrte fh, als ic nad Amerita fam. Er 
erreichte jeinen Höhepunkt aber erſt, nachdem ich anderthalb Jahre lang in 
SHavenjtaaten gelebt, dajelbft die „dem Süden eigenthümliche Anftalt“ mit 
eigenen Augen beobachtet und mit zahlreihen Sktlavenhaltern ſowohl, als 
Sklaven mich beſprochen hatte, 

Meder „Onkel Tom’s Hütte,” nod) das neuere Werk „unter den Fichten“ *) 
ergründet die ganze Tiefe der Hölle, welche die Sklaverei, wie fie in den 
jüdlihen Staaten Nordamerifa’s bejteht, in ſich ſchließt. Der Schmug, welcher 
an diefem Inſtitute lebt, ift jo edelhaft und abjtoßend, daß es nicht möglich, 
denjelben in einem Werke zu bejchreiben, das für ein gemijchtes Publikum 
beitimmt it. Aus Rüdfihten der Aeſthetik und der Schaamhaftigfeit muß 
das Schlimmſte immer mit dem Schleier des Geheimnifjes verdedt bleiben. 

Mas die Sklaverei übrigens jei, deutet der jeit 2'/ Jahren wüthende 
Krieg an, deflen eigentliche Urjache diejes Inſtitut iſt. An den Früchten jollt 
ihr fie erfennen, Die Frucht, welhe am Baum der Sklaverei gewachſen, ift 
ein Krieg, welder die Union in ihren Grundfeſten erjchüttert, bereits eine 
Million Menſchen verſchlungen hat und nod größere Opfer in Ausficht ſtellt. 

Die Sklaverei hat feit achtzig Jahren den Angelpunkt gebildet, um welchen 
ih das politiſche, jociale, religiöfe und ſelbſt theilweije das wiflenjchaftliche 
Xeben der Union drehte. Auf fie bauten die Stlavenftaaten ihren Einfluß 
im Schooße der Centralregierung, ihre Hoffnungen auf unermeßlichen Reich: 
tbum, ihre Katehismen und Predigten und jelbjt ihre naturgeſchichtlichen 
Werke. Der Schriftjteller, welcher wünjchte, jein Buch, dieſes mochte irgend 
welhem Zweige der Literatur angehören, im Süden zu verbreiten, mußte ſich 
wohl hüten, ein der Sklaverei feindlihes Wort in daſſelbe aufzunehmen, 
Außerdem wurde es verpönt, ftrenger, als diefes von irgend einer deſpotiſchen 
Regierung Europa's zu gejchehen pflegt. 

Seit Jahrzehnten durfte weder mündlich noch jchriftlih im Süden eine 


*) Uncle Tom’s cabin, 


*) Among the pines, 
3* 
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Anſicht verbreitet werden, welche der Sklaverei widerſtrebte. In Folge deſſen 
bildete ſich natürlich daſelbſt eine Anſchauungsweiſe, welche ſich von derjenigen 
des Nordens und überhaupt der geſammten civiliſirten Welt mehr und mehr 
entfernte und ein Haß gegen alle Feinde der Sklaverei, welcher von Jahr zu 
Jahr wüthender wurde. 

Hätten die Männer des Nordens mit derſelben Einmüthigkleit und Kraft 
für die freie Arbeit gejtritten, wie die Südländer für die Sklaverei, jo wäre 
der Bürgerkrieg ohne Zweifel nicht zum Ausbruche gelommen. Der Süden 
hätte e3 nie gewagt, mit dem Norden einen Krieg auf Tod und Leben zu 
beginnen, wenn er diejen für feit verbunden gehalten hätte. Allein jeit Jahr: 
zehnten bejaßen die Sflavenhalter des Südens jo viele Snechtfeelen im 
Norden Amerika’s, Teig :Gefichter genannt, welde mit ihnen gemeinschaftliche 
Sache gegen die freie Arbeit madten, dab er darauf rechnete, im Falle eines 
Krieges, werde ein Theil des Nordens fih auf die Seite der Sklaverei 
ſchlagen. 

Hierin haben ſich aber die Südländer getäuſcht. Sie haben nicht er— 
wogen, daß ein Unterſchied beſtehe zwiſchen Wort und That. Die Teiggeſichter, 
welche aus Rückſicht für Handelsgewinn den Südländern Knechtsdienſte 
leiſteten, beſaßen wohl die Stirn, für die Sklaverei des Südens zu ſprechen, 
ſolange damit keine Gefahr verbunden war. Als es aber zum Kriege kam, 
hätten ſie ſich, um ihren ſüdlichen Herren zu dienen, eines augenfälligen Hoch— 
verrath3 jhuldig machen müflen. Dazu verjpürten ſie feine Neigung. Das 
war für fie zu gefährlich. 

In ganz ähnlicher Weije irrte fi) aber aud der Norden in Betreff des 
Südend. In den Staaten freier Arbeit war man geneigt, anzunehmen, daß 
die 350,000 Sklavenhalter, welche einjchließlih der Frauen und Kinder etwas 
über anderthalb Millionen Menſchen repräfentiren, von den nahezu 6'/, Mil: 
lionen weihen Bewohner des Südens, welde feine Sklaven befigen, einiger- 
maßen in Schranken gehalten werden würden, jobald es fich um eine Auf: 
(öfung der Union handele. 

Die Erfahrung von 2'/ Jahren hat aber dargethan, dab zwiſchen den 
meilten Bewohnern des Südens, melde Sklaven bejigen und denjenigen, 
welche feine haben, eine Meinungsverjchiedenheit in Betreff der Sklaverei 
nicht bejtehe. Die einen kämpften in den Heeren der Secejjioniften mit gleicher 
Entjchiedenheit, wie die anderen. Das Unionsgefühl wurde im Süden voll: 
fommen erjtidt dur den Haß gegen den Norden und die Vorliebe für die 
Sklaverei. Diejenigen, welche Abſcheu oder aud nur Widerwilln und Ab— 
neigung gegen die Sklaverei hegten, ließen fich daſelbſt nicht nieder oder 
wanderten aus. Es bildete ji eine durchaus auf Sklaverei gebaute Welt: 
Anſchauung im Süden, welche jede andere Meinung auf Tod und Leben ver— 
folgte. Der Krieg, welcher zwiihen Süden und Norden feit 2% Jahren 
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tobt, ijt nichts anderes, als der Ausdrud diefer jeit achtzig Jahren nach und 
nach gebildeten Anficht und genährten Empfindung. 

Melden Character hat nun aber dieje Sklaverei, die vom Süden zur 
Grundlage eines neuen Weltreichs gemacht werden möchte, die von dem beſſern 
Theile des Nordens für die Grundurſache des Bürgerkriegs erklärt und von 
allen Freunden der Freiheit verabjcheut wird? 

Diefe Sklaverei ijt der Zujtand der Nechtlofigfeit auf der einen und 
einer unumſchränkten Herrihaft auf der anderen Seite bis zu dem Grade, 
daß die Sklaven geradezu dem Vieh gleich gerechnet, wie dieſes gefauft, ver: 
fauft und behandelt werden; ein Zujtand, welcher die Entwidelung aller 
befleren Eigenjchaften des Sklaven, jeiner Intelligenz jowohl, als feiner fitt: 
lihen Kraft unmöglid macht, und folgeweife auch die Intelligenz und die 
fittlide Kraft des Sklavenhalters umjtridt, alle jeine wilden Leidenjchaften: 
Wolluft, Herrſchſucht, Zorn u, j. w. entflammt, weil der Sklave denjelben 
ſchutzlos preisgegeben iſt, und dadurch nicht minder verderblid für den herr- 
ihenden, als für den dienenden Theil iſt. 

Während der Sklavenhalter ſchwelgt und herrſcht, entbehrt der Sklave 
fait jeden Lebensgenuß und wird unter der Peitſche des Auffehers über jeine 
Kräfte angejtrengt. Der Ollave muß von Sonnenaufgang bis Untergang 
arbeiten, hat nur den Sonntag, bisweilen den Samjtag Nachmittag für jich, 
und erhält feinen Gent Lohn. Seine Nahrung bejteht in Welſchkorn umd 
Schweinefleiih, jeine Kleidung ijt von der gröbjten Sorte, jeine Wohnung 
nicht viel beſſer als ein Hundeitall. 

Arbeitſame Sklaven können fi dur die Arbeit in ihren Freiſtunden 
wohl einigen Lebensgenuß verihaffen. Sie können ſich Gemüje pflanzen, 
Hühner ziehen, Tabak und Schnaps kaufen. Allein auch im günftigjten Falle 
bleibt ihre Erijtenz eine fajt durchaus thieriihe, da ihnen jede Beihäftigung 
unterfagt ift, welde fie einer gewiſſen Bildung theilhaftig machen könnte, 
Unter den jtrengiten Strafen ijt e3 verboten, einen Sklaven lejen und ſchreiben 
zu lehren. Es entgehen diejen alſo alle Hochgenüſſe, welche durch dieſe 
Künjte bedingt find, 

Nicht jelten behaupten zwar die Sklavenhalter, ihre Arbeiter haben ein 
beſſeres 2008, als die freien des Nordens. Allein der ganze Gewinn, welchen 
die Sklavenhalter haben, bejteht darin, daß ſich ihre Arbeiter mit fchlechterer 
Nahrung, Wohnung und Kleidung, als die freien Arbeiter, begnügen und auf 
allen Lebensgenuß verzichten müſſen. Würden fie ebenjoviel auf den Sklaven 
verwenden, als der freie Arbeiter ſich jelbit zugefteht, jo hätten fie den größten 
Schaden. Denn in diejem Falle würden ſich weder die Kojten der Aufjeher, 
noch der Antaufspreis der Sklaven bezahlt machen, 

In den Städten geitaltet ſich das Leben der Sklaven anders als auf 
dem Lande. Dao herrſcht nicht diejelbe eiferne Regel, daflelbe Syitem, als auf 
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den großen Plantagen. Freundliche Herren bereiten ihren Sklaven ein minder 
hartes, unfreundliche ein noch härteres Loos. Auf dem Lande beſitzen die 
Sklaven eine Art von Familienleben, obgleich dieſes jeden Augenblick in Ge— 
fahr ſteht, für immer zerriſſen zu werden. In den Städten bildet die Proſti— 
tution der Sflavinnen und die Vereinzelung der männliden Sklaven das 
Schandmal des Inſtituts. unge Leute von Vermögen kaufen fih Sklavinnen, 
leben mit diefen oft Jahre lang in den innigften Beziehungen, zeugen mit 
ihnen Kinder und wenn fie am Enbe fich verehelichen wollen, oder ihre Che: 
frauen das Verhältniß nicht dulden, treten diejelben Unglücklichen, welche bis: 
ber wie Frau und Kinder gehalten waren, wieder unter das eijerne och der 
Sklaverei; und werben häufig in entfernte Gegenden verfauft. Andere kaufen 
junge Mädchen, nicht felten Kinder von 10—12 Jahren, um fie der Proſti— 
tution zu übergeben und fich durch diejen ſchmutzigen Erwerb zu bereichern. 

Der Sclave männlichen und weiblichen Geſchlechts ijt nicht Herr feiner 
jelbft und kann fich daher der Zumuthungen feiner weibliden oder männ— 
lihen Herrſchaft nicht erwehren, wie der Augenjchein beweijt, indem wohl die 
Hälfte der Sklaven des ſüdlichen Theiles der Union weißes Blut in den 
‚Adern hat. Viele derjelben find jo weiß von Hautfarbe, daß nur der Ken 
ner die Zeichen der Abitammung von Negern entvedt. Uebrigens iſt auch 
‚der Fall ſchon vorgefommen, daß Gaucafier zu Sklaven gemadt, verkauft und 
als foldhe behandelt wurden. Namentlich hatten dieſes Schickſal mehrere Kin: 
der deutjcher Auswanderer, welche zuerjt von Indianern geraubt und von 
diefen dann an ſüdliche Sklavenhalter‘ verfauft wurden, 

Die Verhältniſſe, weldhe aus der Sklaverei im Süden hervorgehen , find 
haarſträubend. Das Nechtsbewußtjein wird durch dieſelbe vollftändig ver— 
fehrt. Die Liebe zur Freiheit wird der Liebe zur Sklaverei untergeordnet. 
So konnte es kommen, daß die Sclaverei den furchtbaren Bürgerkrieg unferer 
Tage gebar. 

Der mit der gejeglichen Gattin erzeugte Sohn wird Sklavenhalter , die 
mit der Sklavin erzeugten Kinder, Halbgeſchwiſter, werden feine Sklaven. Als 
Knabe fpielt er mit ihnen, als Herr läßt er fie zur Arbeit peitjhen, oder 
verkauft fie zufammen mit Ochfen und Ejeln. 

Wenn e3 ich frägt, wie die Bevölkerung in der gejeßgebenden Behörde 

‚vertreten werde, welchen Antheil fie an der Wahl des Präfidenten haben ſoll, 
jo find die Sklaven Menſchen, zwar nicht volle, allein doch zu drei Fünfthei- 
len. Handelt e3 fich dagegen um privatrechtlihe Fragen, fo find fie nur 
Saden. In allen gejchlechtlihen Beziehungen find die Sklaven Menſchen. 
Kein Sklavenhalter, welder mit jeiner Sklavin Kinder zeugt, hält ſich 
des Verbrechens der Sodomiterei ſchuldig. Iſt er aber feiner Gefährtin müde, 
jo ift diefe wieder Sache, die er verkauft, wie es ihm beliebt. Wenn e3 fich 
darum handelt, die Sklaverei zu rechtfertigen, jo beruft man fi auf die un- 
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tergeordnete ‚Stellung, welche die Neger:Rage auf der Stufenleiter der Bildung 
einnimmt ; verlangt man auf den Grund ber theilweilen Abftammung von 
ber Gaucafiihen Rage für den Mulatten, den Duadronen oder Octoronen, die 
Freiheit, jo fümmt auf die Abftammung gar nicht? an. Wird ein Verbrechen 
begangen, jo find die Sklaven Menfchen, inſofern fie beftraft werden können, 
Sie find aber Saden, infofern fie wider einen Weißen Zeugniß ablegen jol: 
len. Ihre Ausſage hat dann feine Bedeutung. 

Unter jolhen Verhältnifien zog der Süben bei jedem geiftigen Kampfe 
immer den Kürzeren. Das erbitterte ihn dermaßen, dab er feit langer Zeit 
die Drohung auszuftoßen pflegte, er werde fih vom Norden trennen. We: 
nige glaubten daran, dab es den Sklavenhaltern mit diefer Drohung Ernſt 
fei. Die Meiſten hielten fie entweder für eine Schraube, um Zugeſtändniſſe 
zu erprefjen, oder für einen Popanz, um ängitlihe Gemüther zu jchreden, 

Selbit nachdem die Südländer am 12. April 1861 durch Beſchießung 
de3 Forts Sumter in der Nähe von Charleiton und dur den Ueberfall der 
Truppen von Maſſachuſets in Baltimore (19. April 1861) den Krieg mit der 
Union eröffnet hatten, konnte ſich der Präfident Lincoln und deſſen Regie: 
rung noch nicht mit dem Gedanken vertraut machen, dab es fih um einen 
großartigen Kampf zwijchen dem jtlavenhaltenden Süden und dem freien Nor: 
den handele. Man jchmeichelte fich noch immer mit der Hoffnung, nur ein 
Heiner Theil der Bewohner des Südens werde fi dauernd an dem Kampfe 
betheiligen, die Mehrzahl jei nur irregeführt und werde zur Union zurüd: 
tehren, ſobald das erite Strohfeuer erlofchen jein würde, 

Allein jegt (Auguft 1863) nachdem über 3000 Gefechte zwiſchen Nord 
und Süd ftattgefunden haben , bietet ung der leßtere noch immer eine finftere 
Stirn. 

Der Süden erflärt: Wir maden nur Frieden auf der Bafis der Aner: 
fennung unjerer Unabhängigkeit. 

Der Norden dagegen hat dur den Mund des Präfidenten alle Sklaven 
in den von den Nebellen bejefienen Ländern für frei erflärt. 

Wenn beide Theile diefen Erklärungen treu bleiben, jo ilt dem Kriege 
nur infofern ein Ende abzujehen, als entweder der Süden volljtändig unter: 
worfen, oder anerfannt wird. Die großartigen Siege, welche der Norden im 
Laufe der legten Wochen errang, lafien hoffen, daß. der furchtbare Bürgerkrieg 
volljtändig zu Gunſten des Nordens und der freien Arbeit und zum Nach— 
theile des Südens und der Sklaverei enden werde. 

Eine Ausjöhnung zwilhen Nord and Süd jcheint mir jegt eben jo me: 
nig möglich, al3 im Anfange des Jahres 1861. Die Frage ift: ſoll die 
Stlaverei, oder die freie Arbeit das Lebensprinzip der Vereinigten Staaten 
Nordamerika's werden? 

Die Proclamation des Präfidenten Lincoln, melde die Sklaverei in dem 
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von ben Rebellen beſeſſenen Landſtrichen vom 1. Januar 1863 an für auf⸗ 
gehoben erflärt, ift injojern von hoher Bedeutung, als dadurch offen und für 
immer mit der Sache der Sklaverei gebrochen wurde. Mit Ehren ann ber 
Rorden jegt mie mehr die Sklaverei im Schoobe derjenigen Staaten anerien- 
nen, woſelbſt ſie für aufgehoben erklärt worden iſt. 

In den der Union treu gebliebenen Sflavenftanten, oder Theilen von 
ſolchen, z. B. Delaware, Maryland, Mifjouri, Weit-Virginien u. ſ. m. wird 
vorausſichtlich die Sklaverei binnen Kurzem im Wege bed Geſetzes bejeitigt. 

Allein in dem bei weitem größern Theile der Sflavenjtaaten dauert Die 
Sklaverei, ungeachtet der Erklärung des Präfidenten, unverändert fort. Drei 
Millionen Sklaven find frei erklärt, aber thatſächlich Sklaven, wie früher. 
Eine Million it nicht frei erflärt. Dieje hat aber weit beſſere Ausſicht auf 
Freiwerdung, als die drei Millionen, welden zwar die Erklärung des Präſi— 
denten zur Seite, allein die Macht der Rebellen entgegenficht. Nur das 
Schwert kann die Sklavenfrage enticheiden. Wir haben allen Grund zu hof: 
fen, dieje Entſcheidung werde eine der Freiheit nicht blos der Union, jondern 
der ganzen Erde günitige fein. 


$. 9. Der Bürgerkrieg. 


Im Verkehre mit den Engländern fühlen ſich die Deutſchen gewöhnlich 
verlegt durch ein jehr ſtarkes Selbitgefühl, welches dem Fremden, oft in herber 
Form, zu erfennen gibt, daß die ſtaatlichen, kirchlichen, jocialen und alle übri: 
gen Zuftände Englands den Vorzug vor denjenigen der ganzen übrigen Welt 
verdienen, und dab folgeweihe die engliiche Nation und das engliihe Indi— 
viduum die glüdlichiten und ruhmvolliten der Erde jeien. 

Bon derjelben Ueberzeugung, nur in noch höherem Maaße, iſt der nad 
Nordamerifa und insbefondere nadı den Vereinigten Staaten verpflanzte Eng⸗ 
länder durchdrungen; und bei ihm tritt diejelbe im noch weit ſchrofferer Form 
zu Tage. Er betrachtet am liebiten den nach Amerifa auögewanderten Euro— 
päer als einen durch Noth und Elend gezwungenen Dungerleider, ber ſich 
auf dem freien Boden der Republik zu dem färglichen Brode früherer Zeit 
auch Butter und Käfe, Bier und Wein und jogar einen Sparpjennig ermwerbe, 
und der dafür feinen Wohlthätern, den englijch redenden Bürgern Zeit Lebens 
dankbar und folglib nad deſſen Winte zu ftimmen jtetö bereit jein ſolle. 

In diefer Grundanihauung üt der jog. Yankee des Nordens ganz ein- 
veritanden mit dem Pflanzer des Südens. Der Unterjdied zwiſchen beiden 
beſteht nur darin, haß dem Jankee des Nordens in allen Beziehungen des 
Lebens durch den freien Arbeiter Schranken gezogen werden, weldhe im Süden 
nicht auffommen können, weil dort der größere Theil der Arbeit von Sklaven 
volljogen wird, welche blind geboren müſſen, welche am Stimmtajten "yıuch 
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ſelbſt nicht jehen laſſen dürfen, obgleich fie dort im Berhältniß von 3 zu 5 
Geltung haben, indem nicht der Schwarze, fondern nur der Weihe die Stim- 
men geltend madt. Dieje Stimmen der Schwarzen, welche aber nicht zum 
Beiten der Schwarzen, jondern der Weißen zählen, baben faſt immer im 
Kampfe zwiihen Norden und Süden den Ausſchlag gegeben. 

Unter diejen Berhältniffen mußte der Uebermuth der ſüdlichen Pflanzer, welcher 
der Natur: Anlage nad gleichen Urjprungs mit demjenigen der Yantee’s ift, 
im Laufe der Jahre, durch die Macht der Verhältniſſe getrieben, meit groß: 
artiger zunehmen, al3 derjenige der Yankee's. 

Mo nördlicher Yankee und jüdliher Pflanzer zuſammentrafen, vollends 
gar, falls die Nede auf die Sklaverei fiel, gab es Streit und zwar einen 
jolhen, wie er an Bitterfeit und Zähigkeit ſchwerlich irgendwo in ber MWeltge: 
ſchichte ein Seitenftüd hat. 

Auf den Streit der Worte, welcher mit geringen Unterbrehungen vom 
Jahre 1776 bis zum Jahre 1861 dauerte, folgte endlich der offene Bürger: 
krieg, der jetzt jchon 2’, volle Jahre lang mit unerhörter Wuth zu 
Waſſer und zu Land auf einem Felde geführt wird, weldhes von Dften nad) 
Weſten beiläufig 58 Längengrade, und von Norden nah Süden fünfzehn 
Breitengrade oder beiläufig 100,000 geographiihe Duadratmeilen umfaßt, 
wenn wir den ganzen Flächeninhalt der nördlichen Staaten, in welche der 
Krieg, einige Kleine Streifzüge ausgenommen, nicht eingedrungen it, ganz 
außer Berechnung laſſen. 

Die Ausdehnung des in Streit befangenen Gebiets in der Ridhtung von 
Diten nad Weiten it größer, als diejenige von ganz Guropa und in der 
Richtung von Norden nad) Süden nicht viel Kleiner. Denn wenn das von 
den Stlavenhaltern in Anſpruch genommene Gebiet nicht jo weit gegen den 
Nordpol reicht, als Lappland und das Nord-Cap, jo ijt die Südſpitze Jtaliens 
und Griechenlands (etwa 37, Grad n. Br.) auch weit entfernt von der Süd: 
grenze Florida's und Teras (etwa 25 Grad nördlicher Breite). 

Auf diefem unermeßlichen Gebiete Schlachten fich ſeit drittehalb Jahren 
die beiden übermüthigiten Abtheilungen des Menſchengeſchlechts gegenfeitig ab. 
Beide find natürlich gleich feit von ihrem guten Rechte durhdrungen. Der 
Pflanzer des Südens geht von der Selbitherrlichkeit der einzelnen Staaten, 
der Yankee des Nordens von der Selljtherrlichkeit der Geſammtheit derjelben 
aus, Der Pflanzer des Südens behauptet: Niemand kann einem Staate der 
Union wehren, aus dem Staatenverbande zu treten, während der Yankee des 
Nordens erklärt: ein folder Austritt ift Hochverrath, ein mit dem Tode zu 
beitrafendes Verbrechen. 

Zängere Zeit wurde im Norden die Behauptung aufgeitellt, nur -eine 
tleiue Deinorität, welche aber gut organifirt jei, verlange die Trennung; Die 


Mehrheit jei im Süden unionsfreundlich gefinnt, könne ſich aber nicht geltend 
machen. Im Laufe von nahezu bdrittehalb Jahren hat es fih volllommen 
Har herausgejtellt, dab die überwiegende Mehrheit im eigentlichen Süden d. h. 
in den jog. Golfitaaten die Losiheidung von Norden wolle und daß bie 
unionsfreundlihe Minorität dajelbit entweder außerordentlich feig fein müſſe, 
oder gar nicht bejtehe. Denn jie hat fich zu feiner Zeit und nirgends wirt: 
jam erwieſen. 

Was aber bejtimmt wohl den Süden, die Trennung vom Norden zu 
verlangen ? 

Der füdlihe Pflanzer hat im Laufe eines Zuſammenlebens, welches einen 
Zeitraum von 87 Jahren umfaßte, erfannt, daß der Yankee des Nordens, 
deſſen ſtaatsmänniſche und kriegeriſche Eigenschaften er geneigt war, tief zu 
verachten, ihm an Gejhäftsgewandtheit überlegen jei. Es ift ihm peinlich, 
gezwungen zu jein, die Sklaverei, welche er für jehr nüglih hält, vom fütt: 
lihen und ökonomiſchen Standpunkte aus durd die Yankee's angegriffen zu 
jehen. Er hat jeden Widerſpruch gegen dieſes Anjtitut im Süden zum 
Schweigen gebradt, und will fi feinen Widerſpruch von Seiten des Nordens 
mehr gefallen laſſen, der denjelben im Süden wieder befeben könnte. 

Seit dem Jahre 1776 und noch mehr jeit 1789 haben ſich die beiden 
heile der Vereinigten Staaten, von denen der eine auf freier Arbeit, der 
andere auf Sflaven:Arbeit ruht, in entgegengefegter Richtung entwidelt. Der 
Süden bat die Zahl jeiner Sklaven verfünffadht, der Norden denjenigen ſei— 
ner freien Arbeiter verzehnfadht. Der Süden hat ji bejchränft auf die Her: 
vorbringung der Natur-Brodufte, der Norden hat außer diejer auch Manu- 
facturen, Fabriken und Handel im größten Maaßſtabe betrieben. Der Reich: 
thum de3 Südens bejteht in den durch feine Sklaven erzeugten Producten: 
Baummolle, Zuder und Tabak, der Reichthum des Nordens gleihmäßig in 
dem Ertrage des Ackerbau's und aller übrigen menſchlichen Beitrebungen. 

Der maafgebende Gegenjag zmwilchen Norden und Eüden war im 
Jahre 1789 und wurde mehr und mehr freie Arbeit und Sflaven:Arbeit. 
Auf diefen laſſen fih alle Trennungsgelüfte und folglih der Bürgerkrieg un: 
jerer Tage mit voller Sicherheit zurüdführen. Ohne diefen Gegenſatz märe 
es nie zu einem folhen Ertreme gekommen, wie es der gegenwärtige Bürger: 
frieg bekundet. 

Die Trennungsgelüfte famen dem Süden aber immer nur, wenn er nicht 
fiher war, daß die gefammte Union in feinem Sinne geleitet werde. So— 
lange er die Majorität im Gongrefje und den Präfidenten zu feiner Verfü— 
gung hatte, war er mit der Union leidlich zufrieden. Der Norden hatte fid, 
mehr als einen, im Frohndienjte des Südens jtehenden Präſidenten gefallen 
laffen, ohne daß es ihm eingefallen wäre, deshalb die Union aufzulöjen. Als 
aber die Wahl Lincoln’s erfolgte und durch diejen die jämmtlichen dem Sü— 
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den mehr zufagenden Gandidaten aus dem Felde geſchlagen wurden, dann 
ftellte fih im Süden mehr und mehr der Entſchluß der Trennung feit. 

Diefer wurde aber nicht in rebliher, ehrenhafter Weiſe, jondern durch 
Verrath und Gemwaltthat eingeweiht. 

Die Minifter, deren bejchworene Pflicht e8 war, die Union aufrecht zu 
erhalten, arbeiteten Monate lang daran, fie zu untergraben. Sie ſchickten 
Waffen, Montirungsgegenftände und Munition nah dem Süden zu dem 
Zwede, dort verwendet zu werden gegen die Union. Sie vertheilten abficht: 
lich die Streitkräfte der Union zu Waſſer und zu Land über die ganze Erbe, 
damit die Union nirgends hoffen könne, den Secejlionsbeftrebungen die Spitze 
zu bieten, 

Der Süden ließ dem Norden feine andere Mahl, al3 zu kämpfen, oder 
fi) feig der Herrichaft des angreifenden Südens zu unterwerfen, ſich von die— 
jem die Bedingungen der Trennung vorjchreiben zu laſſen, oder zum Schwerte 
zu greifen. 

Beide Theile unterſchätzten gegenfeitig ihre Gegner. Der Süden glaubte, 
der Norden werde jchnell gezwungen werden, in die Trennung zu willigen, 
Der Norden war der Anficht, der Süden werde bald der Gewalt der Union 
wieder unterworfen jein. 

Mer von beider Theilen hat Recht? Und zu welchen Schlußfolgerungen ' 
gelangen wir beim Rüdbli auf die hinter uns liegenden Kriegs : Ereignifle 
der Jahre 1861, 1862 und 1863? 

Am 12. April 1861 begannen die Südländer den Kampf, indem fie 
das den Hafen von Eharleiton in Süd-Carolina beherrichende, von Vereinigten: 
Staaten:Truppen bejegte Fort Sumter beſchoſſen. Dieſes mußte fih am 
folgenden Tage ergeben. 

Bis dahin hatten Viele gehofft, die Südländer würden ihre Drohungen 
nicht verwirklichen. Durch die Beihiekung des Forts Sumter hatten fie den 
Krieg begonnen, den der Norden, jo wenig er geneigt fein mochte, zu den 
Waffen zu greifen, gezwungen war, aufzunehmen. 

Am 15. April rief der Präfident Lincoln 75,000 Mann Freiwillige un: 
ter die Waffen. Er irrte ſich jehr, wenn er glaubte, mit diefer Macht den 
Süden unterwerfen zu fünnen, Im Laufe des Jahres 1861 machten die 
Waffen des Nordens nur in Miffouri einige Fortſchritte. In PVirginien ge 
wannen die Südländer am 21. Juli die Schlacht bei Bull-Run, worin die 
Unionstruppen in die Flucht geichlagen wurden und große Verluſte an Ge: 
fangenen , Verwundeten und Todten litten. Später fand im Ladfe des 
Jahres 1861 keine Action von einiger Erheblichkeit ſtatt, obgleich es an 
Scharmütheln und Treffen, an Ueberfällen und Raubzügen keinen Mangel gab. 

Als der Kampf im Frühjahre 1862 fich wieder belebte, errang der Nor: 
den wohl einige Vortheile. Die Seceſſioniſten wurden aus Miffouri vertrie: 


ben. Ein Theil Virginiens, faft ganz Kentudy und Tennefjee wurden von 
den Bundestruppen bejeßt, die Forts Henri und Donelſon wurden erobert, 
Neu-Orleans und Norfolk in Birginien wieder gewonnen. Allein der Angriff, 
welchen General Mac:Elellan von Süden her auf Richmond machte, wurde 
abgejhlagen. Er mußte fi) nach ſchweren Berluiten mit feinem Heere wie: 
der einjchiffen. Die Südländer rüdten vor, trieben nad fünfzehntägigen Ge: 
fechten, welche in den Schlachten vom 29. und 30. Auguſt culminirten die 
Unionstruppen von den Ufern des Rapidan bis in die Nähe von Washing— 
ton zurüd, bedrohten jelbjt die Bundeshauptitadt und wurden erjt in Folge 
der Schladht von Antietam (17. September 1862) auf das rechte Ufer des 
Potomac zurüdzugehen veranlaßt. 

Bis dahin und noch länger während des Winters von 1862 auf 1863 
und während des Frühlings diejes Jahres ſchwankte das Kriegsglüd unbe: 
ftimmt bin und ber. Allein jeit dem Anfange des Monats Juli erfreute ſich 
die Union einer ununterbrochenen Reihe jo entjcheidender Siege, daß ein gün: 
ſtiges Ende des Kampfes mit Sicherheit erwartet werden fann. 

Zehn Heere jtanden jich in den verjchiedenen Theilen der Union feindlid 
gegenüber: am Wotomac, in Kentudy, in Tenneffee, in Arkanjas, in Miffij: 
fippi, in LZouifiana, in Süd-Carolina, in Nord:Carolina, auf der Halbinjel 
von Pirginien und jüblider am Nanjemond : Flufje. Das Unionsheer am 
Potomac bat den Feind am 2. und 3. Juli bei Gettysburg gejhlagen, hat 
den Fluß überjchritten und verfolgt die Südländer. In der Nähe des Rappa— 
bannod ſtehen fi) die Generale Meade und Lee gegenüber. Kentudy, Tennej: 
jee, Arkanjas und Miſſiſſippi find fat gänzlih bezwungen. General Roſe— 
franz, welder vorigen Winter in der Nähe von Murfreesbornugh in Tenne): 
jee jtand, iſt von da in jüdöjtliher Richtung vorgedrungen , indem er dem 
vor ihm fich zurüdziehenden Feinde wiederholte Niederlagen beibrachte. Gene: 
ral Grant nahm Bidsburg am Miſſiſſippi-Fluſſe und Jadjon, die Hauptſtadt 
des Staates Miſſiſſippi. General Banks eroberte Port Hudjon, die legte 
Fefte der Südländer am Miſſiſſippi-Fluſſe und verfolgt nunmehr die Reſte des 
feindliden Heeres in Louiſiana. General Gillmore beſchießt die Vorwerke 
von Eharlejton, der Hauptjtadt von Süd:Carolina und General Forſter bat 
nunmehr die ganze in Nord:Carolina und Süd: Virginien früher zerjtreute 
Kriegsmadht vereinigt und operirt mit diefer vom Süden ber gegen Richmond, 
die Hauptitadt von Virginien und dem Sig der jüdlihen Bundesregierung. 

Drei Haupiſchläge find jegt nod) zu führen. Dann wird der Krieg fo 
ziemlidy beendigt jein; nämlid die Städte Charlejton und Richmond find zu 
nehmen und das Heer unter Lee zu vernidten. Sind diefe drei Siege ge: 
wonnen, dann muß ſich der Süden zum Frieden bequemen und die Beding: 
ungen annehmen, welche der Norden ihm gewähren wird, 

Dieje werden jchwerlich jeher drüdend ausjallen, Der Norden jehnt ſich 


nicht minder nach Frieden, al3 der Süden. Die Madt der Sklavenhalter ift 
auf immer gebrochen. Die Sklaverei ift unhaltbar geworden. Der einzige 
ſchwarze Fleden, welcher den Lichtglanz der nordamerifanishen Union ver: 
dülterte, wird in kurzer Zeit vertilgt fein. Der Sieg wird nicht nur der 
amerikanischen Nepublif, er wird ben Freiheitsbeſtrebungen der ganzen Erbe 
zu Statten fommen. Er wird namentlih auch auf unfer deutſches Vaterland 
zurückwirken. 

Von neuem bekräftigen ſich die Schlußworte meiner Weltgeſchichte: 

„Nicht immer ſiegt der Despotismus. Immer und aller Orten iſt es 
aber nur der Kampf für die Freiheit, welcher dem Menſchenleben Werth und 
Bedeutung, der Geſchichte Intereſſe verleiht.“ 


S. 10. Die Kriegführung. 

Nahezu drittehalb Jahre dauert der Krieg zwiſchen Süd und Nord. Bei 
dem großen Mißverhältniß der Kräfte der jtreitenden Theile frägt man ſich 
verwundert: wie kömmt e3, daß der Norden, auf deſſen Seite noch die Staa: 
ten Delaware, Maryland und Miffouri, der Dijtrict Columbia und überdies 
ein anjehnlicher Theil von PBirginien, Kentudy, Tenneſſee, LZouifiana und 
mehrerer anderer Staaten jtehen, es nicht vermocdt bat, den im Aufſtande 
begriffenen Theil des Südens, dem nicht mehr, als etwa 5 Millionen weißer 
und 3 Millionen farbiger Einwohner gegen 22 Millionen weißer und eine 
Miltion farbiger Einwohner gehorden, zu bezwingen ? 

Schon längft müßte die Uebermadt des Nordens dem Kampfe ein Ende 
gemacht haben, wenn der Krieg auf beiden Seiten mit gleiher Sachkenntniß, 
gleihem Eifer und gleiher Kunft geführt würde. 

Die allgemeine Behauptung, daß der Norden weniger Geihid zum 
Kriege habe, als der Süden, daß dort mehr Corruption herrſche, als in den 
jüdlihen Staaten, daß er fich ſelbſt überichägt, jeinen Feind dagegen zu ge: 
ring gejchäßt habe, genügt nicht, um uns ein klares Bild der Stellung beider 
Theile im Kriege zu verſchaffen. Wir müflen tiefer in die Einzelnheiten der 
gefammten Heeresorganijation beider Parteien und der diejelben beherrichenden 
Triebfedern und leitenden Perjönlichkeiten eingehen, um auf den Grund zu 
iommen. 

Die Staaten, welche ſich förmlich vom Norden losgefagt haben, find 
Sid-Garolina (10. Dechr. 60), Milfiffippi (8. Jan. 61), Florida (10. Jan. 61), 
Wabama (11. Jan. 61), Georgia (19. Jan. 61), Louifiana (26. Yan. 61), 
teras (1. Feb. 61), Virginia (2. April 61) mit Ausnahme von MWeft: Bir 
ainien, welches immer der Union treu blieb, Arkanjas (6. May 61), Nord« 
Sarolina (20. May 61) und Tenneffee (8. Juni 61). Diefer Theil der 
Union war beim Beginn de3 Kriegs augenscheinlich feit entichloffen, ſich un: 
abhängig zu machen, In defien Schooße bejteht außerhalb den von den 
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Unionstruppen beſetzten Plätzen feine Unionspaztei, und die Bewohner haben 
jchwere Opfer gebracht, um das ihnen verhaßte Band, das fie mit dem Nor: 
den verknüpft, auf immer zu zerreißen. - 

Im Norden herrſchte dagegen von Anfang an durdaus nicht diejelbe 
Einmüthigkeit. Ein Theil wäre fehr genetgt geweſen, die betreffenden Staaten 
mit jchügenden Beſtimmungen in Betreff des Handels und der Schifffahrt 
ausscheiden zu laſſen. Ein zweiter war aber entihloffen, den Süden nicht 
frei zu geben, vielmehr den Kampf auf’s äußerjte fortzujegen, während ein 
dritter heimlich dem Süben Sieg wünſchte und eine Unterjohung des Nordens 
durch den Süden am liebften jehen würde. 

Bei diefem Stande der Gefinnung fonnte der Norden unmöglih mi 
derjelben Entjchiedenheit zu Werte gehen, als der Süden. 

DVergleihen wir dann die leitenden Perſönlichkeiten beider Eriegführenden 
Theile mit einander, jo müfjen wir bei aller Achtung vor unſerem Präfi- 
denten Lincoln eingejtehen, daß er das Talent des Präfidenten der ſüdlichen 
Conföderation Jefferfon: Davis nicht befigt; und ohne unjeren Generalen zu 
nahe treten zu wollen, haben dieſe, in den erjten zwei Jahren des Krieges 
wenigſtens, nicht joviel geleijtet, wie die ſüdlichen Generale *). 

Die Heere3:Organijation wurde im Süden mit weit größerem Nahdrud 
betrieben als im Norden. Bis zu dieſem Augenblide bilden Freiwillige die 
eigentliche Maſſe der nördlichen Heere. Erſt in der legten Zeit entſchloß man 
ſich zur Aushebung, weil man feine Freiwillige mehr befommen fonnte, 
AS es am meijten noth that, zu vefrutiren, jtellte man jogar das Refrutiren 
vollftändig ein, wovon die Folge war, daß es im Sommer 1862 und 1863 
an Soldaten gebrad und daß die Sübländer zweimal bis in die Nähe von 
Waſhington und Baltimore, bis nah Maryland und Penniylvanien vordrangen, 
Erit in der neuelten Zeit hat fih der Präſident entichloffen, von der ihm 
durch den Gongreß ertheilten Befugniß der Aushebung einen umfaflenden Ge— 
braud zu machen. Gegen Ende April’s 1863 ging die Dienftzeit der ſ. g. 
Zwei: Jahr: Regimenter und der neunmonatlihen Miliz: Regimenter zu Ende, 
und erjt im Monate Juli traf man Fürjorge, diefen Ausfall zu erjeßen. 

Die Südländer haben jeden wafjenfähigen Mann zwiſchen 18 und 45 
Jahren ausgehoben, jelbft aus den Piftricten, welche vorübergehend in der 
Gewalt der Union waren. So kam es, daß wir wiederholt überlegene Streit- 
fräfte zu befämpfen hatten, und vor dieſen zurüdmweichen mußten, wie diejes 
namentlih in den Monaten Juli, Augujt und September 1862 der Fall war, 
ftatt daß von Rechtswegen unfere Heere aller Orten hätten zwei oder dreimal 
fo jtark fein follen, als diejenigen des Feindes. 

Im Norden wurde zwar viel von der Bewaffnung der Schwarzen ge= 


* ©. unten $. 12. 


ſprochen. Allein bis zu diefer Stunde bejtehen nur wenige Neger:Regimenter, 
da und dort zerſtreut, jchmwerlih mehr als 6000 Mann zufammen. Im 
Süden arbeitet dagegen jeder Schwarze zu Gunften der Rebellion, jei e8 dab 
er Befeitigungen errichtet, oder Lebensmittel baut, dab er als Fuhrmann, 
Koch oder Handwerker dient. Sept bat fih das NKriegsminifterium zu Was 
Nington zwar endlich entjchlofien, die Aushebung der Schwarzen mit Kraft 
zu betreiben. Allein längjt find die Zwei-Jahr-Regimenter entlafjen und 
an deren Stelle jteht nicht der zehnte Theil jchwarzer Regimenter auf den 
Beinen. | 

Der Süden bat unjtreitig mit Eleineren Mitteln verhältnismäßig mehr 
geleitet, al3 der Norden. Sonjt müßte er längjt bejiegt jein. Namentlich 
bat fich die ſüdliche Reiterei jehr ausgezeichnet. Einen fo tüchtigen Reiter: 
general, wie Aſhby war und Stuart noch ift, hat der Norden nicht aufzu— 
weilen. j 

Durchſchnittlich waren die nördlichen Truppen beſſer genährt, befler ge: 
Heidet und beiler bezahlt, als die ſüdlichen. Dennoch leidet das nördliche 
Commiſſariat, Quartiermeifteramt und Zahlmeifteramt an großen Mängeln. 

Die Verfhmwendung und ſelbſt der Betrug, welde in diejen Geſchäfts— 
jweigen berrichen, haben zu bitteren Klagen Veranlafiung gegeben. Es ift 
ein großer Webeljtand, dab die Bejoldung der Officiere nicht aus einem ein: 
jigen, jondern aus mehreren, oft drei oder vier Bolten zuſammengeſetzt iſt, 
z. B. Sold, Nationen, Lohn für einen Diener, Erjag für die Verantwortlich: 
feit für das Compagnie: Material u. j. w. Es gibt diejes Gelegenheit zu 
vielen Mibbräuchen. 

Mebrigens iſt nicht zu überjehen, daß bei der außerordentlihen Vermehrung 
aller Dienjtzweige des Heeres, unmöglich die jonft übliche Borficht angewandt 
werben konnte. Es galt, jo rajch als möglich, jo zu jagen, aus dem Nichts 
die Negimenter zu Taufenden aus der Erde zu jtampfen. Das konnte ohne 
große Mängel nicht ausgeführt werden. Kein anderer Staat der Welt wäre 
im Stande gewejen, zu leiften, was die Vereinigten Staaten Nordamerifa’s 
in ihrer, hoffentlih bald überwundenen Zerjplitterung leiſteten. 

Auch das Fuhrweſen der Armee, welches von jo hoher Bedeutung, na= 
mentlih auf dem Marjche ift, läßt vieles zu wünjchen übrig. Die Wagen 
und Beijpannungen find zwar meijtens gut. Allein die Fuhrleute ftehen unter 
feiner militärischen Disciplin, find nicht uniformirt und thun daher gewöhn— 
lid, was fie wollen. 

Lange Zeit war aud das Medicinalmeien in jchlechtem Zuftande In 
neuerer Zeit ſoll ſich aber vieles gebeflert haben. Tauſende von Verwundeten 
und Kranken find geftorben theils weil man fi gar nicht, theil3 weil man 
fh zu ſpät oder nicht mit ber erforderlichen Sorgfalt um fie befümmerte. 
Der Staat gab zu allen Zeiten reihlih, was nothwendig war. Allein ge: 


wiſſenloſe Beamte entzogen oft den Kranken, was dieſen beſtimmt war. 
Bejonders wird über die Beftechlichkeit der Medicinalbeamten geklagt. Viele 
dienftunfähige Leute konnten ihre Entlafjungs: Papiere nicht erhalten, wenn 
fie nicht die Mittel befaßen, fie flüjfig zu machen. Biele dienjtfähige Soldaten, 
welche zum Theil wieder in anderen Regimentern gegen Handgeld eintraten, 
mußten fich ärztliche Zeugnifje ihrer Dienjtunfähigfeit zu verjchaffen. 

Bejonders mangelhaft ift in,den nörblihen Armeen das Genieweien 
beſchaffen. Selbſt in der nächſten Nähe Wajhington’s, des Sites der Cent: 
ralregierung geſchah nichts, um die Communication mit dem Heere zu ſichern. 
Der Weg von Walhington zu den Lagern in deſſen Nähe war immer jehr 
Ichleht, bismeilen lebensgefährlih, und war jogar mehreremale vollitändig 
unterbrochen. Natürlih, wenn die Wege im Nüden einer Armee grundlos 
find, jo bat diefe Mühe, vorzurüden. Wären die Wege in ihrem Nüden 
immer in trefflihem Zuftande, jo fünnte man zu allen Jahreszeiten vorgehen. 

Der größte aller Mängel lag übrigens in dem Oberbefehle. Auch diejes 
fonnte faum anders fein. Wie fonnten Männer, welche früher höchitens eine 
Compagnie oder ein Regiment commanbdirt won, plöglid die Fähigkeit ge: 
winnen, bunderttaufende zu führen ! 

Trog alle dem hat jich auf beiden Seiten im Ganzen genommen eine 
außerordentliche Energie, große Tapferkeit und ftaunenswerthe Fähigkeit, Stra: 
pagen zu ertragen, fund gethan. 

Ungeadtet die Minifter Buchanan’s Monate lang. daran gearbeitet hat- 
ten, dem Brälidenten Lincoln feine Vertheidigungsmittel zu entziehen und 
diefer duch den Krieg, den ihm der Süden machte, vollitändig überrafcht 
wurde, hat der Norden doch jeit dem Anfange des Jahres 1861 unausgejegte 
Fortjchritte gemacht. 

Maryland, Miffouri und Wejtvirginien wurden vom Feinde gereinigt. 
Nach dem Gewinn der Schladht bei Sommerjet (1862) wurden die Südländer 
allmählig aus Kentudy vertrieben. Der wichtige Hafenplag Norfolk in Birginien 
und die bedeutendite Handelsfiadt de3 Südens New-Orleans wurden erobert. 
Ein großer Theil des Staates Tennefjee mit feiner Hauptſtadt Naſhville fiel 
in die Gewalt des Nordens. Mehrere Küftenpläge am atlantifhen Ocean in 
Nord: Carolina, Süd-Carolina, Georgia und Florida wurden erobert, und 
was der Norden einmal genommen hatte, hielt er unwandelbar immer feſt. 
Nur die Stadt Galvefton in Teras machte hiervon eine Ausnahme. 

Bejonders großartig waren aber die Siege, weldhe der Norden im Laufe 
des Juli» Monats 1863 gewann, wie wir im vorigen Paragraphen gejehen 
haben. 

Das Refultat der Kriegführung der Jahre 1861, 1862 und 1863 läßt 
ſich zufammenfaffen, wie folgt. 

Die Vereinigten Staaten befigen jegt eine Armee, wie ji fein anderer 


Staat der Welt einer gleihen rühmen kann, was Zahl, Ausrüftung, Kriegs: 
tühtigleit und Ausdauer betrifft, und eine- Flotte, welche die Vereinigten 
Flotten der ganzen Welt nicht zu fürchten braucht. 

Die hölzernen Schiffe der Vorzeit haben für eigentliche Kriegszwecke alle 
Bedeutung verloren. Nur die mit 200 und 300 Pfündern bewaffneten und 
mit eifernen Panzern verfehenen Dämpfer geben den Ausſchlag in der Schladt. 
Die Vereinigten Staaten des Nordens befigen beren nunmehr 60, überdieß 
13 Widder: Dämpfer und 19 Mörjerboote neuefter Conjtruction. Eine gleiche 
Anzahl jo wirkſamer Kriegsſchiffe findet fich außerhalb der Union nicht mehr, 
obgleich allerdings, England jowohl als Frankreich eine größere Anzahl un: 
brauchbarer Schiffe bejigen. 

Sobald der Frieden zwiſchen Nord und Süd gemacht fein wird, ver: 
einigen fich die Armeeen und Flotten beider Theile und bilden dann eine 
Macht, neben welcher jede andere verichwindet. 

England und Frankreich mögen ſich hüten, mit diefer anzubinden. Sie 
könnten dabei jhlimme Erfahrungen maden, 

Mer hätte im Jahre 1860 nod) geglaubt, dab im Schooße der frieb- 
lihen Staaten Nordamerika's eine ſolche Kriegsmacht verborgen liege? Wir 
felbjt, die wir in Amerika ein Jahrzehnt gewohnt, hatten davon feine Ahnung. 
Das ift die Macht der Freiheit, die Folge der Schonung der Volkskraft im 
Friedenszeiten. Das durch jeine Friedensheere erjchöpfte Europa wird in 
Kriegszeiten die Kehrjeite diejes Bildes liefern. 


$. 11. Die deutſche Divifion. 

Es ijt eine wichtige Frage bei der Drganijation der Armeeen der Ber: 
einigten Staaten, ob dabei auf das nationale Element Rüdfiht genommen 
werden jolle, oder nicht? Nüdficht wird darauf genommen, das iſt Thatfache, 
In den Kleinen Heeren der Nepublif, welche jeit der Annahme der Berfafjung 
des Jahres 1789 beftanden, unterjchieden ſich immer drei Elemente jehr merk: 
lid von einander: das ariſtokratiſch-amerikaniſche, das irländifche und das 
deutfche. Das erftere hatte mit jehr wenigen Ausnahmen alle Officiersitellen 
inne. Das zweite. und dritte mußte jid) mit den untergeordneten Bedienjtun: 
gen begnügen. Das irländijche verftand es aber beſſer, als das deutjche, die 
einträglicheren Poſten von Sergeant:Majoren, Feldwebeln und Sergeanten zu 


erreichen. 


Der Gegenjag der Nationalitäten fand ji aljo in dem Heere und bie 
Frage war nur, ob der richtige? Mir jchien von jeher die Subordination 
des deutſchen Elements unter das irländiſche und des irländijchen unter das 
jog. nativiſtiſche eine ſchlechte Drbnung, eine Verfehrung der gejeglichen Gleich: 
berechtigung, ein Mibbrauh der Gewalt zu fein, deſſen jchlimme Folgen. 
früher oder fpäter an den Tag fommen müßten. 
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Dieſes geſchah denn auch, als der Süden ſich vom Norden losſagte. Ein 
großer Theil der ariſtokratiſch-amerikaniſch-nativiſtiſchen Officiere ging im 
Augenblide der Entſcheidung zum Feinde über. Die irländiihen und Deuts 
jhen Maſſen blieben dem Sternenbanner treu, Allein ohne Officiere ver: 
mochten fie wenig zu leiften. Sie wurden, wie 5. B. in Teras entweder ge: 
fangen genommen oder fortgeihafft. Hätten fie treue Officiere gehabt, wür: 
den fie die ihnen anvertrauten Poſten behauptet haben, wenigſtens bis zum 
Eintreffen von Verftärkungen. 

Der Gegenjat der Nationalitäten kann in einem Staate , wie der ame: 
rifanilche, in deſſen Schooße ſich die Beitandtheile noch keineswegs amalgamirt 
haben, nicht überfehen werden, ohne daß große Uebelſtände dadurch her— 
vorgerufen werben. Der ariftofratiihe Amerikaner, ber fi native, einge: 
boren nennt, weil feine Borfahren jchon vor 50 ober 100 oder vor 200 
Jahren einwanderten, und ‚welcher von jeher englisch ſprach, Hat ſeine religiö- 
jen, politifhen, jocialen und jonjtigen Eigenthümlichkeiten, welche er für noth— 
wendige Vorausfegungen jedweder Bildung und Tüchtigkeit hält. Ganz das« 
jelbe ift der Fall beim Irländer und beim Deutjchen. Jedes Mitglied diejer 
drei Nationalitäten wird, wenn es jeiner eigenen Wahl folgen kann, unter 
fonjt gleichen Verhältniffen, den jog. Landsmann, dem immer ferner ftehenden 
Sprofjen einer anderen Nationalität vorziehen, 

Die menschliche Natur und die Macht der äußeren Beziehungen führen 
dazu mit Nothwenbigtfeit. 

Sollen die Heere jo organifirt werden, daß immer das ariftofratijch- 
amerifanijche Element oben aufjhwimmt, oder jo, daß in Abtheilungen ver: 
ſchiedener Nationalitäten immer das Verdienſt oben hinauflömmt? Daß in 
den alleroberjten Inſtanzen, im Kriegs:Minijterium, im Heeres:Obercommando, 
wieder das ariſtokratiſch-amerikaniſche jog. nativiftiihe Element oben auf fein 
wird, liegt in den Berhältniffen. Darüber beſchwert fih in Amerika fein 
vernünftiger Menſch. 

Im Augenblide der Entiheidung, d. b. ala der Süden das Sternen: 
banner in den Staub trat, in der Zeit der erften, friſchen Begeifterung, 
tauchte die Frage von der Wichtigkeit der Nationalitäten für die Eintheilung 
des amerifanishen Heeres auch auf. Sie wurde jchnell durch die Maffen ent⸗ 
ſchieden. Die Irländer drängten ſich zu den irländifchen, die deutichen zu 
ben deutſchen Negimentern. Die Deutihen in Amerika hofften, daß jich die 
deutſchen Regimenter zu Brigaden, diefe zu Divijionen, und dieſe endlich zu 
Armeecorps jammeln würden, Das deutſche Element hätte wohl zwei bis 
drei jolcher Heeresabtheilungen in's Feld ſtellen können, 

Doch mitten im Sturme der Begeifterung , welde die Maflen ergriffen 
batte, fühlte man die Angjt der Behörden dur, das deutjche Clement könne 
durch den Krieg eine Bedeutung erlangen, die man ihm nicht einräumen wollte, 


— ER: 53 


Dem Aufruf, welchen Louis Blenler zur Bildung eines deutſchen Jäger⸗ 
Regiments erließ, entſprachen Tauſende. Doch nur 750 Mann durften an⸗ 
genommen werben! Mit Mühe wurde ſpäter durchgeſetzt, daß das Regiment 
auf 1045 gebracht werden dürfe. 

Bevor noch dieſe Begünftigung erlangt war, erfuhren wir eines Tages 
durch die Zeitungen, daß der Unterlieutenant nicht über 21, der Oberlieute- 
nant nicht über 25 und ber Hauptmann nicht über 30 Jahre alt fein dürfe; 
kurz darauf, daß jeder Soldat der engliihen Sprache mächtig fein müſſe. 

Wären dieje beiden Friegsminijteriellen Beitimmungen irgend berüdfich: 
tigt worben, jo hätten fich alle deutſchen Regimenter fofort wieder auflöjen 
müffen. Sie wurden volljtändig ignorirt. Allein die Abfiht, welche aus 
denjelben hervorleuchtete, war klar. Man fürchtete das ausländijche (foreign) 
Element und wollte fih bei Zeiten die Mittel ſchaffen, dasjelbe abzufhütteln, 
falls man deſſen nicht mehr bebürfte. 

Im Frühjahre 1861 war aber die Noth groß. Die ariftofratiich-ameri- 
. Tanijchenativiftiiche Claffe war ganz bereit, Generals- und Oberſten-Stellen 
anzunehmen. Allein zu untergeordneten Dienftleiftungen , vollends gar als 
Gemeine, hatte fie Feine Neigung. Dazu war der Ausländer gut genug. Um 
ihn aber dazu zu gewinnen, mußte man eben doch feinen Wünſchen einige 
Rechnung tragen. Man durfte die ausländischen Negimenter nicht in Die 
amerilanifchen ftedlen, mas man am liebjten gethan hätte. 

Im Gegentheile, man gab jogar die Bildung einer deutſchen Brigade 
zu! Einer deutſchen Brigade! während in der Armee damals jchon der 
Stoff zu mehr als fünf fih fand. 

Diefe Brigade beitand 1) aus Blenker's erſtem deutſchen Jäger-Regi⸗— 
ment (dem achten New-Yorker Freiwilligen-Regimente), 2) der jog. Garibaldi- 
Garde (dem 39. New:Norker Freimilligen:Regimente), 3) dem 29. New-Yorker 
Freimilligen:Regimente und 4) dem 27. Penſylvaniſchen Freiwilligen-Regimente, 

Oberſt Louis Blenker commandirte die Brigade, wurde aber erſt jpäter 
(unterm 9. Auguft 1861) zum Brigadier-Generale förmlid ernannt. Es war 
feine Kleinigkeit, die Brigade zu Stande zu bringen. Denn jeder Obrijt eines 
Regiments hielt fich felbit ohne alle Frage für die geeignetite Perjon zum 
Brigadier. Oberft Utafiy, welcher fi Ritter d’Utaffy nannte, während jeine 
früheren Belannten mit ihm in Ungarn unter dem Namen Straßer vertraut 
waren, glaubte, vermöge feiner unbejtrittenen großen Gewandtheit und Sprad): 
fenntniß, dann auch wegen feiner Beziehungen zu dem reichen New-HYorker 
Kaufmann Grinell befondere Anfprühe auf das Commando der Brigade zu 
haben*). Steinwehr, der Oberſt des 29. New:Yorker Freiwilligen-Regiments 
blidte mit großer Selbitgefälligkeit auf alle Sterne am deutſchen Militärhim- 

*) Seine militärifche Laufbahn Hat indeffen fehr unglüdlich geendigt. Er 


fist im Zuchthaus. 
4* 
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mel herab und bildete ſich ein, mehr, als fie alle in Militär⸗Angelegenheiten 
zu verftehen. Ginftein, melden ein jonderbarer Zufall, oder vielmehr nur 
die in Amerifa fo große Macht der BVerhältniffe an die Spige de3 27. pen- 
ſylvaniſchen Regiments gebracht hatte, that fich viel darauf zu gut, daß er 
mit dem Siriegäminifter Cameron, der gleich ihm ein Penjglvanier war, auf 
vertrautem Fuße lebte. 


Ein unbefangener Beobachter würde ſchwerlich darüber im Zweifel ge: 
weſen fein, daß unter diefen vier Oberſten Blenker der geeignetfte Marın zum 
Brigadier war. Diefe Anficht theilten aber die betreffenden übrigen drei 
Oberften keineswegs. Doch jie mußten fi fügen. Blenker übernahm das 
Commando der Brigade, bevor diefe in der Mitte Juli's 1861 aus der Nähe 
Washingtons dem Feinde entgegenrüdte, 


Am verhängnißvollen 21. Juli 1861, dem. Tage ber eriten Schlacht 
bei Bull Run bildete die deutſche Brigade unter Blenker die Neferve der 
Armee. Unbegreifliher und unverantwortlicer Weile wurde fie nicht in den 
Kampf geichicdt, als der ſüdländiſche General Johnjton mit einer rajch herbei- 
geführten Truppenmacht von vier bis fünf Regimentern den Ausichlag zu 
Gunſten der Secejlionijten gab. Erjt Nachmittags zwilden 3 und 4 Uhr 
wurden wir, al$ wir auf den Höhen von Gentreville lagen, befehligt, dem 
Feinde entgegenzuziehen und etwa eine Meile füblic von dem Städtchen Bo: 
fition zu nehmen. Diejes gejhah in bejter militäriiher Ordnung, während 
an uns vorbei in wildeſter Flucht das geichlagene Heer der Union gegen 
Washington und Alerandria zu lief. 


Unjer Regiment, das 8. New-Yorker Freiwilligen : Regiment, ftand in 
eriter Linie, die drei anderen Regimenter waren etwas weiter rüdwärts auf: 
geftellt. Wir behaupteten unfere Poſition bis um Mitternacht, nahdem wir 
einen Gavallerie: Angriff zurüdgeihlagen hatten, der kurz nah Sonnenunter: 
gang gegen unfern rechten Flügel vom Feinde gemacht worden war. 


Die acht Stunden, während welder die deutichen Regimenter den Feind 
in Schach gehalten, hatten unſeren flüchtigen Schaaren Zeit verſchafft, Washing— 
ton zu erreichen, oder doch ſich von ihrem Schrecken zu erholen. Nachdem die 
deutſche Brigade acht Stunden lang auf den Beinen geweſen war und jeden 
Augenblick den Angriff eines Feindes hatte erwarten müſſen, trat ſie ihren 
Rückmarſch an, auf welchem ein fünftes deutſches Regiment, das ſog. De 
Kalb-Regiment (41. New-Yorker Freiwillige) Oberſt Gilſa, welches nicht mins 
der ſchlagfertig, als die vier übrigen geblieben war, ſich ihr anſchloß. Da: 
mals gehörte dieſes tüchtige Regiment noch nicht zu dem engeren Verbande 
der Deutſchen. 


Die deutſche Brigade langte am Tage nach der Schlacht in Washington 


an, nachdem fie eine von ben eigenen Leuten wufgegebene Batterie von ſechs 
Geſchutzen mitgenommen und bemannt hatte. Sie ſelbſt Hatte zwar einige 
Todte und Verwundete, aber ſonſt feinen Berlujt erlitten. 

Alle Blätter waren voll des Ruhmes und Preifes der deutjchen Regie 
menter. Diefe waren die einzigen, welche durch ihre untabelhafte militärische 
Drönung dem verfolgenden Feinde imponirt und ihn zum Halten gebracht, 
und welche in ungebroddenen Reihen, troß den ——— des Marſches, 
Washington erreicht hatten, 

Louis Blenker war in Aller Munde. Die obern Behörden in Washing: 
ton waren ihm ſehr günftig geftimmt. Seine Brigade murde zur Divifton 
erweitert und er trat an deren Spitze, nachdem er am 9. Auguft 1861 feine 
Ernennung zum Brigadier erhalten hatte. 

Der Neid, welcher ſchon groß genug gewejen war, als es fih nur um 
eine Brigade gehandelt hatte, wurde vollfommen meijterlos, da eine Divifion 
in Frage jtand, Bon Blenker's Vorſchlag hing die Belegung der drei Bri- 
gadierftellen jeiner Divifion ab. Obriftlieutenant Stahel war von Blenter, 
ala er die Brigade übernahm, zum Oberjten des 8. New:Norker Freiwilligen: 
Regiments vorgefchlagen und von der Negierung beftätigt worden. Als 
Blenker an die Spige der Divifion trat, ſchlug er den Oberften Stahel zum 
Commandanten der erften, den Oberften Steinwehr zum Commandanten der 
zweien und den Oberften Bohlen zu demjenigen der dritten Brigade vor. 
Alle diefe Vorjhläge wurden von der Regierung genehmigt. 

Die vorgejhlagenen und beftätigten Brigadiers wußten ihrem Divifionär 
wenig Dank für deffen Verwendung. Die meiften der übrigen Oberften aber 
fingen von diejer Zeit an, mit Blenker immer unzufriedener zu werden, und 
einige derjelben, namentlich Utaſſy und Schimmelpfennig arbeiteten mit allen 
ihren Kräften gegen ibn, 

Es bildete fih eine vollftändige Verſchwörung gegen Blenfer, an deren 
Spige Carl Schurz ftand, für welche Grigner in Washington arbeitete, und 
in welche viele deutjche Blätter, zum Theil ohne das falſche Spiel zu kennen, 
verflochten wurden. Blenker jollte mit Gewalt gejtürzt werden, Warum ? 
natürlih um emem „beflern” Mann Pla zu machen. Dieſer „beſſere“ 
Mann follte Carl Schurz fein, der zwar niemals früher auch nur eine Com⸗ 
pagnie commandirt hatte, allein Credit genug in Washington zu befigen 
glaubte, um alle feine Pläne durchzuſetzen. War er doch furz zuvor bevoll- 
mächtigter Minifter und außerordentliher Gejandter am Hofe von Madrid 
geworden. ohne vorher im diplomatiſchen Fache angejtellt gemwejen zu fein, 
Freilich hatte er feine Stelle nit ein ganzes Jahr behaupten fönnen. Da 
die Diplomatie ihm nicht die gewünjchten Lorbeeren gebracht hatte, Jollte nun 
Gott Mars e3 thun. 

An diefen Antriguen nahm Brigadier Bohlen durchaus keinen Theil, 


u — 


Er war ein viel zu ehrenwerther, über niedern Ehrgeiz erhabener Character, 
al3 daß er es hätte thun können. Stahel jhwieg dazu. Steinwehr coquet- 
tirte mit beiden Theilen, er war entſchloſſen, fih auf die Seite des Siegers 
zu fchlagen und aus jeder Veränderung möglichſt große Vortheile für fich zu 
ziehen. - 

Den ariftofratijh:amerilanifchnativiftiichen hohen Herren in Washington 
famen dieſe Streitigkeiten unter den „Dutchmen“, wie fie verädhtlih ung 
Deutjche nennen, jehr erwünſcht. Sie wurden dadurch überzeugt, daß, da 
das deutjche Element unter fich jelbft uneins jei, feine bejondere Rüdjiht auf 
dazjelbe genommen zu werben braude, daß weitere Zugejtändniffe nicht mehr 
nöthig feien und daß vielleicht felbft ein Theil der bisher gemachten zurüdge: 
nommen werden könne. 

Bon diefer Zeit an wurde die deutjche Divifion von den hohen Herren 
in Washington in wahrhaft empörender Weife behandelt. AB ih am 
10. März 1862 die Armee in Bewegung gejegt hatte, kam die Divifion un: 
ter den Oberbefehl des General Sumner, welcher fie durch jeine Pedanterie 
faft zur Verzweiflung brachte, fie wurde dann in die Wildniffe Virginiens 
geihicdt ohne Schuhe, Kleidung und Lebensmittel. Ohne Zelte und Deden 
mußte fie die Zeit vom 10. März bis Anfangs Mai zubringen. Dann faß: 
ten die Leute wohl endlich Kleider, Schuhe und Negenmäntel, aber während 
de3 ganzen Monats Mai fehlte es fortwährend an Lebensmitteln. Dabei 
batten wir viele Eilmärjche den ſüdlichen Potomac hinauf bi3 nah Franklin, 
dann wieder herab bis nach Straßburg zu machen. 

Mittlerweile war die Divifion unter den Oberbefehl des Generald Fre: 
mont gefommen. Die in Washington gelegten Minen kamen jegt zum 
Platzen. 

Carl Schurz, welcher früher jeden Gedanken, als wolle er in den Mili— 
tärdienſt eintreten, weit von ſich gewieſen hatte, traf im Hauptquartier ein 
mit einer Ernennung als Brigadegeneral und einer Empfehlung von Seiten 
des Herrn Präfidenten Lincoln an General Fremont, ihm das befte Com: 
mando in jeinem Armeecorps zu geben. 

Fremont, welcher ganz ebenjowenig Soldat als Schurz und, gleich die— 
jem, auch nur Politiker it, verjtand ji) ganz gut mit dem neu ernannten 
Brigadier. Man wagte zwar nicht, dem General Blenker jeine Divifion 
offen zu nehmen, denn er hatte fie vom Kriegäminifterium zugetheilt erhalten. 
Allein man dicanirte ihn. 

Dhne ihm da3 Commando der Divilion zu entziehen, machte. man es 
ihm unmöglich, dasjelbe zu handhaben. Am 8, Juni 1862, dem blutigen 
Schlachttage von Croßkeys rüdte 5. B. das von Fremont commandirte Corps 
in folgender Ordnung aus. Den Marſch eröffnete die erfte Brigade der 
deutſchen Divifion, welder zu ihren vier Regimentern noch ein fünftes von 


ber zweiten beutjchen Brigade zugetheilt war. Dann kam eine amerilaniſche 
Brigade. Auf dieſe folgte die dritte deutſche Brigade, auf dieſe wieder eine 
amerikaniſche und ganz am Ende des Zuges Blenker mit den drei kleinen 
Regimentern der zweiten deutſchen Brigade. 

Die Folge dieſer Marſchordnung, melde geradezu abgeſchmackt genannt 
werden mußte, wenn ihre augenjcheinliche Abjicht nicht geweien wäre, Blenter 
zu kränken, beitand darin, dab, ald die Spige der Colonne auf den Feind 
ftieß, Blenker nicht3 davon willen konnte. Kein Bericht wurde ihm gejchidt. 
Als er endlich dem Donner der Kanonen folgend Nachmittags 2 Uhr auf 
dem Schlachtfelde erſchien, fand er dajelbit alles in der größten Verwirrung. 
Das 8. New-VYorker Freiwilligen «Regiment war in unjinniger Weiſe dem 
Feinde entgegengeführt und von dieſem zur Hälfte aufgerieben worden. 
Blenker übernahm jet das Commando des linken Flügels, ſchlug einen 
determinirten Angriff des Feindes mit großem Verluſte für diefen zurüd und 
brachte e3 nach zwei Stunden dahin, daß feine ganze Linie in ſchönſter Orb: 
nung vorging. In diefem Augenblide erhielt er den Befehl, ſich zurüdzu- 
ziehen mit dem Beilage, der Feind durchbreche das Gentrum. 

So fam es, daß der Feind unter Stonewall Jackſon fih ungehindert zurüd- 
ziehen konnte, nachdem er uns großen Schaden zugefügt hatte und auf dem rechten 
Ufer das Schenandoah am folgenden Tage die Unionstruppen unter Shields ſchlug. 

Beide Niederlagen wären vermieden worden, wenn Blenker im unge: 
jtörten Beſitze ſeines Commando’s gewejen wäre. Allein wenn politiiche Rüd: 
fihten den Ausschlag im Felde geben jollen, können natürlich feine Siege 
gewonnen werden. | 

Unter ſolchen Umftänden konnte Blenker nicht beim Heere bleiben. Gr 
nahm Urlaub, um nad Wafhington zu gehen. Dort gab man ihm bie 
beiten Worte, bis die deutſche Divifion aufgelöft war. Als diejes gefchehen 
war, belümmerte man fi nicht mehr um ihn. Er wurde zwar in feiner 
Stellung als Brigadegeneral vom Senate bejtätigt, allein bis zu dieſer Stunde 
nicht mehr im activen Dienfte verwendet. 

Kurz nad) der Abreife Blenkers trat übrigens auch Fremont ab. Sigel 
übernahm deſſen Commando. Er- bob die deutihe Divifion in aller Stille 
dadurch auf, daß er die zu derjelben gehörigen Brigaden verjchiedenen Divi: 
fionen zutheilte. 

Aus der deutihen Divifion wurbe nicht ein deutjches Armee» Corps, wie 
wir gehofft hatten. Deutſche waren e3, und zumal Einer, die es verhinderten, 
daß jenes ſchöne Ziel erreicht wurde. Diefer Eine heißt aber Carl Schurz. 
Doc nur die eine Hälfte feines Planes, die Verdrängung Blenfer’s ift ihm 
gelungen; nicht die andere Hälſte deflelben, an Blenkers Stelle das Com: 
mando der deutfhen Divifion zu erhalten. Freilich wurde bei diejer Gelegen= 
beit die deutſche Divifion aufgelöft. Allein was lag dem Deutjhen Carl 
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Schurz an der deutjchen Divifion? ALS es fih im März 1861 um die Ber: 
theilung der Gmabenbezeigungen in Wafhington handelte, da war Schurz 
unter den deutſchen Nemterjägern der Vorkämpfer. Diefelbe Stellung ala 
Borkämpfer unter den Aemterjägern nahm er daher ganz natürlich fpäter 
wieder ein, al3 der Krieg mehr Bortheile verſprach, als ber Frieden. Freilich 
fam dadurch der deutſche Namen in übeln Geruch, das deutjche Element in 
Amerika litt darunter jehr. Doc das gilt einem jo determinirten Aemterjäger, 
wie Carl Schurz einer ift, ganz glei). . 

Zur Zeit da Blenfer das erjte deutſche Jäger-Regiment unter die Waffen 
rief, und fpäter, als er dieſes und drei andere deutſche Regimenter bei der 
erſten Schlacht von Bull Run befehligte, galt der deutiche Name noch etwas 
in Wajhington und Amerika, jelbjt noch, als Blenter bei Croßkeys das Com— 
mando des linken Flügels übernahm. Seitdem aber Blenfer vom Schauplag 
abgetreten ijt, tanzen die Herren in Wajhington den deutſchen Generalen auf 
der Naje herum. Sigel wurde dadurch bejtimmt, feine Entlafjung einzureichen 
und hat erjt in der allerneuejten Zeit wieder ein Commando erhalten, 


$. 12. Die amerikanischen Feldherrn. 

Die Gegner jeglicher Freiheit, welche natürlich auch Gegner der ameri- 
fanifchen Freiheit find, haben ſich ein Geſchäft daraus gemacht, die ameri: 
fanifche Kriegführung überhaupt und namentlich aud die amerikaniſchen Feld: 
berren zu verunglimpfen. Sie thaten dieſes ſehr häufig mit Hintanfegung 
aller geichichtlihen Wahrheit und immer ohne Rüdfiht zu nehmen auf die 
Berhältnifje Amerika's, mit welchen fie durchaus nit vertraut waren. 

So verſchieden die Entwidelung war, melde die Vereinigten Staaten 
Nordamerifa's und die Staaten des Königs von Preußen jeit den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts nahmen *), jo traf fie doc) in einem Buntte 
zufammen. Die amerifanijhe Union und das europäiſche Preußen hatten im 
Laufe der vergangenen achtzig Jahre nur wenig Krieg. Preußen hielt ſich 
allerdings eine große Friedens:Armee, die Union nur eine fehr Kleine, 

In Preußen hatte die lange Friedenszeit zur Folge, daß, als dieſe in 
den Jahren 1792 —1795 und in den Yahren 1806— 1807 unterbrochen 
wurde, das Heer, welches doch mit jo großen Koſten unterhalten worden war, 
furchtbare Niederlagen erlitt, welche ſich erjt dann in entiprechende Siege ver: 
wandelten, als das alte unvolfsthümliche Wehrſyſtem mit demjenigen der 
Landwehr vertaufcht, oder doch durch dieſes wejentlich verändert, geitärkt und 
erfriicht wurde. 

Als dagegen im Jahre 1812 nah breikigjährigem ununterbrocdhenem 

*) Im Laufe diefer Zeit hat ſich z. B. die weiße Bevölkerung der Ber- 
einigten Staaten Nordamerila's von 3 auf 28 Millionen vermehrt. 


Frieben in Amerika der Krieg mit England ausbrad, errangen die Söhne 
der jungen Repüblik, melde damals noc jehr ſchwach bevölkert war *), glor: 
reiche Siege zu Wafler und zu Land gegen eine Macht, welche den größten 
Kriegähelden damaliger Zeit, Napoleon, zur See vernichtet, zu Land aber 
mwenigftens ohne Niederlagen zu erleiden, befämpft hatte. 

Auf die friedliche Zeit von 1783 bis 1812 folgte für die amerifanijche 
Union eine noch längere Friedensperiode von 1815 bis 1861. Sechsund⸗ 
vierzig Friedensjahre, welche nur durch den ſ. g. merifanifhen Krieg auf 
furze Zeit unterbrochen wurden. 

Auch in diefem errangen die Vereinigten Staaten Nordamerifa’s glänzende 
Siege, obgleich freilich damals nur verhältnikmäßig Heine Heeresabtheilungen 
unter Waffen waren. 

Im Jahre 1861 brach endlich jener Bürgerkrieg aus, welcher jetzt noch 
wüthet, und welcher Dimenftionen angenommen bat, wie noch fein Krieg, 
welcher jemals geführt worden iſt. Allerdings hatte Kerres ein größeres Heer 
als die beiden friegführenden Theile in Amerika, allein dasjenige der Griechen 
war verhältnigmäßig jehr Kein. 

Der Präfident der j. g. conföderirten Staaten Sefferfon Davis hat vor 
einigen Monaten officiell erklärt, daß jeit dem Beginn des Kampfes von ihm 
1,300,000 Mann unter die Waffen gerufen worden feien. Seit diefer Zeit 
find wenigitens 200,000 neu hinzu getreten. Die Streitmadt des Nordens 
war nicht geringer. Dan kann aljo annehmen, daß nicht weniger, ala drei 
Millionen Kämpfer fih in Amerika in den Jahren 1861 bis 1863 gegenüber 
ſtanden. 

Dieſe Heere entwickelten ſich aus einer ſtehenden Kriegsmacht von nicht 
mehr als 14,000 Mann, und zwar ſo raſch, daß vor Ablauf von ſechs 
Monaten ſeit dem Beginn des Kriegs d. h. im Herbſt 1861 ſchon mehr als 
eine Million wohlgerüſteter Krieger auf beiden Seiten zu den Fahnen ge 
eilt waren. 

Die Schwierigkeiten, welche die amerikaniſchen Feldherren zu überwinden 
hatten, beitanden nicht blos in der Größe der zu bewegenden Heeresmaflen, 
fondern auch in der Unermehlichfeit des Kampfgebietes. Dieſes umfaßte 
35 Staaten, von welchen mande einen Flächen-Inhalt größer als Deutichland 
haben, und außerdem ein noch nicht in den Staatenverband aufgenommenes 
Gebiet, (die ſ. g. Territorien) weldhes den Grund und Boden zu vielleicht 
noch eben jo viel künftigen Staaten enthält. 

Die Entfernungen müflen da nah Taufenden von (engliſchen) Meilen 
berechnet werden. 

Bon allen amerikanischen Feldherren, welche das Jahr 1861 erlebten, 


*) Sie zählte damals 6 Millionen weißer Einwohner. 


hatte aber nur Einer größere Heeresmaffen bewegt, wenn man die ameri: 
kaniſchen Truppen des merilanifchen Kriegs jo nennen darf: General Win: 
field Scott. Diefer war im Jahre 1861 ſchon zu alt, als daß er jelbit 
im Felde da3 Commando hätte übernehmen können, Er dirigirte zwar im 
Anfange des Krieges die Operationen von Wajhington aus, mußte aber das 
wirklihe Commando im Felde jüngeren Officieren überlaffen, und zog fid 
überdies fhon im Sommer 1861 ganz in’3 Privatleben zurüd. 
j Zur Zeit der eriten Schlaht von Bull-Run (21. Juli 1861) comman: 
dirte General Mac: Domwel da3 nördliche Heer. Die Generafe Beauregardb 
‚und Johnſton befehligten das ſüdliche. 

Die Schladht ging für den Norden verloren, weil der Unions : General 
Paterſon, deffen Aufgabe war, die ihm weiter wejtlich gegenüber ftehenden 
füdlihen Truppen zu bejchäftigen, diefe ohne fie zu verfolgen, abziehen ließ, 
wovon die Folge war, dab feine Truppen müßig lagen, während die bei 
Bull-Run fämpfenden Nordländer, welche die Armee von Beauregard ſchon 
zurüdgedrängt hatten, ihrerſeits durch den mit friihen Streitträften herbei: 
ziehenden General Johnſton geſchlagen wurden, 

Die Schuld diejer Niederlage traf in erjter Linie den General Baterjon, 
in zweiter dagegen den General Mac:Dowel, theild weil diefer nicht bei Zeiten 
jeine Rejerven an ſich 309, durch welche er noch im letzten Augenblide das 
Kriegäglüd hätte wenden können, theil3 aber auch, weil derfelbe nichts that, 
um den Rückzug wenigſtens in guter Ordnung zu machen, während er in eine 
Ihimpflihe Flucht ausartete, an welcher fajt nur die deutſchen Regimenter, 
die Brigade unter Blenker und das de Kalb: Regiment unter Gilfa feinen 
Theil nahmen. 

General Mac: Dowel hätte damals jchon abgejegt werden ſollen. Das 
geihah nicht. Er jomohl,. als der unter ihm befehligende Brigadier Miles, 
welcher als Commandant der Rejerve ſich gleichfalls durchaus unfähig erwies, 
blieben im Dienjte, wenn auch, wie man damals glaubte, in minder wichtigen 
Stellungen *). 

Das Dbercommando der Armee übernahm General Mac: Clelan, Er 
vermied während der guten Jahreszeit und während des Winters faft ängjt- 
lich jeden Zufammenftoß mit dem Feinde. Allein er organifirte ein Heer von 
mehr al3 einer halben Million Krieger, weldhes im Stande war, die Scharte 
von Bull-Run auszuwetzen. 

Erſt am 10. März 1862 ſetzte ſich die große Potomac-Armee unter 
Mac-Clellan in Bewegung. Der Feind zog ſich zurück, und es wurde nun 





*) Miles wurde Commandant von Harper's Ferry, das er im September 
folgenden Jahres (1862) mit 12000 Mann dem Feinde übergab, Nachdem er 
diefes gethan, fiel er durch eine verfpätete Kugel. 
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der Beſchluß gefaßt, den größten Theil des Heeres einzufchiffen, im Süden 
von Richmond, dem Site der ſüdlichen Gentraltegierung, zu landen und von 
da den Angriff auf die Hauptitadt Virginiens zu unternehmen. Diefer jollte 
unterftügt werden durch zwei Armee-Corps, von denen das eine unter Mac: 
Domwel, das andere unter General Fremont ftand. Erjterer follte von Norden, 
legterer von Norbweiten concentriih auf Rihmond vorrüden, während Mac: 
Clellan vom Süden aus operirte. Der Feldzug mißlang, weil Fremont, 
welder die Mittel beſaß, den General Stonewall Jadjon aufzjureiben oder 
gefangen zu nehmen, diefen entjchlüpfen ließ und weil Mac-Dowel nicht vor: 
rüdte. Allein konnte Mac-Clellan die ihm gewordene Aufgabe nicht erfüllen, 
nahdem Stonewall Jadjon mit einem fiegreihen Heere nah Richmond gelangt 
war. Mac: Glellan mußte jein Heer wieder einſchiffen. Er hatte furdhtbare 
Derlufte erlitten, war zurüdgedrängt worden, blieb jedoh bis zum Ende 
Meifter jeiner Bewegungen, und hatte dem Feinde großen Schaden gethan. 
Die Zahl der Todten und Verwundeten war auf beiden Seiten ziemlich gleich 
geblieben. Prinz Soinville, welcher diejen Feldzug unter Mac: Clellan mit: 
machte, jtellt demjelben ein jehr günjtiges Zeugnik aus. 

Nah dem Abzuge des Unionsheeres aus der virginifhen Halbinfel 
warfen fich alle verfügbaren Truppen auf das Heer, welches unter dem Ober: 
commando des Generals Pope die Abtheilungen von General Fremont und 
General Mac: Dowel in fi faßte und vom Rappahannod gegen den Rapi— 
dan: Fluß vorgerüdt war, um dem General Mac:Elellan die Einjchiffung jeineg 
Heeres zu erleichtern. 

Pope mußte jich zurüdziehen. Er verlor nach vielen fleineren Gefechten 
die großen Schlachten bei Manafjas und zweitem Bull-:Run (29. u. 30. Auguſt 
1862) in Folge feiner offenbaren Unfähigfeit und derjenigen feines Unter: 
general3 Mac: Dowel, weldher zwar von dem Kriegägerichte, nicht aber von 
der öffentlichen Meinung frei gejprochen wurde. 

Washington und Baltimore waren bedroht. Mac:Elellan trat wieder 
an die Spike der Haupt: Armee, jchlug (19. September 1862) die Sübländer 
bei Antietam und zwang fie zum Nüdzuge über den Potomac. Allein er 
verfolgte nicht den zurüdgebrängten Feind, that nichts im Laufe von ſechs 
Wochen und verlor deshalb in den erften Tagen November den Oberbefehl. 

Un jeine Stelle trat General Burnfide, welcher ſich als Oberſt eines 
Regiments ſehr hervorgethan hatte, allein augenſcheinlich die zum Oberbefehle 
eines Heeres von 120,000 Mann erforderlichen Eigenfchaften nicht bes 
laß. Er verlor (13. December 1862) die Schlacht bei Frederidsburg und in 
defien Folge bald darauf wieder das Obercommando. Die Schuld diejer 
Niederlage theilt ſich zu ziemlich gleichen Theilen zwiſchen dem Kriegsminiſte— 
rium, welches dem Generale Burnfide die erforderlihen Ponton's nicht recht: 
jeitig lieferte, dem General Franklin, welcher die Befehle Burnſide's nicht 
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vollzog und Burnſibe ſelbſt, welcher es nicht verſtand, den Angriff auf bie 
Befejtigungen des Feindes richtig zu leiten, den Fehler Franklins nicht Frühe 
zeitig genug erfannte und wieder gut machte, die Zeit, während welcher er 
auf die Pontons warten mußte, nicht bemüßte, und ein ganzes Armeecorps 
(dasjenige Sigel's, das elfte) thatenlos in feinem Rüden ftehen ließ, während 
es durch einen Angriff auf die linke Flanke des Feindes den Ausſchlag hätte 
geben können. 

Burnfide madte dem General Hooker Plat, welcher die Schlacht bei 
Chancellorsville (3. Mai 1863) verlor, deſſen ungeachtet aber im Commando 
blieb bis zum Ende Juni’ I. 3. Hooker hatte fich ſehr ſcharf, ja gehäſſig 
über Mac-Elellan geäußert, und hatte viel zu deſſen Sturze beigetragen. Selbſt 
aber leiftete er jehr wenig. Der Berluft der Schlaht bei Ehancellorswilte 
fällt augenscheinlich niemandem, ala ihm felbft zur Laft. Nachdem er über 
den Rappahannod gejegt war, mußte er den Feind mit feiner ganzen Macht 
fofort angreifen. Statt defien ließ er diefem Zeit, fich zu ſammeln, zuerft 
jeinen rechten Flügel und dann jeinen linken mit Uebermacht anzugreifen, 
wovon die Folge war, daß Hooker mit feinem ganzen Heere den Rüdzug über 
den Rappahannod antreten mubte. Der Verſuch, die Schuld der Niederlage 
auf das theilweiſe aus Deutichen beftehende 11. Armeecorps zu wälzen, ift 
fiegreich zurüdgemwiejen worden. Nicht die tapferen deutfchen oder amerifani- 
jchen Soldaten diefes Corps, jondern der jeiner Aufgabe nicht gewachfene 
General Hooker hat den Verluſt der Schlaht von Chancellorsville zu ver: 
treten, 

Nachdem Hoofer über den Rappahannod zurüdgegangen war, trafen die 
Sübländer Anftalten , ihrerjeit3 angriffsweife vorzugehen. Hoofer verlegte 
ihnen nirgends den Weg. Ohne auf Widerftand zu jtoßen, gingen jie über 
den Rappahannod und Potomac, drangen in Maryland und Benniylvanien 
ein, machten unermeßliche Beute und verbreiteten Schreden weit und breit. 

Endlich wurde Hooler jeines Befehls enthoben. General Meade, welcher 
ihn erſetzte, hatte früher nie ein jelbititändiges Commando gehabt. Allein als 
Führer des fünften Armeecorps hatte er ſich jchon bei manchen Gelegenheiten, 
namentlich in der Schlacht bei Chancellorsville rühmlichit hervorgethban. Ihm 
it e8 denn auch gehimgen, den General Lee, welder das Heer der Sübländer 
befehligte, bei Gettyäburg in Pennſylvanien auf da3 Haupt zu fchlagen, und 
zwar mit einem Erfolge, wie fein füdlicher General einen ſolchen jemals gegen 
ein nördliche Heer gewann. 

Zwiſchen dem Kriegsihauplape in der. Nähe des atlantischen Oceans, 
deſſen Generale wir kurz beſprachen, bis zu den Ufern des Miſſiſſippi liegen 
beiläufig 1500 englijche oder 300 deutfche Meilen in der Mitte. Auf diefer 
ganzen Strede: in Weft-Birginien, Kentudy und Tenneffee, und jenfeits in 
Miſſouri, Arkanſas, Arizona und Neu: Merilo wurben blutige Schladhten ges 
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ſchlagen. Von den Feldherren, welche ſich dort hervorthaten, nennen wir 
hier nur die Generale Banks, Grant und Roſekranz. 

General Banks, welcher im Staate Louiſiana commandirt, rückte von 
Neu⸗Orleans vor bis in die Stadt Alexandria, wohin der Sitz der Regierung 
bes Staates von Seiten der Sübdländer verlegt worden war, naddem . der 
frühere Regierungsfig Batonrouge von den Norbländern bejegt worden war. 
Aller Orten trieb er zwar die Feinde vor ſich ber, ohne jedod das Land zur 
Unterwerfung bringen zu fönnen, indem die Herrihaft der Unionstruppen 
aller Orten in den feindlichen Staaten nicht weiter als bis zu den Epigen 
ihrer Bajonette reiht. Nach den jüngiten Nachrichten eroberte Bants Anfangs 
Juli l. J. die legte Feſte, welde die Südländer am Mifjiffippi feithielten, 
Port Hudjon. 

Nach langen und mühjamen Kämpfen und Strapagen nahm General 
Grant am 4. Juli die Stadt Vicksburg am Miſſiſſippi, welche ſowohl gegen 
die Wafler: als Landjeite zu jehr ſtark befeftigt worden war. Er erwarb jich 
wohlverdienten Ruhm, indem dadurch die Herrichaft der Union über den Miſſiſ— 
fippi feitgeftellt und die jenſeits besjelben befindlichen Staaten von den dies— 
jeitigen getrennt und jo das feindliche Gebiet in zwei Hälften geipalten wurde, 
welche jest nicht mehr, oder doch nur mit großen Gefahren mit einander Ber: 
fehr pflegen können, 

General Rojekranz, welcher im Staate Tenneflee commanbdirt , gewann, 
nachdem fein rechter Flügel durch feindlihe Uebermacht ſchon weit zurückge— 
trieben worden war, die Schlacht von Murfreesborough (31. December 1862 
bis 4 Januar 1863) und beſchäftigte ſeit dieſer Zeit unausgeſetzt die ihm 
gegenüberſtehende feindliche Armee in der Weiſe, daß ſie dem hart bedrängten 
Vicksburg nicht zu Hülfe ziehen konnte. Nach den neueſten Nachrichten iſt er 
im jteten WVorrüden begriffen. Roſekranz it ein ausgezeichneter General, 
welcher e3 veriteht, ich die Liebe und Achtung der unter ihm dienenden Trup: 
pen im höchſten Grade zu fichern, und welcher bis jetzt aus allen Gefechten 
ſowohl in Meftoirginien, wo er früher commanbirte, als in Tenneffee fieg- 
reich hervorging. 

Seit dem Beginn des Kriegs haben die Unionstruppen außer zahlreichen 
Küftenplägen am atlantifhen Ocean 

1) die zweifelhaften Staaten Maryland und Miffouri vollftändig, 

2) die überwiegend feindlichen Staaten Virginien, Kentudy und Tennej: 
ſee theilmweije, 

3) von den durchaus feindlichen Staaten Arkanjas, Miſſiſſippi und 
Louiſiana jehr anjehnlihe Streden in die Gewalt der Union gebradt. 


Das Gebiet, welches auf diefe Weile gemonnen wurde, nachdem es ſich 
von der Union losgefagt hatte, umfaßt viele taujend deutſche Quadratmeilen, 
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einen Raum, welcher größer iſt, als Deutſchland, Frankreich und Italien zu— 
ſammengenommen. 

Allerdings haben ſich die Generale Mac-Dowel, Pope, Burnſide und Hooker 
nicht als tüchtig erwieſen. Allein fie wurden raſch vom Obercommando ent: 
fernt. Die Generale Mac:Clellan, Banks und viele andere haben ſich jeden: 
falls gut gehalten, wenn ihnen auch vielleicht nicht ein hervorragendes mili- 
tärijches Genie zuerfannt werden mag. 

Die Generale Rofetranz, Grant und Meade auf nördlicher Seite, die 
Generale Beauregard, Zohnfton, Stonemwall Jackſon, Lee, die Reiterführer 
Aſchby und Stuart auf jüdlicher Seite werden aber gewiß in der Kriegsge— 
Ichichte einen dauernden Ruhm behaupten. 

Der die Thaten diejer Feldberren beurtheilen will, muß fi mit den 
Schwierigkeiten vertraut machen, welche fie zu überwinden hatten, 

Mir haben uns mehr zu wundern darüber, daß fich in jo kurzer Zeit 
jo viele tüchtige Generale, welche früher entweder noch gar nicht, oder höch- 
ftend eine Compagnie oder ein Regiment commandirt hatten, entwideln fonn= 
ten, als daß Fehler im Commando gemacht wurden, 

Die Vereinigten Staaten Nordamerika's, der Jüdlihe Theil jomohl, als 
der nördliche, haben im Laufe der legten Kriegäzeit eine Wehrkraft an den 
Tag gelegt, welche alle Erwartungen de3 In- und Auslandes übertraf, Wenn 
fie, wie die Staaten Europa’3, in der vorhergehenden Zeit ihre beite Kraft 
duch das Halten unermehlicher Friedensheere verpufft hätten, wäre ihnen 
diejes unmöglich geweien. Der Wehrkraft der Union entſprach ihre Finanz 
fraft. Der Krieg in den Vereinigten Staaten hat nad) einer mäßigen Schäß- 
ung bis zu diefer Stunde (August 1863) wenigſtens 4000 Millionen Dollar, oder 
zwanzigtaujend Millionen Franken verſchlungen. Welcher Staat des europäi- 
ſchen Continent3 vermöchte im Laufe von 29 Monaten jolhe Summen auf: 
zubringen *), auch wenn er, wie Rußland, doppelt jo viele Einwohner zählt? 

Ohne Zweifel wird, nad Beendigung des Bürgerkriegs in den Bereinig- 
ten Staaten Norbamerifa’3 ein Zufammentreffen zwiſchen amerifaniihen und 
europäilchen Kriegern ftattfinden. Denn nimmermehr wird es die Union dul- 
den, daß ſich Napoleon auf den Trümmern der merikaniſchen Freiheits-Partei 
und im Bunde mit einem verrätheriihen Pfaffentbum an ihren Grenzen 
feftfege. Dann wird es fich zeigen, ob amerikanische Truppen und Generale, 
deren Bekanntſchaft früher die Engländer gemacht haben, nicht auch) den Fran— 
zojen gewachſen find. 





*) Die Vereinigten "Staaten Amerika's zählen jet 28 Millionen weißer 
und 4 Millionen farbiger Einwohner. 


II. 3m Dſten des Dccans. 
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$. 13. Erſte Eindrüde. 


Am 16. Mai 1863 ſchiffte ich mich zu New:Nork ein. Der Hamburger 
Schraubendämpfer Teutonia, Capitän Taube, nahm mih auf. Das Schiff 
war gemwifjermaßen ein wogendes Kleindeutjchland. Bemannung und Paſſa— 
giere waren fat ganz deutih. Die meiften Staaten des zerriffenen Bater: 
lande3 waren vertreten. Doch diejes Kleindeutihland war wohl geordnet. 
Es hatte eine Gentralgewalt, wenn aud fein Parlament. Gapitän Taube 
bielt mit mildem Scepter trefflihe Ordnung. Wir hatten fein günftiges Wet: 
ter, fajt immer Negen und conträre Winde, 

Die erjten Zeitungen, welche wir in der Nähe von Southampton wieder 
zu Gefidhte befamen, brachten uns die Neuigfeit), daß König Wilhelm I. Die 
Ständeverfammlung vertagt, das Haus der Abgeordneten in Ungnade nad 
Haufe geihicdt Habe. Als wir landeten, erhielten wir Kenntniß von den 
Preß-Ordonnanzen. Das Bolf von Berlin erhob jih aber nit, wie das— 
jenige von Baris im Juli 1830. Es ertrug den ihm und dem übrigen 
Preußen: Volke, der deutihen Nation und der Menjchheit gebotenen Hohn mit 
wahrhaft chriſtlicher Geduld, 

Hamburg erſchien mir, im Vergleich mit dem bewegten New : York jehr 
menjchenleer und ftil. Allein es that mir die Ruhe wohl, die überall 
berichte. Das Drängen in den Straßen der Hauptftadt der neuen Welt, 
zumal im Broadway hat etwas nervenangreifendes. Wer da nicht unaus— 
gelegt auf feiner Hut iſt, kann leicht zu Schaden kommen. Auf den freien 
Plätzen und in den Straßen Hamburg’s ging es fi jo ruhig, als ob nie 
mand Eile hätte. 

So friedlih und ftille mir auch Hamburg erihien, jo war Bergedorf - 
doch noch jtiller. Allein ich fühlte gar nicht das Bedürfniß, mich) bemerkbar 
zu maden, wie ein Heidelberger Correfpondent der Frankfurter Oberpojtamts: 
zeitung von mir glaubte, fondern im Gegentheil war mir Hamburg noch nicht 
tubig genug. IH fuhr nad) dem Heinen Städtchen und brachte dort in voll: 
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kommener Zurückgezogenheit vierzehn Tage zu. Ich hatte feine Kenntniß von 
dem Mannheimer Schügenfefte. Doch der bezeichnete Correfpondent mußte es 
befier. Demjelben zufolge hatte ich nichts eiligeres zu thun, als nach Mann: 
beim zu fahren und mid) dort als Redner einschreiben zu laſſen. Diejer 
Correjpondent war gewiß ein Gejinnungsgenofje jenes Hiftorifers, der, nad: 
dem ich zehn Tage vor den Gejchworenen geitanden und mich megen jeber 
während der badiſchen Revolution weggelommenen Tabakspfeife und jeden 
müde gerittenen Gaules vertheidigt hatte, mir vormwarf, ich ſei mit 15,000 fl. 
durdgegangen, ein Betrag, den mir die drei Herren Staatsanwälte, die mir 
gegenüber ſtanden, ficher nicht gejchenkt haben würden. Doc e3 gibt eine 
Art von Hiſtorikern in Deutſchland, die ihr Handwerk noch beffer veritehen, 
als die fürftlichen Staatsanwälte. 

Auch als ich von Bergedorf abreite, ging es nicht zum Schügenfejte nach 
Mannheim, jondern nach Leipzig, wo ich mich nad) den Berhältniffen der Preſſe 
umfehen wollte. Die fand ich jehr gepreßt. Solche Angit hatte ich feit dem 
Treffen von Bull-Run nicht mehr in Gefichtszügen, Haltung und Sprade 
wahrgenommen. O königlich ſächſiſche Preßfreiheit! Doc dieſe Angſt der 
königlich ſächſiſchen Buchhändler war, wie ſie dachten, wohlbegründet. Man 
verwies mich auf die noch in jüngſter Zeit ergangenen Strafurtheile und pro— 
zeſſualiſchen Verfolgungen, auf die in dem „Strafgeſetze“ ſchlau gelegten Fuß— 
angeln und Fallſtricke und die willigen Vollſtrecker allerhöchſter Ukaſe. Bon 
Gefegen im wirklichen Sinne des Wortes kann natürlih in Sachſen nicht 
mehr die Nede fein, jeit die ganze Geſetzesfabrik durch den Staatsſtreich der 
Regierung im Jahre 1850 umgeftoßen worden war. Mit dem Mabhlgejege, 
das die königlich ſächſiſche Regierung über den Haufen warf, ging der Boden 
des Geſetzes für das Land verloren. 

Nicht lange hielt ich mich in der angiterfüllten, unter Königl. ſächſiſchen 
Zuchtruthen gehaltenen Metropole des deutichen Buchhandels auf. Jch dachte, 
wenn die Prefje jo gelnutet wird, fann die Rede faum frei fein. Und da 
joll das Turnfejt gefeiert werden! Das hat feine Gefahr. In Leipzig trägt 
jeder feinen Gensd’arm in der Bruft mit ih. Unter dem Damofle3:Schwerte 
der ſächſiſchen Preß-Ukaſe ift ein frommes Geſchlecht herangezogen worden, 
das wird die Güte der Negierung nicht mißbrauchen, melde die Feier des 
Turnfeites huldreichit geitattet hat. Die Größe der getroffenen baulichen und 
wirthichaftlihen Anjtalten wird alle Mängel auf dem Gebiete des Geijtes ver: 
deden. So dachte ich, als ich in Leipzig war. Mittlerweile iſt das Turn 
feit abgehalten worden. Der Minijter, welcher den Umſturz der ſächſiſchen 
Zandesverfafjung und der deutſchen Neichsverfaflung auf dem Gewiſſen, bat 
es gewagt, fich dort zu zeigen und jogar zu ſprechen. Doch Schaffrath bat. 
die Ehre der Turner gerettet, indem er dem Minifter die Wahrheit jagte. 

%ch fuhr nach Coburg, wo ih am 21. Juni eintraf. Da wehte ein viel 


freierer Geiſt, ald in dem viel größeren Leipzig. Da hörte ich Feine Klage 
über Gingriffe in die Freiheit der Preffe. Ich vermied öffentliche Plätze und 
größere Gefellichaften. Allein in den Kreifen, in deren Mitte ich mich be: 
wegte, herrjchte feine Furcht und Feine Sorge. Der Alp, mwelder aud auf 
Coburg, wie auf dem übrigen Deutfchland gelaftet hatte, war ſchon vor län: 
gerer Zeit hinweggeſchoben worden. 

Es find nahezu drei Monate, feit ih am 2. Juni den deutſchen Boden 
wieder betrat. Aus meiner ftillen Klauſe heraus babe ich mir das Tiebe 
Deutichland angefhaut. In Baden bin ich amneftirt, in Bayern noch zum 
Tode verurteilt. Das foll mich aber nicht abhalten, meine Herzensmeinung 
ungeſchminkt über Deutſchland, wie über Amerika, auszufprehen. Zum Tode 
veruriheilt in Bayern und in Baden amfeftirt! Iſt dad nicht das leibhaf— 
tige Deutfchland? Was habe ich dem Könige von Bayern gethan, daß er 
von feinem Todesurtheile nicht laffen will? Und er weiß wohl gar nicht ein: 
mal, dak ich in feiner Nefidenzitabt Münden geboren bin, weil Herr Brod: 
haus im Converſations-Lexikon behauptet, id) habe in Rußland das Lebens— 
licht zuerſt geſehen. Ich habe die Grenzen bes ruſſiſchen Neiches noch nie 
betreten, obgleich mein Vater und Großvater in ruſſiſchen Dienſten ſtanden. 
Ich ſelbſt war nur vier Jahre lang fürftlicher (oldenburg’scher) Diener in fehr 
jungen Jahren. Als ich, nach römischen Nechte, volljährig wurde, fühlte ich 
mit Marquis Poſa, ich könne nicht Fürftendiener fein und bin es nachher 
nit wieder geweſen. 

Der König Dar von Bayern hat gar feinen Grund, mir böfe zu fein. 
Ja, wern König Ludwig noch am Ruder wäre! Gr möchte mir grollen, 
Aber König Mar I. follte dan!bar fein. Denn ich habe dur) die von mir |. 8. 
im deutichen Zuschauer veröffentlichten Lola-Artikel mein Scärflein zu feiner 
Erhebung beigetragen. Zwar „Praffentrug und Weiberlift geht über Alles, 
wie ihr wißt,“ nur über eines nicht, nicht über den Undank der Fürften, 

Was hilft die badijche Amnejtie, wenn der König von Bayern darauf 
befteht, daß mein Haupt unter die Guillotine folle? Oder rettet mich vielleicht 
mein badijches lebenslängliches Gefängnis? Kann Baden nicht jo räfoniren: 
wir haben ein Vorrecht auf ihn, denn wir hatten ihn ſchon vor Bayern in 
unferen Klauen. Wir verurtheilten ihn zu 5 Jahren und acht Monaten Ein: 
jelnhaft wegen unvorbedachtlichen Hocverraths, ehe Bayern nod) daran dachte, 
auf ihn zu fahnden. Später verbefierten wir diefe Sentenz auf Lebenslänge. 
Juriſtiſch gehörte er daher uns für diefe Zeitlichkeit. Wir amneftirten ihn 
niht zum Zwecke bayeriicher Guillotinirung, das wäre ſchlimmer, als Be: 
gnadigung zu Pulver und Blei, alfo — 

Es wäre eine fonderbare Auferjtehungsgefchichte, wenn mir jept in 
Bayern, nach glüdlich zu Stande gefommenem Contumacial:Urtheile, von neuem 


der Prozeß gemacht werden ſollte! Die Geijter Robert Blum's, Tiedemann’s 
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und Dortü's, die Geiſter der Opfer von Arad, ſie alle, an denen mein Herz 
noch immer liebend hängt, — ſie ſtünden mir zur Seite. Ja, wenn ich 
wüßte, daß ich mit dieſen Heroen jenſeits zuſammenträfe, ſo könnte ich mir 
wohl gar die bayriſche Guillotine wünſchen. Denn es ſchien mir oft, als ob 
mit jenen Märtyrern der Freiheit die beſſere Hälfte der Menſchheit hinüber: 
gegangen wäre. 

Doch noch bin ich unter den Lebenden, und babe, als folder, heilige 
Pflichten — im Hinblide auf die geliebten Todten und die Zurückge— 
bliebenen, 


Wie erihienen mir doch meine Landsleute jo gedrückt, als ih nad 
Deutichland zurüdkehrte! Schon in Leipzig ſah ich die Frauen mit jchweren 
Körben auf dem Rüden. In Coburg ijt e3 mein tägliches Leiden, dieſes ſehen 
zu müffen. Ich hatte es ganz vergeflen, daß das in Mittel-Deutjchland jo 
üblich fei. In England, in Amerika fieht man jo etwas nit. Da thut der 
Mann die Schwere, die Frau nur die leichtere Arbeit. In den Straßen des 
geihäftigen New-Yorks bliebe alle Welt ftehen, wenn eine Frau mit einer 
ſchweren Butte jhmantenden Waflers, oder einem hodhaufgebeugten Korbe mit 
Gras fich zeigte. Ich wundere mich nicht, daß neben jeder jo beladenen Frau 
ein Krüppel herichlendert. In dem großen New-York babe ih in Jahr und 
Tag nicht jo viele verwachſene Menſchen gejehen, als bier in einer Stunde. 

. Das find die Zeichen der Armuth! Aus Luft trägt niemand ſchwere 
Bürden. Die Einen fönnen nicht anders, die Andern folgen dem gegebenen 
Beilpiele. Aber daß die Frauen die jchweriten Laften tragen, das ift ein 
Ueberreft mittelalterliher Barbarei. Der Mann jollte die ſchwerere Laft auf 
feine Schultern nehmen und der Frau die leichtere laſſen. 

Doch diefe Vertheilung der Laften beruht nit auf Zufall. Sie gebt 
durch das ganze Leben in Deutjchland, Der jchwächere, der ärmere, ber ge- 
brüdtere Theil der Nation muß den größern, den Jchwerern, den peinlichern 
Theil der Abgaben und Dienite leilten. Nicht der Ueberfluß, nein die Armuth 
wird befteuert, nicht der Reiche, der weiß ſich Ioszufaufen, fondern der Arme 
muß den Frohndienft im ftehenden Heere thun. 

Troß alle dem iſt es doch in Deutjchland befjer geworden jeit den vor— 
fündflutblihen Zeiten, jeit den Tagen vor 1848. Die Städte haben fih er— 
weitert und verjhönert. Cijenbahnen und Telegraphenlinien durchſchneiden 
die Länder. Die Beamten find nicht mehr jo grob wie früher, wenn auch 
noch gar häufig fteif und ungefchidt genug, namentlih im Vergleich mit ihren 
Genoſſen jenjeit3 des Oceans. 

Aber auf welhem Boden ruhen alle diefe Zuftände * Ruben fie auf dem 
feiten Boden des Geſetzes, des Vertrauens auf die herrſchenden Gewalten ? 
Iſt Deutjhland dur Einheit zur Freiheit gelommen, wie man fi) 1848 aus⸗ 
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zubrüden pflegte? Wie verhält es ſich mit der breiteften bemofratifchen Baſis, 
von ber wir bamals fo vieles zu hören bekamen? 

Hoch in den Lüften, von Wolken umgeben, in Nebel verhüllt, ſchwebt 
Deutichlands Einheit und Freiheit. Wer dieſe beiden Worte im Munde führt, 
ohne den Weg zu bezeichnen, der zu deren Verwirklichung führt, ift nur 
Mann der Phraſe, und wenn er zehnmal auf die Büchſe pocht, die er auf der 
Schulter hängen bat. 

Der Weg zu Deutjchlands Freiheit und Einheit führt über die Körper 
aller derjenigen, die ihr wiberftreben. Wer nicht den Muth hat, dieje Körper 
zu bezeichnen, zur Seite zu jchieben, oder wenn es jein muß zu durchbohren, 
der rede von beuticher Einheit und Freiheit nicht ! 

Ginbeit und Freiheit! O wel’ erhabene Bilder umjchweben mich beim 
Klange diefer Worte! Doch meine Ideale find bier nicht maßgebend). Ich füge 
mid) der Stimme der Mehrheit, deren Gedankenflug minder hochſtrebend ift. 

Mas verjteht die Mehrheit der deutichen Nation unter Einheit und Freiheit ? 
Kann darüber ein Zweifel fein? Haben die Stellvertreter der Nation nicht in 
Frankfurt a/M. getagt? Haben fie nicht die Verfaſſung Deutichlands fertig 
gebracht ? 

Vielleiht wirft man mir ein: „wie fannjt du dich auf diefe berufen ? 
Du haſt dich ja jelbit der Mehrheit nicht gefügt!“ 

Sch jagte voraus Schon in den Tagen des Vorparlaments: die Yürjten 
würden die Verfaſſung einer conftituirenden Berfammlung noch weniger hal: 
ten, alS diejenige, welche fie jelbjt 1815 in der deutichen Bundesacte der 
Ration gaben. Wir griffen zum Schwerte, weil wir von diefem Grundge— 
danten bejeelt waren. Und bat die Erfahrung nicht bewiejen, daß wir Recht 
hatten? Daß wir in der Minderheit blieben und unterlagen, beweift nad 
diefen Erfahrungen nur, daß die Mehrheit von einer völlig ungegründeten 
Bertrauengjeligfeit erfüllt war, von der wir uns frei fühlten und von ber 
durh unjere Warnungen aud die Nation zu emancipiren wir für unjere 
Pfliht gehalten Hatten. 

Doch laſſen wir die Vergangenheit ruhen! Hätten wir gefehlt, fürwahr 
es geſchah in gutem Glauben. Soll Deutihland dafür büben? Genug! Ich 
füge mich jet der Majorität. Ich unterwerfe mich der Verfaſſung vom 
28. März 1849, weil fie doch eine Abſchlagszahlung auf dasjenige it, was 
ih als emwiges und unveräußerlies Necht der Nation betrachte, weil id in 
ihr ein Banner erfenne, um das die Nation ſich jchaaren kann. 


Die Neihsverfaffung vom 28. März 1849, oder das Chaos? — das ift 
die Frage unferer Zeit. Die Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 oder ein 
Bürgerkrieg, jchredlicher ala derjenige, der feit mehr als zwei Jahren im 
Amerifa wüthet. Wer da glaubt, der deutſche Bundestag zu Frankfurt lönne 
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ewig, könne nur noch ein halbes Jahrzehnt beſtehen, kennt die Annalen der 
Geſchichte, kennt deren Geſetze nicht. 


Es läßt fih nicht leugnen, denn der Augenfchein bemeilt es, dab wir 
Deutfchland in den wichtigsten Beziehungen Schon der äußeren Erſcheinung nach, 
tief unter den Bewohnern der Vereinigten Staaten Nordamerika's jtehen. Die 
Bewohner diefer Staaten find durchſchnittlich beifer gefleidet, beſſer genäht, 
mit fchöneren und bequemeren Wohnungen verjehen, al3 die Deutihen. Sie 
haben durchgängig zwedmäßigere Werkzeuge, Adergeräthichaften, Wagen, Ma— 
ſchinen aller Art. Sie erwerben durdjchnittlic zwei bis dreimal ſoviel und 
tönnen daher auch mehr auf fich jelbit und ihre Familien verwenden, 

Uns Deutjchen fehlt es noch ganz und gar an der Drganifation, an dem 
Mechanismus, welcher durchgreifende Mängel abſchaffen und entjprechende Ver: 
befjerungen einführen könnte, 

Nom Bundestage, der auf dem Umfturz der Reichsverfaſſung in rechts— 
widriger Weiſe wiederhergeitellten, reactionären Polizei-Anſtalt erwartet nie= 
mand etwas Gute3*). Auber diefer gibt e2 gar feine, ganz Deutſchland um: 
fafjende Behörde. Jedes Geſetz, welches auch im beiten Sinne in einem Ein: 
zelſtaate erlaffen wird, hilft wenig, weil es immer von jehr beſchränkter Aus: 
dehnung iſt. 

Bevor Deutihland eine Gentralgemalt befigt, ift die Möglichkeit einer 
umfafjenden Verbeſſerung gar nicht gegeben. Was mährend des dermaligen 
rechtlofen Zuſtands gejchieht, it entweder Krebsgang oder Fortfchritt mit Feſ— 
jeln aller Art, Feſſeln der Schwingen und Felleln der Gränzmarken. 

Die Vorausſetzung, ohne welche fein Land jemals mein altes Motto: 
„Wohlftand, Bildung, sFreiheit für Alle” vermirklihen kann, iſt eine 
Gentralgewalt, welche die Macht dazu hat, d. 5. welche von oben herab die 
Beitrebungen, die von unten herauf in diefer Richtung gemacht werden, för: 
dert, kräftigt und vollzieht. 

Bevor eine ſolche Gentralgemwalt gebildet ift, mögen Turner, Schützen, 
Abgeordnete, Juduſtrielle, Volkswirthſchaftler, Naturwiſſenſchaftler und alle 
möglichen andern Nepräfentanten einzelner Strebungen der Nation tagen, die 
öffentliche Meinung mag ſich noch jo bejtimmt über die berrjchenden Uebel: 
ftände ausſprechen, — alles diejes führt nicht einmal zu der Bildung eines 
Organs, weldes möglicherweiſe Abhülfe gewähren könnte. 

Die Erfahrung bat bewiefen: nur die Angft kann Zugeftändniffe von 
den Regierungen erpreilen und diefe werden nicht länger gehalten, als ihre 
Quelle (die Angft) dauert. Das ijt der wirklite Sachverhalt in Deutfchland. 

Selange die deutſche Nation nicht den Muth befigt, die Männer, welche 
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1848 und 1849 Gut und Blut für die Sache ber Einheit und Freiheit 
Deutfchlands einjegten, au nur in ihre früheren Stellungen wieder einzu: 
fegen, fehlt es ihr noch ganz und gar an derjenigen Stimmung, welde allein 
die Fürjten zu durchgreifenden Zugeſtändniſſen bejtimmen könnte, 


$. 14. Amneftie 
wird von einer ſtaatsklugen Regierung ihren früheren Gegnern gewährt, ſo— 
bald fie fi ftarf genug fühlt, von denjelben nichts mehr befürchten zu müſ— 
jen und die öffentliche Meinung diejen Act verlangt. 

Der Zwed derjelben ijt Verſöhnung der politifchen Parteien. Daher ift 
es immer fehr verkehrt, einer Ammejtie Bedingungen beizufügen, welche den 
betreffenden Perſonen entweder läjtig, oder gar demüthigend find, Denn in 
dieſem Falle wird der Zmwed der Amneſtie nicht erreicht. Im Gegentheile er: 
hält die frühere Mißſtimmung neuen Nahrungsjtof. Im Drange der Ver: 
bältnifje mag wohl mancher politiſche Flüchtling oder Gefangene von der 
Amneſtie Gebrauch machen; allein Männer von Character erniedrigen fich 
nicht ſelbſt. Sie nehmen feine Bedingung an, melde ihrer Ehre zu nabe 
tritt und werden lieber im Auslande bleiben, als diejes thun, 

Nachdem die badische Regierung durd ihre reactionären Maafregeln eine 
halbe Million Einwohner aus dem Lande vertrieben hatte *), ſah fie fich doch 
endlidy veranlaßt, einzulenten, So kam der, dem Namen nad, unbejchränfte 
und unbedingte Amnejtiee Act vom 7. Auguſt 1862 zu Stande. 

Die Badener hatten in den Jahren 1848 und 1849 ihre politiſchen Bes 
ftrebungen mit jeltener Einmüthigfeit und Offenherzigfeit betrieben. Auf zahl: 
reich. befuchten öffentlihen Verfammlungen wurden die Forderungen des Volks 
feitgejtellt und die Männer bezeichnet, welche diejelben geltend machen und für 
den Fall der Nihtgewährung das Schwert ziehen und das Banner der Gr: 
hebung entfalten follten. 

Dieje Forderungen waren jo bejchaffen, daß fie bis zum heutigen Tage 
in den Herzen des Volkes leben. Im Laufe der Zeit wurden viele derjelben 
„ B. Preßfreiheit, Gefchwornengerichte u. j. m. gewährt. 

Der einzige Vorwurf, welcher diejen Männern billigerweife gemacht wer: 
den könnte, war daher, fie jeien ihrer Zeit vorausgeeilt. Allein auch dieſer 
üt ungerecht. Denn fie hätten nicht zum Schwerte gegriffen, wären fie nicht 
duch den Verrath Mathy's dazu gezwungen worden. Ihr Programm mar 
niht Revolution, fondern friedlihe Entwidelung. Die legtere wurde durch 
die beabjichtigte und theilweile ausgeführte Verhaftung der Führer des Volks 
unmöglich gemacht. Nicht die Mitglieder des am 19. März 1848 zu Offen: 
burg erwählten Landes:Ausjhulles , jondern die Mitglieder der damaligen 


*) S, unten $. 15. über „ven Nüdgang der Bevölkerung in Baden. 
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badiſchen Regierung trifft die Schuld, den Ausbruch der Vollserhebung her: 
beigeführt zu haben. Doc wollen wir darüber nicht rechten. Dem jei, wie 
ihm wolle. Der Amnejtie-Act vom 7. Auguft 1862 ſollte jedenfall® dem 
früher befolgten Syjteme der Rache und der Verfolgung ein Ziel jegen. 

E3 mußte daher ein Nefcript des Minifteriums der auswärtigen Ange: 
legenheiten, datirt Karlörube den 26. Januar 1863-und unterzeihnet „Rog: 
genbach“, „von Stetten,“ großen Anſtoß geben. 

In demjelben wird die Behauptung aufgeftellt, der Berluft des Staats: 
bürgerrechts bei Landesflüchtigen erſchien nicht als eine Strafe, fondern als 
„die ftrafrechtlihe Folge eines unterjtellten ſtillſchweigenden Berzichts.* 

Dieſer „unterftellte jtillichmweigende Verzicht” fteht im Widerjpruch mit der 
Annahme einer „itrafrechtlichen Folge.* Entweder ijt die Abſicht des Straf: 
geſetzes oder diejenige des Flüchtlings maahgebend. Beide neben einander 
können nicht bejtehen, da fie gewöhnlich von einander abweichen. Der poli: 
tiſche Flüchtling verläßt fein Vaterland nicht in der Abjicht, ſein Bürgerrecht 
aufzugeben, jondern in derjenigen, fich jchweren Strafen zu entziehen. Er ver: 
zichtet auf fein Bürgerreht nicht. Die Annahme eines ſolchen Verzichts ift 
nicht nur willfürlich, Jondern auch durchaus Eleinlich malitiös und im Wider: 
ſpruche mit den Thatjachen nicht minder, ala mit der früheren Behauptung, 
fie jei eine „ſtrafrechtliche Folge. * 

Der Amnejtie-Act vom 7. Auguit 1862 war unbedingt und hätte daher 
vielleiht eine Ausjöhnung der PBarteien anbahnen können. Die Grflärung 
des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, welche den Berluft des 
Bürgerrehts als „itrafrechtliche Folge eines unterjtellten ftilliehweigenden Ber: 
zichts“ behandelt und in Betreff der MWiederverleifung des Bürgerrechts auf 
das Amneftie-Dekret vom 9. Juli 1857 verweiſt, ſtößt dagegen jede Ausjicht 
auf Verjöhnung wieder um. 

Dem Amneftie-Decrete vom 9. Julius 1857 zufolge wird der Amneftirte 
ein „Begnadigter” genannt und vorgeichrieben, daß derjelbe ſich über ein 
längeres gejegliches Verhalten auszumeilen, einen erneuten Eid der Treue zu 
leiften und die Zuſicherung der Wiederaufnahme in das Ortsbürgerrecht feiner 
Heimathögemeinde vorzulegen habe, bevor er das Bürgerrecht wieder erlangen 
könne, 

Allerdings wird hinzugefügt, dab man von dem Nachweiſe längern ge: 
jeglichen Verhaltens ganz abgejehen babe. Allein es hält das Minifterium 
doh an dem Gedanken feit, daß diejer Nahmeis eigentlich erforderlich ſei. 

Diefer Miniſterial-Erlaß ift jo voll von Hinterthüren, dab es lediglich 
der Willkür der Behörden anheim gegeben ift, ob ein Amnejtirter , ohne jein 
Selbftgefühl zu verlegen, jein früheres Bürgerredht wieder jolle antreten kön— 
nen, oder nicht. 

Der Wiedereintritt der Amneftirten in die bürgerliche Gefellichaft ift aber 
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gerade der Hauptzwed einer Amneſtie. Wenn man diefen nicht will, jo thut 
man befjer, gar feine Amneſtie zu geben. 

Allerdings kann das Bürgerreht dem politiichen Flüchtling nicht octroy: 
irt werden. Denn es muß demjelben anheimgegeben ‚bleiben, ob er in die 
alte Heimath zurüdtehren will, oder nicht. Wählt er aber das lebtere und 
will er folgeweiſe wieder in fein altes Bürgerrecht eintreten, jo kann e3 weder 
von den Behörden feines Heimathsortes , noch von den Staatsbehörden ab: 
hängen, ihm dasjelbe zu verweigern, oder dasjelbe an bejhämende Bedingun- 
gen zu knüpfen. Außerdem wäre es, wie gejagt, beifer, man hätte die Am: 
neftie gar nicht gegeben, weil fie ihren Zwed nicht erreiht. Wiedereinfegung 
in den früheren bürgerlichen Zuftand muß als Selbtiolge jeder unbedingten 
Amnejtie betrachtet werden. 

Zäglih fann man von Badenern, welche nad Amerifa fommen, hören: 
„mir haben jegt die meiften derjenigen Rechte und Freiheiten, für welche Ihr 
fämpftet und littet, zugeftanden erhalten., Im Angefichte diefer Thatſache ift 
es jehr auffallend, dab das Miniiterium der auswärtigen Angelegenheiten den 
Krebsgang vom 7. Augujt 1862 zum 9. Juli 1857 madt. Zur Zeit der 
Reaction konnte man fi über die an die Amneftie geknüpften Bedingungen 
nicht wundern. Es war diefe nur eine Schein-Amneitie und in Wahrheit 
eine Demüthigung der potitiihen Gegner. Allein feit dem 7, Auguft 1862 
war man geneigt, zu hoffen, die badijche Regierung habe fich auf einen höhern 
und freiern Standpunkt geftellt. Solange die Erflärung des Miniiteriums 
der auswärtigen Angelegenheiten vom 26. Januar 1863 Geltung hat, wird 
aber die Freifinnigfeit der Regierung von denkenden Menjchen bezweifelt wer: 
den müflen. 2 


$. 15. Der Rüdgang der Bevölkerung in Baden. 


Das Ländchen Baden beſaß im Jahre 1818 eine Bevölkerung von einer 
Million. Diefe Zahl vermehrte fi in den dreißig Jahren bis 1848 auf 
anderthalb Millionen, Die Zunahme betrug aljo in dreißig Jahren 50 Pro: 
zent, was auf fünfzehn Jahre berechnet einer Vermehrung yon 25 Brocent 
gleich fömmt. Wäre daher die Progreffion der Jahre 1818 bis 1848 fort: 
gelegt worden, jo hätten fih die anderthalb Millionen des Jahres 1848 im 
Jahre 1863 auf 1,875,000 erheben müſſen, ſtatt deflen haben jie fih auf 
1,308,000 vermindert. Der Ausfall beträgt mehr, als eine halbe Million 
Menſchen, die Hälfte der Bevölkerung des Jahres 1818, ein Dritttheil der 
Einwohnerſchaft des Jahres 1848. 

Wo ijt dieje halbe Million Badener hingekommen? 

Sie ijt zerjtreut, todt oder lebendig, über die fünf Theile der Erde. Mit: 
glieder Biefer halben Million finden fich in den Städten und in den Wild: 
niffen Australiens, in der Gap:Colonie Afrika's, in den Straßen der Stäbte 
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Conftantinopel, Smyrna und Alerandria, in den Arbeiter-Vierteln London’s 
und Mancheſter's, auf den Merften Liverpools, in den Werkjtätten von Paris 
und im Echooße der Fremdenlegion Algiers, in den engliichen Eolonien Nord: 
Amerita’s und in den ehemals fpanifchen und portugiefiichen Theilen Ameri- 
ta's. Doc die große Maſſe diefer halben Million findet ſich in den Bereinig: 
ten Staaten Nordamerika’. Hier kann man in keine noh jo kleine Stadt 
zwiſchen New-York und San Franzisko fommen, wo man nicht einen , oder 
mehrere, oft Hunderte, jelbit Taujende, Badener fände. Bejonders zahlreich 
find fie in den feit 1861 errichteten Freiwilligen-Regimentern, nicht blos in 
den jog. deutichen, auch in allen übrigen. In feiner Waffengattung find die 
Badener jo jtark vertreten, als in der Artillerie. Leider finden fie ſich nicht 
blos im Heere der Union. Sie wurden auch gepreßt in dasjenige der Süd: 
länder. 

Viele Mitglieder diefer halben Million hat der Kummer, das Elend und 
die Noih, andere das Heimweh, die Sehnfucht nad dem verſchloſſenen Para— 
diefe am Rheine, viele in neuejter Zeit hat auch der Sirieg hingerafft. Aber 
noch immer lebt ein guter Theil derjelben und bat ſich verjtärkt durch Nach 
wuchs. 

Unter dieſer halben Million fanden ſich viele hochbegabte Männer: Dich— 
ter, Staatsmänner, Aerzte, Soldaten, Fabrikanten, Kaufleute, Mechaniker, In— 
genieure, Handwerker und Ackerleute, meiſtens warme Herzen, manche durſtige 
Gurgeln, Genies und Charactere, ſchwache Menſchen, welche zu Lumpen herab— 
ſanken, erhabene Geiſter, welche noch auf dem Stroh, das ihre letzte Lager: 
jtätte bildete, fich jelbjt und ihrer beſſeren Zeit treu blieben. 

Was wäre Baden jegt, wäre dieſe halbe Million ihm geblieben? Das 
veichite, bevölkertite, glüdlichjte deutiche Land im Verhältniß zu feiner Größe, 
das mädhtigite nach Dejterreih,, Preußen und Bayern, der PBolarftern des 
deutjchen Fortihritts, das Mujterland Europa's, für Deutichland was Pie: 
mont für Stalien geworden ift. 

Augustus rief einjt aus: Varus gib mir meine Legionen wieder! Der 
Genius Deutihlands wird einjt rufen: Standredt, gib mir meine halbe 
Million Badener wieder! 

Vierzehn Jahre lang, von 1848 bis 1862 dauerte die Verfolgung. Man 
begnügte fih nicht damit, den Gegenjtand derjelben binzurichten , einzuferkern 
oder zum Lande binaugzutreiben. Man nahm den Opfern Hab und Gut, 
und nicht blos in den erjten Jahren. Wenn jpäter ihnen eine Erbſchaft an: 
fiel, in dem Lande, oder außerhalb, jo legte die Regierung auch darauf Hand, 
daß nicht die geringite Hülfe vom alten Vaterlande ihnen zu Theil werde in 
ihrer Bedrängniß. 

Welcher Lärm wurde gemacht, als im vorigen Jahrhundert die Galz: 
burger, der Religion wegen, aus ihren heimathlichen Thälern, als in unferen 
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Zagen die Zillerthaler aus Tyrol vertrieben wurden! Dod wie Hein waren 
deren Häuflein im Berhältniß zu der halben Million bingerichteter, eingefers 
ferter und vertriebener Badener! Seit den Zeiten der Aufhebung des Edictes 
von Nantes bat eine ſolche Gataftrophe nicht jtattgefunden und jelbit dieſe 
furhtbare Maafregel vertrieb aus dem großen Franfreih nicht mehr fleißige 
Hände, als die Reaction in den Jahren 1848 bis 1862 aus dem fleinen 
Ländchen Baden. 

Die Geichichte diefer halben Million wird noch gejchrieben werden. Gie 
wird ein Brandmal bilden auf der Stirn der Schuldigen, welches feine Zeit 
abwajchen, keine Amnejtie in Bergeflenbeit bringen, feine Neue jühnen kann. 

Doch ich habe die jeder heute nicht ergriffen, um Vorwürfe zu machen. 
Das helfen Vorwürfe gegenüber einer Regierungszeit, welche vierzehn Jahre 
umfaßte? Die gebrochenen Herzen werden durd dieſen Nüdblid nicht wieder 
erweckt, die zerrütteten Vermögensverhältniſſe nicht wiederhergeitellt , die zer: 
tiffenen Bande der Familie, der Freundſchaft und der Vaterlandsliebe nicht 
neu gefnüpft. Die Hälfte der halben Million hat ausgelitten. Doch die an- 
dere Hälfte athmet noch und denkt noch an das alte Vaterland. Denn das 
vergibt fein Badener. 

Mas iſt zu thbun? Sollen die alten Wunden immer fortbluten? Soll 
fein lindernder Ballam auf fie geträufelt werden? Soll, hauptjädhlich, nichts 
geihehen, die dem Lande Baden jelbjt geihlagene Wunde zu heilen? Haben 
denn nur wir gelitten, die wir vertrieben wurden? Hat fein Herz im alten 
Baterlande uns eine Thräne gewidmet? Hat dort niemand Theil genommen 
an unjeren Schidjalen ? an den Leichen, die wir beitatteten, an dem zer: 
brodenen Stabe unjerer Hoffnungen, an mandem früh verwiſchten Blüthen: 
itaube, an dem Rieſenkampfe der Pflicht und Ehre, des Celbitgefühls und der 
Verzweiflung, den wir abwechſelnd durchfochten? j 

Gin fluger Dann antwortet vielleicht: Ihr babet ja! Amnejtie! Was 
wollt Ihr mehr ? 

Mir haben Ammejtie in Baden, doch nicht in Preußen, nicht in Helfen, 
nicht in Bayern. Abgejeben davon aber kann Amneſtie allein die Wunden 
der Vergangenheit, die in großem Maaße noh Wunden der Gegenwart find, 
nicht heilen. Ein falſches Prinzip, eine verkehrte Regierungsweile hat die 
Wunden gejhlagen. Nur ein richtiges Prinzip, eine erleuchtete und gute Re: 
gierung fann ſie heilen. Ein Syitem der Verfolgung, welches unerhört - it 
in der Meltgefchichte, hat eine halbe Million Menſchen aus dem Eleinen Länd— 
hen Baden vertrieben. Ein Syitem der National:Deconomie, welches dem 
Fortschritte unferer Zeit eutfpricht, kann eine halbe Million in's Land eins 
führen, theil3 alte Verbannte, theild neue frijche Kräfte. 

Mehr als hunderttaufend Deutfche haben in letzter Zeit duschfhnittähße 
jedes Yahr das Vaterland verlaffen, um im Weiten des atlantiichen Dceand 








RE. 


fi eine Heimath zu gründen. Die meiften derſelben hätten burdy richtige 
Maabregeln, Einrihtungen und Gejege dem Vaterlande erhalten werden tön- 
nen. Tauſende von Denen, welche die Verfolgungsmwuth der Behörden aus 
dem Lande trieb, würden gern zurüdfehren, wenn fie fich bier unter ähn— 
lichen Bedingungen wie in den Pereinigten Staaten Amerika's anbauen 
könnten. 

Freiheit ift das Zauberwort, welches die Vereinigten Staaten Nord- 
amerifa’3, jelbft während des furdtbaren PBürgerfrieges der Gegenwart mit 
Einwanberern füllt. Könnte ji denn nicht einmal eine deutſche Regierung 
auf den Standpunct erheben, welden die Erfahrungen der neuen Welt ihr 
bieten? 

Warum nicht erklären: die Niederlaflung, die Gewerbe, die Verehelihung find 
frei. Die Domänen des Landes Jollen zu billigen Breifen an wirkliche Anfiedler in 
entiprechenden Parcellen abgegeben werden. Pläne zu neuen Städten und Dör— 
fern, und zur Vergrößerung der beftehenden jollen entworfen werben, die nume— 
rirten und abgemeſſenen Baupläte zu ſtädtiſchen und ländlichen Niederlaſſun— 
gen find da und dort einzujehen und können durch Ratenzahlungen erworben 
werben. 

Warum wird Garlsruhe nicht ausgebaut? Würde das Schloß nicht Schöner 
in der Mitte, als an dem Ende der Stadt liegen? Warum wird faft das 
ganze Nheinthal von Carlöruhe bis in die Nähe von Mannheim dem menjch: 
lihen Verkehre entzogen, und dem Milde überlafien? Dort könnten wohl hun— 
derttaujend Menjchen glüdlih wohnen. 

Solange aber der Badener ohne obrigfeitlihe Erlaubniß nicht heirathen, 
nicht das Bürgerrecht in einem Dorfe erwerben faun, jo lange mit einem 
Morte die mittelalterliche Theorie des Einkaufs in die Gemeinden Hand in 
Hand geht mit der neuzeitlichen polizeilichen Benormundung — ift an einen 
Aufſchwung, an Heilung der Wunden der Vergangenheit, an Wiedererlangung 
der verlorenen halben Million nicht zu denken, deren Verluſt, in Verbindung 
mit dem Zwielpalt zwijchen Volk und Regierung, zu einem noch viel größeren 
an politiihem Einfluß für Baden jich geitaltet hat. 

Menn der Verbannte in’3 alte Vaterland heimfehrt, jo erjcheint er dort 
nicht als Bettler, der von den ihm zugemworfenen Broden lebt, auch nicht ala 
reuiger Sünder, der fich über die ihm zu Theil gewordene Gnade freut, fon: 
dern als Mann von Grundfägen, der mit dem Schage der Erfahrungen, die 
er im Auslande jfammelte, dem Lande jeiner Jugend, jeiner Wahl und feiner 
Liebe nügen will. 

Und wenn der zur Auswanderung entichloffene MWürttemberger, Bayer 
oder Rheinpreuße beitimmt werden joll, ftatt über den Ocean, nach dem Lande 
Baden zu reijen, jo müſſen ihm dort Vortheile geboten werden, ähnlich den: 
jenigen, welche jo viele Millionen Deutiche nach Amerika gezogen haben. 
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Dieſes kann gejchehen, wenn fich die badifche Regierung auf ben Stanb- 
punkt der nordamerifanifchen erhebt. Und fürwahr! Die meilten zögen vor, 
im deutſchen Vaterlande zu finden, was fie jest mit großem Aufwand an Zeit, 
Mühe und Koften jenjeit3 des Dceans juhen: nämlich Freiheit der Nieder: 
lafjung, der Ehe und des Bürgerrechts, und Boden zu billigern Preiſen. 


Das Opfer, welches der Staat, den Umjtänden nad, bräcdte, indem er 
fein Land mwohlfeil losihlüge, käme ihm doppelt und dreifah an der erhöhten 
Steuerkraft des Volkes heraus. 


Die Höflinge werden freilich einwenden: „ein fürſtlicher Park ſoll nicht 
jerſtört werden!“ it Urbarmqgchung, nützliche Verwendung gleichbedeutend 
mit Zerſtörung? Hat das Wild ein Vorrecht vor dem Menſchen? In Ame— 
rila müſſen die Jagdbezirke der Indianer allmälig der Cultur weichen und 
in Europa ſollte die Jagd mehr gelten als der Ackerbau, der Wildſtand mehr, 
als der Menſch? 


Die Forſtleute werden ſprechen von den nachtheiligen Folgen der Aus— 
rodung der Wälder. Doc es iſt nicht davon die Rede, die Wälder da aus— 
juroden, wohin fie gehören. Der Schwarzwald und der Odenwald jollen 
nicht gelichtet werden. Aber ijt das fruchtbare Rheinthal, ijt die nächjte Um: 
gebung der Städte bejtimmt zum Wohnſitze des Wildes? Sollen da feine Men: 
ihen leben? Uebrigens auch da jollen nicht alle Wälder verſchwinden, fon: 
dern nur ein Theil derjelben ſoll in lachende Gärten und fruchtbare Getreide: 
jelder umgewandelt werden. Für jeden Baum , der bisher nur Früchte für 
Wildſchweine trug, mag ein anderer gepflanzt werden, welcher dem Menſchen 
Nahrung bietet. 


Das verhängnißvolle halbe Menſchenalter, nad) deflen Ablauf feit dem 
Jahre 1789 immer ein großer Umſchwung eintrat, 1802 Untergang der Re: 
publit, 1815 Sturz der Dynajtie Napoleons, 1530 der Sturz der Bourbonen 
und die Bewegungen in Belgien, Polen, Stalien und Deutjchland, 1848 der 
Sturz des Haujes Orleans und die Revolution in Baden, Wien, Berlin, in 
Ungarn und Stalien u. ſ. wm, — liegt hinter und. Vor uns gährt der nie 
geichloffene Krater der Revolution. Es jcheint mir, es wäre wohl an ber 
Zeit, diefem ein Verjöhnungsopfer zu bringen. Keines würde dem Zwecke 
aller Barteien befjer entipreden, al3 das von mir angebeutete der Verkün— 
dung unbeſchränkter Freibeit der Niederlallung und der Gewerbe in Berbin: 
dung mit nüglicher Verwendung der Staatsdomänen. In Baden menigiteng 
fönnte man zu der Einficht gebracht jein, daß man Nevolutionen anders und 
wirfjamer vorbeugt, ald mit Kanonen, Bajonetten und den Hülfsmitteln des 
Volizeiſtaats. 

Mer die Revolutionen der Jahre 1848 und 1849 in Europa und dr 
Bürgerkrieg in Amerika mitgemacht, hat die Schrednifie dieſer krampf 
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Bewegungen hinreichend kennen gelernt, um den ruhigen Gang der Entwide: 
lung dem gewaltfamen Schritte der Revolution vorzuziehen. Ä 

Die Reaction möge aber bedenken, dab fie nicht immer fiegreih war, 
wie in den Schlachten des Herbites 1845 zu Wien, Berlin, Dresden und in 
Baden 1849. Sie thäte wohl, an die Nahbarländer, England, Frankreich 
und Stalien zu denken und an mande bittere Erfahrungen ver Jahre 1848 
und 1849. 

In den Tagen der Ruhe und des Friedens jollten die Regierenden juchen, 
einen Gnadenſchatz anzulegen, von weldem jie zehren könnten in den Tagen 
der Stürme und der Gemitter. 

Die badiſche Negierung hat vieles wieder gut zu machen. Sie hat dur) 
Grlaffung der Amneftie einen Anfang gemacht. Site möge nun in derjelben 
Richtung fortfahren. Sie hat eine halbe Million fleifiger Bürger zum Lande 
binausgedrängt. Sie möge ſuchen, eine halbe Million wieder zu gewinnen. 
Sie hat eine Ausjaat von Schmerzen gemacht, welche noch immer neue Sproſ— 
fen treibt. Sie möge nun auch einmal Freuden ausſäen. Sie bat lange 
Zeit der Neaction gedient. Sie möge jest einmal auch conjequent dem Fort— 
Schritte huldigen! Sie möge fih auf den Standpunkt erheben, welder für 
Amerika jo reih an Gewinn war. Warum foll der Deutiche gezwungen fein, 
über den atlantiihen Deean zu fahren, um ein Aſyl zu finden? Möge Baden 
das Aſyl für alle zum Auswandern gedrängten Deutihen werden! Dann 
werden die Schmerzen der Vergangenheit der Freude Platz machen. Die ge- 
jtörte Harmonie wird wieder einfehren. Die Amneſtie wird fein todter Buch- 
ftabe fein. Sie wird Früchte tragen und das Merk der Werjöhnung wird 
möglich, die politiiche Stellung des Staates aber, der jih auf dieſen Stand- 
punkt erhebt gegemüber anderen, die dazu nicht fich zu erheben vermögen, eine 
in jeder Hinficht einflußreiche, zu Guniten des Gejammtvaterlandes, werden. 


$. 16. Die Halben:, Bierteld- und Achtels-Leute. 


In Amerika unterjcheidet man zwiſchen Vollblut: Caucafier, Mulatten, 
Quadronen und Detoronen, je nachdem Einer ganz caucaſiſcher Abjtammung, 
ganz weißer Hautfarbe, oder aber zur Hälfte, zu drei Viertheilen, zu jieben 
Achttheilen afrikaniſchen Uriprungs, ſchwarzer Hautfarbe ült. 

In ähnlicher Weile fann man bier zu Lande unterscheiden je nachdem 
Einer volle Manneskraft, oder nur Halbe:, Viertelö: oder Achtels-Manneskraft, 
dagegen aber zur anderen Hälfte, zu drei Viertheilen, zu fieben Adhteln ſchwarze 
Farbe in jeiner moraliſchen Haut, flüffigen Schmug in den Adern jeiner 
moraliſchen Natur befigt. | 

Die Halben der vorſündfluthlichen, vorrevolutionären Zeit der Jahre 
‘5— 1848 find noch unvergeflen. Was waren das für Helden im Ver: 


hältniß zu den Bierteld: und Achtels-Leuten unferer Tage! Jetzt fieht man 
es erſt ein, welch Unrecht man jenen guten Leuten damals zugefügt hat. 

Diefe guten Halben waren gar nicht fo fchlimm, als man fie damals 
verfchrie. Wie verftanden fie es jo gut, eine Fauft zu ballen! Freilich 
thaten fie es nur im Sade. Allein unter vier Augen machten fie kein Hehl 
daraus, daß fie wirklich die Fauft geballt und in der That drein gejchlagen 
bätten, — wenn es möglich geweſen wäre, zum Sclage zu kommen. Das 
war aber freilich für die guten Halben nicht möglich, dazu hatten fie eine zu 
fromme Gemüthsverfaſſung und dazu waren fie überhaupt nicht erzogen 
worden, 

Die Halben der guten alten Zeit waren gar nicht jo verzagt, als böfe 
Zungen behaupteten. Wie oft haben fie in Motionen und Standreden bie 
Regierung angegriffen! Wie haben fie gegen den Bundestag gewüthet! 
Freilih, wenn es an das Budget fam, bewilligten fie die Forderungen der 
Regierung. Wie wäre dieſes aber anders möglidy geweſen! Melde Folgen 
hätte die Verweigerung nad fid) gezogen! Wäre die Kammer da nicht gleich 
aufgelöjt und im Nothfall fogar Bundes:Erecution aus Frankfurt verfchrieben 
worden? Alſo war es viel beffer, man madte die Fauft blos im Sade, 
Mar fah ja, was daraus wurde, als man im Jahre 1848 mit der Fauft 
aus dem Sade heraus fuhr. 

Mer fih eines Angriffs auf diefe Halben bewußt ift, der thue Buße in 
Sad und Aſche! Denn hätte er diefe guten Leute in Nuhe gelaffen, fo 
bätten wir jegt nicht die Viertels- und Nchtel3 : Leute, 

Die Viertels-Leute unferer Tage machen auch im Sade feine Fauſt mehr. 
Die hüten fi) wohl, in der goldenen Gans zu Mannheim oder im Bürger: 
Gafino zu Heidelberg ſich ihrer Heldenthaten zu rühmen. Die fommen mit 
Routen nicht zufammen, welde an den bejtehenden Berhältniffen mit freveln- 
den Händen zu rütteln wagen. Die gehen fort, wenn jemand fich erfühnt, 
von den Eimden zu ſprechen, deren die Gefalbten des Herrn fi ſchuldig 
machten gegen die deutjche Nation. 

Den Biertel3:Leuten unferer Tage fällt e8 nicht ein, gegen den Bundes: 
tag zu cifern, der Negierung Verlegenheiten zu bereiten. Sie find volljtändige 
und unbedingte Anhänger der Negierung und gehen mit diefer durch did und 
dünn, d. h. dur) die Biden und fetten Gehalte und den dünnen Schleier 
des Scheinliberalismus, welcher den Abjolutismus der nachſündfluthlichen 
Periode überdedt. 

Tod ftille, ſtille! Es könnte uns fonft mit den Viertel3:Leuten unjerer 
Tage gehen wie mit den Halben der Vorzeit. Wir könnten es dahin bringen, 
dab an deren Stelle die Achtels-Leute kämen, wie die Viertheiler an die Stelle 
der Halben traten! Kein Wort mehr gegen die Vierteler! 

Aber die Achtels-Leute, die wird man doch unter die Lupe nehmen 
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dürfen? Allerdings! Denn fie ſind ſchlimmer, als die ganz Schwarzen, als 
die Leibhaftigen. Mit Mephiito läßt fich doch, wie wir im Fauſt lefen, ein 
Pakt ſchließen. Das kann man mit den Achtels- Leuten nicht. Die haben 
Weib und Kind der Verachtung Preis gegeben, um einen Freund zu vers 
rathen , die haben jo frech verläumdet, daß fie anfangen einzujehen, es wäre 
flüger gewejen, wenn fie e8 vor 14 Jahren nicht jo jchlimm getrieben hätten, 
die haben die Staatsanwälte der Reaction noch überboten! Wenn dieſe 
einem Angellagten eine Tabadspfeife, welche meggelommen, oder einen Gaul, 
der geritten worden war, vorgeworfen hatten, wofür der Schaden ſich viel- 
leiht auf einen bis zwei Gulden berechnen lie, jo machten die Achtel3 = Leute 
hinterher, nach gepflogenen Gerichtsverhandlungen eine Caſſe im Merth von 
15000 fl. daraus, und nannten das Geſchichtſchreibung. 

Die Adhtel3 «Leute rühmten fich einft, der Fürft fei zurückgebebt, als fie 
ihm vorgeftellt worden jeien, er babe gefürchtet, fie trügen den Dolch des 
Möros im Gewande. Sie erzählten von ihren Schwägern ſelbſt, dieſen ſei 
die Hand verdorrt, als fie angefangen hätten, gegen bie Freiheit zu jchreiben. 
Das mag das Loos diefer Achtelö-Leute fein, die nicht blos gegen die reis 
beit ſchrieben, ſondern jelbft ‚Hand anlegten an den Freund, der für die Sache 
der Freiheit ftritt! 

Da lobe ich mir noch einen Cenſor, Volizeibüttel, Groß-Inquiſitor oder 
KRartätihen General der guten alten Zeit. Mit diefen weiß man doch, mie 
man daran ift; fie gaben fich nie für Republifaner, Freiheitsmänner und 
Hiftoriter aus. Mit ihnen ließ fich ein redlicher, offener Kampf führen. 
Doch ad! die gute alte Zeit mit Cenfurftrichen und Tendenz-Eſſen, mit Bud» 
get: Bewilligungen und Ehrenbechern, mit Fäuſten in der Tajche und lächelnden 
Gefichtern iſt vorbeit Sie fehrt nicht wieder. 

Mir müffen zufrieden fein mit unſern Viertelsmenſchen aus Furcht vor 
den Achtlern. Wir jehen ung um in allen Kammern, wir fuden einen 
Menfchen mit der Diogenes »Laterne. Ad! fänden wir doch einen Halben! 
Nur Vierteler und Achteler fiten auf den grünen Bänfen — mit wenigen, 
wenigen Ausnahmen. 


8. 17. Die preußiſche Hegemonie. 


Es war eine Zeit, da hörte man viel reden von der preußiichen Hege— 
monie. In diefem Augenblide, in der Stunde des Minijteriums Bismard: 
Schönhaufen und der Preß-Ordonnanzen ſchweigt man davon. Allein dieſe 
Stunde wird vorübergehen, und dann wird ohne Zweifel die „preußiiche Hege- 
monie” wieder auftauchen. Es verlohnt fich daher wohl der Mühe, zu uns 
terfuchen, was darunter zu verjtehen und was davon zu erwarten jei. 

Mer in der Geſchichte Griechenlands bewandert it, kennt die blutigen 
Kämpfe, durch welde die Blüthenzeit der Hellenen befledt wurde. Dieje 
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Kämpfe galten der Hegemonie. Fürwahr, die Geſchichte Griechenlands ſollte 
jeden von vornherein abjhreden, nad irgend etwas zu ftreben, was mit dem 
Ausdrude Hegemonie genau genommen, bezeichnet werben könnte. Unſer 
deutfches Volk hat gar manches mit den alten Griechen gemein. Die Deut: 
ſchen zerfallen, gleich diefen in verjchiedene Stämme mit eigentbümlihen Mund: 
arten, Sitten und Lebensgewohnheiten, melde, wieder gleich den Griechen, 
alle unwillig find, fih unter die Herrichaft eines anderen Stammes zu beugen. 

Die Frage it nun: ſoll diefer Widermwille gebrochen, joll dahin ge: 
itrebt werden, irgend einem Theile Deutſchlands, oder gar blos einer Fürjten: 
familie dasjenige Uebergemwicht zu verjchaffen, weldes man mit dem Worte 
Hegemonie zu bezeichnen pflegt? Nachdem wir diefe Frage beantwortet haben, 
werden wir zu der zweiten übergehen: welche Anjprüce bat das preußifche 
Volk oder das Haus Hohenzollern auf die Hegemonie in Deutichland? Die 
dritte Frage, mit der wir ung bejchäftigen, wird fein: welches iſt die Hege— 
monie, die dem deutjchen Volke noth thut? 

Mir wenden uns zur erjten Frage: 

I. Soll überhaupt irgend ein deutſcher Stanım oder Staat die Hegemonie 
in Deutſchland haben? Die Einheit ift gewiß zu wünſchen, allein nur in 
guten Dingen. Die Einheit im Dejpotismus ift der Fluch der Nationen, In 
den ‘jahren 1818 bis 1825 beitand, wie unter den Großmächten Europa's, 
jo unter den deutſchen Fürjten eine rührende Einheit. Sie bewährte ſich auf 
den Congrefjen zu Troppau, Laibah und Verona und befundete ſich durch die 
Unterdrüdung der Freiheitsbewegungen in Neapel, Piemont, Spanien und 
Portugal. Diejer Einheit der Großmächte entſprach die Einheit der deutſchen 
Fürften, welche ſich documentirte durch die Carlsbader und Wiener Conferen: 
zen und als Früchte trug: die Mainzer Unterſuchungs-Commiſſion, Unter: 
drüdung des freien Geijtes der Univerjitäten, Cenjur und Polizei. 

Welch' ſchöne Eintracht — zwiſchen Cenſoren, Polizei⸗Directoren, Büt⸗ 
teln, Soldaten, Pfaffen, und Fürſten! Wir hatten damals die europäiſche 
Eintracht mit ruſſiſcher Hegemonie und deutſche Eintracht mit öſterreichiſch— 
preußiſcher Hegemonie. In den Jahren 1825 — 1830 löſten ſich allmälig 
die Bande dieſer Einheit, indem die Neu-Griechen durchaus nicht auf die 
Rathichläge der in Verona verfammelten einträdtigen Fürjten hören, fi 
durhaus wicht von den Türken ruhig abſchlachten laſſen wollten, und im 
Schooße aller Völker Europa’s die lebhaftejten Sympathien für ihre Beltre: 
bungen wach riefen. 

Sp fam es, daß Rußland, England und Frankreich fi von dem an der 
heiligen Allianz fejthaltenden Gabinette von Wien trennten, die türkiſch-egyp⸗ 
tiſche Flotte bei Navarino zerſtörten, den Griehen dadurch zu ihrer Freiheit 
verhalfen, allein die Eintracht der Fürften der heiligen Allianz unter ruſſiſcher 
Hegemonie gewaltig erfchütterten, 
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Die Männer der Freiheit- beflagen die Schwächung der heiligen Allianz 
‚ und der ruffiihen Hegemonie keineswegs, jo wenig als die Loderung der 
Carlsbader Beihlüffe und der öſterreichiſch-preußiſchen Hegemonie in Deutſch— 
land, vielmehr erfannten fie darin den erjten Lichtitrahl einer bejjeren Zeit, 
welcher uns erlaubte, den berrichenden Obfcurantismus und Deipotismus in 
feiner ganzen Abjcheulichkeit wenigſtens zu erkennen. . 

Als fpäter die Juli-Revolution ausbrach, da war es vollends aus mit 
fürftliher Eintracht, mit der ruſſiſchen Hegemonie in Europa und der öiter: 
reichifch:preußiichen Hegemonie in Deutjchland. Doc die Männer der Freiheit 
jubelten. Als dagegen jpäter Louis Philipp in den Bund ver Fürften ein: 
trat, die heilige Allianz mit ruſſiſcher Hegemonie und deutjcher Einheit mit 
Ölterreichifchepreußifcher Hegemonie wiederhergejtellt wurde, da erlitt die euro: 
päifche und die deutiche Freiheit wieder einen furchtbaren Stoß. 

Einheit und Hegemonie find daher nicht immer wünſchenswerth. 

Die Einheit weltlicher und geiftliher Dejpoten, die Hegemonie der No: 
manoff3 in Europa, der Habsburger und Hohenzollern in Deutſchland bildet 
nicht den Höhepunkt menſchlicher Glückſeligkeit. Ich für meinen Theil ziehe 
es vor, wenn diefe Herren gegenfeitig auf einander losſchlagen oder wenig: 
fteng nicht mit einander an demjelben Joche ziehen, während einer derjelben 
al3 Hegemon die Geißel über den Rüden der anderen ſchwingt. 


Aber, wirft ein begeijterter Gothaer wohl ein: wir mollen auch Feine 
ruſſiſche Hegemonie in Europa, und feine öfterreichifche in Deutſchland. Preußen 
iſt verjchieden von Defterreih und Hohenzollern etwas ganz anderes, als 
Habsburg. 

Wir kommen fo zu unferer zweiten Frage: 

II. Welche Anſprüche hat Preußen auf die Hegemonie in Deutjchland ? 
Preußen hat in den Jahren 1813 und 1814 ‚Großes geleiltet. Wer mollte 
diejes leugnen? Allein von 1815 bis 1848 ließ es fich fehr ruhig das Joch 
der Hohenzollern gefallen und 1848 that es jehr wenig politiiche Einjicht fund, 
1848 dudte e3 jich nach wenigen Monaten unter das Manteuffel’iche Regi— 
ment, und löfchte, Jo weit es reichen fonnte, den Funken der Freiheit aus, 
Die ganze Organijation des Landes iſt weſentlich militäriſch. Soll ganz 
Deutjchland auch ein ſolcher Militärftaat — werden? . 


Die meilten find darüber einig, daß fie nicht die öfterreichifche Hegemonie 
wollen. Aber worin beiteht denn der Unterfchied zwischen Dejterreih und 
Preußen, Habsburg und Hohenzollern? Die Antwort ijt kurz: Dejterreich be— 
fitt ein wohl abgerundetes Gebiet, in deffen Schooße die verjchiedenen Natio— 
nalitäten durch das doppelte Band des Katholicismus und des Despotismus 
zufammengebalten werden. Preußen dagegen hat, ein ſchlecht abgerundetes 
Gebiet, welches durch Einverleibung der nicht 'preußifchen Landestleile erft 


—— — 


noch abgerundet werden fol. Habsburg ſteht in geiſtiger Verwandtſchaft mit 
Rom, Hohenzollern in geiſtiger und leiblicher mit Petersburg. 

Darin kommen aber beide Länder und beide Häuſer überein, daß ſeit 
ihrem Beſtehen die dynaſtiſchen Intereſſen immer, die nationalen und freiheit: 
lichen niemals den Ausſchlag gaben, weder zur Zeit der Reformation, noch 
zur Zeit der Revolution, weder auf dem Miener Gongreß, no auf dem 
deutjhen Bundestag, weder unter den Minilterien Manteuffel, Schwerin 
noch Bismark-Schönhauſen, weder unter Metternih, Schwarzenberg, noch 
Rechberg. Die ftändiichen Verhandlungen, welde in Wien jtattfinden, wird 
fein denkender Staat3mann als maaßgebend betrachten. Sie werden jo lange 
geduldet, al3 die Negierung will, länger nidt. 

Doch jihauen wir den Preußen und den diefe beherrichenden Hohenzollern 
etwa® näher in's Auge! Was haben fie für Deutjchland getban? Was 
tann Deutihland von ihnen für die Zukunft erwarten? 

Preußen und feine Dynaſtie Hohenzollern hat im Augenblide der Ent: 
jheidung vor drei Jahrhunderten ſich der Reformation und Calvin, Oeſter⸗ 
zeih und die Habsburger Haben fi dem Pabſtthum und Ignaz Loyola in 
die Arme geworfen. Der Hiftoriker, welcher weder proteſtantiſch noch tatholijch, 
überhaupt nicht gläubig, ſondern wiſſenſchaftlich ift, erkennt in der Wahl von 
Hohenzollern einen Fortichritt, obgleich er darüber feinen Zweifel hat, daß 
nicht Liebe zu Wahrheit und Freiheit, fondern die Macht der Verhältniſſe 
diefe Dynaftie geleitet habe. Das Haus Hohenzollern fand großen Vortheil 
dabei, Preußen aus einem geiftlihen in ein meltliches, aus einem Wahl-Her: 
zogthum in ein erbliches umzuwandeln. Ohne dieje Lockſpeiſe wäre es, wie 
fih klar bemweifen läßt, nie und nimmermehr auf die Seite der Proteftanten 
übergetreten. Das Haus Habsburg hielt feſt an der deutſchen Kaijerfrone 
und der Mehrzahl der Kurfürjten, welche diefe zu vergeben hatte und welche 
fatholifch war, und hielt folgeweiſe auch an der alten Kirche. 

Im Jahre 1813 erhob Preußen die Fahne der Freiheit und Nationalität 
zuerft, Defterreih ſchwankte, unterhandelte mit Napoleon And würde auf deſſen 
Seite gemwefen fein, wenn bdiefer ihm den geforderten Preis bemilligt hätte. 
Es entichied fih dann erft für Preußen und Deutihland, ala es ſich über: 
zeugt hatte, daß dieje ihm gröhere Vortheile und geringere Gefahren in Aus: 
fiht ftellten. Preußifhe Truppen gaben den Ausihlag in allen Schlachten: 
bei Dennewis und Großbeeren, an der Katzbach und bei Kulm, bei Leipzig, 
in Frantreid und bei Waterloo, 

In Preußen geihah von oben herab manches zur Hebung "der Künſte 
und Wiſſenſchaften, in Dejterreich jehr wenig, oder nichts. "Die preußilchen 
Univerfitäten und Volksſchulen, der preußiſche Staatshaushalt, die preußiſchen 
Finanzen , :biepraubifche Nechtöpflege, die preußifche Preffe, das preußifche 
Heer ftanden tbis “im bie 1mewefte Zeit höher, als dieſelben Inſtitute Oeſler⸗ 
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reich's. Aber im gegenwärtigen Augenblide fcheint fi das Blatt wenden 
zu wollen, 

Preußen hatte einen Stein, einen Scharnhorft, einen Blücher und einen 
Gneifenau, einen Fichte und einen Arndt. Welche Männer gleihen Werthes 
bat ihm Defterreih an die Seite zu ftellen? Etwa einen Andreas Hofer? 
Die Habsburger opferten ihn den Franzoſen auf. Einen Erzherzog Karl? 
Sein Bruder Franz gab ihm nicht einmal ein Commando in den Jahren 
der Entigeidung, weil er dem Sieger von Afpern nicht traute, 

Hätten wir feine andere Wahl, als zwiſchen preußiſcher und öfterreichifcher 
Hegemonie und jtünden wir noch im Jahre 1859, wir wählten die preußifche 
unbedentlih. Dazu würde uns überdies die Thatjache beitimmen, daß Preußen 
eine weit größere Macht in Deutichland befist, nit blos in der größeren 
Zahl feiner deutichen Einwohner, jondern auch in der tüchtigeren Organijation 
berjelben, in dem von ihm gegründeten Zollverein und den von ihm befier 
gehegten deutjchen Univerfitäten. An Preußen hängt wohl aud) einiger aus— 
ländiſcher Ballajt, doch wiegt dieſer fehr leicht im Verhältniß zu den nicht: 
deutihen Bewohnern Defterreihs, welche 79 Procent der Bevölterung bilden. 

Allein jeit 1859 hat fih in Dejterreih manches gebeflert, in Preußen 
alles verfchledhtert. Zubem haben wir eine andere Wahl, Außer der öfter- 
reichiſchen und der preußijchen giebt es eine geiftige Hegemonie, eine Hege- 
monie der Nationalität, der Freiheit, des Nechtes und der Aufklärung. Diefe 
Hegemonie allein ijt werth, daß die deutjchen Herzen für fie ihr Blut ver: 
jprigen. 

Mer aber nicht entichloffen ift, für die Yreiheit jeiner Nation, für die 
ewigen und unveräußerlihen Güter der Menjchheit fein Blut zu verjprigen, 
der thäte beffer, jtill zu ſchweigen und fich hinter den Ofen zu verfriechen, 
als durch leeres Geſchwätz ſich jelbit zu ſchänden und das Volk zu betäuben. 

Keine Hegemonie dynajtiicher Art, fie ſei preußiſch oder öſterreichiſch, 
oder wie fonjt kann der deutjchen Nation frommen. Die Dynaftien haben 
alle ihre Länder entweder durch Verrath, Beitehung oder Gemaltthat, 
oder im beiten Falle durch Kauf oder Heirath erworben. Sehen wir 
und doch um in den Blättern der Gejchichte! An jeder Provinz, an 
jeder Stadt, welche eine deutſche Dynajtie erwarb, hängt eine Schuld von 
Blut und Schande, welche uns warnen jollte, von irgend einer Dynaftie 
etwas anderes, al3 wieder Blut und Schande zu erwarten, wenn es fich 
handelt um großartige, um durchgreifende Veränderungen. 

Die Geſchichte beweilt, daß die Staaten, welche jegt im Befite der ver— 
ſchiedenen Fürjtenhäufer Europa's und namentlih Deutſchlands find, ihnen 
nicht durch Gottes Gnade in den Schooß gefallen, Werfen wir einen Blick 
auf die Art und Weile, wie die Machthaber ihre Länder zufammen brachten | 

Die Mark Brandenburg kaufte der Burggraf Friedrih von Nürnberg 
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aus dem Haufe Zollern von dem Schlemmer Sigismund für 400,000 Tu: 
faten. Keine Provinz fam in fo ehrlicher Weile an diejes Haus, als bie 
Marl. Wenn aber Gotte3 Gnabe nicht gleichbedeutend iſt mit einem Sädel 
Goldes, jo war fie nicht dabei. Gchlefien’s Erwerb war die Frucht zweier 
furchtbarer Kriege, welche Deutihland an den Rand des Verderbens brachten, 
Die polnischen Provinzen rip Hohenzollern an ſich in Folge eines dreimal 
geübten ſchändlichen Verraths, in nicht befjerer Weije, als irgend ein Räuber 
feine Beute. Die Provinz Sachſen und der größere Theil der Nheinprovinz, 
welche Preußen fih durch den Wiener Congreß zufprechen ließ, wurden erfauft 
zuerft durch ein jchmähliches Bündniß mit Rußland und jpäter durch Zuge: 
ftändniffe an Defterreich, welche alle Zujagen des Jahres 1813 zu Schanden 
madten. Alle jeine Provinzen erwarb Hohenzollern durch das Hammel: 
Heerbenftaatsrecht, d. h. ohne Berüdjichtigung des Willens und der Wünſche 
der betheiligten Einwohner. Derartige Erwerbötitel werden aber alle durch 
den weiten Mantel göttliher Gnade gededt und geheiligt. 

Wie Fam aber das Haus Habsburg zu feinen Ländern? Den Keim zu 
deſſen Reiche bildete die deutſche Kaiſerkrone, welche Rudolph theil3 durch Zu: 
geitändniffe, die er den Pfaffen machte, theil durch feine Töchter, melde er 
deutjchen Fürjten gab oder verſprach — an ſich bradte. Der Kurfürjt von 
Böhmen, welcher feine habsburgiſche Tochter ehelichen mollte und folgeweiſe 
nicht für Rudolph ftimmte, wurde zur Strafe dafür des beiten Theiles jeiner 
Sänder beraubt, durch welde der Grundftein der habsburgiihen Hausmacht 
gelegt wurde. Die Vernichtung des Majeftätsbriefs verwandelte das Wahl: 
reich Böhmen in ein babsburgijches Erbreih. Die Vernichtung der Berfaflung 
Ungarns und Siebenbürgens war der Nechtätitel, durch welden dieje Länder 
an Habsburg famen. Die polniſchen Befigungen, welche die Habsburger er: 
warben, waren der Dank dafür, daß die Polen 1683 Wien von den Türken 
befreien halfen. Benedig erwarb Habsburg durch die verrätherifche Abtretung 
des linfen Rheinufers im Frieden von Campo-Formio. So nahm Deutjch: 
land unter habsburgiſcher Hegemonie immer ab, während Dejterreih zunahm! 

Die Grundlage des Belisftandes aller übrigen Fürften Deutſchlands it 
der Neichsdeputationshauptichluß vom Jahre 1803, welden Rußland und 
Frankreich dem deutſchen Reiche diktirten und fi theuer bezahlen ließen, und 
die Nheinbundesacte vom Jahre 1806, welche dem deutſchen Reiche ein Ende 
machte. 

Die Frage der Hegemonie in Deutſchland läßt ſich zurüdführen auf bie 
Alternative: fol das bisher beftandene Hammelheerdenſtaatsrecht beitehen 
bleiben, d. h. follen die Völker wie Hammelheerden noch immer behandelt 
werben, oder aber ſoll an deſſen Stelle die Selbftbeitimmung, die Souveränität 
der Völker treten? Soll es beim Hammelheerdenftaatsrecht fein Bewenden 
haben, dann kann uns feine Veränderung, keine Hegemonie, kein Reich und 
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stein Bund fördern. Soll dagegen die Nation felbftberrlih werden, dann 
muß ſich nothmendig zwiſchen ihr und ihren vierunddreißig Dynaſten ein Kampf 
sintipinnen, infofern nicht Einer oder der Andere derjelben feinen dynajtiichen 
-Standpunft verlaffen und auf die Seite der Völker treten follte, in welchem 
Falle er ohrie Anfehen der Perſon gewiß mit Freuden von dieſen aufgenom: 
men werben würde. 

Doch ehren wir zum Haufe Hohenzollern zurüd! Prüfen wir die einzel: 

nen Mitglieder desjelben! Mir wollen nicht weiter als bis auf Friedrich II. 
özurüdgehen. Was hat biefer vielgerühmte Held und König für Deutſchland 
gethan? Für deutſche Wiſſenſchaft und Kunft, welche er verachtete, bekanntlich 
michts! Nicht für die deutjche Einheit, fondern für Preußen hat er am öfter: 
Igeichifchen Succeſſionskriege Theil genommen und den fiebenjährigen Krieg 
eführt. Doc der Fürftenbund, der Vertrag von Teſchen, welcher verhütete, 
daß Baiern an Defterreih und Belgien dafür an das baieriihe Haus fiel? 
Märe denn das Unglüd fo groß gemefen, wenn das Haus Habäburg diejen 
Bed erreicht hätte? Was Deutfchlands Einheit und Größe betrifft, jo hätte 
diefe gewiß nicht dadurch gelitten. Belgien wäre dann, aller Wahrjcheinlichkeit 
nad, bei Deutichland geblieben, während es in Folge de Scheiterns dieſes 
Planes uns verloren ging. 

Doch nicht alle Hohenzollern maren jo begabte Fürften, wie Friedrich II. 
Auf diefen folgt der Schlemmer Friedrich Wilhelm II. Dann kam der 
ſchwachſinnige Friedrih Wilhelm II. und ber Romantifer Friedrich Mil: 
‘helm IV. Könnte Deutfchland von irgend einem Fürften, welcher dieſen 
glide, fein Heil erwarten? Gewiß nicht! Könnte e3 nur hoffen, daß ein 
Fürft gleichen oder ähnlichen" Geijtes die von ihm gegebenen feierlihen Zu— 
sagen biete? Sind denn nicht alle Zufagen der Jahre 1813, 1814 und 
1815 nicht minder al3 des Jahres 1848 gebrochen worden? 

Doc der gegenwärtige König ilt vielleicht 'befler, ala fein Bruder, Vater 
"und Großvater. Dann hätte das deutjche Volt ſich ſchwer an ihm verfün- 
yigt, indem e3 ihm im Jahre 1848 ben bekannten Beinamen beilegte. 

Vielleicht hat er ſich aber feit 1848 gebefjert? Es ift ein ewiger Grund: 
Sag: die Menſchen entwideln ih im Laufe der Jahre, fie’ erſcheinen verſchie— 
denartig nach Berfhiebenartigfeit der Werhältniffe — allein fie wechfeln nicht 
' “ihre Natur. Die Italiener jagen mit Recht: der Wolf ändert feinen Pelz, 
nicht aber feine böje Natur. Eben diefes gilt au vom Menfhen. So 
"wenig im Laufe der Jahre aus einer Birne ein Apfel, wird mit der Zeit 
Aus einem reactionären Prinzen ein freifinniger König. 

Im Jahre 1848 mußte der Prinz aus Deutſchland flüchten, weil Berlin, 
ddas "ihn am genaueften kannte, in ihm den ſchlimmſten Feind -der Freiheit 
Eh. Daß er ſich micht gebeſſert hat, beweiſt “am fchlägendften das 
Miniſterium Bismark⸗Schonhauſen mit ſeiner neuen Militär⸗Organiſatidn 


und feinen Preß-Ordonnanzen, beweift ferner der Umftand, daß. er ſich heute, 
noch der von ihm 1849 im Kampfe mit der Freiheit verübten Thaten freut; 
Es iſt nicht vergefien, dab er die Einnahme Raſtadt's, die er früher mit Buls 
ver und Blei gefeiert hatte, mit Champagner feſtlich beging. 

Diefer Fürjt follte der Bannerträger der deutſchen Nation werden? Lie 
ber, fürwahr, wollte ich die deutiche Fahne in den Händen des leichenhaften 
Bundestages jehen, denn deſſen ſchwachen Händen wird die deutſche Nation. 
die Fahne leichter entwinden können im Augenblide der Gefahr, ala den 
Blut: und Eijen:Händen des Fürſten, deſſen ganze Natur in jenem Beinamen 
fih ausdrüdt, den die Vollsjtimme ihm beigelegt hat. 

Was kann ein Prinz von Preußen, was kann ein Hohenzollern anderes; 
unter Hegemonie verjtehen, als Herrihaft und zwar militäriſche, gewaltſame 
Herrichaft, Herrihaft zu Gunften feines Haujes, im Sinne der Traditionen 
desjelben, Herrihaft zum Zwede der Abrundung jeines zerriffenen Territo: 
riums, Herrichaft zum Zwede der Einverleibung Hannovers, wie im Sabre: 
1806 geſchah, und Sadjens, wie im Jahre 1815 theilweije geſchah und ganz 
geihehen jollte, und aller übrigen jog. Raub)taaten, auf welche es jeit langer, 
Zeit feine lüjternen Augen geworjen hat? 

Menn die von Deiterreih und dem Pabſte um ihre Nationalität gebrady- 
ten Italiener dem Könige Bictor Emanuel die Hegemonie in ihrem Yande 
anbieten, jo hat das einigen Sinn. Victor Emanuel bat jein Leben im 
Kampfe gegen Dejterreich eingejett. Doc die einzigen Gefahren, welde der 
Brinz von Preußen bejtand, lief er im Kampfe gegen die freiheitlichen, gegen 
die nationalen Beitrebungen Deutjchlands. 

Vor Victor Emanuel hatte Carl Albert jeinen Thron für die italienische 
Nationalität gewagt. Preußen bat e3 nicht weiter, als big zu der Schlacht 
von Bronnzell gebradt. Preußen hat die ihm von der conftituirenden Ber: 
ſammlung angebotene deutliche Krone mit Hohn zurüdgemiefen. Preußen möchte 
gar gern ein Kleindeutichland werden, meldes bald zu einem Großpreußen 
würde, Allein dab es ein großes, ein ganzes, ein freies Deutſchland wollte, 
dafür hat es bis jegt auch nicht den geringiten Anhaltspunkt gegeben. 

Bei jeder praktiichen, politiihen Frage iſt die Thunlichkeit, die Ausführ: 
barkeit eine Hauptſache. Iſt die preubifche Hegemonie möglih? Iſt fie- mit 
Dpfern, welche ihren Werth nicht überfteigen, zu erringen? Beide Fragen, 
verneine ich auf das entjchiedenfte. Sie ift nicht möglich , weil weder das 
Haus Habsburg, noch irgend ein anderes deutjches Fürftenhaus fie gutwillig 
zugeben werden. Kömmt es aber zum Kriege, dann mögen jich vielleicht die 
anhalt'ſchen und ſchwarzburg'ſchen Fürjtenthümer, vielleicht auch die ſächſiſchen 
Herzoghümer eine Mediatifirung gefallen lafjen müſſen. Vielleicht werden 
dann noch einige andere Kleinjtaaten in die Panne gehauen. * Allein der: 
Zwiejpalt wird darum nur um fo größer werden. Habsburg wird fich nicht 
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aus Deutichland treiben laſſen. Es wird im Kampfe mit ber preußiichen 
Hegemonie nicht blos das katholiſche Bayern, jondern auch das proteftantifche 
Hannover, Sachſen und Würtemberg auf feiner Seite haben. Preußiſche Hege: 
monie ijt daher gleichbedeutend mit einem zweiten breißigjährigen, oder einem 
erneuten und verftärften fiebenjährigen Kriege. | 

Wohl weiß ih, daß die eifrigften Fürſprecher der preußiichen Hegemonie, 
die Gothaer und Kleindeutichen eine jo blutige Löſung der Frage jo wenig 
wünſchen, als wir, Allein an Wunder glaubt in unſeren Tagen niemand 
mehr und ohne Wunder, ohne eine zweite Ausgabe des Pfingſtfeſtes werden 
die deutſchen Fürſten nicht zu der Erleuchtung kommen, gutwillig ihre Ho— 
heitsrechte an das Haus Hohenzollern abzutreten. Das beweiſt die Geſchichte 
Deutſchlands auf allen ihren Blättern, ſogar auf denjenigen, welche die 
Jahreszahlen 1813, 1848 und 1849 enthalten, 


Wir antworten daher auf unjere zweite Frage: Preußen hat feine An 
ſprüche auf Hegemonie in Deutjchland, hat fie nicht im Entferntejten verdient, 
oder auch feit 1813 nur weiter verjucht, ſich zu verdienen, und jeder ernitliche Ver: 
fu, ihm die Hegemonie zu verſchaffen, fünnte darum nur Krieg und Ber: 
wüftung in jeinem Gefolge haben. 

Mir kommen zu unferer dritten Frage: 

III, Welches ijt die Hegemonie, die dem deutichen Volke noth thut? 

Zuvörderjt muß ich bemerken: dab Hegemonie, genau genommen, wejent= 
(ih Nepubliten vorausfegt, welche der Hegemon leitet und führt, aber nicht 
beherrscht. Als Philipp von Macedonien und fein Sohn Alerander die Herr: 
ſchaft über Griechenland an ſich riſſen, konnte, richtig geiprodhen, von Hege— 
monie nicht mehr die Nede jein. An deren Stelle trat der Abjolutismus, die 
Tyrannei, oder der Despotismus, d. h. eine Herrichaft, welche dem Willen 
des Volkes nicht entiprah, ſondern durch Waffengewalt erjwungen wurde, 
Hegemonie und Monardie paljen ganz eben jo wenig zufammen, als Kaifer- 
thum und Republif. 

Die Leute, welche von preußiiher Hegemonie prechen, willen entweder 
nicht, was fie wollen, oder wagen nicht, es offen auszufprehen. Mer einem 
Volle Rath geben will, muß den Muth haben, mit der Sprache offen heraus 
zu rüden, darf nicht zittern vor einem Hochverraths-Prozeſſe oder polizeilichen 
Maßregeln. 

Was der deutſchen Nation Noth thut, ſind Männer von unbeugſamer 
Entſchloſſenheit, von einer Kühnheit, welche den Deſpoten Schrecken einjagt 
und von einer Reinheit der Geſinnung, die erhaben über jede Selbſtſucht iſt: 
Männer, wie Leonidas im Felde, wie Ariſtides im Rathe, wie Epaminondas 
im Krieg und Frieden. Ob dieſe hoch oder niedrig, in Oeſterreich oder 
Preußen, in Heſſen-Homburg oder Bayern geboren ſind, gilt gleichviel. 


u SEE: 


Ich bin gegen alle Vorrechte der Geburt, und fhon aus diefem Grunde 
gegen jede Hegemonie der Geburt. 

Wenn wir zu den vielen Vorrechten, welde dermalen die Geburt in 
Teutihland hat, noch eines unter dem Namen Hegemonie hinzufügen, fo gehen 
wir, wie mir fcheint, nicht in der Richtung vorwärts, jondern rückwärts. 

Sollen die deutichen Angelegenheiten vorwärtsgehen,, jo gibt es zwei 
Wege, nämlich denjenigen geſetzlicher Entwidelung oder den Weg der Revo: 
hution. Die gejeplihe Entwidelung führt uns zu ber conftituirenden Ber: 
fammlung der Jahre 1848 und 1849, und zu der Reichsverfaſſung vom 
28. März 1849 zurüd, 

Wenn wir gejeglich verfahren mollen, jo erheben wir das Panier diefer 
Verfaſſung. Die ift viel gejeglicher, als die preußiiche Hegemonie, 

Nur im Kampfe, nur im Augenblide der Gefahr werden die unjerer 
Nation nothwendigen Hegemonen auftauchen. Um fie werden fi) die Geijtes- 
verwandten jchaaren. Bis dahin mögen die Parade:-Deputirten und Kammer: 
hafen ihre Reden halten und die Halben ihre Vermittlungsvorſchläge machen. 
Schwerer, als jegt laftete auf Deutjchland das Joch der Knechtſchaft zur Zeit 
Herrmanns des Cherusters, zur Zeit Lutherd und zur Zeit Napoleons. Doch 
die deutjche Nation erhob fih und zermalmte ihre Feinde. 

Ich glaube an die deutſche Nation. Cie wird ihre Hegemonen im Don: 
ner der Schlachten finden. 


$. 18. Der geſetzliche Boden. 

Deutſchland's gejeglicher Boden war vor 1848 ſchon jehr ſchwach. Denn 
weder der Bundestag nod die einzelnen Füriten beobachteten die der Freiheit 
günftigen Beltimmungen der deutihen Bundesacte oder aud) nur der einzel: 
nen Zandesverfaflungen, injofern jolde dem Artikel 13 der deutjchen Bundes: 
acte gemäß gegeben wurden, 

Die Artitel dagegen der Bundesacte ſowohl, al3 der einzelnen Landes: 
verfafjungen, welche dem Adel und der Geijtlichkeit und dem Beamtenthume 
günftig waren, z. B. die Artikel der deulſchen Bundesacte, welche von ben 
Privilegien des Haufes Thurn und Taris, des ehemals reihsunmittelbaren 
Adels, der Rheinzoll:Benfionäre u. j. w. handelten, wurden ſehr fharf inne 
gehalten. 

Was war die Folge diejer gemwiljenlojen Handhabung der beitehenden 
Gejege? Die Antwort it, daß die ganze Nation fi wie ein Mann gegen 
den deutfchen Bundestag erhob und dab jajt jede einzelne Regierung ihre 
Landes-Revolulion hatte, als die Februar:Revolution in Paris ausbrach. 

Die Fürſten gaben nad, weil fie nicht anders konnten. Neue Verfaſ— 
jungen wurden gegründet oder doc) vorbereitet durch frei gewählte conitituis 
"rende Berfammlungen. Cin neuer Rechtsboden follte geſchaffen werden, welcher 
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für Volt und Fürſten gleich verbindlich ſein ſollte. Bevor die neue, freiſin⸗ 
nige Ordnung der Dinge aber fertig geworden, während fie noch im Werben. 
begriffen war, fühlte fich die Reaction ſtark genug, die Larve der Freifinnig- 
feit abzumwerfen. Die conjtituirenden Berfammlungen für Deutſchland, Defter: 
reih und Preußen wurden in rechtswidriger und gemwaltfamer Weile aufgelöft, 
die von denſelben beſchloſſenen Verfaflungsgejege über den Haufen geworfen, 
und der ganze Rechtszuſtand Deutſchlands nnd der einzelurn deutfhen Staa» 
ten lediglich auf die Gewalt gegründet, indem in verfallungsmwidriger Weiſe 
neue Wahlen ausgejchrieben und Gemaltthaten aller Art, unter dem Namen 
von Detroyirungen verübt wurden. 

Wie wird es nun in Deutjchland werben, falls ein ähnliches , vielleicht 
ftärkeres Erdbeben, al$ in dem Jahre 1848 eintreten follte? 

Menn nicht bei Zeiten vorgebeugt wird, jo entiteht dann nothwendig 
wieder ein Chaos, wilder, als dasjenige der Jahre 1830 und 1848 in demſel⸗ 
ben Maabe, in welchem die Nechtsverlegungen der Fürjten nad dieſer Zeit 
ſchmerzlicher empfunden wurden, 

Die Neactionsperiode nad) 1848 dauerte länger, als nad) 1830 und 
ſchlachtete weit zahlreichere Opfer. Im Verhältnis muß, nad den ewigen 
Geſetzen der Gefchichte, der Rückſchlag des Pendels heftiger jein. 

Bon den Fürften ift faum zu hoffen, daß fie aus den Lehren der Ge: 
ſchichte Nugen ziehen werden. Ueberlaffen wir fie ihrem Schidjal! Allein 
die deutſche Nation-thäte wohl, fi auf den Fall der bevorjtehenden Cata— 
jtrophe vorzubereiten, damit fie durch diefelbe nicht wieder, wie im Jahre 1848, 
überrajcht werde. 

Man hat der Partei, zu weldher ih mich 1848 zählte und jet noch 
zähle, dejtructive Tendenzen untergejchoben, aber mit Unrecht. Wir unterfchie: 
den uns von der Parlaments:PBartei nicht ſowohl durch unfere Anfichten über 
Verfafjung, Freiheit und Necht, als dadurd, daß wir entjchloffen waren, uns 
nicht mit Füßen treten zu laſſen, während die Herren vom Barlamente die 
fürftlichen Fußtritte jehr geduldig binnahmen. 

Mein Grundjag war von jeher, nicht zu weit gehende Theorien und 
Forderungen aufzuftellen, aber diejenigen, über welche man fich geeinigt bat, 
mit Gut und Blut zu vertheidigen. So werden auch die Forderungen, welche 
ich bier aufitelle, nicht weitgehend ſein. Allein ich hoffe, daß diejenigen, 
welche mit denfelben übereinjtimmen, an denfelben auch feithalten und für fie 
mit ihrer Perſon einftehen werden. 

Rückkehr zu der verlaffenen Gefeglichfeit, zu einem deutfchen Parlamente, 
eine deutjche Volksbewaffnung und eine wahre Freiheit der Gewerbe, der Nie: 
derlaffung und der Che. Auf diefer Grundlage, meine ih, könnten fich alle 
diejenigen vereinigen, welde die Einheit und die Freiheit Deutjchlands wirt; 
lich wollen. | 
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Schließt ſich der Nation irgend eine Staatsregierung an, um jo beſſer. 
Sie wird in dem bevorftehenden Sturme nichts zu befürdten haben. Be: 
währt jie ich, jo wird die Nation ihr wahrjcheinlich das Banner der Einheit 
und Freiheit anvertrauen. Stellt ſich feine Regierung auf diefen. Höhepuntt, 
jo darf uns das nicht alhalten, auf eigene Gefahr voran zu arbeiten. 

Bir wollen feine Revolution, allein wir bereiten uns auf den Fall ihres 
Eintreffens vor. Wir mahen keine Nevolution, (welcher Menſch fünnte das ?), 
allein wir rüften uns, damit fie uns nicht überrafche, damit fie ums nicht 
in ein Chaos ſchleudere, jondern damit wir auf den Fittigen ihres Sturme 
winds in der Richtung der Freiheit und Ginheit Deutihlanns vorwärts fommen. 

Bei dieſem Bejtreben leitet uns fein Vorurtheil, fein Gefühl des Hafies 
und der Rache. Wir find gemeigt, unfern Feinden zu vergeben und alle 
widrigen Einbrüde der Vergangenheit abzujtreifen. Nein Stand und feine 
Genoſſenſchaft joll von uns abgejtoßen werden. In Stalin haben alle 
Stände zur Einigung und zur Befreiung des Baterlands zuſammengewirkt. 
Warum jollte das in Deutichland nicht möglidy jein? 

Mögen immerhin unverbefjerliche Objcuranten und Despotentnechte dieje 
Beitrebungen al3 revolutionär verichreien. In meinen Augen geben fie nur 
darauf hin, den uns verloren gegangenen gejeglihen Boden wiederherzu— 
ftellen und ein gemeinichaftliches Programm anzubahnen, auf deflen Grunde 
wir uns in den Zeiten der Ruhe einigen, und beim Eintritt der bevorſtehen— 
den Kataftrophe mit Nachdruck handeln fünnen. 


$. 19. Bolfsbewaffnung. 

Nach $. 11, der Verfaſſung vom 28. März 1849 jteht die gejammte 
bewaffnete Macht Deutjchlands zur Berfügung der Reichsgewalt. 

Dieje Reichögewalt ijt aber auf rechtswidrige, gewaltſame Weiſe befeitigt 
worden. Die ganze deutſche Nation, und jeder Einzelne, welcher die Kraft 
in fich fühlt, it daher verpflichtet, zu ihrer MWiederherjiellung mitzuwirken. 

Eine großartige, die gelammte waffenfähige Mannſchaft Deutichlands 
umfaflende Wehr-Organifation it aus zwei Gründen nothwendig, theils meil 
nur unter dem Schuße einer foldhen unſer deutſches National-Leben ſich ent— 
wideln kann, anderniheils weil das Syſtem der jtehenden Heere, welches dermalen 
beiteht, Die Kraft der Nation erihöpft und ihr doc feinen Schug gegen aus— 
mwärtige Feinde biete. Darüber waltet in unjeren Tagen kaum mehr ein: 
Zweiſel unter allen denienden Menichen ob. Ich beruje mich desfalls 
beiipielöhalber auf Rültow *), und Kolb **). 


*) Bon den Hindernifjen einer zweckmäßigen Heeresbildung und erfolg: 
reihen Kriegführung. Coburg 1862 und 1853. F. Streit’s Verlags-Buchhandl. 

*), Die Nachtheile des ftehenden Heermweiens. Yeipzig 1852. G. Förfter'jche 
Buchhandfung. 
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Rüuſtow jagt ©. 451: 

- ‚Die Defterreicher freuten fih 1859 kaiſerlich, jo oft die öfterreichifche 
Armee in Stalien eine Schlappe erlitt, und mit Recht ift neuerdings gejagt 
worden, dab die preußiſche Regierung alle Dinge jo eingerichtet und fich mit 
dem Volke auf einen ſolchen Fuß gejegt habe, daß Napoleon, wenn er eben 
einen Angriff auf Preußen beabjichtige, es auch nicht beſſer hätte machen 
können.“ 

Sind das nicht haarſträubende Zuſtände? Soll die deutſche Nation im 
Angeſichte derſelben immer die Hände in den Schooß legen? 

Kolb faßt den geſammten Inhalt ſeines werthvollen Schriftchens in den 
Worten zuſammen: 

„Die Umgeſtaltung der Grundlage des jetzigen Heerweſens, die 

Erſetzung der ſtehenden Truppen durch eine wohlgebildete und gut orga— 

niſirte allgemeine Volksbewaffnung iſt es, was noth thut und 

was uns allein wahrhaft retten kann.“ 

Dieſe allgemeine Volksbewaffnung iſt alſo unſer erſtes, unſer dringendſtes 
Ziel. Stellt ſich irgend eine deutſche Negierung an die Spitze des Unter: 
nehmens, um jo bejler. Die Nation wird ihr gern die Ehre und die Vor— 
theile der Leitung überlafjen. Sit aber feine dazu willig, jo muß das deutſche 
Volk jelbit Hand anlegen, für dieje wichtigſte und dringendite aller Reformen, 

Es kömmt darauf an, über ganz Deutihland ein Netz von Wehrvereinen 
zu fpannen, Die deutjche Nation zählt beiläufig vier Millionen wehrbarer 
Männer. Falls von diefen nur der vierte Theil in diefe Wehrvereine tritt, 
jo bejigt diejelbe eine Macht, welche ſich vor allen ftehenden Heeren der Welt 
nicht zu fürdten braucht. 

Denn der rechte Geiſt da iſt, wird es an Mitteln und Zeit nit fehlen. 
Hier bietet fih allen wohlhabenden Freunden des Vaterlands ein reiches Feld 
der Thätigkeit. Für die deutjche Flotte, welche nachher verfauft wurde, jind 
Hunderttaufende zujammengefommen. Sollte fih nicht viel mehr für eine 
Volksbewaffnung aufbringen laffen, welche dazu bejtimmt ijt, die deutjche 
Nation zu retten, fie zu vertheidigen gegen innere und auswärtige Feinde, 
und ihr die Gründung ihrer Einheit und Freiheit möglich zu machen? 

Allerdings ohne große Mühen wird ſich diefes Ziel, jo wenig, als irgend 
ein anderes, welches hoch und erhaben ift, nicht erreichen laſſen. Eine groß: 
artige Thätigkeit in allen Theilen Deutfchlands iſt erforderlih, um nur die 
dee von der Nothwendigkeit einer allgemeinen Volksbewaffnung zum Ber: 
ſtändniß zu bringen. In diefer Beziehung haben die Schüßenfejte zu Frank: 
furt a/M. und Lacdaurdefonds trefflih vorgearbeitet. Ebenſo geichieht 
dies durch die allgemeinen deutjchen Turnfeſte infofern, als durch diejelben ein 
Einblid in die verfügbaren, in der Nation vorhandenen aber zur Zeit 
unbenugt gelajjenen Wehrkräfte gewährt wird, welcher jedem Unbe— 
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fangenen die Frage nahe legt, warum man denn, ſtatt dieſe gefunden treff: 
lichen Kräfte volksthümlich zu organifiren, mit einem unerträglihen Aufwand 
an finanziellen und wirtbfchaftlihen Opfern das nftitut der ftehenden Heere 
aufrecht hält, welches gerade in den ſchlimmſten Tagen Deutihlands ſich zu 
deſſen Schutze und Wiederaufrichtung unzureichend erwieſen hat. 

Was auf jenen Feſten gewiſſermaßen im Großen geſchah, müßte aber 
jetzt im Kleinen, d. h. in den verſchiedenen Theilen Deutſchlands geſchehen. 

Die natürliche Eintheilung unſeres Vaterlandes nach ſeinen 23 Stäm— 
men *) bietet uns die beſte Eintheilung auch für die deutſche Volksbewaffnung. 

Jeder Stamm hätte ein Corps zu ſtellen, welches ſein Standquartier in 
der natürlihen Hauptſtadt des Bezirks erhielte. 

Jeder diefer Stamm: oder Armee-Corpsbezirke würde ſich wieder theilen 
in Brigade:, Bataillons: und Compagnie: Bezirke. 

Die größeren Stämme könnten zwei bis drei Armee-Corps, das kleinſte 
immerhin noch eines ſtellen. 

Die Organiſation beginnt mit der Compagnie. Die verſchiedenen be— 
nachbarten Compagnien organifiren ſich zu Bataillonen, die Bataillone zu 
Brigaden, die Brigaden zu Armeecorps. 

Jeder Mann hat ſeine Waffe bei ſich im Hauſe und gibt ſie nur an 
das Compagnie-Commando zurück, wenn er verreiſt. | 








*) Dieje Stämme find: 


Preußen mit der Hauptſtadt Königsberg. 
Pommern Fe: " Stettin. 
Medlenburg 5 — Lübeck. 
Schleswig:Holftein „ „ a Hamburg. 
Niederſachſen Fe A Bremen. 
Brandenburg A— Berlin. 
Schleſien A . Breslau. 
Mähren u — Olmütz. 
Böhmen 0 = Prag. 
Oberſachſen Pi z Leipzig. 
Thüringen > ’ Erfurt. 
Franken —A a Würzburg. 
Hefien we R Frankfurt a, M. 
Weſtphalen Tr > Münfter. 
Niederrhein — — Köln. 
Oeſterreich — J Wien. 
Steiermark in nr Grätz. 
Illyrien —A F Trieſt. 
Tyrol 2 a Innsbrud. 
Baiern > — München. 
Schwaben —A Stuttgart. 
Oberrhein ur E Mannheim. 
Mittelrhein u. — Mainz. 


— 92 — 


Die Städte hätten die Artillerie zu ſtellen, pferdereiche Städte und Dörfer 
die Cavallerie. | 

Das Material zu einem Heere von 4 Millionen ift vorhanden. Alben; 
wir zweifeln nicht, dab manchem Halben:, Vierteld: und Achtelsmenſchen ſchon 
bei dem Gedanken einer ſolchen Organifation eine Gänjehaut überlaufen wird, 
Indefien, die Art der Organijation no ganz dahin gejtellt gelaſſen, wird 
man uns doc zugeben müſſen, dab die, für jeden denkfähigen Politiker nach: 
gerade unbejtreitbar gewordene, Nothwendigteit diefer Reform überhaupt vor— 
ausgejegt, wir zu deren Durchführung mit bloßen Worten nimmermehr ge: 
langen können, dab dazu aller Orten practijch Hand angelegt werden muß, 
daß dies die Pflicht aller der Männer des Fortſchritts ift, die nicht blos mit 
liberalen Phraſen fich begnügen mollen und daß dazu auch eine Menge der 
trefflichiten Elemente bereit3 vorhanden find, die nur der Organifation bedür- 
fen. Auf der anderen Seite iſt es unbaftreitbar, daß jede intelligente, ener: 
giſche deutſche Regierung eines nicht gar zu fleinen Staates, welche die um: 
fafjende Durchführung der Wehrreform in die Hand nehmen würde, daran 
von den übrigen nicht nur nicht gehindert werden könnte, jondern dieje viel: 
mehr zur Nachfolge nöthigen,, jedenfalls aber jich eine mächtige und einfluß- 
reihe PVofition gegenüber allen übrigen, nicht nur phyſiſch in der gewaltig 
verjtärtten Wehrkraft ihres Landes, fondern auch moraliih in der Zuſtim— 
mung und dem Vertrauen der ganzen Nation jhaffen würde! Die Haupt: 
fache bleibt natürlid) dem Geifte der Nation vorbehalten. 

Mer wird die erite deutjche Vollswehr-Compagnie, Bataillon, Brigade, 
Armee:Corps errichten? 

So lange freilich neben einer ſolchen Volkswehr das jtehende Heer fort: 
befteht, werden die Kojten groß fein. Söbald aber diejes in der neuen Wehr— 
organifation aufgegangen fein wird, jobald die eriten Koften der Einrichtung 
beftritten fein werden, dann treten aud) die Erſparniſſe ein. Das jchmweizerifche 
Heer Toftet viel weniger ald das Heer von Würtemberg und Baden zuſammen 
und doch kann dafjelbe auf nahezu 300,000 Mann gebraht werden. Denn 
diefe 300,000 Mann haben viel weniger Präjenztage im Laufe eines Jahres 
al3 die ftehenden Heere der Fürjten. 

Was in Folge diefer Organifation für die Wehrmannſchaft an Sold 
erjpart wird, kann auf die Belleritellung des DOfficercorps und auf das Ma: 
terial verwendet werden. 

Die Soldaten von PBrofefion würden bei einer jolden Einrihtung nichts 
verlieren, außer, wenn fie durchaus unbrauchbar find, denn fie würden, fei 
e3 al3 militärifche Lehrer der Jugend, jei es als Grerciermeijter, in den Ge— 
neraljtäben, im Ingenieurcorps und in den Neihen der Volkswehr hinreichende, 
gut bezahlte und ehrenvolle Verwendung finden. 

Ich kann es mir nicht verfagen, aus Rüſtow's oben genanntem Werke 
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die bedeutungsvollite hierher gehörige Stelle *) abdruden zu laflen; fie lautet 
wörtlich wie folgt: | 

„Die Anjicht, daß e3 überhaupt einen Soldatenftand geben könne, 
muß gründlid und in den Tiefen der Herzen und ber Geifter ausgerottet 
‘werden, bevor von einer wahrhaften Ueberführung der gegenwärtigen Heeres: 
zuſtände in vernünftigere :die Nede fein fanı. Die alte Harmonie zwi: 
den Bürger und Soldat in zeitgemäßen Formen muß aber 
bergeitellt werden im Intereſſe der Freiheit, der naturgemäß 
Alles zujtrebt. Es gibt nicht beftändig Krieg, ja der Krieg foll immer mehr 
zu einem Ausnahmszuftand werden. Bricht aber der Krieg aus, fo muß er 
Sache de3 Staats, d. h. aller feiner Bürger fein, und in welchem Maaße bie 
Kraft derjelben angeftrengt werde, eine wie große Zahl von ihnen zu den 
Baffen greifen muß, wenn es gilt, das Staatägebiet, die Grundlage der 
ganzen Arbeit des Voltes, die Bafis der Erfüllung feiner Mijfion gegen Ans 
griffe von außen ber zu vertheidigen, ob dann nicht alle zu den Waffen 
greifen müſſen, das läht fi im Voraus gar nicht bejtimmen. Sollte man 
aber darum alle Bürger im Frieden beftändig unter den Waffen 
halten? An einem Frieden, der vielleicht 40 bis 50 Jahre dauert? Es ift 
einfah unmöglid. Man muß alfo auf die Gründe zurüdgehen, aus 
denen aud im Frieden die Bürger bei den Waffen fein Sollen. Und 
diefe Gründe können lediglih in der Waffenübung liegen. Dazu ift aber 
‚eine kurze Zeit und weniger Zeit in jedem folgenden Jahre genügend.“ 

Ein Bolt ohne Waffen ift machtlos gegen den Despotismus im Innen 
und’ gegen die Eroberungsgelüfte von Außen. 

Wer vertraut it mit dem Kriegsweſen in Frankreich oder gar in ben 
vereinigten Staaten Nordamerifa’s, kann über den ſchutzloſen Zuftand Deutjch- 
lands dem äußeren Feinde gegenüber nicht im Zweifel fein. ‘Seit dem Jahte 
1816 war die Beitimmung der deutjchen Heere ausschließlich auf die Nieder: 
"haltung de3 freien Geiltes im Volke, nicht auf Vertheidigung der "Landes: 
grenzen berechnet. 

Schutzlos liegen diefe den Flotten des Feindes preisgegeben. Wer mollte 
wohl feindliche Panzetſchiffe abhalten, Hamburg zu beſchießen, Bremerhafen 
zu nehmen, Lübeck und alle übrigen Küſtenplätze Deutſchlands zu "brand: 
ſchatzen. | 
Mas fünnte uns eine Mtmee helfen, deren "ganze Ausrüftung nur auf 
die Parade, deren eingetridhteter ſog. Corpsgeiſt nur anf Vermichtung des 
Bürgers und Hab gegen jede Freiheitsbewegung berechnet tjt? 

"Darum Volksbewaffnung — mit oder ohne die Regierungen "Deutfih- 
lands!! 


) &.’488. 
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8. 20. Deutihed Parlament. 


Das einzige Wahlgeſetz, aus welchem, wenn die Zeit drängt, raſch und 
mit Ausficht auf Erfolg ein deutſches Parlament hervorgeben kann, ift das: 
jenige, welches die Reichsverfammlung am 28. März 1849 bejchloß, und der 
Reichgverweier Erzherzog Johann, unter Gegenzeihnung der Minifter 
„H. v. Gagern, v. Peufer, v. Bederath, Tudwig, R. Mohl“ am 12. April 
1849 veröffentlichte, 

Menn wir einen gejeglihen Zuftand in Deutjchland gehabt hätten, jo 
hätte ſchon im Jahre 1849 nad) diefem Wahlgejeg ein deutiches Parlament 
gewählt werden müfjen. So lange diefes nicht geſchehen ift, berricht die 
Gewalt im Vaterlande, oder mit anderen Morten ein revolutionärer Zuftand. 
Jede Regierung oder jeder Minifter, welcher fih der Wahl eines deutjchen 
Parlaments wiberjegt, macht ſich dadurch des Hochverraths ſchuldig. Es 
kommt darauf an, zu conſtatiren, welche Miniſter ſich in dieſer Lage befinden, 
welche nicht, damit zu geeigneter Zeit die Schuldigen ihre Strafe finden 
fönnen. 

Es genügt nit, dab wir jagen: die deutfche Nation hat ein Recht auf 
ein deutjhes Parlament. In jedem Wahlbezirke muß der Verſuch gemacht 
werden, die Wahl eines Abgeordneten zu demjelben durchzujegen. Der erjte 
Schritt wäre gewonnen, wenn die Wahlen jtattgefunden hätten. Es würden 
fh dann wohl aud Ort und Zeit ermitteln laſſen. Diejenige Regierung, 
melde der Nationalverfjammlung den erforderlihen Schuß zu verleihen Willens 
und im Stande wäre, träte dann an die Spige der Nationalangelegenheiten. 

Aus der deutihen Nationalverfammlung könnte ſich dann nad den Vor: 
jhriften der Reichsverfaffung das nationale Leben entwiden. Im Laufe 
weniger Sigungen lieben ſich diejenigen Aenderungen an der Reichsverfaffung 
vom 28. März 1849 treffen, welche die Umftände bedingen. Eben jo ſchnell 
ließe jich die Gentralgewalt conititwiren. Es wäre dadurch im Verhältnik zu 
den Bewegungen von 1848 mehr als ein Jahr fojtbarer Zeit gewonnen. 

Die deutihen Fürften irren fih, wenn fie vermeinen, durd längeres 
Berharren auf der Bahn der Ungefeglichkeit ihre Lage zu verbeflern. Die 
conftituirende Berfammlung der Jahre 1848 und 1849 machte fih augen: 
heinlih großer Fehler ſchuldig. Sie handelte nicht raſch und entſchloſſen 
genug. Darum ijt fie doch unvergefjen im deutſchen VBaterlande. Die von 
ihr zu Stande gebrachte Reichsverfaſſung ſtand nicht auf der Höhe der Zeit. 
Im Vergleiche zur deutſchen Bundesacte von 1815 iſt fie aber doch ein 
Meifterftüd. Wenn die deutjche Nation feine andere Wahl hat, als zwiſchen 

einem nad den Beitimmungen der Bundesacte zufammengejegten Bundestage, 
oder einer nad) der Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 zujammengefegten 
Nationalverfammlung, fo ift fie nicht im Zweifel. Sie entſcheidet ſich für 
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die Verfaſſung vom 28. März und nicht für die Bundesacte, für die Nationals 
verfammlung und nicht für den Bundestag. 

Nah $. 104 der Neichöverfaflung kann der Reichstag zu außerordent: 
lichen Sigungen jederzeit vom Reichsoberhaupt einberufen werden. Da das 
Reih3oberhaupt und die ganze Neichsregierung durch Gewalt abgehalten 
worden find, ihren Verpflichtungen nachzukommen, jo wird ohne Zweifel jede 
Gewalt, welche unter Bezugnahme, auf die Reichsverfaflung vom 28. März 
1849 einen Reichstag beruft, Anerkennung finden. Gtellt fich eine deutſche 
Regierung an die Spige der Bewegung, jo wird ihr die deutiche Nation ent: 
gegenjubeln und ihr die erforderliche Kraft bieten, ihr Unternehmen durchzu— 
führen. Wagt feine deutfche Regierung, dieſen Schritt zu thun, jo werden 
ſich Männer ohne Negierungsgewalt zujammenfinden, welche die Anitiative 
ergreifen. 

Ernennen die — keine Mitglieder zum Oberhauſe, ſo wird ſich 
dieſes ohne ſolche conſtituiren. Ernennen die Volksvertretungen der verſchie— 
denen Staaten feine, jo wird man ſich ohne Staatenhaus bebelfen. 

Mählen nicht alle Wahlbezirte, jo werden fie jelbjt den Schaden davon 
baben. Nah den Beichlüffen des Jahres 1849 find 100 Mitglieder hin: 
reichend, ein beſchlußfähiges Volkshaus zu bilden. 

Alles kommt darauf an, daß diejenige deutjche Regierung oder derjenige 
deutjche Verein, welcher den Reichstag beruft, ſoviel Macht bejite, die Wahl 
von beiläufig 150 Mitgliedern zum Volkshauſe durchzufegen und die Ver: 
fammlung vor ähnlihen Ecenen zu jhügen, wie fie im Sommer 1849 zu 
Frankfurt a. M. und Stuttgart vorfamen, 

Die Eentralgewalt, welche in einer Sigung fertig werden müßte, würde, 
falls fie energiſch ift, ſchnell die erforderlichen Finanzen und Heeresmächte 
berbeiihaffen, um die Entwidelung des Lebens der im Werden begriffenen 
deutſchen Nationalität möglich zu machen. 

Die Sache ift durdaus nicht fo ſchwer, als fie jcheint, weil alle dieje 
Beitrebungen durchaus gejegmäßig find, weil fein Beamter und an deren 
Ausführung hindern kann, ohne fich ſelbſt ftraffällig zu machen, hauptſächlich 
aber deswegen, weil die deutjche Nation ihres haotishen Zuſtandes müde 
und geneigt ift, ihren Cryſtalliſationsprozeß vor ſich gehen zu lafjen. 

Ginige Taufend Männer, welche fih zu dem bezeichneten Zwede vereinig- 
ten, und nur einen fejten Punkt in Deutjchland ermittelten, wo der Reichs: 
tag zufammentreten könnte, würden gewiß früher oder jpäter ihr Ziel er: 
reihen. Allerdings dürften diefe Leute keine Memmen fein. Sie müßten 
nicht blos zungenfertig, jondern nad Bedürfniß auch ſchlagfertig fein. 

63 käme darauf an, große Volksverſammlungen zu halten, um ſich über 
die wefentlihen Punkte zu verftändigen. Wir wollen feine geheime polniſche 
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‚Rationalregierung, teinen geipenfterhaften Stadthauptmann, jondern ein offe: 
nes, entichlofienes Auftreten. Die Sade ift gut und gefeglih, um welde 
es ſich handelt. Wer fich aber ihrer annehmen will, darf ſich nicht fürchten 
wor den Ungeleglichkeiten der Gegner, darf ſich nicht fürchten weder vor 
reinem Boliziften, noch vor einem Soldaten. 


:8..21. Gewerbe:, Riederlafjungd: und Heiratha : Freiheit. 

Es geht im lieben deutihen Vaterland mit den eben bezeichneten Frei- 
heiten ungefähr jo wie mit der „Einheit und Freiheit Deutichlands“ über: 
haupt. Nur die objcuriten Menſchen bekämpfen fie. Alle einigermaaßen ver: 
ſtändigen Leute find entſchieden für alle dieje Freiheiten. In mehreren Staa: 
ten find ſogar Gejege erlaflen worden, welche dieſe Freiheiten mehr oder me: 
niger beitätigen. 

Allein man bedenkt nicht, dab jolange unſere Polizei jo mächtig iſt, wie 
jet, jede Freiheit ihr gegenüber zu nichte wird. Die Polizei weiit ganz ein⸗ 
fach jede mihliebige Perſon aus. Dieſer Mafregelung find nur biejenigen 
nicht ausgejegt, welde am Orte ihrer Niederlaffung Bürger find. 

Will fih dagegen jemand außerhalb des Ort, wo er Bürgerreht bat, 
niederlafien, oder will er ſich jelbit am Orte feines Bürgerrechts verheirathen, 
fo beginnt der Jammer. 

Will er fich niederlaffen, und erwirbt nicht auch da8 Gemeinde: Bürgerrecht, und 
wenn der Ort in einem andern deutichen Staate liegt, nicht auch das Staats: 
bürgerrecht, jo kann er jeden Augenblid von der Polizei ausgewiefen werden. 
Bewirbt er fih um Orts: und Staatsbürgerreht, jo hängt es noch in den 
meiften deutihen Staaten lediglib vom guten Willen der betreffenden Behör— 
den ab, ob er fein Ziel erreicht, oder nit. Im günitigften Falle koſtet die 
Sade viel Geld und Zeit. m ungünitigen Fall erhält er eine abſchlãgĩge 
Antwort. Das nennt man Niederlaſſungs- und Gewerbefreiheit! 

Hat aber jemand das Bürgerrecht und will ſich verheirathen, ſo muß er 
Erlaubniß haben. Iſt Braut oder Bräutigam nicht bürgerlich anſäſſig, Jo 
muß er oder ſie erſt das Bürgerrecht erwerben, was ihm oder ihr ſehr oft 
richt gelingt. Mir find viele Fälle bekannt, daß rüſtige Brautpaare nach 
Amerita ausmwanderten, weil jie das Bürgerrecht im Heimathsorte des Bräu- 
tigams, bezugsweile der Braut nicht erlangen konnten. 

In einer Gemeinde herrſcht Judenhaß vor. Darum kann dort Fein Jude 
bürgerliche Aufnahme finden, in einer andern will man feine Proteftanten, weil fie 
vorberrihend katholiſch, in der dritten will man feinen Katholiken, weil fie vor: 
herrſchend proteitantiih ift. Bisweilen ſchämt man fih, den wahren Grund 
religiöjer Intoleranz anzugeben. Mir find aber auch Fälle befannt, daß man 
ſich gar nicht Schämte, diefes geradezu auszuſprechen. 

‚Außer der religiöjen Intoleranz wirken politiſche Meinungsverſchiedenheit, 
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Brodneid, perſönliche Feindſchaft und tauſend anderen Erbärmlichkeiten zu— 
ſammen, um einem Menſchen den Erwerb des Bürgerrechts unmöglich zu 
machen. 

Wie verhält es ſich aber mit der Gewerbefreiheit? Mit großen Poſau— 
nenſtößen wurde das badiſche Gewerbegeſetz in Scene geſetzt. Bon vorn herein 
muß es jchon auffallen, daß ein Büchelchen von 74 und VI, Seiten erfor: 
derlih war, um dasjelbe zum Verftändniß zu bringen. *) Handelte es ſich 
bier nur annäherungsweiſe von dem, was man in einem freien Staate unter 
Gewerbefreiheit verjteht, jo wären dazu feine 80 Drudfeiten erforderlich. 

Mie verhält es ſich nun mit diefer badiſchen Gemwerbefreiheit — jo ziem: 
li der am weiteften gehenden in Deutichland? 


„Artikel 1. 
Gewerbefreibeit und Freizügigkeit. * 

„Alle Staatsangehörigen ohne Unterjchied find zum Betrieb von Gewer— 
ben im ganzen Umfang des Großherzogthbums berechtigt.“ 

„Ale Staatsangehörigen" — ja, das iſt ſchön! Aber wenn der Wür— 
temberger, der Helle, der Bayer, der Oeſterreicher, der ganz nahebei wohnt, 
über die Grenze fommt und ein Gewerbe beginnen will, jo heißt es: marſch! 
du bijt kein badiſcher Staatsangehöriger; und wenn er diejes werden will, jo 
beginnt der oben bejchriebene Prozeß, der gar nicht ausjieht wie Freiheit, one 
dern wie jchwerer Drud. 

Zudem it das widtigjte aller Gewerbe, das Preßgewerbe von diejer jehr 
beihräntten Gewerbefreiheit jogar ausdrüdlich ausgeſchloſſen und den haar: 
fträubend reactionären Landes: und Bundes-Ukaſen vom Jahre 1851, 1854 
und 1857 unterworfen. 

Das nennt man in Deutjchland Niederlaffungs: und Gewerbefreiheit! 

Hätte ich etwas zu bejtimmen, jo würde ich etwa folgendes verfügen. 

$. 1. Jeder ohne Unterfchied des Geſchlechts, der Abjtammung und jeiner 
ftaatsbürgerlihen Beziehungen ift zum Betrieb von Gemerben im 
ganzen Umfange des Landes berechtigt, unter Vorbehalt derjenigen 
Beftimmungen, welde in Betreff einzelner Gewerbe aus Rüdjiht für 
die Gejundheit und die Sicherheit der Staatsangehörigen mögen er: 
laflen werden. 

Zu diefen Gewerben find zu zählen: Auswanderungs:Agenturen, 
der Handel mit Waffen und Munition, mit Giften und der Handel 
und die Bereitung von Arzneijtoffen, der Kleinhandel mit geijtigen 
Getränken, Wirthſchaſten, Schifffahrt und Flöfferei und Wajenmeilterei. 

$. 2, Jeder Deutſche hat das Recht, an jedem Orte Deutfchlands feinen 


*) Gewerbegejet für das Großherz. Baden nebft Vollzugsvorſchriften u. ſ. w. 
Don Turban. Karlsruhe 1862. 
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Aufenthalt und Wohnſitz zu nehmen, Liegenſchaften jeder Art zu et: 
werben und darüber zu verfügen, jeden Nahrungszweig. zu betreiben 
und durch einen Aufenthalt von ſechs Monaten dad Gemeindbebürger: 
recht ohne Kojten zu erwerben. 

8. 3. Jeder Nicht-Deutſche kann das deutſche Bürgerrecht erwerben dadurd, 
daß er fih in Deutfchland ein Jahr aufhält, nachdem er jeine Erflä- 
rung abgegeben hat, deutiher Bürger werden zu wollen. 

8. 4, Jede volljährige Perſon kann eine Ehe eingehen, jobald fie den Be: 
weis ihrer Volljährigkeit beigebradt hat. Minderjährige Berjonen be- 
dürfen der Ginwilligung ihrer Eltern oder Vormünder. 

8. 5. Die Ehe wird gültig abgefchloffen durch die von beiden Theilen in 
Gegenwart eines Geiftlihen , Bürgermeijterd oder Gemeinderaths und 
zweier Zeugen abgegebene entjprehende Erklärung. 

8: 6. Alle voranftehenden 88. widerfprechenden Gejege, Verordnungen und 
Verfügungen find hierdurch aufgehoben. 

Das nenne ich Gemwerbe:, Niederlaffungs:, Heirath3: Freiheit und Frei: 
zügigfeit. 

Derjenige deutiche Staat, welcher zuerft den Muth hat, derartige Geſetze 
zu geben, wird Taujende von Ausmwanderern in fein Gebiet ziehen, nament: 
ih wenn er noch, wie in Amerika, die vorhandenen Staatsdomänen zu bil: 
ligen Preiſen in angemefjenen Parzellen dem wirklihen Anfiedler zu Gebote 
ftellt. 

So faßt man in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ungefähr 
die Freiheit auf. Dieſes war die Grundlage, auf welder fih die Bevölfe: 
rung durchſchnittlich um 32% PBrocent, der MWohlitand um 100 Prozent alle 
zehn Jahre vermehrt hat. 


$. 22. Gemeinnüßige Anftalten. 


Menn wir das Poſtweſen, das Zollweſen, die Scifffahrtsordnung, 
Münze, Bapiergeld, Maaß und Gewicht, Eiſenbahnweſen, Domanialmefen und 
andere gemeinnüßgige Anjtalten Deutihlands mit denjenigen der Vereinigten 
Staaten Nordamerifa’3 oder England’3 vergleihen, jo muß jeber Unbefangene 
erkennen, daß mir weit zurüd find, 

In den Vereinigten Staaten Nordamerila’3 und in Eugland z. B. gibt 
es nur eine PVoltverwaltung für das ganze Land. Die Poſtmarke am jtillen 
Meere ijt diejelbe wie am atlantifhen Dcean. Aber in Deutjchland brauche 
ih nur eine Stunde lang mit der Eiſenbahn zu fahren, um durd das Ge: 
biet von zehn verjchiedenen Poftmarfen zu gelangen. Die in Kreugermäh: 
rung ausgebrüdte öfterr. deutihe Poſtvereinsmarke von Sadjen = Coburg gilt 
nit in Sachſen-Weimar u. j. w. Für 3 Cents, 4, Kreutzer geht in Ame: 
rita ein Brief 1000 Meilen weit, und wenn er bis zum andern Gnde des 
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Gontinents, vom atlantifhen Dcean bis zum ftillen Meer gebt, koſtet er nur 
10 Cents oder 15 Kreuger. Bei -diefem einfadhen Tarife weiß fich jeder felbft 
zu helfen. Er Elebt feine Poftmarke auf den Brief und wirft ihn in bie 
Büchfe. Aber in Deutichland wechſelt der Sap nach den Entfernungen, nad) 
den verfchiedenen Poſtgebieten. Durchſchnittlich iſt das Moftgeld dreimal fo 
boch, als in England oder in den Vereinigten Staaten Amerika's. Ueberdies 
fommt in den meiften deutſchen Sthaten noch das läftige, vertheuernde „Be: 
ſtellgeld“ hinzu. 

An demfelben Orte, z. B. in Hamburg, find eine Menge Boft » Anftalten 
neben einander. Hamburger, ſchwediſche, preußiſche, dänifche, medlenburgifche, 
bannover’sche Poſt! Wer ſechs Briefe zu beftellen hat, muß, den Umftänden 
nach, zu ſechs verjchiedenen Poſten laufen. 

Allen diefen Mipftänden wäre längft abgeholfen, wenn die Reichsverfaf: 
fung vom 28. März 1849 eine Wahrheit geworden wäre. Denn dort heißt 
e3 8. 41.: 

„Die Reichsgewalt hat das Recht der Gejeggebung und die Oberaufficht 
über das Poſtweſen, namentlich über Organifation, Tarife, Tranſit-Porto— 
theilung und die Verhältniffe zwifchen den einzelnen Poftverwaltungen,“ 

Pit Hülfe diefes Paragraphen ließe ſich das Poſtweſen Deutſchlands in 
jhönfte Ordnung bringen. 

Allein das Privilegium , welches der Fürft Thurn und Taris als Lohn 
für feine Erfindung der Poſtrelais erhalten bat, jteht jegt dem Poſtweſen 
überall im Wege. Die Relais find durch die Eifenbahnen und Dampfichiffe 
überholt. Die Erfindung iſt veraltet und ſoll jegt den Aufſchwung der Er: 
findungen unjerer Tage hemmen! Das hat feinen Sinn. Die Zeiten Thurn 
und Tarxis'ſchen Erfindungsgeiftes liegen hinter ung. Den Thurn und Taris: 
ſchen Hemmſchuh fünnen wir nicht brauchen. Fort damit! 

Noch Schlimmer, als im Poſtweſen ſieht es beim Zollweſen aus. Der 
deutſche Zollverein iſt ein armſeeliger Nothbehelf im Verhältniß zu engliſcher, 
fran zöſiſcher, nordamerikaniſcher Zoll-Einheit. Doch auch im Innern des Boll: 
vereins beſtehen die größten Uebelſtände. Von der Grenze Hamburgs bis 
Wittenberg z. B. iſt das Land, durch welches die Elbe läuft, Zollgebiet. Da 
koſtet die Fracht des Centners 3 Silbergroſchen, aber der Zoll 16!! Heiß 
das nicht die Elbe mit Gewalt troden legen?! 

Da lobe ich mir doc) den $. 33 der Reichsverfaſſung vom 28. März 1849, 
wo es heißt: „das deutſche Reich joll Ein Zoll: und Handelögebiet bil: 
den, umgeben von gemeinfchaftliher Zollgrenze, mit Wegfall aller Binnenzölle.“ 

Hätte diefer Paragraph Geltung, würde der von Preußen mit Frankreich 
abgeſchloſſene Handelsvertrag feine ſolchen Zuckungen in Deutfchland hervor: 
rufen, Deutſchland bildete. das ſchönſte Handelsgebiet Europa’s und fein Wohls 
ftand würde ſich jeit 1849 mindeftens verdoppelt haben. 

7e 
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Eben jo verhält es ſich mit der Schifffahrt auf deutfchen Strömen. Hät- 
ten die 88. 20 — 27 der Neichäverfaflung vom 28, März 1849 Kraft ges 
wonnen, jo wären nicht die Elbe und jo viele andere deutſche Flüffe jo gut 
wie troden gelegt durch die an denjelben erhobenen Zölle. 

Wir haben in Deutichland 38 verſchiedene Münzen und Papiergelder, 
Manches Münzgebiet ift jo Hein, daß es nicht zwei Eifenbahbnftationen neben 
einander hat. Im Norden Thaler, im Süden Gulden , im Südoften gilt 
5 Kreuger, was im Südweſten 6. Die ganze Rechnung in Gulden und Tha— 
lern iſt unlogifh und unbequem, Wieviel logifher und bequemer ift ber 
amerilanifche Decimalfuß. 100 Gents machen einen Dollar. Ach brauche 
aljo nur zu addiren, um die Dollars zu haben. In Deutſchland muß ich, 
wenn id) die Kreutzer addirt habe, erjt mit 60 dividiren, um fie in Gulden 
zu verwandeln, oder wenn ich die Silbergrofhen habe, mit 30 dividiren, um 
die Thaler zu befommen, von Pfennigen gar nicht zu reden. 

Meit fchlimmer ift es mit dem Papiergelde. Wie wird es im Falle einer 
Kriſis mit dem Reuß-Greiz:Schleiz:Robenftein’schen, mit dem Anhalt'ſchen und 
anderem Eleinjtaatlihen Papiergelde werden? In Friedenzzeiten geht e3 noch 
zur Noth. Da kömmt man mit einiger Unbequemlichkeit und geringem Scha— 
den davon. Aber in der Zeit einer Kriſis riskirt man, Alles zu verlieren, 

Derjelbe Jammer beſteht in Betreff des Maaßes und Gewichtes. 

Für alle diefe Webeljtände verjpricht die Reichsverfaffung vom 28. März 1849 
Abhülfe, 

$. 45. Die Reichsgewalt ausfchlieplih hat die Gejeßgebung und die Ober: 
aufficht über das Münzweſen. Es liegt ihr ob, für ganz Deutſch— 
land dasſelbe Münziyitem einzuführen. 

Sie hat das Recht, Reihgmünzen zu prägen. 

8. 46. Der Reichögewalt liegt es ob, in ganz Deutjchland dasjelbe Syſtem 
für Maaß und Gewicht, ſowie für den Feingehalt der Gold: und 
Silberwaaren zu begründen. 

$. 47. Die Reichsgewalt hat das Recht, das Bankweſen und das Ausgeben 
von Papiergeld durch die Reichsgeſetzgebung zu regeln. Sie über: 
wacht die Ausführung der darüber erlaffenen Reichsgeſetze.“ 

Doch alles das it nicht wirklich geworden. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerika's werden Getraide, Vieh, 
Kohlen und andere ähnliche Artikel von Jowa und Illinois zu Lande nad) 
den Städten des Ditens und zu Waller auf dem Miffiffippi über 300 deutſche 
Meilen weit mit Vortheil transportirt. Wer könnte diejes auf deutſchen Eifen: 
bahnen oder Flüffen thbun? Die Koften des Transports würden Alles ver: 
ſchlingen. Diefem Uebeljtande wäre längjt abgeholfen, hätte $. 28 der Reichs⸗ 
oerfafjung vom 28. März 1849 Geltung befommen, 

Dort heißt es: 
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„Die Reichsgewalt hat über die Eijenbahnen und deren Betrieb, 
joweit es der Schuß des Reiches oder das Intereſſe des allgemeinen 
Verkehrs erheifcht, die Oberauffiht und das Recht der Geſetzgebung.“ 

Auch diefer Paragraph ift aber ein todter Buchftaben geblieben. 

Bon uns hängt es ab, allen diefen höchſt zwedmäßigen Beitimmungen 
Lebenskraft einzuhauden. Es it wohl der Mühe werth, einige Opfer zu 
bringen, um alle diefe Lebensfragen in einer dem Bedürfniſſe ber deutſchen 
Nation entſprechenden Weiſe zur Löſung zu bringen. 

Von ſelbſt fällt uns aber das Glück nicht in den Schooß. Wir müſſen 
laämpfen, es zu erringen, 


$. 23. Nationalverein. 


In welchem Verhältniß ſtehen die unter den 88. 17 bis 21 entwidelten 
Anfichten zu denjenigen des Nationalvereins? 

Bor allen Dingen, glaube ih, babe ich mic größerer Kürze befleikigt, 
als die Herren vom Nationalverein. 

Sodann wird e3 mir erlaubt fein zu bemerken, daß ich die 80,000 Tha: 
ler, welche der Nationalverein direct dem vorigen, indirect aber dem jegigen 
Minifterium Bismarf-Schönhaufen zur Unterftügung der preußiſchen Flotte 
ausgezahlt hat, weit lieber auf den Ankauf einiger taufend gezogenen Mus: 
teten und zur Unterjtügung von beiläufig 100 Wehrvereinen verwendet hätte, 

Mebrigens ftimmen folgende Beſchlüſſe des Nationalvereins auch mit 
meiner Ueberzeugung überein. 

Beihluß vom 4. September 1860: 

„Der Nationalverein erfennt es für feinen Beruf, auf die Schaffung 
einer einheitlihen Gentralgewalt und eines deutihen Parlaments 
mil allen gejeglihen Mitteln hinzuwirken. Zu den Befugniffen der 
Gentralgemwalt gehört vor Allem die militärische Obergewalt und die 
ausjchlieklihe Vertretung gegenüber dem Ausland,“ 

Beſchluß vom 24. Auguft 1861: 

1) der deutſche Nationalverein wird in jeder ihm möglihen und geſetz— 
lich zuläffigen Weife die Bildung von Wehrvereinen in Deutſchland 
fördern; 

2) er wird hierbei in gleicher Weile, insbejondere auf die Gleihmäßig- 
feit in Ausrüftung und Ausbildung — ohne ängftlihes Feithalten 
in Kleinigteiten und Nebenfahen — binarbeiten; 

3) er beauftragt und ermächtigt jeinen Ausſchuß, unter Hinanziehung 
von Fahmännern alle geeigneten Schritte in diefer Angelegenheit 
zu thun.“ 
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Beſchluß vom 6. October 1862: 
„Dem Rechtsbewußtſein der Nation und ihrem Verlangen nach Macht 
und Freiheit entſpricht nur Eines, 
die Ausführung der Reichsverfaſſung vom 28. März 
1849 ſammt Grundrechten und Wahlgeſetz, 
wie ſie von den legal erwählten Vertretern des Volkes beſchloſſen 
ſind.“ 

Mit dieſen Beſchlüſſen in der Hauptſache einverſtanden, bedauere ich, daß 
fie eben doch jo ziemlich nur auf dem Papier ſtehen geblieben find. 

Es entiteht daher die frage: wird der Nationalverein, wie die weiland 
Nationalverfammlung von 1848 und 1849 fih damit begnügen, Beichlüffe 
zu fallen, ohne deren Volljiehung zu bewirken, oder wird er auch zur That 
jchreiten ? 

Verjteht er unter „gejeglih“ nichts anderes, als paſſiv, geduldig, thatlos, 
oder aber verſteht er darunter, entiprechend dem mit Füßen getretenen Gefeg, 
auh den gejeglihen Kampf gegen die das Geſetz mit Füßen tretenden 
Gewalten ? 

Darüber wird uns ohne Zweifel die nächjte Generalverjammlung des 
Nationalvereins Auskunft ertheilen. Darnach wird zu beurtheilen fein, ob 
der Nationalverein von 1860—1863 mit der Nationalverfammlung der Jahre 
1848 und 1849 werde zu begraben, oder aber mit Kraft und Nahdrud zu 
unterjtügen jein. 

Was ich unter Kraft und Nahdrud verjtehe, bezeichnen die folgenden 
Paragraphen. 


8. 25. Einheit und Freiheit. 

Die Worte: Ginheit und Freiheit find in Aller Munde. Allein über 
die mit denjelben verbundenen Begriffe herrſcht ſchon Zwielpalt; und menn 
e3 ſich handelt um die zu deren Berwirklihung erforderlichen Thaten, ftößt 
man nur zu häufig auf Zittern und Zagen, 

Mer von Freiheit und Einheit jpricht, aber die nothwendigen Voraus: 
jegungen derjelben nicht will, ijt entweder ein Heuchler oder ein Feigling. 

Unterfuchen wir, was die Vorausjegungen von Einheit und Freiheit find! 

Im Großen und Ganzen bietet uns nur ein Staat der Melt die ſegens— 
reihen Folgen der Einheit und der Freiheit: der Staatenbund in Nordamerika. 
Diefer zählte im Jahre 1790 vier Millionen Einwohner und vermehrte fi 
feit diefer Zeit regelmäßig alle 10 Jahre um 32 Procent feiner Bevölkerung, 
während defjen Wohlitand um mehr als 100 Prozent zunahm. 

Manche glauben zwar, diejen außerordentlihen Aufihwung dem Reid; 
thume der Union an Boden beimefjen zu müfjen. Allein Rubland, Brafilien, 
die ehemals jpanifchen Golonieen Amerika's, Auftralien, Africa und Afien 
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ind eben jo reih an Grund und Boden, Sie nahmen nur wenig an Be 
völferung, Wohlftand und Bildung zu, weil ihnen das Clement fehlte, 
welches die Grundlage alles Fortſchrittes iſt: die Einheit und die Freiheit. 

Deutichland hat wohl auch zugenommen. Es zählte im Jahre 1820 
rund 30 Millionen nad 40 Jahren etwa 43 Millionen, oder eö vermehrte 
jeine Bevölferung in 40 Jahren nicht ganz um 50 Brocent. Die vereinigten Staaten 
Nordamerifa’3 vermehrten in diefer Zeit ihre Bevölterung von 9%, Millionen 
auf 31’, Millionen oder um mehr al3 300 Procent, d. h. während Deutichland 
um die Hälfte feiner Bevölkerung ag! nahm die Union um mehr als 
das dreifache zu. 

Diefer Auffhwung iſt die natürliche Folge der Einheit und Freiheit 
der Union. 

Was verjteht man unter Einheit? Welches find die Hindernifje derfelben 
in Deutichland? Welches find ihre Borausfegungen? 

Die Einheit eines Ganzen ſetzt voraus die harmoniſche Beichaffenheit 
jeiner Theile. Wenn ein Haus 38 Fenjter hat, von welden zwei 100 bis 
150 Fuß hoch find, fünf eine Höhe von 5 bis 10 Fuß und dreißig eine 
Höhe von 10 Fuß bis eine Linie herab haben, jo wird Jedermann jagen: 
das Haus hat feinen Bauftyl, es ijt ein Ergebnik des blinden Zufalls, nicht 
das Werk eines vernünftigen Baumeilters. 

So verhält es ſich aber mit unjerem Deutichland: das preußiiche Fenjter 
zählt 15 Millionen, das Lichtenjtein’iche, das Heſſen-Homburg'ſche, das Neub: 
Greiz'ſche nur einige taufend Einwohner. Das ijt ganz anderd in der 
norbamerifanifchen Union. Der größte Staat New-York zählt nicht 4 Mil: 
lionen Einwohner, der Eleinjte, wenn wir von den ganz neu errichteten, bie 
fih ſchnell mehren werben, abjehen, immer noch, wie Kanjas, über 100,000 
Einwohner. 

Die Einheit jegt ferner voraus: Losjagung von allen fremdartigen Be: 
itandtheilen. Deutſchland kann nicht zugleich deutſch, italienisch, polniſch, 
däniſch und holländiſch ſein. Die Einheit Deutſchlands ſetzt voraus die 
Ausſcheiduug der mit demſelben verbundenen italienischen, polniſchen, däniſchen 
und holländiſchen Beſtandtheile. 

Man ſagt freilich die polniſchen, italieniſchen, däniſchen und holländiſchen 
Provinzen unſerer deutſchen Fürſten gehörten nicht zum deutſchen Bunde. 
Allein wir wiſſen ſehr wohl, daß dieſe Provinzen wiederholt zu Kriegen Ver— 
anlaſſung gegeben haben, an welchen die deutſchen Streitkräfte Theil nehmen 
mußten. Staliener und Polen madhen es der deutſchen Nation zum Ver: 
brechen, daß ihnen eine nationale Gritenz verwehrt werde. Die einzige Ent: 
ihuldigung der deutihen Nation ift ihre Unmadt. Eine traurige Entſchul⸗ 
digung! 

Die Einheit einer Nation jegt eine einzige Souveränität und nicht 38 
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Souveränitäten voraus. So lange bie deutſche Nation mehr als eine Sou⸗ 
veränität beſitzt, it fie jelbft nicht fouverän, Wer deutſche Einheit will, der 
muß auch die Befeitigung jedweder anderen, als der Souveränität der Deut: 
ſchen Nation wollen. Deutjche Einheit mit öjterreichiicher, preußifcher oder 
auch nur mit reußsgreizifcher Souveränität ift unvereinbar, ift eine contra- 
dictio in adjecto. 

Der Boden deutſcher Einheit ift nicht der Ynbegriff der Stammbäume 
der beutfen Fürſtengeſchlechter. Auf diefem Boden ift im Gegentheile die deut: 
Ihe Beriplitterung, die deutjche Zwietracht gewachſen. Der Boden deutfcher 
Einheit ift nicht die aus Erbredt , Kriegsrecht, Kaufrecht und anderen ähnli« 
hen jogenannten Rechten hervorgegangene Zerreißung Deutjchlands, jondern 
die uralte Stammes Einheit der deutichen Nation *), 

Mer deutjche Einheit will, höre auf, die Stammbäume beuticher Fürften: 
häuſer zu verehren! Denn bdeutjche Einheit ift unvereinbar mit diefen Stamm- 
bäumen. Deutjche Einheit bedeutet Entfernung aller Hinderniffe, welche ihr 
wiberftreben, aljo 

1) Entfernung aller Souveränitäten außer derjenigen der beutjchen 
Nation. | 

2) Losjagung von allen fremdartigen Bejtandtheilen, namentlih allen 
italienifchen, polnischen (d. h. heutzutage noch polniſchen), dänischen 
und bolländiihen Provinzen. 

Mer jene Entfernung und diefe Losſagung nicht will, der ſpreche nicht 
von deutſcher Einheit, der gebe ſich als deren Gegner, al3 den Förderer 
deutjcher Zerfplitterung und Zwietracht zu erkennen! Wir willen dann, mas 
wir von ihm zu halten haben. 

Wir wenden uns zu der deutichen Freiheit. Mit diejer fieht es leider 
nicht beffer aus, als mit der deutichen Einheit. 

Die Freiheit der Preſſe ift unvereinbar mit den Syftemen der Conceſ— 
fionen, Gautionen, ftrenger Strafen, Verwarnungen und Umgarnungen, welche 
jet noch aller Orten beſtehen. 

Die Freiheit der Religion erlaubt nicht, dab neben dem Geiftlichen überall 
der Büttel und neben dem Büttel aller Orten der Geiftliche ſtehe. Die 
Religionsfreiheit jegt voraus, daß der Staat den Bürger gar nicht nach feiner 
Religion frage, und die Kirche dem Staate weder diene, noch ihn als Diener 
gebraude. Zur Zeit ift aber aller Orten der Staat abwechslungsweiſe der 
Herr und der Diener der Kirche und die Kirche abwechslungsweiſe die Magd 
und die Deipotin des Staats. 

Eben fo wenig als Freiheit der Prefje und der Religion, haben wir 
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Freiheit der Nieberlaffung, der Gewerbe und der Bereheiihung, Freiheit. des 
Handel3 und der Schifffarth *). 

Im Jahre 1848, als die Wogen der Bolfs: Entrüftung body gingen, 
gaben die Fürften dem Volke die Freiheit, eine Verfaſſung für Deutjchland 
zu entwerfen. Diejelbe fiel, unjeres Erachtens, jehr wenig befriedigend aus. 
Immerhin bildete fie einen Fortichritt im Verhältnig zu den früheren Zu: 
ftänden. Doch dieje Verfaſſung, obgleich von 29 deutjhen Fürften ausdrüd- 
fi genehmigt, ift mit Gewalt von den Fürften umgeitürzt worden. 

Die Freiheit Deutſchlands jegt vor allen Dingen die Freiheit der Verfaj- 
jung Deutichlands voraus. Die Freiheit Deutfchlands ift unvereinbar mit 
dem deutſchen Bundestage oder irgend einer Verfaſſung, welche das beutfche 
Volk fich nicht ſelbſt gegeben hat. 

Die Freiheit läßt fih nicht octroyiren, weder vom Haufe Habsburg, noch 
vom Haufe Hohenzollern, weder von Schleiz, noch von Greiz. Die Freiheit 
läßt fih nur entwideln aus dem inneren Leben der Nation, Der Anfang dazu 
it gegeben in der Berfafiung vom 28. März 1849, 

Dieſe Verfafjung begründet, had meiner Auffaflung, noch lange nicht 
deutjche Freiheit und Einheit, allein fie bietet uns doch einen Mechanismus, mit 
deſſen Hilfe in der Richtung deutjcher Freiheit und Einheit gearbeitet werden Tann, 
Wenn die deutiche Nation nicht die Kraft befigt, diefen eriten Anfang deutfcher 
Einheit und Freiheit in Wirkſamkeit zu jegen, dann jollte fie aufhören, von deut: 
her Einheit und freiheit zu iprechen. 

Deutſche Einheit und Freiheit läßt ſich nicht erringen durch Nedenhalten, 
jondern nur durch eine Drganifation, welche ſtark genug ift, alle widerjtrebenden 
Hindernifje zu bejeitigen. 

Der erjte Schritt zur Bildung einer jolden Organijation ift gemacht durd) 
den deutſchen Nationalverein. Allein die Wirkjamteit defjelben war bisher viel 
zu ſchwach. Es kömmt darauf an, fie zu ſtärken. 

Mer von dem am 16. Auguſt 1863 zufammengetretenen Fürjtentag das 
Heil Deutſchlands erwartet, hat eben jo großes Unrecht, als derjenige, welcher 
es von dem Wiener Congrefje des Jahres 1814 und 1815, von dem Karlsbader 
Congreſſe des Jahres 1819, von den Wiener Conferenzen des Jahres 1834 und 
von dem wiederhergeitellten Bundestage des Jahres 1851 erwartete, 

Die Fürſten Deutſchlands haben jeit langer Zeit durch ihre Thaten betundet, 
dab fie ihre perſönlichen und dynaftiihen Intereſſen von denjenigen der deut: 
ſchen Nation trennten. Es kann auch nicht anders fein. Seit dem Jahr 1815 
beiteht ein immer klarer bervortretender Antagonismus zwifchen Fürften: und 
Vollsrechten, wie ſich ein ſolcher herausgeitellt hat zwijchen deutfcher und aus: 
wärtiger Nationalität. Der Kaijer von Dejterreih und der König von Preußen 
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tönnen ſchon aus bem Grunde Deutihland nicht vertreten, weil fie auch nicht: 
deutjche Provinzen beherrichen. Die Anfprüche, welche dieje gegen fie erheben, 
machen e3 ihnen unmöglich, das deutiche Intereſſe rein und ohne Beimiſchung 
zu erfaflen und geltend zu machen. 

Der einzige Weg, welder die deutihe Nation zu Einheit und Freiheit 
führen kann, ift derjenige, den fie im Jahre 1848 betrat. Nur machte fie da— 
mals den Fehler, daß fie ſich in zwei freilinnige Fractionen jpaltete. Der 
parlamentarifchen Fraction fehlte die erforderliche militäriſche Gewalt, der 
Fraction der That fehlte das Volksparlament. Beide Fractionen vereinigt 
hätten das Verfaſſungswerk durchführen können. Getrennt unterlagen jie der 
Fürſtenmacht. Die Aufgabe unferer Zeit iſt es, beide Fractionen zu verjöhnen. 
Aus ihrem Bunde wird der Nation die Kraft erwachjen, welche uns zu Ein 
beit und Freiheit jührt. 

Dann erjt wird die deutſche Nation anfangen zu leben, im wahren Sinne 
des Wortes. Denn das Dafein, das fie jegt führt, iſt nur ein Krankheitsproceß, 
ift Siechthum. N 

Dann erit kann ſich der Wohlitand, die Bevölkerung und die Weltitellung 
Deutichlands in ähnlihem Maaße emporjhwingen, wie dieſes in den vereinig: 
ten Staaten Nordamerika's geſchehen ift. | 

Denn Wohljtand und Bildung, Macht in weiten und in engen Kreijen 
entwideln jich in großartiger Weife nur unter den Fittigen der Freiheit und 
der Einheit. 

Glaube aber Niemand, das eine diefer Güter laſſe fich erringen ohne 
das andere! Die Leute, welche jih im Jahre 1848 einbildeten,, die Einheit 
Deutichlands laſſe ſich ganz ſchnell fertig bringen auch ohne die Freiheit, haben 
fih gewaltig geirrt. Die fehlende Freiheit war das Grab, in welches die ge 
ſuchte Einheit verſank. 

Einheit und Freiheit ſind gleich der rechten und der linken Seite eines 
Körpers. Die eine kann ohne die andere keinen Fortſchritt machen. Die Ein— 
beit iſt das Produkt einer richtig geleiteten Freiheit, und die Freiheit die na— 
türlihe Folge einer wohl verjtandenen Einheit, Mer die eine diefer Schwe: 
itern von der anderen trennt, tödtet beide. Ihm bleibt nichts übrig, al3 die 
Leihe. Wir wollen feine Leihen-Einheit und feine Leichen: Freiheit, jondern 
eine lebensfräitige Einheit und Freiheit, ähnlich derjenigen, wie wir fie in den 
vereinigten Staaten Nordamerila’s gemwahren. 

Als die Naijer:Deputation im April 1849 unverrichteter Dinge aus 
Berlin zurüdfehrte, erklärten deren Wortführer: „Jetzt jteigen wir auf die 
Barritaden.“ Doch fie thaten es nicht. Sie konnten es nicht thun. Es lag 
nit in ihrer Natur. Sie hatten jih von ihrer befjeren Hälfte getrennt. Sie 
vermochten nicht3 auszurichten. Ohne Blutvergießen wurden- die legten Reſte 
ded Parlaments in Stuttgart auseinander getrieben. Nur im Bunde mit 
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den Männern der That hätten fie etwas leiten können. Diefer Bund 
war zerriflen worden. Der Riß Lieb fi jo fchnell nicht wieder berfiellen. 
Nun find aber 14 Yahre über die Gräber und die Wunden der Sturmjabre 
1848 und 1849 hinweggezogen. Sollte jeßt nicht Frieden geſchloſſen werden 
tönnen zwilchen beiden Fractionen? et heißt die Lofung: Frieden mit den 
Männern des Fortihritts, Frieden mit Allen, melde redlih wollen: Einheit 
und Freiheit! Krieg gegen deren Feinde und folgeweife Organijation zu diefem 
Behufe ! 


8. 25. Wohlftand, Bildung, Freiheit für Alle! 


Diejen Wahlipruc ziehe ich dem franzöfiichen: „Freiheit, Gleichheit, Brü- 
derlichfeit” bei weitem vor, weil er einen bejtimmtern Sinn und eine greif- 
barere Bedeutung hat. 

Gleichheit, jelbit wenn wir darunter Gleichberechtigung veritehen, it auf 
diefer Erde faum zu erreichen, und wenn die Gemüthlichfeit in Geldangelegen: 
beiten aufhört, jo fängt die Brüderlichkeit in Staatsangelegenheiten gewöhn: 
ih gar nicht an. Je überſchwenglicher der franzöſiſche Wahlſpruch, deſto 
ſchwerer iſt er zu erreichen. 

Die Freiheit iſt mit Wohlſtand und Bildung auf's Innigſte verwachſen. 
Sie iſt zugleich die Mutter und Tochter Beider. Ohne Wohlſtand und Bil- 
dung it die Freiheit weder zu erreichen, noch zu behaupten, allein nicht Reich: 
thümer, nicht Gelehrjamteit ift es, mas die Völker brauchen, um fich der Frei: 
beit zu verfichern, jondern allgemein verbreiteter Wohlitand, die Bildung der 
Gejammtbeit. 

Im Altertum befahen die Griehen und Römer am meijten Freiheit und 
jie waren auch diejenigen Völker, in deren Schoobe Wohlitand und Bildung am 
allgemeinften blühten. Als aber einzelne Griechen und Römer unermeßliche Reich: 
thümer jammelten, während die Maflen beider Nationen in Armuth verſanken, 
al3 die vornehmen Jünglinge einer fophijtiichen Ueberbildung verfielen, und 
die Maflen ohne Unterricht blieben und die Gelegenheit zu ihrer Ausbildung 
ihnen entzogen wurde, da gingen die Völker ihremslintergange entgegen. Die 
Griechen wurden die Beute der Römer, die Römer mußten ſich beugen vor 
den wilden Stämmen der Deutjchen. 

Ebenjo war es im Mittelalter. Wohlſtand und Bildung waren immer 
und aller Orten im Geleite der Freiheit. Die Unfreiheit führte immer und 
überall zu Noth und Armuth. 

Die freien Städte Jtaliens, Deutſchlande, der Provence und des burgun: 
diichen Kreifes bilden die Olanzpunkte des Mittelalters, denen fi die Schweiz 
anreiht von der Zeit au, da fie das habsburgiſche Joch abjchüttelte. 

In der neueren Zeit ſchwangen ſich die vereinigten Niederlande, England 
und die vereinigten Staaten Nordamerika’ zu auberordentlihem Wohlſtand 
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und allgemein verbreiteter Bildung empor. Die furdtbaren Kriege, welche fie 
im Kampfe gegen ihre Zwingherren zu beftehen hatten, vermochten nicht jo 
viel zu zerftören, als unter dem Schuße der Freiheit emporwuchs, und jo bald 
die Befreiungstriege diefer Völter überjtanden waren, entwidelte ſich rajch eine 
Blüthe der Bildung und des Wohlitands, von welder fie jelbjt früher keine 
Ahnung gehabt hatten. 

Wir aber in Deutichland arbeiten mit gefeflelten Händen und Füßen. 
Nicht bios find wir ſelbſt gefettet, indem wir in unjerer Niederlaffung, in 
unjeren Gemwerben, in unjerer Berehelihung ſchwer gehemmt find, auch unjere 
Straßen und Flüſſe jind uns unterbunden. Che der Menſch anfangen darf 
zu arbeiten, braucht er aller Orten Conceffion, Gaution, Einkauf, Licenz. Dann 
muß er ſchwere Abgaben zahlen. Unſere Jugend wird in den wichtigſten Jah— 
ren der Entwidelung aus ihren bürgerlichen Verhältniſſen gerifien, muß Soldat 
werden und koſtet dem Staate unerſchwingliche Summen, ſtatt für ſich und den 
Staat etwas zu produciren. 


Der erſte Schritt zum Wohlſtande if iſt die Freiheit. Deutſchland muß arm 
bleiben, ſo lange die Freiheit fehlt. Darüber möge ſich Niemand täuſchen. Im 
Verhältniß zu den freien Staaten der Welt, zu England und den vereinigten 
Staaten Nordamerika's iſt Deutſchland ſehr arm und elend. 


Deutſchland's Boden iſt reich genug, um eine doppelt ſo große Bevölke— 
rung als es jetzt beſitzt, wohl zu nähren. Wenn aber die ſchönſten und 
fruchtbarſten Gegenden für den Wildſtand der Fürſten und des hohen Adels 
vorbehalten ſind, wenn einzelne begünſtigte Perſonen und Stände für Hunderte 
und Tauſende zehren, dann müſſen freilich die Maſſen darben; dann fehlen 
ihnen die Mittel, ſich eine andere Bildung, als diejenige zu verſchaffen, welche 
Fürſten und Geiſtliche im Bunde ihnen gern aufdringen, d. h. Afterbildung 
ſtatt vernünftiger Entwickelung der Geiſteskräfte. 


Doch aller Orten und immer ſind den Völkern Wohlſtand, Bildung und 
Freiheit nicht während des Schlafes in den Schooß gefallen. Die perſiſchen 
Kriege ftählten die Griechen, die puniichen die Römer. Nahezu zweihundert 
Jahre lang kämpften die Schweizer für ihre Freiheit, achtzig Jahre laug bie 
Niederlande gegen Spanien. Furchtbar war das Ringen der Engländer gegen 
die Stuarte, zumal gegen Karll. Sieben Jahre lang mußten die Nordameri- 
faner den Krieg mit dem fie bedrüdenden Mutterlande aushalten, 

Mer MWohlitand, Bildung, Freiheit für Alle will, made fih auf Kampf 
gefaßt! Nur im Kampfe kann fich diejenige Kraft entwideln, welche im Stande 
it, den Werth diefer Güter zu würdigen und fie feit zu halten. Unausgejegte 
Wachſamkeit ift der Preis der Freiheit. Sie muß dem Menichen zur zweiten 
Ratur geworden fein, bevor er ber Freiheit und durch jie des Wohlitands 
und der Bildung fähig iſt. | 
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Wohlſtand, Bildung, Freiheit für Alle jest voraus: | 
Entſchloſſenheit, Feitigkeit und Kühnheit. Nur dur ſie können wir unfer 
gemeinſames Ziel erreichen. 


$. 26. Preßfreiheit. 


In unferen Tagen it man allgemein theoretiich darüber einveritanden, 
dab die erſte Bedingung eines friichen Volkslebens die Freiheit der Prefie ift, 
Daher hat man nirgends die alte Cenſur aufrecht erhalten. Allein ift da— 
rum die Preſſe frei geworden? Keineswegs. Ja! te kann es jogar, nad 
den im Juli 1854 vom deutichen Bunde erlaflenen Beltimmungen über die 
Preſſe, nirgends jein. 

Allerdings beftehen in den verſchiedenen Staaten Deutſchlands verſchie— 
bene Preßgeſetze, allein feines derjelben verleiht der Prefje Freiheit. Die Ver: 
Ihiedenheit befteht nur in der Zahl und in der Bejchaffenheit der ihr ange— 
legten Daumjchrauben. 

Unfer Raum gejtattet und natürlich nicht, alle diefe Preßgeiege zu unter 
fuhen. Allein indem wir das öſterreichiſche Preßgejeg vom 17. Dechr. 1862 
„das neuefte Preßgejeg Deutſchlands“, uns vergegenwärtigen, geben wir ein 
Bild der Zuftände der deutſchen Preſſe überhaupt. 

Ein freifinniges Preßgeſetz läßt jih in zwei kurze Sätze faſſen: „Die 
Preſſe ift frei,“ welchen das öfterr. Preßgeſetz nicht, und folgenden, welchen es ent: 
hält: „Wofern durch den Inhalt einer Drudjchrift eine nach den bejtehenden 
Strafgejegen ſtrafbare Handlung begangen wurde, find darauf die Beſtimmun— 
gen dieſer Geſetze anzuwenden.“ ($. 28.) 

Das öiterreichiiche Preßgejeg vom 17. December 1862 enthält aber außer: 
dem 41 Paragraphen, von denen jeder eine oder mehrere Beſchränkungen ber 
Preßfreiheit in jich ſchließt. 

Wenn jemand eine Zeitichrift herausgeben will, jo muß er jein Bor: 
baben 

1) dem Staatsanwalte und 2) der betreffenden Sicherheitäbehörde an— 
zeigen, 3) dann acht Tage warten, ob von Geiten der legteren nichts verfügt 
wird, Die Behörde bat es alſo in ihrer Gewalt, von vorn herein den Em: 
bryo der Zeitjchrift zu erfticden, indem fie diejes verfügt. Läßt fie aber den: 
jelben zu Tage treten, jo jegt diejes voraus, 4) daß das einzujendende Pro: 
gramm gut befunden worden jei, 5) daß der oder die Nedacteure öjterreichifche 
Staatsbürger, 6) eigenberedhtigt (2?) jeien, 7) und am Orte des Grideinens 
der Zeitjchrift ihren Wohnfig haben. Handelt es fih um eine Zeitichrift, 
welche öfter alö zweimal im Monate erjcheint, und, ſei es auch nur neben» 
ber die politiiche Tagesgeſchichte, religiöfe oder fociale Tagesfragen bejpricht, 
jo ift ferner 8) eine Gaution zu leiften, welde in Wien und Umgebung 
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8000 Gulden, an andern Orten 6000, beziehungsmeije 4000 oder 2000 Gul: 
ben beträgt. 

Dur diefe Beitimmungen wird von vornherein. ſchon die Entjtehung 
jedwedes unabhängigen Blattes unmöglih gemadt. Sollte übrigens durch 
die Gunſt des Augenblid3 dennoch eine ſolche Zeitſchrift entitanden fein, jo 
enthält daS Preßgeſetz Mittel genug, derjelben nach den Umſtänden raſch oder 
langfam ein Ende zu machen. 

Zu beiden Proceduren bietet das Preßgeſetz Handhaben in Menge: z. B. 

8. 19 beſtimmt: 

„In eine periodiſche Druckſchrift muß jede Berichtigung von darin mit— 
getheilten Thatſachen auf Verlangen einer Behörde oder betheiligten Privat: 
perjon in das nad geitelltem Begehren zunächſt erfcheinende Blatt oder 
Heft aufgenommen werden.“ 

Dur diefe Beftimmung ift jede Zeitichrift der Willtür aller Behörden 
ſchutzlos preisgegeben. Denn unter dem Vorwande der Berichtigung von 
Thatjahen können die Behörden jeden Tag jedes Blatt einer Zeitfchrift zum 
größten Theile wenigitens füllen, namentlich falls einige Privatperfonen ihnen 
bülfreih an die Hand gehen. 

Wir wollen die Strafgefege, welchen Zeitungsfchreiber, gleich allen übri— 
gen Staatseinwohnern, unterworfen find, nicht näher erörtern. Es genügt 
bier zu bemerfen, daß nad $. 28 Abi. 4 „für wahrheitsgetreue Mittheilun- 
gen” nur 

„öffentlicher Verhandlungen des Reichsraths und der Landtage” 
Niemand zur Verantwortung gezogen werden kann. Wahrheitsgetreue Mit: 
theilungen anderer Körperjchaften oder felbit der genannten, infofern fie nicht 
öffentlich waren, jchließen aljo feineswegd die Verantwortlichleit aus. Die 
Wahrheit iſt Fein Nechtfertigungsgrund der Mittheilung. Jede mißliebige 
Wahrheit kann aljo zu einem Tendenz: Brozefje Stoff bieten. 

Führt ein folder Tendenz: Prozeb auch nur zu einer Geldftrafe, jo ift 
die Exiſtenz des Blattes, wenn es nicht reich it, immer gefährdet. Denn 
in diefem Falle wird die Geldjtrafe von der erlegten Gaution erhoben und 
wenn dann dieſelbe nicht innerhalb 8 Tagen ergänzt ift, wird die Zeitfchrift 
eingejtellt, bis die Ergänzung nachgewieſen ilt. 

Wird aber gar jemand „wegen des Inhalts einer Drudichrift — eines 
Verbrechens oder Vergehens ſchuldig erkannt, jo ift nebft der in den bezüg— 
lichen Gejegen ausgeſprochenen Strafe auch auf Verfall der Gaution — zu 
erkennen,“ Mit der Gaution hört aber jelbftverjtändlih das Blatt auf, info; 
fern fie nicht innerhalb 8 Tagen ergänzt wird. 

Auf bejonderen Antrag des Staatsanwalts fann übrigens ($..38) das 
weitere Erſcheinen einer periodifchen Druchſchrift, und zwar bis auf die 
Dauer von drei Monaten eingeftellt werden, wenn durch den Inhalt derjelben 
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1) ein mit mehr als fünfjähriger Kerkerſtrafe bebrohtes Verbrechen, oder 
2) innerhalb der Friſt eines ‚Jahres entweder zweimal ein geringer beftraftes 
oder 3) ein ſolches Verbrechen und ein Vergehen oder 4) dreimal ein Ber: 
gehen begründet wurde. 

Einjtellung einer periodiihen Zeitſchrift, welche mehr ala zweimal des 
Monats zu erfcheinen pflegt, auf drei Monate, ift einem vollftändigen Ber: 
bote jo ziemlich gleich zu rechnen. Niemand wartet drei Monate lang auf 
das Miedererfcheinen einer Zeitung. 

Zur Einftellung des Erjcheinens einer Zeitjchrift ift übrigens gar nicht 
immer ein gerichtliche Erfenntniß erforderlih. Die Sicherheitsbehörde d. 6. 
die Polizei kann diejelbe verfügen, jo oft fie der Anjicht ift, daß eine der im 
Anfange diejes Artikels bezeichneten acht Förmlichkeiten nicht in Ordnung jei; 
und die Bejchwerde gegen eine ſolche initellung hat feine auffchiebende 
Wirkung. 

Zu allen den bisher erwähnten Pflichten der Redacteure und Heraus: 
geber von Zeitihriften kommen noch eine Menge anderer, melde alle durch 
ſchwere Strafen eingefehärft werden (fiehe namentlich 88. 17. 18.) Am pein: 
lichften wird das Rechtsgefühl verlegt dur die 88. 29. 30. 31. 32. 33, 
denen zufolge, unter dem Vorwande der „Vernachläſſigung pflichtmäßiger Auf: 
merkſamkeit und Obforge” , Berfaffer, Herausgeber und Druder mit ſchweren 
Strafen ſelbſt dann bedroht werden, „wenn benfelben das Tragliche Verbrechen 
oder Vergehen nah den allgemeinen Orundjägen des Strafgefeges nicht 
zugerechnet werden kann.” 

Sehr bedauerlich find auch die 88. 23. 24. 25, 26., welche von Verbo— 
ten und Gelditrafen wimmeln, und welche alle mit Freiheit der Preffe durch— 
aus unverträglich find, 

So verhält es fih mit der Prefje in Defterreih. In Preußen berrjcht 
das Syftem der Verwarnungen, und daß diejed genügt, die dortige Preſſe 
vollftändig zu knebeln, haben die neuejten Vorgänge hinlänglich bewieſen. 

Die übrigen Staaten Deutichlands ſchwanken zwilchen dent Mufter Defter: 
reihs und Preußens hin und ber. 

Das ift deutfche Preßfreiheit! 


$. 27. Der Fürftentag zu Frankfurt a/M. 

Menn wir mit den bisher ($. 18 — 26) entwidelten Bebürfnifien der 
dentfhen Nation das Habsburg’sche jog. Reform: Programm vergleichen, fo er: 
jheint diejes al3 fehr ungenügend. Zu demjelben Reſultate gelangen mir, 
wenn wir das Programm mit der Verfaſſung des norbamerifanifhen Bun: 
des vergleichen. Dieſe beginnt mit den Worten: 

„Wir, das Volk der Bereinigten Staaten, bejtimmen und beitätigen dieje 
Berfaflung 
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„in der Abjicht, einen volllommenen Bund zu bilden, Gerechtigkeit 
zu begründen, die innere Ruhe zu fihern, für gemeinſame Berthei- 
digung zu jorgen, das allgemeine Wohl zu befördern und und und 
unſern Nachkommen die Segnungen der Freiheit zu erhalten.” * 

Diejes ift ein würdiger Anfang einer Berfafjung. 

Das Habsburg'ſche Neform:PBrogramm *) läßt die beichließenden Perſonen 
ungenannt. Wollte es fie nennen, jo müßte der Abjat derjelben etwa jo 
lauten: 

„Wir die Souveraine der deutjchen Nation und die Vertreter der 
freien deutjchen Städte octroyiren unjeren Untergebenen folgende Ver— 
faſſung, im Widerſpruch mit der vom VBorparlamente des Jahres 1848 
ausgejprochenen Bolksfouveränität, und der von uns umgeftoßenen 
Reihsverfaflung vom 28. März 1849." 

Mas läßt fih von einem ſolchen Anfange erwarten ? 

Der Artifel 2 bezeichnet al3 Organe des Bundes fünf Behörden, von 
denen zwei durchaus überflüjjig find, nämlich: 

1) „ein aus der Mitte der jouveränen Fürjten und freien Städte bers 
vorgehendes Directorium‘ (vollziehende Gewalt) ; 

2) „ein Bundesrath aus den Bevollmächtigten der Regierung” (durchaus 
überflüfjig und ſtörend); 

3) „eine Berfammlung der Bundesabgeordneten“ (gejeggebende Gewalt) ; 

4) „eine Fürſtenverſammlung“ (durchaus überflüffig und daher ftörend) ; 

5) „ein Bundesgerichtshof” (richterliche Gewalt). 

Die Zufammenfegung des Directoriums üt in dem Habsburg'ſchen Pro— 
gramm fo durchaus verkehrt, daß weder Fürjten noc Volk je darauf eingehen 
können, die Fürften nicht, weil dem Programme zufolge eine Minorität von 
drei Fürſten, melde den Umitänden nad nur 8 Millionen Deutihe unter fich 
haben (3. B. Bayern, Baden, Hannover) der deutjchen Nation Gewalt an— 
thun könnten, unter dem Scheine Rechtens. Was könnte eine ſolche Majorität 
de3 Directoriums ausrichten? 


*) Der $. 1. lautet wörtlid, wie folgt: 

(Erweiterung des Bundeszwedes). Die Zmede des deutſchen Bundes find: 
Wahrung der Sicherheit und Machtftellung Deutfhlands nach außen, Wahrung 
der öffentlihen Drdnung im Innern, Förderung der Wohlfahrt der deutſchen 
Nation und Vertretung ihrer gemeinſamen Anliegen, Schuß und Unverleglich- 
feit und verfaffungsmäßige Unabhängigkeit der einzelnen deutſchen Staaten, 
Schuß des öffentlihen Rechtszuftandes in denfelben, Gemeinfamfeit der Gefet- 
gebung im Bereiche der dem Bunde verfaffungsmäßig zugemwiefenen Angelegen= 
beiten, Erleichterung der Einführung allgemeiner deutfcher Gejege und Einrich- 
tungen im Bereiche der gejeggebenden Gewalt der einzelnen Staaten.” 

Biele Worte und wenig Sinn! 
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Ein Directorium, welches nicht hervorgegangen ift aus der Wahl der 
deutfchen Nation hat nicht den guten Willen, die moraliſche Kraft derjelben 
binter fi, und wird folgemeife nie etwas leijten können. 

Hierzu kömmt aber noch, daß vier deutjche Fürjten aud außerdeutſche 
Staaten beherrſchen und zum Theil auf diefe mehr Rüdjicht nehmen, als auf 
Deutihland, Wenn z. B. Defterreih mit Dänemark und. Holland ſich ver: 
ftändigte, Tönnen diefe, den Umjtänden nah, die Minorität von Preußen und 
Bayern überjtimmen und Deutfchland in Kriege verwideln, die ihm ganz 
fremd find, j 

Größer iſt aber die Gefahr, daß Defterreih im Bunde mit Bayern und 
Königreih Sachſen Deutjchland an die Ultramontanen verfaufen könnte. Tie 
Minorität, welche etwa von Preußen und MWürtemberg repräjentirt würde, 
müßte fih dann fügen. 

Das jog. Directorium müßte nothwendig zerfallen in die Minifter der 
äußeren, inneren, militärischen, finanziellen und etwa Handel3: Angelegenheiten, 
Diefe Mintjter Fönnen feine unverantwortliche Fürjten, fie müſſen nothmwendig 
verantwortlide Fachmänner jein. 

Ter jog. Bundesrath ijt der alte Bundestag mit neuem Namen. Der 
it längſt von der deutfchen Nation verdammt und durch das Geſetz, weldes 
die Reichsgewalt einführte (vom 12. Juli 1848) abgeſchafft. 

Die Verfammlung der Bundesabgeordneten muß 1) in Bundesangelegen: 
heiten unbejchränfte gejeggebende Gewalt haben, ſonſt ijt ſie nichtig, 2) fie 
muß hervorgehen aus directen Volkswaählen, ſonſt erfennt fie die Nation nicht 
an, 3) fie darf nicht im Widerſpruch ftehen mit der Berfafjung vom 28. 
März 1849, font iſt fie gefegwidrig. Alfo kömmt fie auf diejenige hinaus, 
welche wir bereit3 in genannter Verfaffung — auf dem Papiere haben. 

Die vorgefhlagene Fürſten-Verſammlung ijt überflüffig und nad) ber 
Berfaflung vom 28. März 1849 gejegwidrig. 

„Gegen das Reichsgericht läßt fih nichts ein;wenden. Nur muß bemerkt 
werben, daß die 88. 125 — 129 der Verfaffung vom 28. März 1849 in 
diefer Rückſicht das Geeignete ſchon enthalten. Es kömmt nur darauf an, 
daß die deutſchen Fürften die zu Recht beitehende Verfaſſung Deutſchlands 
nicht länger befämpfen. 

Das Einzige, was hiernach der Fürftentag zu Frankfurt a/M. in gejrg: 
licher Weife bejchließen könnte, wäre die Einberufung des Reichstages in Ge: 
mäßheit der 88. 85 ff. der Berfafjung vom 28. März 1849 und die An: 
ordnung von Neuwahlen nad dem Wahlgejege vom 12, April 1849. 

Wie könnten überhaupt die Männer, welde die Fürſten nad) Frank⸗ 
furt a/M. begleiteten, Leute, wie Rechberg, Pfordten, Beuſt, Dalwigk u. a. 
der deutſchen Nation Vertrauen einflößen? 
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Es kommt nur darauf an, einen Blid in die Vergangenheit zu thun, 
um bie Gegenwart richtig zu beurtheilen, 

Am Morgen des 21. März 1848 wurde Berlin, Preußen, ganz Deutfc: 
land überrafht durch ein Plakat, melches in den Straßen von Spree-Athen 
angelhlagen war und worin Friedrih Wilhelm IV, erklärte, daß er fih an 
die Spite Deutſchlands ftelle. In der That vergingen nicht viele Stunden, 
bevor der König mit ſchwarz-roth-goldenem Bande gefhmüdt erfchien und 
unter Vorantragung der jchwarzeroth:goldenen Fahne mit großem Pompe 
durch die Straßen Berlin’s ritt. Die Loofung war: „Preußen geht fortan 
in Deutjchland auf.” 

Allein Preußen ging nad jenem Ritte nicht in Deutſchland auf, fondern 
die preußifche fogenannte Nationalverfammlung ging am 3. November 1848 
in Wrangel und feinen Soldaten auf, ganz Preußen ging in dem Minifte: 
rium Manteuffel auf und ift nad einigen neueren vergeblichen Anftrengungen 
in dem Minifterium Bismard:Chönhaufen aufgegangen. 

In den erften Tagen Auguft’3 1863 wurde Deutichland in ähnlicher 
Weile, wie am 21. März 1848 überrafht, durd die Erklärung des Kai: 
ſers Franz Joſeph von Defterreih, und am 16. Auguft 1863 bielt derjelbe 
in ähnlicher Weife, wie Friedrih Wilhelm IV. feine Auffahrt durch die 
Straßen, freilich nicht Berlin’3, auch nicht Wien’s, fondern Frankfurt's, der 
alten Kaiſerſtadt. 

Was haben wir von diefen Aufzügen zu erwarten? Die Antwort hier— 
auf gibt uns gleichfall3 die Vergangenheit. 

Am 2. December 1848 beitieg Franz Zofeph den Thron. Am 7. Mär; 
de3 ‘jahres 1849 fanden die Abgeordneten des öfterreichifchen Kaijerjtaats 
ihren Situngsfaal mit Soldaten bejegt. Cine vom 4. März 1849 datirte 
jogenannte Verfaffung, welche der Kaifer ſelbſt hatte entwerfen lafien, madte 
den öſterreichiſchen Neichstag überflüfjig. 

Dod damals ftanden noch die Ungarn im Felde. Um diefe zu befeiti- 
gen, rief der Kaiſer die Ruffen zu Hülfe. ° Görgey verrieth fein Volt zu 
Vilagos. Kurz darauf ließ Franz Joſeph am 6. October 1849 zu Arad die 
Helden Veczey, Aulih, Török, Lahner, Pöltenberg, Nagy-Sandor, Knezich, 
Leiningen, Damjanich, Kis, Deſſöwfſy, Lazar und Schwindel hinrichten. 

Zu Peſth fielen durch Henkershand Graf Ludwig Bathyany, Fürft Wo— 
roniezky, Giron, Abancourt, Baron Perenyi, Szacsvay, Minijter Cſanyi und 
Jeſſenak. Begnadigung zu Pulver und Blei wurde die Looſung. 

So grauſam wie Habsburg wüthete Hohenzollern doch nicht. 

Das waren die Daten Franz Joſephs gegenüber den Freiheitsbe⸗ 
wegungen ſeiner Völker. Es folgte eine Zeit des Schmerzes, welche bezeichnet 
iſt durch eine andere Reihe von Thaten. An deren Spitze ſteht das Concor: 
dat mit dem Papſte zu Rom, welches die ganze geiſtige Entwickelung der 


=. 
Aſterreichiſchen Bölter unter die Fittige der Geiftlichen ftellt und für Defter: 
reih heute noch befteht. 


Im Yahre 1859 brach der Krieg zwiſchen Napoleon II. und Franz 
Joſeph aus, deſſen Zweck war, ein Stüd von Stalien zu Frankreich zu ſchla— 
gen. Damals jchmeichelte der franzöſiſche, Kaiſer Friedrih Wilhelm IV, 
Diefer verhielt jih rubig, und hatte Recht. Denn Deutichland ftand nicht in 
Frage. Napoleon II. mußte ſich mit einem Keinen Stüd von Italien begnügen, 
mit Savoyen und Nizza, mehr fonnte er den Stalienern nicht abpreijen. 


Franz Joſeph grollte, daß Preußen ihm nicht beiftand, 


Mas 1859 die Freiheitsbeitrebungen Jtaliens für Napoleon III, waren, 
find heute diejenigen Polens: Vorwand zu Eroberungen. Damals galt e8 
Savoyen und Nizza. Sept gilt e8 dem linken Rheinufer. Damals gelang 
e3 dem jchlauen Franzoſen-Kaiſer, Dejterreih zu ifoliren. Sept gilt es, 
Preußen zu ifoliren, Das hat der Kaijeraufzug vom 16, Auguft zu bedeuten. 
Bismard-Schönhaufen hat diefe Iſolirung trefflich vorbereitet. 


Geht Deutfchland in die Falle, jo it die Iſolirung Preußens, d. h. die 
Zerjplitterung Deutichlands, die Unmadt, der Ruin der Nation vollftändig 
und Napoleon III. kann ungefährdet bis an den Rhein marjdiren. 


Für Deutſchland wird es dann eine ſchwache Entihädigung fein, wenn 
des Kaiſers Franz Joſeph Bruder Mar auch die Krone von Merico auf fein 
Haupt jest. Sollte ihm dieſe durd) die Großmächte Europa's garantirt werden, fo 
würden ſich die Vereinigten Staaten Nordamerifa’3 dadurch nicht abhalten 
lafien, die Franzojen ſammt dem von diefen den Merikanern octroyirten Kai: 
fer fortzujagen, Jobald der zu Ende gehende Bürgerkrieg ihnen freie Hand 
laſſen wird, und falls dann die Garantie der bejagten Krone durch eine 
deutfche Großmacht aufrecht erhalten werden jollte, werden amerikanische Pan— 
zerichiffe unfere Küftenftädte an der Nord: und Ditjee in Brand und Trüm: 
mer ſchießen und Deutſchland wird die Koſten der mexikaniſchen Krone zu 
tragen haben. 


Deutichland Habe Acht! Vergiß die Lehren der Geſchichte nicht! Franz 
Joſeph iſt heute noch derjelbe, wie am Tage de3 4. oder 7. März 1849 und 
am 6. October 1849. Nur die äußeren Berhältniffe haben fi) geändert. 
Damals haben ſich Deutſche und Ungarn, jene friedlich, dieſe kämpfend gegen 
den habsburgiſchen Despotismus erhoben. est kämpfen die Polen gegen 
den ruſſiſchen Despotismus. 


Nicht umſonſt bietet Napoleon dem Bruder des Kaiſers Franz Joſeph 
die Krone von Mexiko an. Er will dafür nur Eines, eine Kleinigkeit, keine 
Beihülfe, keinen, Beiltand, nur Neutralität, die Neutralität Oeſterreichs, mo 
möglich auch der minder mächtigen Fürften Deutihlands, falls „die Zuftände 
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in Bolen ein Einfchreiten gegen Preußen nöthwendig machen follten. Nur 
Neutralität, falls Napoleon III. das linke Rheinufer annectiren jollte.* 

Eine Kaiferfahrt hat ihre Bebeutung. Ein Kaiſer macht nicht ohne 
Grund eine jo große Anjtrengung. 

Deutfchland, ſei wachſam! 

Vergiß nicht deine Märtyrer! 

Gedenfe Robert Blum’s und der Brigittenau, der Galgen von Arab 
und Peſth und des Concordats! 

Der Mann, welcher den Bundestag an die Stelle der Neichsverfaflung 
vom 28. März 1849 jegte, kann der deutſchen Nation nicht geben, was fie 
bedarf: Einheit und Freiheit. 


$. 28. Der Abgeordnnetentag zu Frankfurt aM. - 

bat feine Beichlüfie gefabt. Sie finden ſich in allen Händen. Pie Herren 
lehnen die Habsburg'ſchen Vorſchläge nicht ab, und nehmen fie nit an, fie 
balten feſt an der Neichsverfaffung vom 28. März 1849 und find bereit, fie 
aufzugeben, fie bemühen fich, die Staatsftreiche, welche zwiſchen der Auflöfung 
der öfterreihijchen, preußifchen, deutſchen und aller übrigen ähnlichen Verſamm— 
lungen, und der Gegenwart in der Mitte liegen, zu vergellen. Es gelingt 
ihnen aber doch nicht ganz und gar. Der Name Robert Blum’s ift nidt 
erwähnt worden. Löwe von Kalbe hat zwar von den Hufen der Pferde, uns 
ter denen er jich bei der Auflöfung zu Stuttgart vom 18. Juni 1849 bes 
fand, geſprochen, allein mehr im Scherze, al3 im Ernfte, 

Kein Wort der Entrüftung über Berfaffungsbrud, Meineid und Gemalts 
that. Kein Aufſchwung zur Höhe der Zeit. Keine Nemeſis und Fein Prome— 
theus. Das Schwert der Gerechtigkeit blieb in der Scheide. Das Medufens 
haupt der Vergangenyeit wurde den Fürften nicht vorgehalten, nicht einmal 
ihr Spiegelbild, 

D diefe Schlaubeit, wie wenig Muth, wie wenig Tiefe des Gefühls, 
wie wenig Scharfblid fie verräth! 

Die Einjtimmigfeit habt ihr erreicht, ihr Herren von der Rednerbühne, 
doch welde? Es ift die Ginftimmigfeit der geiltigen Armuth, der Entjagung 
auf jede männliche Thatkraft, die Einftimmigfeit des Combabenthums. 

Gewiß fanden fih im Schooße der Verfammlung mande wadere Män- 
ner. Doch ihre Stimme verhallte, oder blieb im Halje fteden in der Ueberzcus 
gung, daß da Hopfen und Malz verloren ſei. 

Nach vierzehn Jahren ſchweren Drudes war die Gelegenheit gegeben, 
abzurehnen mit den Männern der Gewalt. Doch ftatt der Abrechnung cr: 
folgte das Anerbieten eines Compromiſſes. 

Täuſchet euch nicht, ihr Abgeordneten ohne Mandat! Die deutjche Nation 
bat ein befjeres Gedächtniß, als ihr und mehr Thatkraft. Was ihr zu Frank: 
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furt ſprachet und was bie Fürften dort beriethen, ift nur Material für den 
Herentopf der Zeit. Der Augenblid wird kommen, da er umfällt. Wehe de— 
nen, die dann in feiner Nähe jtehen. Sie werben übel verjengt werben. 

Fürften und Völker haben -fich gegenfeitig oft Amneftie gegeben, doch nie 
vor der Sühne. Wo ift die Sühne für die fünfzehn Jahre, weldhe hinter 
ung liegen? 

Ahr wollet unterhandeln mit denfelben Perſonen, melche in den Jahren 
1848 und 1849 alle Berträge über den Haufen jtießen? Melden Grund 
habet ihr, anzunchmen, daß, wenn eine zweite Nationalverfammlung, eine 
zweite Reichsverfaſſung zu Stande gebracht haben möchte, dieſe nicht das 
Schickſal derjenigen vom 28. März 1849 theilen werde? 


Sollen vielleicht wieder nur Reden gehalten werden? und glaubt ihr, eure 
Pflicht gethan zu haben, wenn ihr liberal geiproden und unliberal gehan— 
delt habet? 

Die deutſche Nation begnügt ſich jegt nidt mehr mit einem Spred; 
jaale. Sie iſt der langen Reden müde, Sie will Thaten jehen. Eine 
That wäre es geweien, wenn ihr euch auf den Nichterjtuhl gefegt und von 
diejem herab euer Uriheil über Verfaſſungsbruch und Meineid, über Mord 
und Gemaltthat abgegeben hättet. Das zu thun, waret ihr viel zu ſchlau. 
Diefelbe Schlauheit beherrſchte die Paulskirche in den Jahren 1848 und 1849 
und führte zur Auflöjung der Nationalverfammlung, zum Umijturze jediweden 
Rechtes und jedweder Freiheit in Deuifchand. 


Kr, Männer de3 Worts, Habt dieſes Urtheil nicht gefällt. Doc 
e3 lebt in den Herzen aller unverborbenen und in den Köpfen aller dene 
fenden Deutſchen. 

So leicht, als ihr meint, fümmt die deutſche Nation über die Gräber in 
der Brigittenau, von Mannheim, Raſtadt und Freiburg, über die Kerker uns 
jerer Freunde und den zmwölfjährigen großen Kerker, genannt Deutfchland, 
nicht hinweg. 

Das Rechts: und Freiheitsgefühl der Nation konnte wohl eine Zeit lang 
zurüdgedrängt, «3 Tann nicht vertilgt werden, 

Verjöhnung, Vergebung, Milde find ſchöne Worte und wohlthuende Ge: 
fühle, allein Freiheit und Recht haben aud ihre Anfprühe. Die Ber: 
jöhnung darf nicht zur Feigheit, die Vergebung nicht zur Selbjterniedris 
gung, die Milde nicht zur Kraftlofigkeit werden. 

Der Verſöhnung muß die Anerkennung, der Bergebung die MWiederber: 
ftellung , der Milde das Schuldgejtändnik vorangehen. Sonft find alle drei 
Worte nur leere Vorwände, hinter welchen fi) der Verrath verkriecht. 

Was die deutfche Nation vor Allem braucht, ift nicht die elende Schlau— 
heit, welde jhon in den Jahren 1848 und 1849 fo viel verdorben hat. 
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Sie braucht vor allen Dingen den Muth der Wahrheit, aus welchem ber 
vorgeht der Entihluß, die Vorbereitung und die Ausführung der That. 

Das Gemifh aber von halber Nechtswahrung und verzagtem Nad): 
geben*), welches ihr, Abgeordnete ber Vorzeit, beſchloſſen habet, befriediget 
Niemanden, weder die Fürſten, nod das Volt. 


*) Der Beſchluß Tautet wörtlich wie folgt: 

1. Der deutfche Abgeordnetentag erblidt in der jelbftthätigen Initiative des 
Kaifers von Defterreich, zur Anbahnung einer deutjchen Bundesreform, und in 
der bereitwilligen Theilnahme fajt aller Fürften und ber freien Städte Deutjch: 
lands an diefem Werfe, ein erfreulihes Zeugniß der allerwärts fiegreichen 
Ueberzeugung von ber Unzulänglichfeit der bejtehenden Bundesformen und von 
der dringenden Nothwendigteit ihrer Neugeftaltung. Ob er in dieſer Thatſache 
zugleich die Bürgſchaft jehen darf, dab das gute Necht des deutſchen Volkes auf 
eine feiner würdige Verfaſſung, nad wiederholten unfrugtbaren Berheikungen, 
endlich zur Erfüllung fomme, das wird zunädjt von dem weiteren Entgegen: 
kommen der deutjchen Fürften und Regierungen abhängen. 

1. Zwar Fann der Abgeoronetentag aud jet nur von einer bunbesftaat- 
lichen Einheit, wie fie in ber deutſchen Reihsverfaffung vom 28. März 1849 
ihren rechtlichen Ausdrud gefunden hat, die volle Befriedigung der Bedürfniffe 
erhoffen, welche die Freiheit wie die Einheit, die Sicherheit wie die Macht der 
deutſchen Nation gebietet; indeſſen unter den gegebenen Berhältnilfen , zumal 
den inneren Krifen und der fortdauernden äußeren Bedrohung gegenüber, ift 
der Abgeordnetentag nicht in der Lage, zu dem öſterreichiſchen Entwurfe, welcher 
den Staatenbund mit einer engeren collegialen Erecutive und mit einer Ber- 
tretung zu reorganifiren jucht, ſich lediglich verneinend zu verhalten. 

1, Wohl aber muß er eine Reihe von einzelnen Beltimmungen der „Re- 
formacte” für höchſt bedenklich erachten und vermag insbejondere in der Art 
und Befugniß der Vertretung, wie fie durch Delegirte der einzelnen Stände- 
verfammlungen zufammengefegt werben ſoll, weder die für die Freiheit noch 
die für die Einheit nothwendigen Bürgjchaften zu jeden, vielmehr muß er die 
Bildung einer durch die Nation frei und unmittelbar erwählten Repräjentation 
als die unerläßliche Vorbedingung jedes Gelingens bezeichnen. 

IV, Der deutſche Abgeordnetentag betrachtet ferner die Anerkennung voll- 
ftändiger Gleichberechtigung der beiven Großmädte im Staatenbunde alö ein 
Gebot der Gerechtigkeit wie der Politik, und Hält den Ausſchluß der, vor dem 
Jahre 1848 nicht in den deutjhen Bund aufgenommenen, preußiſchen Provin— 
zen für unvereinbar mit den Forderungen der feiteren Einigung und Stär— 
ung deutjcher Kraft, auf welche eine jede Reform des Bundes Hinjtreben muß. 

V. Unter allen Umftänden fieht fi) der deutjhe Abgeoronetentag zu der 
Erklärung gedrungen, daß er von dem einfeitigen Vorgehen der deutſchen Re— 
gierungen eine gedeihliche Löfung der nationalen Reform nicht zu erwarten ver— 
mag, vielmehr die Berufung einer deutihen Nationalverfammlung auf Grund- 
lage der Normen, welche die deutſche Bundesverſammlung felbit in ihren Be— 
ſchlüſſen vom 30. März und 7. April 1848 aufgeftellt hat, und die Zuſtim— 
mung diefer Nationalverjammlung als unumgänglige Ergänzung bezeichnen 
muß. In der jo berufenen Vertretung wird der Wille der gefammten Nation 
zu feinem berechtigten Ausdrud gelangen; ihr wird es zufommen, den ihr vor— 
zulegenden Entwurf ſowohl im Ganzen als im Einzelnen zu prüfen, und bie 
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Es gibt eine höhere Weisheit, als diejenige bes Hin- und Herfahrens 
zwiſchen der Scylla der Fürftenungunft und der Chargbdis der Vollaungunft, 

Fürwahr! wenn wir die Beſchlüſſe der Abgeorbnetenverfammlung mit 
den Erklärungen vergleichen, welche der Minijter Bismard:Schönhaufen in feis 
ner Note an den Minifter von Sydow in Frankfurt a/M. abgiebt, fo 
find die letzteren ohne allen Zweifel weit mannhafter und viel liberaler*). Die 
Nothwendigkeit einer Bollsvertretung erkennen beide an. In dieſer Beziehung 
ſtehen fich beide Theile gleich. Allein in der Kritif des Habsburg'ſchen ſog. 
Reformprogramms ijt Bismard weit ftärker als die Herren Abgeordneten. 


8. 29. Der Zopf. 

Mer zwölf Jahre in Amerika gelebt hat, und kehrt dann in das geliebte 
deutfche Vaterland zurüd, dem'kann es nicht entgehen, daß im Laufe diefer 
Zeit auch hier mancher Fortfchritt gemacht wurde, wenn er aber die deutjchen 
Zuftände überhaupt vergleicht mit denjenigen Amerika's, jo gewahrt er einen 
ftarfen Zopf im Staat, in der Gemeinde und im Geihäfte, an Individuen 
und Körperjchaften. Wenn er vollends gar den in Amerifa während diejer 
Zeit gemachten Fortjchritt mit demjenigen vergleiht, der in Deutichland ge: 
macht wurde, fo erjcheint ihm diefer theild wie Krebsgang, theild wie Schne: 
denmarid. 

Im Laufe der Jahre 1850 bis 1860 hat ſich in den vereinigten Staaten 
Nordamerika's der Werth des Grundeigenthbums von 7135,780,228 Dollar auf 
16159,616,068 Dollar, alfo um nahezu 900 Millionen Dollar oder um 
126,45 Procent gehoben. In demjelben Berhältnig war durchſchnittlich der 
Fortſchritt auf dem Gebiete fait aller Induſtriezweige. 

Darum ift in Deutichland nicht ein ähnlicher Fortihritt gemacht worden? 
Die Antwort ift: der Zopf hat es nicht erlaubt. Denn wenn der dide deutſche 
Zopf nicht wäre, fo würden die widerftrebenden Hinderniffe wohl befeitigt - 
worden fein. Allein der Zopf erlaubt e3 nicht, an dem durch das Altertum 
geheiligten Gewohnheiten der Schläfrigkeit, an den durch das Alterthum gehei— 


Abänderungen zu erwägen, unter weldhen fie ihre Zuftimmung geben Fann, 
auf daß nicht aus dem begonnenen Werke, ftatt einer Erhebung und Kräftigung 
zum nationalen Zeben, eine Schädigung der ſchon erworbenen Rechte und Frei: 
beiten erwachſe. 

*) „Für jest erfläre ih nur, daß die öfterreichifchen Reformpläne unferer 
Anficht nad weder der berechtigten Stellung der preußifhen Monardie, noch 
den berechtigten Jnterefjen des deutſchen Volks entſprechen. Preußen würde 
der Stellung, die ihm feine Macht und feine Gefchichte im europäifchen Staaten 
vereine gejchaffen,, entfagen, und Gefahr laufen, die Kräfte feines Landes 
Sweden dienſtbar zu machen, welche den Intereſſen des Landes fremd find, 
und für deren Beitimmung uns dasjenige Maaß von Einfluß und Controlle 
fehlen würde, auf welches wir gerechten Anſpruch haben,“ 
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ligten Ketten, welche im Staate, in ber Gemeinde und im Geſchäfte jede freie 
Bewegung unmöglih maden, zu rütteln. 

Ich will nicht wiederholen, was der vollswirthſchaftliche Congreß von 
Jahr zu Jahr tauben Ohren predigt. Ich will nur einige Andeutungen 
mit Bezugnahme auf-die vereinigten Staaten Nordamerika's geben. 

Mährend des Friedens arbeiten die Amerikaner rüftig. Sie verſchwenden 
nicht die befte Kraft des Volkes dur ein Militärweien, welches nicht ſowohl 
ein militärifches Spiel, al3 vielmehr Daumfchraube für die ganze Nation ift. 

- Daher blieb den Amerikanern Zeit, die Produkte ihres Aderbaues, welche 
1850 etwas über 300 Millionen Dollar betrugen, im Jahre 1860 auf mehr 
als 410 Millionen zu vermehren *). Der Werth der Manufactur-Produfte der 
vereinigten Staaten betrug 1860 mehr al3 7000 Millionen Dollar, und der 
Werth der jogenannten Induſtrie-Produkte 1900 Millionen Dollars. 

Am 1. Februar 1862 beſaßen die Amerifaner über 33,000 engliihe Mei- 
len Gifenbahnen im Ganzen und über 18000 im Bau begriffen. 

Das wäre nicht möglich geweſen, wenn fie eine halbe Million Arbeiter 
an’3 Heer hätten abgeben müflen. 

Daß aber der mäßige Friedenzitand der amerikanischen Heere ihrer Schlag: 
fertigeit im Kriege feinen Eintrag gethan hat, bemweilt die Tagesgeſchichte zur 
Genüge **). 

Der deutſche Milt:ärzopf ift groß. Soldaten waren die legten Deutichen, 
weldhe den Haarzopf ablegten. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß 
der Zopf bei ihnen befonders in Ehren gehalten wird, 

Ein anderer hoch wichtiger Grgenjtand it das Finanzweſen. Daſſelbe 
beruht wejentlih auf dem Credit und dieſer wird in unſeren Tagen vermit- 
telt dur) Banken. Die vereinigen Staaten Nordamerila’s hatten im Jahre 
1854 1208 Banken. Jetzt haben fie deren 1492. Diefe Banken bejaflen im 
Jahre 1854 ein Kapital von etwas über 300 Millionen Dollars, jegt beträgt 
diejes über 418 Millionen, 

Diefe Banken trugen viel dazu bei, den geihäftlihen Verkehr zu erleich- 
tern und haben während de3 Krieges der Regierung höchſt wichtige Dienjte 
geleijtet. Ein deutjches Bankweſen gibt es nit und kann es nicht geben, jo 
lange wir feine gejeggebende Gewalt für Deuſſchland haben. Ein deutjches 
Bankwejen jegt ein deutjches Bankgejeg voraus. Der deutjche Zopf läßt ein 
ſolches nicht zu Stande Eommen, 

Die deutihe Staatzverwaltung bifteht in der geihäftlihen Behandlung 
von taufend ſelbſtgeſchaffenen Hemmniffen und Echwierigfeiten, welhe man in 


*) Alle meine Zahlen: Angaben, betreffend Amerika find dem allgemein 
zugänglichen Cenjus entnommen, oder dem National-Almanac für 1863. 
**) ©, namentlih $8. 9 — 12. 
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einzelnen Fällen befeitigt, Die geſammte deutjche Verwaltung iſt nicht? als 
Bopf. 

Man fchaffe alle die Hemmniffe ab, welde dem Geſchäftsbetriebe, der 
Bürgerannahme, der Berehelihbung und hundert anderen Lebensbebürfnifjen 
künstlich bereitet find, und die größere Hälfte der Verwaltungsbeamten kann 
entlaffer werden. Das iſt aber unmöglich. Der Zopf erlaubt es nicht. 

Mir haben weiter oben*) gezeigt, in welchem Maaße die neun größten 
Städte der vereinigten Staaten in den Jahren 1850 bis 1860 an Bevölke— 
rung zunahmen. Diejelbe Zunahme fand aber aud ftatt bei den Eleineren 
Städten der Union, 

Lafayette in Indiana hatte 1850 1,215 Einwohner, 1860 9,387 Ein: 
wohner — Zunahme 672,59 Procent. 

Montgommery in Alabama hatte 1850 4,953 Einwohner, 1860 35,902. » 
Die Zunahme betrug alfo 30,968 oder 627,49 Procent. 

Richmond in Indiana hatte 1850 1,443 Einwohner, 1850 6,603 Ein: 
wohner — Zunahme 375,51 Procent. 

Dubuque in Jowa 1850 3,108 Einwohner, 1860 13,000. Zunahme 
318,27 Procent. 

Des Moines in Jowa 1850 986 Einwohner, 1860 3,965. Zunahme 
302,12 PBrocent. 

Jerſey-City in Jerſey 1850 6,850 ‚Einwohner. 1860 29,226. Zu: 
nahme 326,28. Procent. 

Dieje Beilpiele mögen genügen, um anzudeuten, wie in Amerika die 
Städte wachſen. Das wäre allerdings nicht möglich, wenn die Leute, welche 
ih dort niederlaffen wollen, dieſelben Echwierigkeiten zu überwinden hätten, 
welche ihnen in Deutichland im Wege ftehen. Die meiften ſtädtiſchen Obrig— 
feiten benehmen fich gerade jo, als wenn es das größte Unglüd wäre, wenn 
ihre Gemeinde die Zahl ihrer Bevölkerung verdoppelte. Frankfurt a. M., 
Hamburg und Bremen und mehrere andere Städte Deutſchlands fönnten längſt 
Städte erjten Ranges fein, wenn fie nach amerikanischen Grundjäßen verwal: 
tet würden. Allein fie wehren ſich mit Hand und Ruß gegen jedwede Ver: 
größerung. Sie find in dieſer Beziehung nicht befler, als die unter Monar: 
hen ftehenden Städte. In Frankfurt a.M. z. B. muß jeder, welcher ſich dort 
aufhalten will, ohne Bürger zu jein, Caution durd einen Bürger ftellen ! 
O Krähmintel!! 

In unjerem lieben Baterlande wird vorausgeſetzt, jeder Menſch jei ein 
Lump, dürfte der Gemeinde zur Lait fallen, er kann daher in die Gemeinde 
nicht aufgenommen werben, bevor er 1) nachweiſt, dab er kein Lump iſt, und 
2) der Gemeinde, dem fürftlihen Amte, der Kreisregierung, dem Minijterium 
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des Innern und bisweilen ſelbſt dem Staatsminifterium alle erdenklichen Ga- 
rantieen geboten und 3) Geld und Zeit für alles dieſes aufgewendet hat. 

Anders geht es nicht. Der Zopf erlaubt es nicht in Deutſchland. 

In Amerita behandelt man die Sade ganz ander3. Da wird ein Stadt: 
plan angelegt, gedrudt und vertheilt. Man gibt fih alle erdenklihe Mühe, 
denfelben zu verbreiten, die Vortheile, die er bietet, auseinander zu jegen, die 
Baupläge anzumweilen. Wer kömmt, ift willlommen, Niemand wird gefragt 
nah Herkunit, Leumund, Stand, Geſchäft, Religion, Jamilie u. ſ. w. Wer 
bauen will, baut, wer miethen will, miethet. Wer arbeiten will, arbeitet, 
Das alles ift feine Sade. Niemand beſchränkt ihn. Jedermann fieht es ala 
Gewinn an, wenn die Stadt oder das Dorf einen Einwohner mehr erhält. 
Mo fih ein Menſch niederläßt, hat er ein Necht zu wohnen. Niemand kann 
ihn ausweijen. Begeht er ein Verbrechen, wird er beſtraft. Hat er feine 
Strafe abgebüßt, tritt er wieder ein in die menfchliche Gejellihaft mit gleichen 
Rechten, kann fich wieder niederlaffen, wo er will und jedes Geſchäft treiben, 
das ihm aniteht. 

Doch das ijt alles ganz anders unter dem Hemmſchuh des deutjchen 30: 
pfes. O deuticher Zopf! wie viele Menſchen haft du unglüdlih gemacht und 
machſt du noch täglich unglüdlih! O deutfcher Zopf, wer wird dich ab: 
ſchneiden?! 

Ganz beſonders verderblich iſt aber der deutſche Zopf in allen Arbeiter: 
verhältniſſen. 

Der Gegenſatz zwiſchen Arbeitsmeiſter, Geſelle und Lehrjunge iſt in der 
Natur der Sache begründet. Niemand kann gegen denſelben an ſich etwas 
einwenden. Allein an demſelben hängt in Deutfchland ein Zopf, welcher von 
den: ſchlimmſten Folgen iſt. 

Menn wir die Zuftände der amerikanischen Arbeiter mit denjenigen der 
deutjchen vergleichen, jo gewahren wir einen enormen Unterjchied, Der ame: 
rikaniſche Arbeiter beweiſt, daß der Lohn weit höher reicht, als erforderlich iſt, 
um die nothwendigiten Bedürfniſſe defjelben zu befriedigen, und daß das Be- 
dürfniß fich feineswegs nad dem Lohn richtet, dab vielmehr ver Lohn das 
Ergebniß der politiihen und focialen Stellung des Arbeiters einerjeitS und 
des Mechjelverhältnifjes von Angebot und Nachfrage anderjeits ift. 

Wenn die Nachfrage nach Arbeitern: ſtark ift, jo fteigt der. Lohn, wenn 
da3 Angebot von Arbeitern fteigt, jo fällt er. Allein unter den ungünjtigjten 
Berhältniffen bleibt er doch immer nod dreimal bis jechsmal jo hoch, als in 
Deutjchland. Denn der ameritanische Arbeiier ift nicht an Händen und Füßen 
gejelelt, wie der deutſche. Er hat diejelben Rechte, wie der Ürbeitgeber, d. 5. 
er ijt Bürger an dem Orte, mwojelbjt er wohnt, er bat ein Wort mitzureden 
bei der Wahl der Gemeinde:, Staats» und Gentralbeamten. Wer ein Amt 
baben will, darf den Arbeiter nit drüden, jonjt wird er in feinem ganzen 
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Leben nicht gewählt. Gejchieht es doch und wird ber. Drud in einem größern 
Kreife bitter empfunden, jo treten die Arbeiter zufammen und pflegen gemein- 
ſame Berathungen, faſſen gemeinfame Beihlüffe und erreichen dadurch gemöhn: 
lich das Ziel Erhöhung des Lohne, Abihaffung der Mißbräuche. 

In Deutichland ift aber der Arbeiter an dem Orte, wo er wohnt, in den 
meijten Fällen nit Bürger, denn die Gefellen reifen und laſſen fich erſt 
bürgerlich) nieder, wem fie Meifter werden, In Amerika kann ein Bürger 
der vereinigten Staaten das Bürgerrecht an irgend einem Orte ausüben, falls 
er fih nur einen Monat lang dajelbit aufgehalten hatte. Der Deutjche, mwel- 
cher feinen Geburtsort verläßt, kann aber durch Zeitablauf in einem Jahr: 
hundert nicht Bürger werden. Er muß mit ſchweren Koſten, großer Mühe 
und Zeitverluft um das Bürgerreht anſuchen, und erlangt e3 allen Opfern 
zum Troße nicht, wenn die Machthaber ihm nicht günjtig gejtimmt find. 

In Deutſchland hat der Arbeiter, als ſolcher, d. h. wenn er nicht außer: 
dem etwas anderes z. B. Bürger an jeinem Wohnorte, Capitaliſt u. ſ. w. ift, 
durchaus gar fein Recht. Er wird willkürlich ausgewieien, ja in vielen Fäl- 
len genügt zur Ausweifung der bloße Antrag eines frühern Meiſters deſſel— 
ben. Er hat an feinem Wohnorte keine politifche, feine bürgerliche und folg- 
lich aud in den meilten Fällen feine jociale Stellung, melde ihn gegen Miß— 
brauch der Gewalt, ſei es der Arbeitgeber oder der Polizei, jchügte, 

An Deutſchland kann der niedrigjte Tagelohn durchſchnittlich nicht höher, als 
als 35 bis 42 fr. oder 10 — 12Sgr, angenommen werden. In Amerika ift er 
durchſchnittlich 3fl. vheinisch, ein Dollar zwei Schillinge amerikaniſch, und fteigt 
z. 2. bei Shiffszimmerleuten bis auf vier Dollar oder I fl. 36 fr. des Tags. 

Diejer Lohn macht es dem Arbeiter möglich, regelmäßig ſich eine oder mehrere 
Zeitungen zu halten, jein Zimmer mit Teppichen zu belegen, ſich nicht blos noth— 
dürftig, jondern elegant zu Heiden, und überhaupt fid) feines Lebens zu freuen. 

» Wenn Jemand den amerilanifchen Arbeitern jagen würde: „ihr müßt 
eure Bedürfniffe nach euerem Lohne einrichten”, jo würden fie erwiedern: „wenn 
ih nicht den Lohn befomme, den ich für recht und billig halte, jo arbeite ich 
gar nicht, fo lange bis der Arbeitgeber zur Einjicht gekommen ijt.“ 

Wenn aber gar Yemand ihnen vorplauderte: „ihr müßt euch begnügen 
mit einem Lohne, welcher binreicht, euch und eure finder nothdürftig beim 
Leben zu erhalten,“ fo würde er aftworten: „id bin fein Laftihier, kein 
Sclave, jondern denkender Menſch, vollberedhtigter Staatsbürger und ftrebender 
Arbeiter. Mit den Mitteln, welche ich in diefen drei Eigenfchaften befig e 
bin ih im Stande mir einen höhern Lohn zu verſchaffen. Ich werde lieber 
fterben, als mich mit einem nothdürftigen Lohne begnügen.“ 

Das Vereinsweſen, welches in neuerer Zeit eine große Bedeutung für 
den deutſchen Arbeiterſtand gewonnen bat, iſt ſehr nützlich. Allein der kranke 
Fled im Leben der Arbeiter Deutſchland's iſt, wie mir ſcheint, ſeine rechtloſe 
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Stellung dem Arbeitgeber und der Polizei gegenüber. Nur ähnliche Gefepes: 
beftimmungen, wie fie in Amerika beftehen, können ihm eine gefiherte Stel: 
lung verſchaffen. Alles Andere ift meines Erachtens Nothbehelf. 

Die Grundlage jedes geficherten Erwerbes ijt eine würdige politifche und 
bürgerliche Stellung. So lange unjerem Arbeiter dieje fehlt, kann er fi 
nicht auf diejenige Stufe Schwingen, auf welcher fein Genoſſe in Amerita 
ſteht. 

Arbeiterbildungs-Vereine, Conſum-Vereine, Sparkaſſen-Vereine, Aſſekur— 
ranz-Vereine find unter allen Verhältniſſen von hoher Wichtigkeit. Ich bin 
weit entfernt, deren Bedeutſamkeit antajten zu wollen. Allein ich glaube nidt, 
daß alle diefe Vereine zujammengenommen vermögen, was der Staat in 
feiner Gemeinfamfeit vermag. 

Ich wünſche dem Arbeiterjtande feine Staats hülfe, welche immer Staats: 
bevormundung in ihrem Gefolge haben muß. Ich wünſche nur, daß der 
Staat diejenigen Hemmniſſe, welche er künſtlich für den Arbeiter erichaffen 
hat, diefem abnehme, 

Abſchaffung der drüdenden Gejege oder Verordnungen in VBetreff des 
Erwerbs des Bürgerrechts, der Niederlaffung, in Betreff der polizeilichen Auf: 
ficht, in Betreff des Verſammlungsrechts der Arbeiter u. ſ. w. in Verbindung 
mit ähnlichen desfallfigen Beſtimmungen, wie fie in Amerika beſtehen, — 
würden dem Arbeiterftande mehr aufbelfen, al3 alle Vereine der Welt. 

Der Arbeiter bildet ein Glied der menſchlichen und insbeſondere der 
ftaatlihen Geſellſchaft. Gilt er als jolches nicht, hat er als foldhes eine 
verfümmerte Stellung, fo wird er in jeder Beziehung in feiner Eigenſchaft 
als Lohnempfänger wie in derjenigen als Staatsbürger leiden. 

Der deutfche Zopf ift jein bitterjter Feind. Herunter mit ihm! 


8. 30. Gedenkblatt. 


1848, 
Februar 22. — 24. Revolution zu Paris. 
27. Bürgerverfammlung zu Mannheim, worin verlangt wird: 
Deutsches Parlament, Schwurgerichte, Preßfreiheit, Volksbe— 
waffnung. 
März 1. Sturm-Petition, überreicht in Carlsruhe; 
2. Die zwölf freiheitlichen Beſchlüſſe der badiſchen zweiten Kammer. 
5. Beſprechung zu Heidelberg. Monarchie oder Republik? Beru— 
fung des Vorparlaments. 
13. Revolution zu Wien. 
19. Revolution zu Berlin. 
20. Volksverſammlung zu Offenburg. Ludwig, König von Bayern, 
dankt ab. 


26. 


31. 

April 8. 
9, 

11; 


20. 
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1848. 


Volksverſammlungen zu Freiburg im Breisgau und zu Heidel— 
berg. 

Das Vorparlament tritt in Franffurt a/M. zujammen. 

Mathy verhaftet Fiedler. 

Treffen bei Bau in Schleswig. 

Dft: und Weſt-Preußen wird in den deutſchen Bund aufge: 
nommen, 

Treffen auf der Scheidegg und bei Steinen im Badiſchen. 


a Treffen bei Freiburg im Breisgau. 


26. 


Mai 19, 
a2. 


uni 13. 
15. 
16. 


29. 


Juli 10. 
12. 


Auguft 26. 
September 16. 


Treffen bei Nieder-Doſſenbach. 


Gröffnung der conftituirenden Berfammlung zu Frankfurt a/M. 
Eröffnung der preußischen Nationalverfammlung zu Berlin. 
Anfang des Kampfes zu Prag. 

Sturm des Zeughaufes in Berlin. 

Ludwig I. von Heflen-Darmftadt nimmt feinen Sohn Lud— 
wig II. zum Mitregenten an. 

Erzherzog Johann von Defterreih wird zum Reichsverweſer 
ernannt. 

Eröffnung des Reichstags zu Wien, 

Selbjtauflöfung des deutichen Bundestags, Uebernahme der 
Reichsverweſung durch den Erzherzog Johann. 

Maffenftillitand zu Malmoe. 


Annahıne des Waffenftillitands zu Malmö durch bie conſtitui⸗ 
rende Verſammlung Deutſchlands. Aufſtand in Frankfurt a / M. 


21. — 24. Zweite Volkserhebung in Baden. 
Detober 6. Aufftand zu Wien. Latour wird aufgehängt. 


7. 
22. 
31. 


November 9. 
1l. 
December 2. 


» 


5. 


Kaiſer Ferdinand flieht aus Schönbrunn. 

Der öſterreichiſche Reichstag wird vertagt. 

Bufammentritt der medlenburg’shen Abgeordnetenfammer, Gr: 
oberung Wien’s durd die Soldatesfa. 

Nobert Blum wird erihoflen in der Brigittenau, 

Gewaltſame Bertreibung der preußijchen Nationalverfammlung. 
Kaiſer Ferdinand von Defterreich dankt ab, ihm folgt Franz 
Joſeph. 

Auflöſung der preußiſchen Nationalverſammlung und Octroyi⸗ 
rung einer neuen Verfaſſung. 


— 136 — 


1849. 


Februar 26. Auflündigung des MWaffenftillitandes mit Dänemarf. 
März 1. Oldenburg'ſches Staatsgrundgeſetz. 
4. Franz Joſeph octroyirt eine neue Verfaſſung. 
7. Gewaltſame Auflöſung des öſterreichiſchen Reichsſstags zu 
| Kremſier. 
28. Verkündigung der deutſchen Reichsverfaſſung und Wahl Friedrich 
s Wilhelm’s IV. von Preußen zum deutihen Kaifer. 
April 5. Schlacht bei Edernförde. 
30. Auflölung der königlich fähfischen zweiten Kammer. 
Mai 5. — 9. Kampf in Dresden. 
10. Freiſchaaren unter Oberſt Blenker bejegen Ludwigshafen. 
13. Dritte Erhebung des Volkes in Baden. 
15. Proclamation des Königs von Preußen. 
27. Neu octroyirtes preußiſches Wahlgeſetz. 
29, Gefechte bei Hemsbach und Heppenheim. 
Juni 1. Auflöſung des königlich ſächſiſchen Landtags. 
14, Gefecht bei Kirchheim-Boland. 
18. Gewaltfame Auflöfung der deutihen Nationalverfammlung zu 
Stuttgart. 
21. Schlacht bei Waghäuſel. 
28. Die conftituirende Verfammlung von Baden“ erklärt jede Unter: 
handlung mit dem Feinde für Verrath. 
Yuli 6. Schlacht bei Fridericia. 
12. Waffenjtillitand von Berlin. 
23. Uebergabe der Feitung Raſtadt. 
Auguft bis December Hinrichtungen. 


1850 u. ſ. w. 
Tohu:wabohu. 


$. 31. Courage, 

D! wie ift es doch jo ſchön, das Vaterland zu retten aus Noth und 
Bedrängniß! Mer freute ſich nicht, wenn ihm die Lorbeern würden, melde 
die Stirn eines Scharnhorft, Freiheren von Stein und Blücher, eines Gari: 
baldi unjerer Tage jhmüden! Wer fpränge nicht germ über den Graben, — 
wenn er fidher wäre, nicht bineinzufallen? 

Doch diefe Sicherheit kann feine Affecuranz: Compagnie verleihen. Die 
giebt dem Menjchen nur fein eigener Muth. 

Wir hatten 1848 und 1849 eine conftituirende Verfammlung zu Fran: 
furt a. M, Cie wurde aufgelöft durch den Minifter Römer zu Stuttgart 
am 18. Juni 1849, 
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Wer hat den Muth, den Frevler, ber diejes that, des von ihm began- 
genen Verbrechens des Hochverraths öffentlich anzuflagen? 

Am 28. März 1849 wurde die neue Berfaflung Deutichlands fertig. 
Ein Präjident, ein Vice-Präfident und ſechs Schriftführer beurfundeten ſie, 
392 Namen von Abgeordneten finden ſich unter derjelben verzeichnet. 

Durch die gewaltfame Auflöjung der conftitwirenden Verſammlung wurde 
dieſe Verfaſſung thatfählih über den Haufen geworfen, Ein Bundestags: 
beihluß vom 23. Auguft 1851 hob überdies die jog. Grundrechte, d. h. den 
ſechſten Abjchnitt der deutſchen Verfaſſung ausdrüdlid auf. 

Diefe Aufhebung umfaßt, da fie widerrehtlih und gewaltfam war, das 
Verbrechen des Hochverraths. Iſt Niemand, der die Theilnehmer, Urgeber 
und Gehülfen diefes Verbrechens zur Rechenſchaft zöge? 

Theilnehmer dieſes Verbrechens ift Jeder, der einem Deuiſchen die ihm 
durch die bezeichnete Verfaſſung gewährten Rechte verfümmert oder beſtreitet, 
insbefondere jeder Minijter, der den erwähnten Beihluß vom 23. Auguft 
1851 im Gegenjage zu dem jechiten Abjchnitt der Berfaflung Deutſchlands 
aufrecht erhält. 

An die Stelle der rechtmäßigen Verfaſſung Deutſchlands vom 28. März 
1849 trat eine Reihe von Bundestagsbeſchlüſſen, melde die wichtigften Be- 
fimmungen derfelben, in Betreff des Kriegsweſens, der Prefle, de3 Vereins: 
rechts u. ſ. w. bejeitigten und diefelben in ihr Grgentheil verkehrten, nehmlich 
die Bürgfchaften der Freiheit in Daumfchrauben und Zwangsmittel der Un: 
freiheit verwandelten. 

Die Namen der Bundestagsgejandten, welche dieje Beſchlüſſ e faßten, der 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, welche die betreffenden Inſtructionen 
ertheilten, ſind bekannt, ſowie die Namen derjenigen Miniſter, welche fort— 
während die geſetzwidrigen Beſchlüſſe der ſog. Bundesverſammlung aufrecht 
erhalten und die widerſtrebenden Beſtimmungen der deutſchen Verfaſſung nicht | 
auflommen laſſen. 

It fein Dalberg da, der fi der mit Füßen getretenen deutjchen Ber: 
faſſung annähme, und der die eben bezeichneten Gegner derjelben zur Rechen: 
ſchaft zöge? 

Dem Umſturze der Verfaflung Deutihlands entiprah in den meiften 
deutichen Staaten der Umfturz der im Schooße derjelben während der Jahre 
1848 und 1849 zu Stande gefommenen Reformen. Die Namen der Staats: 
beamten find befannt, melde für diefe Verbrechen verantwortlih find. Ein: 
jelne derfelben *) find der deutfchen Nation näher bezeichnet worden. 





*) Bal. u. A. die Schrift: „Das Minifterium Dalwigk und feine Ordo— 
nanzen vom September und Dftober 1850.” Coburg. GStreitihe Verlags: 
buhhandlung 1862. 


— 13 — 


Die Entrüftung der Nation über die Miffethaten der Reaction ift groß. 
Sie hat fih bei jeder Gelegenheit, 5. B. bei den Schügenfeften zu Frank 
furt a. M. und La Chaursde: Fond und bei dem Turnfefte zu Leipzig tar 
und beſtimmt ausgelproden. Allein zu Thaten bat ſich diefer gerechte Zorn 
nicht geftaltet. i 

Ich bin nicht der Meinung, daß nur die Büchſe gegen dieſe finfteren 
Thaten Abhülfe gewähren kann. Es würde wohl von Bedeutung fein, wenn 
die geſammte deutjche Preſſe die hier angeresten Fragen mit bejtimmter Be: 
zeihnung der betreffenden Perſonen und der in jedem einzelnen Lande ge 
eigneten Maßregeln beiprechen wollte; wenn nur ſolche Abgeordnete in die 
Kammern gewählt würden, melde bereit wären, für die Verfaſſung Deutid: 
lands vom 28. März 1849 und gegen deren Gegner, für die umgejtürzte 
Landesverfafjung und gegen deren Zerjtörer in die Schranken zu treten. 

Wie kömmt es, daß von alle dem jo wenig gejchehen ijt? 

Es fehlt an der — Courage, d. h. Diejenigen, welde das erforderliche 
Miffen haben, entbehren oft des Muthes, davon Gebrauch zu machen, und 
Denjenigen, welche den Muth und die Büchjen haben, fehlt das erforderliche 
Wiſſen. Mer wird Wiffen und Muth vereinigen? 

Es giebt doch eine Geſchichte. Es können die Jahre 1848 bis 1863 
niht aus deren Annalen geftrihen werden. Der Wille einer Nation von 
45 Millionen Menjchen mag wohl auf einige Zeit, er kann nicht auf immer 
gebeugt werden. Auf den Schlaf folgt das Erwachen, auf Erjchlaffung 
Wiederbelebung. 

Die deutihe Nation it reih an Milde und Verföhnlichkeit. Cie ver 
giebt vielleicht die Miffethaten der Vergangenheit, allein nur unter der Be: 
dingung, dab diefe nicht in ihren Folgen fetgehalten, daß dieſelben wieder 
gut gemacht werden. 

Die verhängnißvolle Zeit, da nad) den Gejegen der Natur ein Erwachen 
der Nationen Europa’s eintreten muß, rüdt immer näher. Elf Jahre dauerte 
die Zeit der erjten Revolution (1791 — 1802) 11 + 2 die Napoleon'ſche 
Zeit (1802—1815), 11 + 2 + 2 die Reftauration (1815—1830), 11 + 2 
+2+2 die Zeit Ludwig Philipps (Auguft 1830 — Februar 1848.) 
Wenn diefe Progreffion maßgebend ift, jo wird eine ncue Kataftrophe ein: 
treten 11 +2 +2 +2 + 2 nad) Februar 1848, aljo etwa 1867. 

Es handelt fich hier nicht blos um Zahlen, jondern um den Erfahrungs: 
fag, dab Die Zeit einer erfolgreihen Erplofion erjcheint, wenn eine neue 
Jugend herangewachſen und bevor die Kraft der alten abgejtorben iſt, d. h. 
wenn die erplodirende Kraft zweier Generationen zujammentrifft. Jede nad): 
folgende Regierung fuchte die Fehler der vorhergegangenen zu vermeiden und 
fiherte fih dadurd eine Frift von zwei Jahren längerer Tauer. Am Ende 
mußte fie doch erliegen. Am Ende wird aud die Neaktionsgewalt unjerer 
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Tage erliegen. Dem Volle wird ber Muth, deflen Gegnern die ſchwere 
Eorge (atra cura) wadjen. 

Courage, nur Courage! ! 

Der deutſche Nationalverein — vor allen wird diefe zu beweiſen haben. 
Je größer die Aufgabe, die er übernommen, deſto größer allerdings bie 


Verantwortlichfeit — dejto nothwendiger aber auch — die Courage. - 
“ 


8. 32. Die Forderungen der deutſchen Nation. 

Nach allen diefen Ausführungen falle ich die 

Forderungen der deutſchen Nation 
in folgenden Sätzen zufammen. 

I. WMiederherftellung des gejeglihen Bodens von 1848 und 1849 * 
dem entſprechend ein deutſches Parlament und eine einheitliche Central— 
gewalt. 

Des Hochverraths * ſind ſowohl diejenigen Staatsmänner, welche 
der Nation dieſen geſetzlichen Boden, namentlich durch die am 18. Juni 1849 
ausgeführte Auflöſung der verfaſſunggebenden deutſchen Nationalverſammlung 
entzogen haben, als Diejenigen, welche ihr denſelben noch fortwährend vorent⸗ 
halten, nicht minder Diejenigen, welche ſich der gleichen Handlungsweiſe durch 
Octrogirung in den Einzeljtaaten ſchuldig gemacht haben. 

Das Gemwiffen der Nation darf feinen Augenblid beirrt werden durch die 
geringfte Abmweihung von diefem allein maßgebenden Standpuntt der recht⸗ 
liden Auffaſſung. 

I. Eine ganz Deutfhland umfaffende Volksbewaffnung. 

Sie iſt die Pflicht der Negierungen, an die wir uns deshalb zumächft 
wenden und von denen wir ihre Durchführung erwarten, fofern fie nicht bie 
eigenen Sonberinterefien auch ferner höher ftellen, als die höchſten Intereſſen 
der Nation. Erfüllen fie dieſe Forderung nicht, fo legen wir jelbit Hand 
an's Merk, auf dem Wege des Vereinsrechts durch die Bildung und Organi- 
jation von Mehrvereinen. 

II. Ginberufung der deutſchen Nationalverfammlung, in 
Gemäßheit de3 Reichswahlgeſetzes vom 12. April 1849. Inſofern diefe Ein: 
berufung durch feine von den deutſchen Negierungen erfolgen jollte, find die 
Einleitungen zu treffen, um die Wahlen und die Einberufung des deuten 
Parlaments durch die Initiative des deutſchen Volles zu bewirken. 

IV. Freiheit der Gewerbe, der Niederlaffung und der Verehlihung. 

V. Ein einheitliches und wohlorganifirtes Poſt-, Eifenbahn:, Schifffahrts-, 
Zoll: und Münzweien, Papiergeld, Maa und Gewicht, überhaupt die eins 
heitlihe Ordnung und Organijation aller in der Reichsverfaflung vom 28. März 
1849 bezeichneten, gemeinnügigen Anftalten. 
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VI. PVerwirflihung der Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 und 
öffentliche Vereinigung zum Zwed der Erreichung dieſes Ziels. 

Mit diefem Programm joll der Nationalverein uns ein mwilllommener 
Führer fein, alle entjchiedenen Männer der Freiheit werden auf diejer Grund: 
lage gern fih ihm anſchließen. Nimmt er dagegen diejes Programm nicht an, 
jo wollen wir zwar deshalb zu ihm nicht in Feindſchaft treten, allein ein 
anderer, weiter gehender Verein mird dann die Durchführung dieſer Forde— 
rungen übernehmen müſſen. 


$. 33. An die Fürſten Deutſchlands. 

Zweiunddreifig Jahre find verfloffen, feit Joſeph Mazzini feinen unfterb: 
lihen Brief an Karl Albert von Eavoyen jchrieb und ihn aufforberte, „der 
erfte der Menſchen“ zu werben, d. 5. ji an die Spige der italienijchen Nation 
zu ftellen und deren Einheit und Freiheit erringen zu helfen. 

Karl Albert hatte nicht den Muth, der Aufforderung des begeifterten 
Freiheitstämpferd Folge zu leiten. Im Gegentheile ließ er benjelben zum 
Tode verurtbeilen und zwang ihn dadurch, das geliebte Vaterland zu verlafjen. 

Mazzini wurde von den Schriftgelehrten und Pharifären feiner Zeit als 
unpraftijch verjchrien. Seine Jdeen wurden Hirngelpinfte, feine Thaten Ber: 
brechen genannt. 

Do die italieniihe Nation bewegte ih, ihren Tyrannen zum Troge, 
in der ihr von Mazzini bezeichneten Bahn, allerdings weit langjamer, al3 ihr 
geiftiger Führer, doch unausgejegt Schritt für Schritt vorwärts, und Karl 
Albert’3 Sohn, Victor Emanuel genießt jegt ſchon einen Theil der Früchte, 
welde an dem von Mazzini gepflanzten und von Garibaldi gepflegten Frei: 
heitsbaume wuchjen. 

Die deutſche Nation jehnt fih nicht minder, als die italienische, nad 
Einheit und Freiheit und bewegt ſich in diefer Nichtung, allen Verfaſſ jungs: 
brüchen, Meineiden und Octroyirungen zum Trotze. 

Will feiner von Eud dem Beijpiele Victor Cmanuel’3 folgen? Wollet 
Ihr alle das Loos des Königs von Neapel, des Großherzogs von Toscana, 
des Herzogs von Modena theilen ? " 

Noch ift es Zeit, doch nicht lange mehr, und die Frift ift abgelaufen. 
Ihr ſteht am Scheidewege. Der rine Pfad führt zu der jegt nicht mehr 
Kleinen Echaar der abgejegten Fürjten; der andere zu dem Freiheitsbaume 
den in Deutfchland ein Einzelner pflanzte, kein Einzelmer pflegte, deſſen Sep: 
reis am 28. März 1849 die Reich&verfammlung pflanzte, für defien Grund: 
idee unfere Helden kämpften und unjere Märtyrer bluteten, deffen Wurzeln 
aber nicht ausgerottet wurden, als Ihr ihn abbauen liehet. 


Die deutiſche Nation hat das weltlihe und das ‚gelitlihe Joh Roms ge 
brochen. Sie hat, den meijten ihrer Fürjten zum Trotze dasjenige Napoleons I 
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zerihlagen. Sie wird auch das Eurige zertrümmern, wenn Ihr länger 


widerſtrebet. 
Der Congreß zu Frankfurt a. M. beweiſt nur die Dringlichkeit eines 


enifcheidenden Fortſchritts, nicht aber das Verſtändniß ſeiner Bedeutung, noch 
den guten Millen zu feiner Durchführung. Was dort dem deutichen Volke 
bis jegt geboten worden, entjpricht weder dem Bebürfniß noch dem Recht der 
Nation. 

Entſcheidet Euh! Die von der Geſchichte Euch zugemeljene Friſt geht 
bald zu Ende. 


Coburg, den 26. Auguft 1863. 


Huftau Strude. 


* 


* 
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. 1. Einleitung: Hammelheerden-Staatörcht oder Volls⸗ 
Souveranetat? Das ift die Frage. 


Der große Kampf unferer Zeit, der Kampf zwiſchen dem Hammelbeerden: 
ftaatdreht und der Volks: Eouveränetät hat am 15. November 1863, bem 
Todestage des Königs Friedrih VII. von Tänemark in Deutschland begon- 
nen, nachdem er in Amerika jeit dem Jahre 1861 geführt wird, um zu feinen 
legten Folgejägen zu gelangen. 

Sn den vereinigten Staaten Norbamerifa’3 war ſchon durch die Unab: 
bängigkeit3:Erllärung vom 4, Juli 1776 der Grund zu der Voll3:Souveräne: 
tät gelegt worden, Allein fieben Jahre eines blutigen Krieges vergingen, 
bevor diejelbe fejtgejtellt werden Eonnte, und nachdem der Friede mit England’ 
geihloffen worden war, zeigte es ji, daß der erhabene Grundſatz der Volks: 
Souveränetät doch in einer Beziehung, nämlich in Betreff der Sklaverei feine 
Anwendung gefunden habe. Seit diefer Zeit wurde bis zum Jahre 1861 
ein mehr oder weniger verdedter Krieg zwiſchen ben Beförberern und dem 
Begnern der Sklaverei geführt, bis endlich vor drei Jahren ein offener Krieg 
zwiſchen den freien Staaten des Norden? und dem größern Theile ber 
Stlavenjtaaten de3 Südens ausbrach. Allem Anſcheine nad) wird berfelbe 
bald zu Gunften der legten Folgejäge der Boll : Souveränetät entſchieden 
und die Sklaverei der Farbigen für immer abgejchafft fein, 

In Deutſchland bejtand leider feit Jahrhunderten das Hammelheerbens 
ſtaatsrecht, d. h. die Völker wurden von den Machthabern, gleih Hammels 
heerden verkauft, geſchoren und abgeſchlachtet. So wurde es gehalten feit 
dem Untergange der altgermanifchen Volksfreiheit bis zum Wiener Congreß 
von 1814 und 1815 und fpäter bis auf unjere Tage. 

Als aber der König von Dänemark am 15. November v. %. ftarb, trat 
der günftige Umftand ein, daß der Wille der Betheiligten, ſowohl der Schles⸗ 
wig:Holjteiner und Lauenburger, als überhaupt der gejfammten beutjchen 
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Nation zufammentraf mit den Beſtimmungen der Erbfolge: Ordnung. Das 
Intereſſe der Fürften identificirte fi alfo mit demjenigen der Nation. Die 
Idee der Volks-Souveränetät erhielt einen Stüßpunft an der Erbfolge-Ord: 
nung, d. h. an dem Fürjtenrechte. 

Die an Unterwürfigfeit gemwöhnten und mit dem Hammelheerbenftaats: 
rechte wohl vertrauten Schleswig:Holfteiner und Lauenburger jomwie die Deut: 
ihen überhaupt wagten e3 daher, ihre Stimme zu Gunſten der Losſcheidung 
der genannten drei Herzogthümer von Dänemark und de3 Erbfolgerechts bes 
Herzogs Friedrich VIII. von Schleswig -Holjtein:Auguftenburg geltend zu machen. 

Allerdingd hatten die Habsburger und Hohenzollern und nad ihnen 
mehrere andere deutſche Dynaſtien ſchon im Jahre 1852 ihre Entfcheidung 
nad dem KHammelheerdenftaatsrechte zu Gunſten Dänemarls und zum Nad): 
theil Deutſchlands, der drei Elbherzogthümer und des Herzogs Friedrich abge: 
geben. Allein jeit damals hatte fih die Stimmung der deutjchen Nation 
etwas gehoben. Es entbrannte daher ein Kampf, in welchem Dänemark, ge: 
ftügt auf den Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 feithält am Hammel: 
beerdenjtaatsrecht und fi) auf ein weiteres nicht einlaffen will. E3 behauptet, 
feinen Preis bezahlt, die Auguftenburger Familie abgefunden und diejes vor: 
ausgejegt, ein vollgültiges Recht auf feine Schleswig-Holfteinishe und Lauen: 
burg'ſche Hammelheerde erworben zu haben, 

England, Rußland und das Haus Habsburg ftehen ganz auf derjelben 
Stufe ftaatsrechtliher Entwidelung. Sie find alle drei eifrige Bertheidiger 
de3 Hammelbeerbenjtaatsrehts, Preußen ſchwankt und jo auch die meijten 
übrigen deutſchen Fürftenhäufer. So wenig beliebt bei dieſen die Volks— 
Souveränetät ift, jo hoch in Ehren fteht bei ihnen die Primogenitur, die 
Lineal:Erbjolge und das Vorzugsredht des Mannesftammes; und da bieje 
Liebhabereien durd) die Fügung des Schidjald in den Elbherjogthümern mit 
der Volks :Souveränetät Hand in Hand gehen, kann man die legtere nicht 
ganz verachten, wie man doch ſonſt zu thun gewöhnt war. 

So fam es, daß der wunderlichſte aller Kriege der Weltgeſchichte begann. 
Diejenigen, welche auf deutfcher Seite dabei allein bethei.igt find: d. h. die 
Schleswig: Holfteiner und Lauenburger in erjter und bie deutſche Nation in 
zweiter Linie wurden von ben beiden Familien Habsburg und Hohenzollern 
zur Seite geſchoben. Dieje wollen die Sadje allein ohne die Betheiligten aus: 
machen. Was dabei herausfommen wird, ift noch ſehr fraglid. Gewiß ift 
nur jo viel, dab die deutſche Nation aufgefordert ift, alle mit den erwähnten 
Streitpunkten in Verbindung ftehenden Fragen ſcharf in’3 Auge zu faſſen. 

Dieſſeits und jenjeit3 des Deeans gilt der Kampf wejentllih dem 
Gegenjage zwiſchen Hammelhesrdenftaatsreht und Volls-Souveränetät. Diefes 
Het wird fih daher hauptfählih mit den verſchiedenen damit zuſammen— 
ngenden Fragen bejhäftigen, und namentlich wird es zeigen, wie ſich bie 
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Vereinigten Staaten unter der Regel der Volks-Souveränetät und Deutſch⸗ 
land unter derjenigen des KHammelheerdenftaatsrechts entwidelt haben und 
welhe Stellung die einen im Kampfe mit der Sklaverei, dad andere im 
Kampfe mit dem Hammelbeerdenjtaatsrechte eingenommen hat. 

Leider find nur fehr menige verjtändig genug, bie ganze Bedeutung 
dieſes Kampfes diefjeit3 und jenjeit3 des Oceans zu erfennen. Manche 
Leute, wie z. B. Italiener, welche fonjt ganz auf Seiten der Voll3:Souve: 
ränetät jtehen, wenden fih aus Hab gegen die Familien Habsburg und 
Hohenzollern den Dänen zu und wünſchen diefen den Sieg. Andere, mie 
„ B. viele deutſche Fürften, melde jonft immer für das Hammelheerben: 
faatsrecht in die Schranfen treten, ftehen aus Furt vor dem Umſturze des 
Erbfolgerechts auf Seiten der Volld:Souveränetät. 

Viele von denjenigen, melde für die Elbherzogthümer find, ſehen nicht 
ein, daß Polen und Venetien fih in derjelben Lage wie diele befinden. Sie 
ſchwärmen an der Elbe für Volld:Souveränetät, an der Weichſel aber für 
die. Anute und an der Mündung des Bo für den Corporalitod. 

Ye größer die Berwirrung, defto nothwendiger die Verjtändigung. 
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I. Im Wehen des Decans. 


8. 2. Nahrungsverhaltniffe in Amerika, 


Die Aufhebung der Sklaverei in den Vereinigten Staaten Nordamerika's, 
welche theils jtattgefunden hat, theils in nächiter Zeit bevorjteht, muß in 
demjelben Maaße, als fie jich entwidelt, einen großartigen Einfluß auf die 
Nahrungsverhältniffe Amerika's ausüben. Der Umſchwung der Dinge wird 
um jo mächtiger werden, als vorausfihtlich die wirkliche und allgemeine Auf: 
bebung der Sklaverei zujammentreffen wird mit der. Wiederberjtellung des 
Friedens. Die Nachfrage nad Arbeitskräften wird dann außerordentlih ftarf 
werden; theilweiſe ijt fie es jet ſchon, Taufende einzeln jtehender Höfe, hun: 
berte von Dörfern und Städten find im Laufe des Krieges zerjtört worden, 
welche neu aufgebaut werden follen, Seit 3 Jahren entbehrt der Süden Die 
zahlreichen Erzeugnifje der Natur, der Gewerbe, der Kunſt und der Wiſſen— 
haft, die ihm font der Norden zu liefern pflegte. Die Vorräthe des Nordens 
find ſehr gering, denn der Krieg verſchlang fie alle. Es wird aljo viel zu 
arbeiten geben, jobald diejer zu Ende geht. 

Dazu kommt aber nod), daß die Arbeitskraft, auf welche der Süden fi 
zunädjt verließ, diejenige der Sklaverei, in einem Zujtande der Auflöfung 
begriffen ift, und daß der befiere Zuftand, derjenige der freien Arbeit, welcher 
fih im Laufe der Zeit daraus entwideln wird, fich bisher in umjaffender 
Meife noch nicht fejtjtellen konnte. Die Zahl der Sklaven, melde feit dem 
Beginne des Bürgerfrieges in den Heeren des Südens uud Nordens be: 
Ihäftigt wurden, kann wohl auf dreihunderttaufend angejchlagen werden, 
Don diefen werden nur wenige an den Herd zurüdfehren, an welchem fie 
früher als Sklaven lebten. Cine große Anzahl von Sklaven ijt ihren Herren 
entlaufen und wird gleichfall3 nicht zu denjelben zurückkehren. Dabei ijt nicht 
zu überjehen, daß die Behauptung der Sklavenhalter, die Neger arbeiteten 
nur unter der Zuchtruthe der Sklaverei, wenn aud in Betreff der meijten 
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Individuen unmwahr, doch bei manden auch zutreffen mag, in3befondere wenn 
diefe durch ein mehrjähriges vagabundirendes Leben, wie der Krieg es für 
viele in jeinem Gefolge hatte, verwildert find. 

Schon jest fommen daher, ſowohl aus dem Norden, als au aus dem 
Süden Aufforderungen zu mafienhafter Auswanderung nad) Deutjchland 
berüber. Namentlich wünſchen die füblichen Stlavenhalter, welche ihre Sklaven 
verloren haben, jehr, dieje durch fleißige deutſche Arbeiter zu erfeßen, und es 
fragt fi daher, ob unjern Landsleuten, welche danach jtreben, ihre Berhält: 
niffe zu beflern, zu rathen fei, auf derartige Anträge einzugehen. 

Ohne Zweifel werden die füdlihen Pflanzer einen Lohn verfprechen, 
welcher nad hieſigen Begriffen jehr hoch iſt. Allein bei dem höchſten Lohne 
fteht fich der Arbeiter ſchlecht, wenn die übrigen Verhältniffe, in melde er 
eintritt, ihm ungünftig find. Im Allgemeinen it es ſchon klar, daß es feine 
Bedenken hat, in das früher von Sklaven eingenommene Berhältniß zu treten, 
Der Sklavenhalter iſt nicht gewohnt, den Arbeiter, den er gebraudt, als 
einen ſelbſtbewußten Menſchen zu behandeln, mit dem er in Vertragsbe— 
ziehungen fteht und deſſen Nechte ihm heilig jein follen. Yahrzehnte werden 
vergehen, bevor der Pflanzer des Südens fih in die Nothwendigkeit fügen 
wird, feinen Arbeiter als vollberedhtigten Bürger zu betrachten und zu behan- 
dein. Bis zu der Zeit aber, da er dieſe Nothwendigkeit erfannt bat, würde 
e3 ihm nicht ſchwer werben, ben Arbeiter, deſſen er fich bedient, um einen 
Theil feines Lohnes zu bringen, fall derſelbe der Landesſprache und ber 
Geſetze unkundig, freundlos und ſchutzlos ihm gegenüber ftebt. 

In denjenigen Staaten, in melden früher die Sklaverei beftanb und 
theilweiſe jetzt noch befteht, find feine Einrichtungen für die Erziehung ber 
Kinder der Arbeiter getroffen. Der Einwanderer hat daher in ſolchen Gegen: 
den feine andere Wahl, als entweder feine Kinder ohne alle Belehrung auf: 
wachſen zu laffen, oder einen feine Kräfte überjteigenden Aufwand für die 
Erziehung feiner Kinder zu maden. 

Ich würde daher Niemandem, melder der engliihen Sprache unkundig 
it und feine feften Stüßpunfte im Süden befigt, rathen, direct dahin auszur 
wandern. Wer Neigung hat, fih in den füblihen Staaten niederzulaffen, 
thut am beiten, feinen Weg dahin über den Norden zu nehmen, wo «3 ihm 
auch an Arbeit nicht fehlen wird, und wo er ſich ohne Gefahr mit den Ber: 
hältniſſen vertraut machen kann, bevor er fih im Süden niederläßt. 

Im Norden der Vereinigten Staaten find die Deutſchen jo zahlreih, daß 
ein Einwanderer, welcher aus Deutfchland hinüber kommt, ſich in der erjten 
Zeit auch ohne Kenntnis der eugliſchen Sprache durchſchlagen kann. Diejes 
iſt viel jchwieriger im Süden, wo die Zahl der Deutjchen jehr Klein iſt. 

Wie mir mitgetheilt worden ift, find viele ſüdliche Pflanzer nicht abge: 
neigt, Einwanderern, welche bei ihnen arbeiten wollen, die Kojten der Weber: 
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fahrt vorzuſchießen, einen beftimmten Lohn, ein Kleines Haus mit Garten al3 
Wohnung und Anfangs aud freie Beköjtigung zu gewähren. 

Das lautet ganz Schön, allein beim Lichte gefehen, wirb das Kleine Haus 
mit Garten von ber frühern Wohnung der Sklaven nicht jehr verfchieden 
fein. Die Belöjtigung wird gleichfalls derjenigen der Sklaven jehr ähnlich 
fein, Der Unterfchied beiteht nur im Lohne, welder aber für die erfte Zeit 
bazu verwandt werden wird, die Koſten der Ueberfahrt zu deden. Das Loos 
eines Auswanderers unter foldhen Berhältniffen kann nicht anders als jehr 
drüdend fein, 

Mer freilih auswandern will und fein Neifegeld befigt, der hat feine 
Wahl. Er nimmt den ihm angebotenen Vorſchuß an, um nur über den 
Drean hinwegzufommen. Doch auch diefer möge nicht blind zugreifen, er 
möge bedenken, daß der Lohn, welder in Amerika dem ehemaligen Sklaven 
von Geiten der Regierung zugelagt üt, neben freier Wohnung und Beköſti— 
gung für den Arbeiter und feine Familie, 7 Dollars oder 17 fl. 30 fr. für 
eine Mannsperfon über 15 Jahre monatlih beträgt. Der Lohn für eine 
Frau beträgt 5 Doll. oder 12 fl. 30 Er. monatlih, der Lohn für ein Kind 
zwiſchen 12 und 15 Jahren 3 Dollar (7 fl. 30 fr.) monatlid. Die Ueber: 
fahrt über den Ocean auf dem Zmilchendede koſtet aber bei gewöhnlichen 
Preiſen nicht mehr ald 25 Dollar für die Perſon, für Kinder halben Preis, 
Mer aljo geneigt iſt, in den füdliden Theil der Vereinigten Staaten Nord: 
amerika's auszumandern, der möge feinen Vertrag nad diefen Beitimmungen 
einrichten. Unter feiner Bedingung möge er auf längere Zeit al3 etwa 
6 Monate jeine Arbeit vermiethen; denn im Laufe diefer Friſt kann er ſehr 
wohl von feinem Lohne den erhaltenen Reiſevorſchuß abzahlen. Macht er 
fid) auf längere Zeit verbindlich, jo erſchwert er ſich nur die Möglichkeit, vor 
Ablauf der genannten Zeit in günftigere Arbeitsverhältniffe einzutreten. 

Wenn füdlihe Pflanzer ſich europäifche Arbeitskräfte verschaffen wollen, 
fo müſſen fie denſelben wenigitens foviel verjprehen, al3 den Negern von 
der Regierung zugefagt ift und dürfen für den von ihnen zu madenden Reiſe— 
vorſchuß nicht eine längere Arbeitszeit als höchſtens ſechs Monate in Anſpruch 
nehmen. In deren Laufe erwirbt der Einwanderer an Lohn menigiteng 
42 Dollar, wovon er nad Abzug feiner geringen Ertras:Bedürfniffe den Reijes 
Vorſchuß abtragen kann, 

Der Vortheil des Pflanzers befteht in dieſem Falle nicht blos in der 
ſechsmonatlichen Arbeit des Einwanderer, fondern auch darin, daß dieſer, 
wenn es ihm dort gefällt, feinen Vertrag erneuern wird. Gefällt es ihm 
bagegen nicht und hat er feinen Reiſevorſchuß zurüdbezahlt, jo wäre es für 
ihn ſehr hart, wenn er doch bleiben müßte. 
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8.3. Schulweſen. 


Für fein Land der Erbe ift das Schulmelen von fo unermeßlicher Be 
deutung, als für die Vereinigten Staaten Nordamerika's. Denn in diefem 
Lande wachſen Millionen von Kindern auf, welche nur durch die Schule die 
dem ganzen Volke gemeinfame englifche Sprache lernen. 

Ohne Schulen würde im gegenwärtigen Augenblide ſchwerlich mehr 
ald die Hälfte der Bevölferung die engliihe Sprache, ein Biertheil würde 
nur die beutjche Sprade veritehen und das vierte Viertheil würde nur 
der franzöſiſchen, ſpaniſchen, italienischen, ſchwediſchen, oder irgend einer an- 
deren europäifchen ober afiatiihen Sprache mädtig fein. Denn gewiß nicht 
mehr als die Hälfte ber Bevöllerung ber Bereinigten Staaten ſtammt aus 
Großbrittannien und Irland ab, die andere, wohl größere Hälfte, hat ihren 
Urſprung in den übrigen Ländern Europa’3 und Aſiens. 

Ohne die Schule würden die Kinder gewöhnlich nur die Sprache ihrer 
Eltern lernen, während bie Schule fie engliſch ſprechen, leſen und 
ſchreiben lehrt. Frübzeitig wurde daher in den Vereinigten Staaten Nord: 
amerifa's das Schulweſen mit der äußerjten Sorgfalt und mit großem Koften- 
aufwande gehegt. Allerdings Heben demſelben noch immer große Mängel an, 
Wo fänden fich ſolche nicht auf diefer Erde? Allein ich kenne fein Land, in 
welchem die Gentralregierung, die Regierungen ber einzelnen Staaten und die 
Gemeinden jo Eräftig zu Guniten der Schule zufammenwirften, als es im 
Schooße der Union geſchieht. Wenn wir uns hier des Ausdruds Union be: 
dienen, jo veritehen mir zunädit darunter nur diejenigen Staaten, welche 
derjelben auch in der legten verhängnikvollen Kriſis treu geblieben find. 

An den Sflavenjtaaten gab es nur für die Freien eine Schule Die 
Sklavenfinder wurden abſichtlich von jedem geiftesbildenden Unterrichte fern 
gehalten. Das unnatürlihe Verhältniß zwiſchen Freien und Sklaven übte 
einen verderbliden Einfluß auch auf den Unterricht der Freien. AJm Süden 
war daher immer das Schulweſen höchſt mangelhaft. Ohne Zweifel wird 
dafjelbe durch den jet ſich vorbereitenden Umſchwung der Dinge in groß: 
artiger Weile verbeflert werben. 

Die Schulen in den Vereinigten Staaten Nordamerika's — in 4 
Hauptabtheilungen: 

1) in ſogenannte Collegien (colleges), welche höhere Bildungsfiulen ge: 
nannt, theils mit den philoſophiſchen Fakultäten unfrer Hochſchulen ver: 
glihen werden können, theils aber auch mit unferen polytechniſchen 
Schulen oder höhern Nealichulen auf gleicher Stufe ſtehen. 

Solcher Eollegien befigen die Vereinigten Staaten nicht weniger al 221. 
Viele derjelben werden Univerfitäten genannt, wie z. B. die Univerfität Nor: 
wich, die Univerfität Harvard, die Univerfität der Stabt New:York u. j. w. 
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Andere Collegien tragen den Titel eines militärifchen, polgtechnifchen oder 
Aderbau:Collegiums, Unter diefen Collegien finden ſich aud höhere Bil: 
dungsanftalten für das mweiblihe Geſchlecht. 

Ein Theil derjelben ift frei von jedem pfäffiſchen Einflufle, fo z. B. bie 
freie Allademie zu New-York, das Unionzcollegium zu Shenectaby, das Volks: 
collegium zu Havannah im Staate New:Nork und andere mehr, 

Die meiften diefer Collegien haben jedoch einen jo beftimmt ausgeſproche— 
nen confeſſionellen Charakter, daß nur Mitglieder der betreffenden Confeſſio— 
nen von denſelben Gebraud; machen fönnen, Unter dieſen Collegien gibt es 
römisch:farholifche, baptiftiiche, congregationelle, episcopalifche, unitarijche, uni: 
verfaliftiiche, methodiftifche, proteſtantiſche, reformirte, holländiſche, presby: 
terianische neuer Schule, presbyterianishe alter Schule, cumberland-presby: 
terianifiche und presbyterianiſche ohne Unterſchied der Schule, lutheraniſche, 
deutſch⸗ reformirte, den jüungern Schulern (Anhängern Campbels) angehörige, 
der neuen Kirche von Jeruſalem, der in Chriſto vereinigten Brüder u. ſ. w. 

Es läßt ſich denken, daß diejenigen Collegien, welche einer der bezeichneten 
Confeſſionen angehören, ſich unmöglich auch nur annäherungsweiſe auf einen 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt emporſchwingen können, da dieſes ihr confeſſio— 
neller Charakter durchaus unmöglich macht. 

2) Die zweite Klaſſe von Schulen bilden die ſogenannten Fachſchulen. 
Dahin gehören die theologiihen Seminarien, deren es nicht weniger 
al3 86 aller erdenklichen Secten gibt, ferner die mediciniſchen Schulen, 
54 an der Zahl, darunter 3 homöopathiſche, und 2, welde fih nur 
mit der Zahnarzneitunft bejchäftigen, endlich Rechts : Schulen, deren 
e3 18 gibt, 

3) Die dritte Klaſſe von Schulen find die fogenannten Normalfchulen, 
welche wir in deutſcher Sprache Schullehrer:Seminarien nennen würden, 
weil fie für die Ausbildung der Lehrer beftimmt find. Solcher gibt 
e3 15 in den Bereinigten Staaten. 

4) Die vierte und zahlrcichſte Klaſſe der Schulen befteht in den gewöhn— 
lien Bürgerfhulen, weldhe außerordentlich zahlreich find. Diefe ftehen 
in allen Staaten unter der Leitung der weltlichen Behörden, Wenn 
ein Staat fi bildet oder auch fpäter, wenn fich ein befonderes Be: 
bürfniß herausstellt, ſchenkt gewöhnlich der Congreß demfelben zu den 
Zwecken des Schulmefens eine Anzahl Morgen Landes, nicht jelten 
Hunderttaufend und noch mehr. Diefe haben zwar anfänglich oft kei— 
nen großen Werth; in demjelben Maaße, als der Staat fi aber mehr 
und mehr bevölkert, fteigt auch der Preis des Grundeigenthums, fo 
daß der Morgen Landes, welder im Augenblid der Schenkung viel: 
leiht nur 2 ober 3 Dollar mwerth war, den Preis von 100 Dollar, 
oft einen noch weit höhern erreicht. 
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Durch dieſe Landſchenkungen wird gleich bei der erſten Entſtehung des 
Staates die Errichtung von Schulen ſehr erleichtert. In allen Staaten iſt 
übrigens die Bevölkerung fehr geneigt, Opfer zu bringen, um die Schulen in 
jeder Beziehung wohl auszuftatten. ch habe nirgends fo fchöne und jo zwed- 
mäßig eingerichtete Schulhäufer gejehen, al3 in der Stadt New-HYork. 

Um unfern Lejern einen Begriff von dem amerifanifhen Schulweſen zu 
geben, glaube ich nichts befferes thun zu können, als aus bem Berichte, wel—⸗ 
her am 2. Febr. 1864 von dem Oberſchul-Inſpektor des Staates New-York 
abgeftattet wurde, einige weſentliche Thatſachen hervorzuheben. 

Im Stante New:Nort gab es während des Jahres 1863 11,753 Schul: 
bäufer. Auf diejelben wurden im Laufe des genannten Jahres 429,508 Doll. 
93 Gent oder in runder Summe 1,000,000 fl., während der legten 10 Jahre 
wurden für Schulhäujer 6,322,998 Dollar 68 Gent oder in runder Summe 
15 und eine halbe Million Gulden verwendet. 

Für die Schulbibliothefen wurden im Yahre 1863 29,465 Doll. 65 Cent 
oder in runder Eumme 74,000 Gulden verwendet. Die Zahl Jämmtlicher 
Binde aller Schulbibliothefen beträgt 1,172,404. Für die Vervollitändigung 
der Schulapparate wurden im Jahre 1863 133,296 Dollar 20 Gent oder in 
runder Summe 300,000 Gulden ausgegeben. 

Die Zahl der Perfonen im Staate New-York zwiſchen 4 und 21 Jahren 
betrug 1,357,047. Bon diefen wohnten 453,798 in Städten, 903,249 auf 
dem Lande. Bon diefer ganzen Zahl von Kindern befuchten 886,815 bie 
Schule einige Zeit. 

In den Gollegien d. b. höheren Bildungsanftalten de3 Staates befanden 
ih 2,688 Stubenten, 

Bon den 886,815 Kindern, melde die gewöhnlichen Bürgerſchulen be: 
juchten, gingen 72,104 über zehn Monate lang, 65,161 zwijchen 10 und 8 
Monaten, 115,450 zwifhen 6 und 8 Monaten, 176,221 zwiſchen 4 und 6 
Monaten, 240,328 zwilhen 2 und 4 Monaten und 217,551 weniger ala 2 
Monate lang in bie Schule. 

Um den Schulbefuch namentlich in den ländlichen Bezirken regelmäßiger 
zu machen, wird darauf angetragen, einen Theil der Einnahmen der Schulen 
als Prämien für diejenigen Eltern zu verwenden, welde ihre Kinder am 
regelmäßigften in die Schule geſchickt haben, 

15,703 Lehrer und Lehrerinnen wurden während bes Jahres 1863 ver: 
wendet, welche als Beloldung 2,725,886 Dollar 67 Gent ober in runder 
Summe 7,000,000 Gulden bezogen, Durdichnittlic hatte alfo jeder Lehrer 
einen jährlihen Gchalt von 434 fl. Was beträgt wohl der durchſchnittliche 
Gehalt eines deutfchen Volksſchullehrers? Schwerlich den dritten Theil davon! 
Im Jahre 1862 waren 50,000 Dollar oder 125,000 Gulden mehr für Lehrer: 
gehalte verausgabt worden, Diejer Unterfchieb ift theils der burd) den Drang 


ber Zeiten nothmendig gewordenen größeren Sparfamleit, theils dem Umſtande 
. beizumefien, daß an die Stelle vieler Lehrer, welde in den Krieg zogen, 
Lehrerinnen angejtelt wurden, melde fih mit geringeren Befoldungen be: 
gnügen mußten. 

Für Sculzwede wurden im Jahre 1863 2,450,000 Dollar oder in 
runder Summe 6,000,000 Gulden an Abgaben innerhalb ber ſtädtiſchen und 
ländlichen Bezirke des Staates New:Nork erhoben. 

Hierzu famen aber noch die Einnahmen vom allgemeinen Schulfonds, 
weldje 155,000 Dollar oder in runder Summe 380,000 Gulden betrugen, 
vom Vereinigten Staaten: Depofitenfonds mit 165,000 Dollar oder in runder 
Summe 400,000 Gulden, endlih die Staatöfchulen: Abgabe mit 1,090,840 
Dollar 11 Gent oder in runder Summe 2,500,000 Gulden. 

Die Gejammtausgabe für Schulen im Staate New-York betrug im. Jahre 
1863 nahezu 4,000,000 Dollar oder 10,000,000 Gulden. 

Welcher deutihe Staat von gleiher Größe verwendet wohl fo viel auf 
feine Echulen? und doch bildet diefe Ausgabe nur einen Theil der in New— 
Vork auf das Schulmejen verwendeten Summe. Denn bei der in Amerika 
berrichenden vollitändigen Schulfreiheit beftehen neben den bisher erwähnten 
Staatsichulen noch 771 jogenannte Freifchulen und 1,668 Privatſchulen, welche 
von beiläufig 60,000 Kindern befucht werden. Die Koften diefer 2439 Schu—⸗ 
len, welde aus Privatmitteln fließen, betragen wenigſtens 2,500,000 Gulden, 
fo daß die Ausgabe für Schulzwede im Staate New-York fir das Jahr 1863 
reihlih auf 12", Million Gulden angefhlagen werden kann. 

Wenn man mit diefen Zahlen und Thatſachen diejenigen unſeres deut: 
ſchen Schulweſens vergleiht, jo zeigt fih auf einen Blid die Jämmerlichkeit 
unferer deutihen Zuftände. 

Von allen deutichen Staaten fommt Bayern dem Staate New-York an 
Bevölkerungszahl am nächſten. Im Jahre 1861 betrug die Gefammibevölte- 
rung Bayerns 4,688,800, im Jahre 1860 diejenige des Etaat3 New-York 
3,880,735. Leptere jteht daher noch unter derjenigen Bayerns. Bayern be: 
fit 7126, New-York 11,753 Schulen, Bayern bejoldete 8205, Nemw:Nort 
15,703 Lehrer. Bayerns ganzer Ausgabe:Etat für den Cultus, wovon nur 
ein Theil den Schulen zu gute fommt, beträgt 99,037 Gulden, der Staat 
New-York gab (1863) allein für Schul:Apparate 162,671 Dollar 75 Gent 
oder 400,000 Gulden aus, während der jährliche Zuſchuß des Vereinigten: 
Staaten: Fonds und der Staatäregierung 1,410,841 Doller 11 Gent3 ober 
3,500,000 Gulden beträgt. 

Der Staat Preußen kann für feine Volksſchulen jährlih nicht mehr als 
30,000 Thaler entbehren. Er bejigt nur 31,799 Lehrer und Lehrerinnen, 
alfo etwa nod einmal jo viele, al3 der Staat New-York, deflen Bevölkerung 
nicht den fünften Theil derjenigen Preußens erreicht. 


Diefes Preußen möchte Deutſchland in die Tafche fteden und brüftet fich, 
ein Staat ber Intelligenz zu fein, und doc hat es nur 30,000 Thaler jähr⸗ 
ih für den Volksunterricht! 


8. 4. Politiſche Parteien. 

Die Bildung politifcher Parteien ift eine geſchichtliche Erſcheinung, melde, 
gleich jeder anderen, fih auf Gejege zurüdführen läßt. Die Naturanlagen 
der Menjchen und die äußeren Berhältniffe, in welchen fie geboren find und 
fih entwideln, bilden aller Orten die Factoren, aus deren MWechjelwirtung 
die politiichen Parteien entjtehen. Diefe haben daher immer etwa3 gemein: 
james, weichen aber in demfelben Maahe von einander ab, als die Natur: 
anlagen und die äußern BVerhältniffe der Menfchen verjchiedenartig find. 

Die äußern Berhältniffe, in welchen der Menſch ſich bewegt, erzeugen 
ihm feine Intereſſen, für welche, mit wenigen Ausnahmen, die Menſchen zu: 
nächſt thätig find. Diefe Thätigkeit ijt aber verſchieden nach dem Charafter 
der Menſchen, d. 5. je nachdem fie einen hohen oder niedern Grab von 
Talent und Kraft befigen. Ye ſchwächer die Kraft eines Menjchen ift, defto 
Ihlaffer it auc feine Wirkjamkeit in der Partei. Je kurzfichtiger der Menſch 
it, deſto mehr beichränft er feine Wirkjamteit auf den Augenblid, deſto 
weniger nimmt er auf Vergangenheit und Zukunft Rüd ſicht. 

Nach diefen leitenden Gefihtspuncten bilden ji gewöhnlich drei Parteien: 
diejenige, welche mit den bejtehenden Verhältniffen in der Hauptſache zufrieden 
it, Die jogenannte confervative Partei, diejenige, welde Grund zur Unzu— 
friedenheit zu haben glaubt, und daher nad Veränderung ftrebt, und eine 
dritte, melde vermittelt, verföhnend oder abſchwächend zwiſchen ben beiden 
andern jteht. 

Dabei ift übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß die ihrer Natur und ihrem 
Weſen nad conjervative Partei, wie ihre Gegnerin, die Partei bes Fort- 
fohritt3 auf Abmwege geräth, daß die eine, ftatt blos für Erhaltung der be: 
ftehenden Zujtände für eine Abänderung derjelben in der Richtung des Nüd: 
ſchritts wirlſam wird, oder daß die andere, ftatt voranzufchreiten ſtille hält, 
oder voranzufpringen ſucht. 

Faflen mir die politiichen Parteien Deutſchlands und der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas in’3 Auge ! 

Die confervative Partei Deutjchlands befteht aus Monarchen, Arifto: 
kraten und Geiftlihen, aus Beamten und hohen Offizieren. Im Ganzen und 
Großen geht ihr Streben dahin, die beftehenden Berhältniffe, d. h. die Bor: 
rechte, welche fie befigen, möglichjt unverändert zu erhalten, oder, wenn es 
geihehen fann, noch zu vergrößern und zu vermehren, 

Diejen bevorzugten Ständen gegenüber fteht die große Malle des Volkes, 
welche die durch die Vorrechte der genannten Partei bedingten Laften und 
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Abgaben zu tragen hat. Das natürliche Streben dieſer Partei geht dahin, 
die auf ihren Mitgliedern ruhenden Laften und Abgaben zu vermindern. In 
der Mitte zwiſchen beiden Parteien jtehen jene jogenannten Gothaer, melde 
ohne ſelbſt irgend einen Charakter zu haben, je nachdem der politifche Wind 
fo oder anders weht, diejer Partei fih mehr oder weniger anjcließen. 

Was in Deuticland die privilegirten Claſſen find, waren in den Ver: 
einigten Staaten Nordamerikas lange Jahre hindurch die Sklavenhalter. 
Monarden, Arijtolraten, Büreaufraten im europäifchen Sinne, höhere Off: 
ziere alö eine Glaffe, als ein Stand, — gab es in den Bereinigten Staaten 
niemals. Die Geiltlihen, welche in unzählige Eecten zerfallen und von dem 
guten Willen des Volles abhängig find, konnten nirgends eine bejonbere 
Abtheilung im politifchen Leben bilden, jie jchließen ſich aller Orten ber 
Mehrheit an, in deren Mitte fie fich befinden. 

Die Sklaverei aber war in Amerifa die Angel, um melde ſich das 
ganze politische Leben drehte, während in Deutſchland die Knechtſchaft, in 
welcher das Bolt gehalten wird, biefe bildet. Lange Jahre herrſchte die 
Partei der Sklavenhalter, wie in Deutjchland diejenige der bevorzugten 
Glaffen, mit ſchrankenloſer Willfür. Faſt um dieſelbe Zeit entwidelte fich aber 
diejjeit3 und jenfeits des Dceans eine Bollöpartei, welche den Muth bejaß, 
den Bebrüdern der Nation entgegen zu treten. In Amerika wurde dieſe 
Partei die republifaniiche genannt. Im Gegenfate zu ber Partei der Sklaven: 
halter, welche frech genug war, fich die demokratische Partei zu nennen. In 
der Mitte zwiſchen diefen beiden Parteien ſchwanlten jene Echemen bin und 
ber, welche e3 nicht wagten, den Kampf mit den Sflavenhaltern aufzunehmen 
und doch den Schein haben wollten, als jeien fie für die Freiheit und für 
den Fortfihritt. In Amerika bildeten fi) die erjten Keime der republifanifchen 
Partei im Jahre 1855. Bei der Präfidentenwahl des Jahres 1856 unterlag 
fie. Ihr Candidat, Fremont fiel dur, derjenige der Sklavenhalterpartei, 
Buchanan wurde auf den Präfidentenftuhl erhoben. Doch bei der Wahl des 
Jahres 1860 ging es anders. Abraham Lincoln, der Canbidat der republi: 
kaniſchen Bartei wurde gewählt. Die verjchiedenen Gandidaten, welche die 
drei mehr oder weniger entjchiedenen Fractionen der Eflavenhalterpartei in's 
Feld geitellt hatten, unterlagen. 

Als die republifaniihe Partei im Jahre 1856 am Stimmtaften bejtegt 
worden war, unterwarf fie Ach ihrem Ecidfale, erkannte das Wahlrefultat 
unmeigerlih an und begnügte fid) damit, den Gewaltmaßregeln der Regierung 
einen gejeglihen Widerſtand zu leiſten. 

Als aber im Jahre 1860 die Nepublifaner fiegten, griffen die ent: 
ſchiedenſten unter der Partei der Sflavenhalter zu den Waffen, riſſen nicht 
weniger al8 11 Staaten der Union mit fid fort und führen ſeit 3 Jahren 
gegen die rechtmäßige Gentralgewalt einen Krieg, in weldem fie zwar von 
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Jahr zu Jahr mehr eingeengt wurden, allein bis zu diefer Stunde noch nicht 
ganz befiegt werden fonnten. 

Die Folge diejes dreijährigen Bürgerfriege3 war aber, dab die Sklaverei 
nit, wie deren Borlämpfer es wollten, weiter ausgedehnt und auf deren 
Grund ein neues Reich gejegt, jondern im Gegentheil, daß Ddiejelbe theils 
vollftändig abgeihafft worden iſt, theils im Begriffe fteht, abgejchafft zu werden. 

Vier bis fünf Jahre jpäter, al3 in Amerika bildeten ſich in Deutjchland 
bie erjten Keime einer Freibeitspartei, nachdem es ſeit dem Jahre 1849 eine 
jolhe gar nicht mehr gegeben hatte. Die Niederlagen, welche da3 Haus 
Habsburg erlitt (1859) und die Siege der Fortſchrittspartei Italiens in dieſem 
und dem folgenden Jahre (1860) rüttelten die deutſche Nation aus ihrem 
Schlummer auf. Bier Jahre lang von Anfang 1860 bis Ende 1863 nahm 
die Freiheitspartei unausgejegt in Deutichland an Kraft zu. Da begab es 
fih, wie 3 Jahre früher in Amerika, daß die fogenannte conjervative Partei 
jowohl zu Berlin, als zu Wien und zu Frankjurt a. M. erklärte, die gejep: 
lihe Stimmenmehrheit nicht anerkennen zu wollen. Als Wortführer diefer ge: 
jegwidrigen Partei warfen fi die Häufer Habsburg nnd Hohenzollern auf 
und trieben es jomweit, dab fie im Widerfpruch mit der deutſchen Bundesver: 
fafjung jogar einen Krieg führen, deſſen Ende zur Zeit noch nicht abgejchen 
werden kann. 

Scheinbar ift allerdings die Uebermacht auf Seiten der Häufer Habsburg 
und Hohenzollern. Scheinbar war im Anfang des Jahres 1861 die Ueber: 
macht aud auf Seiten der Partei der Sklavenhalter in Amerika. Allein das 
Geſetz und die dee der Freiheit ftanden auf Seiten der republifanijchen 
Partei und mit Hülfe diefer beiden Hebel wurde die Partei der Stlavenhalter 
jo furdtbar gejchlagen. Hoffen wir, dab auch in Deutihland das Geſetz über 
die Ungejeglichkeit, die Freiheit über die Vergewaltigung den Sieg davon 
trage! Im Großen und Ganzen geht bie Menjchheit vorwärts? und nicht rück— 
wärts. Im Großen und Ganzen haben Gejeg und Freiheit jeit Jahrhunderten 
immer ihre Herrſchaft ausgebreitet. 


$.5. Amerifanijhe Finanzen, 

Ein großes Volt, meldes gut regiert wird, befigt - in. Zeiten der Noth 
immer großartige Hülfsmittel, Allein Niemand. hatte- eine Ahnung von ber 
Großartigfeit der den Vereinigten Staaten Nordamerika's zu Gebote ftehenden 
Hülfequellen. Wie der Bürgerkrieg, welden die Union gegen die Sklaven: 
halter de3 Südens zu führen hat, zu Tage bradite, daß fie im Stande jei, 
im Laufe weniger Jahre 3,000,000 Krieger auf die Beine zu bringen, jo 
jigte ih, dab ihre finanziellen Mittel ihren militäriihen volllommen ent: 
ſprechen. Aus einem ftehenden Heere von beiläufig 14,000 Mann entwidel: 
ten fich jene Heeresmaffen, welche im Laufe dreier Jahre mehr als drei Tau: 
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ſend Gefechte geliefert haben. Im ähnlicher Weife vergrößerte fih das Eins 
nahme: und Ausgabe:Budget auf eine jährlihe Summe von nahezu Taujend 
Millionen Dollar oder 2,500 Millionen Gulden. Welcher Staat Europa’s 
wäre wohl im Stande, mehrere Jahre hindurch jo colofjale Ausgaben zu 
beitreiten ! 

Das jährliche Einnahme: und Ausgabe:-Budget Frankreichs beträgt nad 
den legten Erhebungen in runder Summe 347 Millionen Dollar, dasjenige 
Englands 322 Millionen, dasjenige Rußlands 246 Millionen. Die Ber: 
einigten Staaten Nordamerifa’s braten aber jo viel auf, ald jene Mächte 
zufammen genommen, welde die größten Cinnahmen unter den Staaten 
Europas haben, 

Die Bereinigten Staaten bradten in dem Jahre vom 1. Yuli 1862 
bi3 dahin 1863 über 900 Millionen Dollar auf, und doch haben fie nicht 
den vierten Theil der Bevöllerung der genannten 3 Großmädhte. 

- Der Grundjag, von welchem Finanzminijter Chaſe ausging, beftand 
darin, dab einem von einem furchtbaren Bürgerkriege heimgejuchten Volke 
nicht zugemuthet werden könne, jhwere Abgaben zu entrichten. Dieje wurden 
daher verhältnikmäßig nur wenig erhöht, fait die ganze finanzielle Bürde des 
Krieges wurde dagegen auf die Zukunft geworfen, indem der Finanzminifter 
von der Vorausſetzung ausging, daß nad Wiederheritellung des Friedens es 
dem Volke leicht werden würde, die während des Kriege gemadten Schulden 
abzutragen. 

Doh gehen wir etwa3 tiefer in die Eadie ein! Es liegt ung ber 
Finanzbericht vor, welden Herr Chaje bei der Eröffnung des Congreſſes am 
7. December 1863 diefem vorlegte. Wir entnehmen demjelben wörtlich fol: 
gende Angaben: 

Einnahmen und Ausgaben 
für das am 30. Suni 1863 beendete Fiscal-Jahr. 


Ginnahmen, 
Beſtand im Shape am 1.Zuli 1862 Doll. 13,043,546. 81 
Für Zölle > 2 2 2 20002, Doll.69,059,642. 40 
„ Sindrin . oo 0000 167,617. 17 


— REES 3,046,615. 35 
„ birete Stu. - 2 0 0. 1,485,103. 61 
„ SÖnternal:Reveum . ... 37,640,787. 95— 111,399,766. 48 


Anleihen: 

Für Zjährige 7 30/100 Obl. .. 17,263,450. 00 
B5-20er 6%, 175,037,259. 44 
„ 2ährl. Schatzſcheine Taut Geſeb 

vom 2. März 1861. . . 1,622. 00 


Uebertrag Doll. 124,443,313. 29 
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Für Ber.-Staaten:Noten (Papiergeld) 
laut Gejeg vom 25. Febr. 1862 

, Per.:Staaten:Obl., Wajbington 
und Oregon Äriegeihul . 

„ temporäre Anleihe laut Gejeg 
vom 25. Febr. 1862 , 
Schuld-⸗Certificate laut Gejeg vom 

17. März; 1862 
„» 20Ojäbr. 6%, Oblig. laut Geſetz 
vom 17. Juli 1861 
» Ber.:Staaten eines Papiergeld 
Total 


Hiervon jollten abgezogen — Erlös neuer 


Uebertrag Doll. 124,443,313. 29 
291,260,000. 00 
145,050. 00 
115,226,762. 21 
157,479,261. 92 
76,500. 00 


20,192,456. 00 —703,682,361. 57 
. Doll.901,125,674. 86 


Anleihen, welder im Laufe des Jahres zur Tilgung 


tempor. und fundirter Schuld verwendet wurde, nämlich 
Zotal der wirklichen Einnahmen . 


181,086,635. 07 
. Doll.720,039,039. 79 


Ausgaben. 


Für Civil:Dienft . 
»  Benfionen und Indianer 
»  Zinfen auf die öffentlihe Schuld 
Krieg?:Departement 
»  Marine-Departement 
Total 
Hierzu Zahlungen für Rechnung der 
öffentlihen Schuld: 

Einlöfung alter Schatzſcheine, vor 
1846 ausgegeben : 
Einlöfung von Schagiheinen unter 

dem Gejeg vom 23. Dec. 1857 und 
17. Dec. 1860 und 2. Mär; 1861 
Rüdzahlung & Conto tempor. Anleihe 
unter Gejeg vom Febr. und März 
1862 ausgegeben . 
Einlöfung von Ber.:Staaten-Übliga- 
tionen Anleihe von 1842 
Einlöjung vom 7%, Coup.» ObI, 
lt. Gejeg vom 17. Juli 1861 aus: 
gegeben } —F 


‚Toll. 23,253,922. 08 


4,216,520. 79 
24,729,846. 61 
599,298,600. 83 
63,211,105. 27 


. Doll. 714,709,995. 58 


2,211,650. 00 


67,516,993. 46 


2,580,743. 36 


71,500. 00 


— 16 — 


Einlöfung der Wafhington: und Dre: 
gon-Rriegfduld . .... 69,550. 00 


Einlöfung von Ber.:Staaten-Noten 
It. Gejeg vom 17. Juli1861 aus: 
gegeben 56,177,390, 00 


Einlöfung von Ver.Staaten-Noten 
It, Gejeg vom 25. 1862 aus⸗ 
gegeben . . .» ; 2,090,000. 00 


Einlöfung von Eduld-Certif. It. Ge: 
jeg vom 1. und 17. März 1862 
ausgegeben . x 2 2 2 0. 50,359,758. 20 


— 


Total 895,796,630. 65 j 
Hievon ab die oben erwähnten. .  181,086,635. 67 


Total der wirklihen Ausgaben -. ©» . .  DoU.714,709,995. 58 
Bleibt Beitand im Echage am 1. Juni 1863 . Doll, 5,320,044, 21 





Die Total:Schuld. 


Bon den wirklichen Ausgaben find die wirklihen Ginnahmen abzuziehen, 
e3 bleiben dann Doll. 590,266,682. 29, welche durch Anleihe erhoben wurden. 
Diefe zum Total der am 1. Juli 1862, nämlich Doll. 508,526,499. 08, ftellt 
ih die Total-Schuld am 1. Juli 1863 auf Doll. 1,098,793,181. 37. 


Vorauſchlag des Etats für das laufende Fiscal-Jahr. 
Einnahmen. 
Der Voranſchlag baſirt ſich auf die wirklichen Einnahmen im erſten 
Quartal, endend am 30. Sept. 1863, nämlich: 


Für Zölle.. 2 2 20.» Doll.22,562,018. 42 
»  Snt.:Revenuen rar 17,599,718. 59 


Länderin : 2 2 2 0. 136,182. 09 
DD a en 641,542. 04 
Total für’3 erfte Quartal . Dol.40,939,456. 14 

Hiezu Beitand vom 1. Juli 1863. 5,329,014. 21 


Total für's erfte Quartal . > 2 2. . Doll. 46,268,500. 35 


Für die folgenden 3 Quartale find die Einnahmen abgejdägt: 
Für Zölle -» 2 2 202000 %  Doll.50,000,000. 00. 
„ Snternal:Revenuen . » . 60,000,000. 00 


u: IE 


Für Ländereien » . 2»... 300,000. 00 
« DIOEE, 1: 6 wre ar 5,000,000. 00 


Doll.115,300,000. 00 


Total der wirklichen abgefhägten Ginnahmn . . Bcll.161,568,500. 35 
Hiezu wirklichen uud —— Erlös für An— 
leihen... a 594,000,000. 00 


Total der wirklichen und — Einnahmen für 
das am 30, Juli 1864 endende Fiscal-Jahr . . Doll.755,568,500. 00 


Ausgaben. 
Mirklihe Ausgaben für das erfte Quartal, endend am 13. Sept. 1863, 
Für Civildinft . . » 2... Roll.7,216,939. 31 
» Benjionen und Indianer . . 1,711,571. 95 
„  Kriegö:Departement . » „ .„ 144,387,473. 97 
» Marine:Departement. . - » 18,511,618. 86 
» Binfen auf die öffentliche Schuld 4,283,628. 37 


Zotal der wirklichen Ausgaben im erjten Quartal . Doll, 176,110,932, 46 
Für die folgenden 3 Quartale find die Ausgaben 


veranschlagt: 

Sür Zölle >» 2 2 2 2 202. Doll. 27,050,872. 21 
„»  Benfionen und Indianer . 6,329,142. 86 
„ Kriegs: Departement . . » 741,092,037. 14 
„ Marine:Tepartement . . - 94,467,567. 74 


»  Binjen aufdie öffentlihe Schuld 64,881,508. O1 
923,621,027. 96 
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Total der wirklich abgeſchätzten Auesgaben . „. . Doll. 1,099,731,260. 42 
Von dieſem Total ſind als Reſt früherer noch nicht 

verausgabter Appropriationen, die auch im lau— 

fenden Fiscal-Jahr nicht verausgabt wurden, abs 


zufdreiben . . . ; 350,000,000. 00 
Bleiben wirklihe und ——— Ausgaben für 

1864 . . .. Doll. 749,731,260. 42 
Das Total von den —— — bleibt 

Beitand am 30. Juni 864 |... 2... 5,836,539. 93 


Doll. 755,568,500. 35 
Davon im erjten Quartal bereits verausgabt . . 176,110,932. 46 


Demnach nod zu beihafen . » Doll. 579,457,567. 89 
Hiervon durch ordentliche Nevenuen, laui Anſalag 
für die legten 3 Duarttae » 2 2 2 0 0 115,300,000. 00 


Bleibt durch Anlehen zu udn . » . . . + Doll.464,157,567. 89 
2 # 
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Beranſchlagtes Total der öffentlihden Schuld am 1. Inli 1864. 


Die ordentlichen Einnahmen und den Beitand des erjten Quartal3 von den 
Total· Ausgaben abziehend, ergibt fich ein Ausfall von Doll. 129,842,432. 11, 
zu weldher Höhe die Schuld erreicht wurde; hiezu obige, noc durch Anleihe 
zu dedende Toll. 464,157,576. 89, jo jtellt jih für das laufende Fiscal-Jahr 
eine Vermehrung der Schuld von Doll. 594,000,000 heraus, oder abzüglid 
de3 Beitandes am 1. Julivn ... . . Doll. 5°8,163,460. 07 
Am 1. Juli 1863 betrug die öffentliche Schuld . Doll.1,098,793,181. 37 


Demnach würde ſich die Total:Schuld am 1. Juli 1864 Doll.1,68 1 ‚686, 956,641. 44 
belaufen, anjtatt auf Doll, 1,744,685,586. SO, wie der Voranſchlag vom 
Dezember vor, J. ergibt. 


Der Boranihlag für Das Fiscal Jahr 1864 — 65 
ift nothwendiger Weiſe unter den gegenwärtigen Zuftänden noch unzuverläfii: 
ger als in gewöhnlichen Zeiten; nur die annähernde Nichtigkeit feines Vor: 
anſchlages für 1863 — 1864 ermuthigt den Finnanzminijter zur Aufjtellung 
folgender Zahlen: 


Einnahmen: 
Veranſchlagter Beitand am 1. Juli 1864. . . . Doll. 5,836,538, 93 
BE 2a ee 70,000,000. 00 
Smternalflievenue - > » 2 0 2 0 00 rc 125,000,000. 00 
BANDereliE: 5. 0 U a ee 1,000,000. 00 
EDER u a a a te 3 5,000,000. 00 
MM . 2: 0 0 2 0000 Doll. 206,836,539, 93 
Ausgaben: 
Veranſchlagte Appropriationen am 1. Juli 1864 . Doll.350,000,000. 00 
GBink Din 4 a er 97,973,194. 81 
Penfionen und Indianer . 2 2 2 2 20. 9,631,304. 73 
Kriegs: Departement > 2 2 2 536,204,127. 77 
Marine: Departement - v2 2 nn. 142,618,785. 40 
Zinjen der öffentlihen Shud . . » 2 2... 85,387,677. 15 
Adel. "ae i + Doll.1,151,815,088. 86 
Hiervon umerledigte — am 30. Juni 
yore see a ee ar ah 400,000,000,. 00 
Bleibt Total der Ausgaben . 2 2 2 2 2. Doll. 751,815,088. 86 
Abzüglich der ordentlihen Einnahmen . . . . 206,836,539. 93 


Bleibt mittelft Anlehen zu deden . . »"2 2. Doll.544,978,548. 93 
Demnad würde die Total-:Schuld am 1. Juli 1865 
betragen » » vo 0 0 0 m 000.00 + Do, 2,231,935,190, 37 
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Erlös and Anleihen. 
Obgleich der Finanzminijter ernjtlih anrathet, den möglid größten Dhal 
der Ausgaben durch Toren u. |. m. zu decken, geſteht er doch die Nothwendig⸗ 
feit weiterer großen Anleihen zu. 


Bei der Erhebung neuer Anleihen hält der SFinanzminifter folgende 
Punkte im Auge: 1) mäßige Zinfen, 2) allgemeine Bertheilung, 3) kräftige 
Gontrole und 4) gelegentliche Nupbarkeit. Betreff des erften Punktes iſt 
man jehr glücklich geweſen, die erjten Anleihen wurden zu 7%o %, die 
jpäteren zu 7, 6, 5 und 4 %, und die lette, Papiergeld, ganz zinsfrei 
erhoben. Auf die Schagjcheine, Echuld : Certificate und Depofiten, als tempo: 
räre Anleihe, werden die Zinfen in Papier, auf die fundirte Schuld in Gold 
bezahlt, durch welche Unterſcheidung die Anlage in Ber.-Staaten:Obligationen 
ermuthigt und einer Entwerihung des. Papiers vorgebeugt werden joll, 


Die durchſchnittlichen Zinjen der öffentlichen Schuld betrugen 
am 1. Juli 1862, 4% %o 
»..4. uni 1863, 4%, „ 
„ 4 0.3808, 3°: 4 
u: 1: Och .1863, 3 ; 


Der Zinsfuß it, wie man fieht, in leßter Zeit geftiegen und muß ferner 
fteigen im Berhältniß der verzinglichen gegen die unverzinslihe Schuld. Und 
da die legtere, aus Vereinigten: Staaten:Papieren beftehend, 
noch wejentlih vermehrt werden fann ohnedieübeljten Folgen, 
jo muß aud der Zinsfuß fteigen und fi nachgerade der höchſten Durch— 
Ihnitts » Rate nähern, die höher oder niedriger fein wird, je nach ber Dauer 
und den Koſten des Krieges. 


Der zweite Punkt, allgemeines Bertheilen, wird noch volllommen erreicht 
werden, jowohl beim Papiergeld, als bei Eculd:Gertificaten und Zeichnungen 
für Obligationen. Das Eyitem der Eubferiptionen mar befonders erfolg: 
reich. Es wurde zuerft mit den 7% oo Yo: Obligationen verfucht, und 
zwar durch zahlreihe Agenten auf verjchiedenen Plägen, anfangs mit großem 
Erfolg, jpäter jedod nicht genügend zur Beſchaffung der erforderlichen Revenue. 
Bei den Fünf: Zwanzigern wurde ein anderer Plan verfolgt, nämlich ein 
General=Agent ernannt, der volle Bürgichaft leiſtete und dieſem General: 
Agenten ward die Bertheilung überlaffen, während nebenbei die verfchiedenen 
Schatzämter zum Verkauf ermädtigt wurden. Den Bemühungen des Generals 
Agenten ijt gerade haupftſächlich der glänzende Erfolg zuzuſchreiben, dergleichen 
die Weltgeſchichte in keinem ähnlichen Falle aufzuweiſen hat. Dieſes Syſtem 
ſollte demnach auch beibehalten werden. Eine möglichſt allgemeine Verthei— 
lung der Schuld der Vereinigten Staaten unter allen Claſſen des Volkes 
war ein großes TDejideratum in ben Augen des Minijter® und gelang es 
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auch, den Zweck durch Ausgabe der verſchiedenen Bank: und Poſtnoten-Scheine, 
ſowie der ſ. g. ho: und Ho⸗Bons bis zu einem hohen Grade zu er— 
reihen. Die 7°%o: und %u: Bons, von denen die erjteren ihren Namen 
der Art ihrer Zinszahlung, die leß‘eren der ihrer Rüdzahlung verdanken, find 
baupfählih durd Agenten unter das Publikum gebradt; bei den 7’fıo 
verkehrten diefe direct mit dem Finanzminijter, bei den °/0 indejlen durch 
einen Hauptagenten, der vom Departement angejtsllt war und dieſem ge: 
nügende Bürgschaft geftellt hatte. Bonden */0 jind bis diefen Augen: 
blid beinahe vier hundert Millionen unter dem Bolfe ver 
theilt; es dürfte ſchwer fein, in irgend einem anderen Lande der Welt ein 
gleiches Beiſpiel zu finden. 

Der Minifter verlor ferner nie den Punkt außer Augen, einen großen 
Theil der Schuld in einer folden Gejtalt zu haben, dab, wenn einmal Die 
Rebellion unterdrüdt und günftigere Verhältniffe eingetreten fein würden, bie 
Regierung fi) im Stande befände, von diejer Lage der Dinge Nugen zu 
ziehen, um die Echuldenlajt möglichit zu erleichtern. Der Minijter gab daher 
nur mit Widerftreben feine Zuftimmung zu der Ausgabe der langen Anleihen, 
welhe im Beginne der Rebellion negociirt wurden und jeßte, jobald er 
fonnte, die Ausgabe weiterer Anleihen in einer folhen Form durch, daß, wie 
bei den 0, die Regierung ſchon bald das Recht der Nüdzahlung befigt. 
Aus diefem Grunde empfahl er auch die Annahme temporärer Darlehen; der 
Congreß genehmigte diefe anfänglich bis zu 25 Millionen, ftieg dann auf 
50, endlich auf 100 Millionen, mit einer Nejerve von 50 Millionen in Bank: 
noten. Gelbjt die letzte Gränze wurde bald erreicht; bei der legten Geld: 
femme in New-York war der Minijter durd; Benupung der Reſerve im 
Etande, den Drud bedeutend zu lindern. 

In früheren Berichten hat der Finanzminifter feine Anficht über den 
Nuten ausgejproden, der dem Lande daraus erwachſen würde, wenn ein 
heil der Schuld dur unverzinslihe Banknoten repräfentirt wäre: er bleibt 
auch heute diefen Anjichten getreu und kann er dies um jo mehr, weil ji) 
jegt Schon die Segnungen diejer Maßregel zu zeigen beginnen. Zum erjten 
Male in der Gefchichte des Landes befigen wir ein gleihförmiges Circulations: 
mittel, deſſen Legalität auch bereit durch den höchſten Gerichtshof des Staates 
New: York anerkannt iſt. Diefe Segnungen werden in nod höherem Grade 
ericheinen, wenn das neue Bankſyſtem mehr in Aufnahme gekommen iſt, 
denn auch dieſes wird mehr und mehr dazu beitragen, dem Lande ein jolides, 
ſicheres Austaufchmittel zu geben und zwar fehr folide deßhalb, weil, auf den 
Credit des ganzen Landes bafirt, bei deſſen Erhaltung jeder Bürger jcpt 
gleich interefjirt iſt.“ 

Wenn wir mit diefen Zahlen diejenigen vergleichen, welde ung der um - 
diejelbe Zeit abgeftattete Bericht des jüdliden Finanzminiſters an die Hand 
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gibt, jo tritt auf einmal das Mißverhältnik der Finanzen beider Theile 
zu Tag. 

Im Norden fiand im Laufe der drei legten Jahre das von der Regie: 
rung ausgegebene Papiergeld durchſchnittlich im Courfe von 150, d. h. um 
einen Dollar in Silber ‚oder Gold zu befommen, mußte man 1'/, Dollar in 
Papier geben. Im Süden dagegen ijt das Papiergeld fo tief gefallen, daß 
jwanzig Papier:Dollar erforderlich find, um einen Metall-:Dollar zu kaufen. 

ta) den Angaben des ſüdlichen Finanzminifters betrugen die Staats: 
ausgaben im vergangenen Yinanzjahre 700 Millionen Dollar. Nach den 
eigenen Angaben füdliher Blätter hatten diefe 700 Millionen nur ben 8. Theil 
ihres Nominalwerthes, fie rebucirten fid daher auf beiläufig 87 Millionen 
Dollar. Richtiger ift aber gewiß die Annahme, daß fie nicht den Werth von 
70 Millionen Dollar erreichten. Indem die jogenannten conföderirten Staaten 
ben Lande eine Schuld von 700 Millionen Dollar aufluden, realifirten fie 
einen Werth von höchſtens 70 Millionen Dollar, während die von der Union 
aufgebradyten 900 Millionen Dollar Papiergeld immerhin den Werth von 
600 Millionen Dollar in Metallgeld hatten. Der Norden entwidelte daher 
eine wohl zehnmal ſtärkere Finanztraft al3 der Süden, woraus erhellt, daß 
ganz abgejehen, von dem gegenjeitigen Verhältniſſe der Hülftquellen der 
Credit des Nordens jedenfalls zehnmal größer iſt, als derjenige des Südens, 

Diefe Zahlenverhältniffe, welche für den Süden von Jahr zu Jahr uns 
günftiger geworden find und“ vorausfidhtlid in dem laufenden Jahre noch 
ungünftiger ſich geftalten werden, beweiſen eine finanzielle Niederlage des 
Südens, welcher eine entjprechende militärische mit Natur » Nothwendigteit auf 
dem Fuße folgen muß. Denn e3 iſt in unjern Tagen ebenjo wahr, als 
in denjenigen Montecuculi's, daß zur Kriegführung man Geld, wieder Gelb 
und nochmal Geld braudt. 


8. 6. Kriegsaufwand. 

Es iſt ſchwer, ſich einen richtigen Begriff von der Großartigfeit zu 
maden, mit welder in den Vereinigten Staaten der jeit 3 Jahren mwüthende 
Bürgerkrieg geführt wird. Doch die Zahlen der aufgebotenen Mannſchaften 
und der für diejelben aufgewandten Geldjummen bieten dazu einige Haltpunfte, 

Als im April 1861 der Krieg mit dem Süden ausbrad), hatten die 
Vereinigten Staaten allerdings eine nur wenig zahlreihe Land: und See— 
macht. Seit diejer Zeit rief Präfident Lincoln folgende Truppenmafjen unter 
die Waffen: 

2 18: 0m IBBL. 4.5.0.0 2er er 75,000 Diann 

Um 4 Mai 1561 . 5 2 > 2 0 20 en 000. 164,743 5, 

Tom Juli bis December 1861 . . 2 2... _500,000 „ 
Uebertrag 739,748 Dann 


Uebertrag 739,748 Mann 
LM 2808 ou eeie 00000 
4. Auguſt 862 . - 2 2 0. 300,000 
Eommer 1863. 2 2 2 2 2 0 300,000 
1. Februar 1864 weiter . «2 2 = 202000. %00,000 5 
1,839,748 Mann. 

Rechnen wir hinzu: noch die auf 50,000 Mann erhöhte ftchende Land: 
madıt, die mehr als 50,000 Mann betragenden farbigen Negimenter, bie 
von ben meitlichen Gouverneuren angebotenen und vom Bräfidenten ange: 
nommenen 100,000 Mann Milizen, endlich die auf der Flotte verwendeten 
Matrojfen und Scejoldaten, jo erreicht die Summe der vom Norden in's Feld 
geitellien Truppen jeit dem Frübjahre 1861 in runder Summe über 2,000,000 
Menschen. 

Der Eüden hatte während des Jahres 1861 .und 1862 nahezu ebenjo 
viele Krieger unter den Waffen al3 der Norden. Im Sabre 1863 Tonnte 
er aber nicht mehr fo viele neue Truppen auf die Beine bringen. Immer— 
bin kann die Gejammtzahl der vom Süden in’3 Feld geftellten Truppen auf 
1’/, Millionen veranfchlagt werden. Die Gejammtjumme der auf beiben 
Seiten in’s Feld geftellten Truppen beträgt daher nicht weniger als 3'/, Mil: 
lionen Menſchen. Natürlicd) war e3 nicht möglich, die Kojten eines jo groß: 
artig geführten Kampfes durch Abgaben aufzubringen. Der größte Theil der: 
felben mußte daher durch Anleihen gededt werden. 

Die vom Norden gemachten Anleihen find jeit dem Beginne de3 Krieges 
bie folgenden: 

Erſte Anleihe von 1861 . ... 


18,415,000 Dollar 


Schatznoten, März 1861 


512,900 


Oregon-Kriegsanleihe 1861 1,016,000  „ 
Weitere Anleihe von 1861 . 50,000,000 „ 
Treijährige Schagnoten von 1861 139,679,00 „ 
Anleihe vom Auguft 1861 320,000 „ 
Yo Anlie > 22.2. 400,000,00 „ 
Zeitweile Anleihe . 164,933,108 „ 
Schuldſcheine . . F 156,918,347 ,„ 
Nicht verlangte Dividenden . 114,105 „ 
Forderungsfchagicheine . .» 500,000 „ 
Papiergeld von 1862 397,767,114 „5 
P „ 1863 A 104,969,937 „ 
Poſtmarken und Kleines Papiergeld . 50,000,000 „ 
"/o:Cchheine . — 900,000,000  „ 
Zinstragende Scapiceine —— 500,000,000 


2,855,145,516 Dollar. 
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Außer dieſer großen Summe, welche durch Anleihen ober durch Ausgabe 
von Staatspapieren auſgebracht, wurden über 200,000,000 Dollar durch 
Abgaben erhoben, fo daß der ganze Kriegsaufwand des Nordens im Laufe ' 
dreier Jahre fi) auf mehr als dreitaufend Millionen Dollar oder 7,500,000,000 
Gulden berechnet. 

Bringen wir ferner in Anſatz den Werth der Arbeitäfraft der 2,000,000 
kräftigen Männer, welche im Laufe diefer drei Kriegsjahre vom Norden in's 
Feld geftellt wurden, jo verdoppelt ſich wohl diefer Kriegsaufwand, und wenn 
wir die Zerftörung des Krieges in Anſchlag bringen, die abgebrannten Städte, 
Dörfer und einzeln jtehenden Häufer, die zerftörten Eifenbahnen und Magazine, 
die in Folge des Krieges unbebaut gebliebenen Felder, eingegangenen Fabriten 
und Handelsbeziehungen, jo verdreifacht fi) der oben erwähnte Kriegsaufwand. 
Diejes lebte Drittheil fällt jeboh faſt ausfchließlih dem Süden zur Lait, 
welcher außerdem einen pofitiven und negativen Kriegsaufwand zwar nicht 
von 3,000,000,000 Dollar, allein dod auch von großer Bedeutung hatte. 

Der Kriegsaufwand des Südens für das Iegte Finanzjahr wurde von 
dem füdlihen Finanzminijter zu 700,000,000 Dollar angegeben. Da jedoch 
diefe Summe in Papier berechnet ilt und der Eüden das während der Nebel- 
lion ausgegebene Papiergeld ſchwerlich jemals einlöfen wirb, jedenfalls nicht 
zum vollen Betrage, jo müjlen wir die Summe bes wirklihen Aufwandes 
um ein bedeutendes herabfegen. Der jährlide Kriegsaufwand des Südens 
muß übrigens doch durchſchnittlich zu beiläufig 400 Millionen Dollar veran: 
ſchlagt werden, was für 3 Jahre 1200 Millionen Dollar beträgt und wozu 
eine gleihe Summe für die durd anderthalb Millionen Menſchen im Laufe 
von drei Jahren dargeftellte Arbeitskraft hinzugeht. 

Rechnen wir alle diefe Summen zufammen, jo fommt eine Totalfumme 
von 11,400,000,000 Dollar oder nahe zu 30,000,000,000 Gulden heraus, 

Diefe unermeblihe Summe ift übrigens nicht umjonjt verwendet worden, 
Die Abſchaffung der Sklaverei ift nicht zu hoch mit ihr bezahlt. Ein zweiter 
Gewinn, welcher aus dieſem Kriegsaufwand für die Vereinigten Etanten 
Nordamerika's hervorging, bejteht in einer Land: und Seemadt, wie fie fein 
anderer Staat der Melt befigt und in einem Kraftbewußtjein, welches bie 
Bereinigten Staaten Nordamerifa’s. mit zwingender Nothwendigfeit an. die 
Epige der ganzen Civilifationsbewegung ber Menfchheit empor hebt, 

Die oben genannte Summe hätte mehr als hingereicht, in friedlicher 
Meife alle Sklaven der Bereinigten Staaten los zu kaufen, Al3 der Krieg 
begann, gab e3 im Süden 4,000,000 Sklaven. Der Werth derjelben kounte 
durhichnittlic nicht höher als 500 Dollar die Perſon angenommen werden, 
mit zweitaufend Millionen Dollar hätte alfo das ganze Geſchäft abgemadt 
werden können. Der Norden war geneigt, dieſes Opfer zu bringen, Der 
Eden wollte aber die Sklaverei nicht aufgeben und griff zum Schwerte, um 
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fie nicht nur zu behaupten, ſondern auch noch weiter auszudehnen. Statt 
zweitauſend Millionen Dollar, mit welchen die Sklaverei friedlich hätte abge: 
löſt werden können, find z. 3. (d. h. im Laufe dreier Kriegsjahre) bereits 
Elf Tauſend 400 Millionen erwachſen und bi der Krieg fein Ende 
erreicht bat, wird diefe Summe wohl wenigſtens auf 14,000 Millionen fi 
geftiigert haben. Wir beflagen darum doc nicht, dab die Sklavenfrage mit 
dem Schwerte und nicht mit der Feder, mit Eifen und Blut, und nicht mit 
Gold und Papier zur Entfcheidung gebradt wurde, Denn fie ift ihrer Natur 
nad) eine Principien:, und nicht eine Geldfrage. Principien müſſen aber 
durch perfönlihen Muth und perſönlich gebradte Opfer und nicht durch bloßen 
Ge’daufwand in’3 wirkliche Leben eingeführt werben. 

Das große Beifpiel, welches der ganzen Menfchheit gegeben wurde, in: 
dem die übermüthigen Sklavenhalter de3 Südens zu gleicher Z:it die Herr: 
ſchaft über die Union und über ihre eignen Sklaven verloren, iſt eine War: 
nung für alle glei übermüthigen Machthaber biesfeit® und jenfeit3 des 
Oceans und ein ermunterndes Beiſpiel für alle Nationen, welde unter dem 
Drude freher Deſpoten leben. 


8. 7. Die Belagerung von Charlekon in Süd: Carolina. 


Charlefton ift ein für die Gefchichte der Vereinigten Staaten von Norbs 
amerifa verhängnißvoller Name. Zu Charlefton in Birginien wurde ber 
alte John Brown mit feinen Gefährten, melde glaubten, die Effaverei mit 
Waffengewalt abſchaffen zu können, aufgehängt. Das Verfahren gegen dieſe 
Männer war in fo haarfträubender Weile graufam, daß der ganze Norden, 
mit wenigen ſchmachvollen Ausnahmen, dadurch in die höchite Nufregung ver: 
fegt wurde. Schon damals trennten ſich geiftig Nord und Süd. Bald dar: 
auf begann zu Charlefton in Süd: Garolina der Bürgerkrieg, welcher jet 
fhon feit drei Jahren wüthet. Am 12. April 1861 eröffneten die Süd— 
länder ihr Feuer auf das den Hafen von Charlefton beherrichende, von Ver: 
einigten:EtaatensTruppen befegte Fort Sumter, Am folgenden Tage mußte 
fih diefes ergeben. Der Bürgerfrieg nahm bald Dimenfionen an, an melche 
früher kein Mensch gedacht hatte. Zwei Jahre vergingen, bevor der Norden 
die Mittel fand, einen ernftlihen Angriff auf Charleiton zu machen. Tiefe 
Zeit benußten die Eübdländer wohl, um bie durd Natur und Kunft fchon 
früher fehr feite Lage der Stadt noch mehr zu fichern. 

Charlejton liegt auf einer durch die Vereinigung der Flüſſe Aſchley und 
Cooper gebildeten Halbinfel. Der Zugang zu der Stadt wird zuerit, d. 6. 
weiter nad innen beherricht durch 2 Inſeln, welde in geringer Entfernung 
von einander und von dem Feitlande liegen, und durch drei Forts (Fort 
Kohnfon, Fort Ripley und Schloß Pinckney) und zahlreiche Batterien vertheis 
digt werben, 
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Weiter nah außen bin wird die Fahrſtraße nach Charlefton noch enger. 
Sie wird dort vertheidigt dur Fort Sumter, Fort Moultrie und zahlreiche 
Batterien recht? und links, längs der Hüfte. 


Am 6. April 1863 machten die Nordländer den Verfuh, mit 9 Panzer: 
Ihiffen in den Hafen von Charlefton einzudringen. Obgleich den 32 Kano— 
nen, welche diefe Schiffe führten, 300 feindliche gegenüber ftanden, wäre der 
Angriff ohne Zweifel gelungen, fall außer den Batterien nicht noch andere 
Hinderniffe zu überwinden gewefen wären. Die Ginfahrt in den Hafen 
zwifchen Fort Nipley und Fort Johnſon, war nämlich vertheidigt durch eine 
unterjeeifche Barrikade, welche nicht hinmweggeräumt werden konnte ohne große 
Gefahren und über melde die Schiffe nicht hinwegfahren konnten. Ueber: 
die mar der Zugang zum Hafen vertheidigt dur Torpedo's, bekannt: 
lich Pulvermaſſen, welche wohl verwahrt gegen den Einfluß des Waflers in 
ber Meije verfenft werden, dab durch den Drud, melden ein darüber hinweg: 
jahrendes Schiff ausübt, eine Erplofion herbeigeführt wird, welche ſtark genug 
ift, das ſchwerſte Schiff in die Luft zu fprengen. Nah einem furdtbaren 
Bombardement, welches den ganzen Tag hindurch fortgefegt wurde, zogen fich 
die Panzerſchiffe zurüd. Cines derjelben, der Keokuk war gefunfen, die übrigen 
waren ohne weſentliche Beſchädigungen bavon gefommen. 


Admiral Tüpont hielt e3 nicht für gerathen, den Angriff zu erneuern. 
Man muhte fih entjchließen, Charlefton förmlich zu belagern. Das batte 
aber feine großen Schwierigkeiten. Die Annäherung zu Lande it durd) zahl: 
re.he Meeresarme, Bäche und Sümpfe erſchwert; überdies ijt die Stadt mit 
cllen ihren Vorwerlen fo umfangreih, dab die Unionstruppen nicht ftarf 
genug waren, fie von allen Seiten einzujchließen. 


Am 14. Juli 1863 begann die Belagerung. Diejelbe fand jedoch nur 
von der Seefeite, d. h. von Eüd:Diten ber ftatt. Die Landjeite blieb immer 
frei. Vom Lande ber konnte daher ber Belagung der verſchiedenen Feſtungs— 
werfe immer neue Hülfe und Zufuhr zugehen. 

Die Flotte der Nordländer hielt den Eingang zum Hafen befegt. Die 
Landtruppen nahmen die Morrisinjel in Befig, eroberten die auf derjelben 
errichteten feindlihen Feftungswerte und bejchoflen von da in Verbindung 
mit der Flotte zuerft Fort Sumter und dann mit Kanonen vom größten 
Galiber die Stadt Charlefton felbit, Fort Sumter wurde bald vollitändig 
zuſammengeſchoſſen. Deſſen ungeachtet konnten es die Nordläuder nicht in 
Beiig nehmen. Denn e3 liegt unter den Kanonen mehrerer Batterien, melde 
bi3 zu dieſer Stunde noch nicht zum Schweigen gebracht werden konnten. 
Noch immer hält ſich inmitten de3 Meeres unter den Trümmern des Fort's 
eine Heine Bejagung, melde die Flagge der Nebellen aufhißt, jo oft dieſelbe 
aud herunter geſchoſſen wird. 


Die Belagerung von Charlefton gehört gewiß zu den intereffanteften, 
welche j.mal3 ftattgefunden haben. Noch nie wurden an einem Orte fo 
furdtbare Mittel des Angriffs und der DVertheidigung vereinigt. Die üb: 
länder verftärkten die von ihnen errichteten Erdmwerfe durch Baummolle:Ballen 
und Eiſenbahnſchienen. Die Nordländer ſchoſſen mit einem Galiber, welches 
früher niemals im Kriege üblih war, mit fünfzehnzölligen Kanonen mit einer 
Bulverladung von 35 Pfund, einem Geſchoſſe von 425 Pfund und einer 
Ecdynelligleit von 1100 bis 1400 Fuß in der Secunde; mit dreihundertpfüns 
digen Barrott: Kanonen, welde eine Kraft von 42 Millionen Pfund bejigen, 
während die füntzchnzöllige Kanone eine Kraft von 55,500,000 Pfund hat. 

Schwerlich wurde jemals mit einer ſolchen Präcijion geſchoſſen als durd 
die Unionstruppen auf Charleſton. Bon 9,340 Schüſſen der Landbatterien 
trafen 7,700 und unter 86 Schüffen, welde die Flotte abjeuerte, war nicht 
ein Fehlſchuß. 

Die Panzerſchiffe, welde vor Charlefton liegen, haben am 6. April 1863 
ein Feuer aufgehalten, welchen jede andere Flotte erlegen wäre, Sie haben 
feit dem Beginne der förmlichen Belagerung viel zum Ruine des Fort Sumter 
beigetragen. Allein fie wagten doc) feinen zweiten Verſuch, in den Hafen 
von Charleſton einzudringen, 

Den feindlichen Torpedo’s wurden jogenannte Schildkröten entgegengefept, 
d. h. Schiffe, welche, ohne felbit Schaden zu nehmen, diejelben bejeitigen oder 
unmirffam machten, indem fie die Verbindung zwiſchen der Pulverladung 
und dem die Erplojion vermittelnden Apparate unterbrechen. 

Um die Abfendung frischer Truppen und Kriegsvorräthe nah Fort 
Sumter zu verhindern, wird Tag und Naht von den Batterien auf Morris: 
inſel ſcharfe Wacht gehalten. In der Naht wird Fort Eumter durch foge: 
nannte Galcium=Lichter erhellt, weldhe auf die Entfernung von mehreren 
taufend Schritten Tageshelle verbreiten *). 

Die Stadt Charlejton bat durch das Bombardement furdtbar gelitten. 
Der ganze untere Theil der Stadt mußte geräumt werden, weil die Echüffe 
zu zahlreich dahin fielen. Auch der obere Theil derjelben, welcher noch nicht 
ganz von den Bewohnern verlajjen, iſt nicht ſicher, obgleich dahin die Ge: 
ſchoſſe, (Kugeln kann man nicht mehr jagen, da die meilten jegt die Form 
zugelpigter Cylinder haben) aud bisweilen fliegen. 

Die Noth und das Elend im der Stadt find unbeihreiblid. Der Wohl: 
ftand bderjelben it für alle Zeiten zu Grunde gerichtet. Defienungeachtet 
ergiebt fie fih nicht. ES wird wohl ſchwerlich von ihr etwas anderes als 
ein Trümmerhaufen übrig bleiben. Denn da fie unter den Kanonen ber 


*) Menn bie Defterreicher in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar 1864 
ſolche gehabt, hätten ihnen die Dänen nicht entwifchen Fönnen, 
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Belagerungs : Armee liegt, hängt e3 ganz von deren Willen ab, fie zu 
jeritören. 

Gin Zeit lang glaubte man, die Unionstruppen würden einen Sturm 
auf Charlefton unternehmen. Die Cüdländer felbjt find von der Ueberzeugung 
durddrungen, dab die Unionätruppen jederzeit die Stadt nehmen fönuten, 
wenn fie wollten. Bei der großen Anzahl feindlicher Batterien, welche die 
Stadt vertheidigen, würde aber ein Sturm große Opfer koſten. Dieſe hat 
man bisher geſcheut. In neuefter Zeit ijt ein großer Theil der bisher vor 
Charleiton vereinigten See: und Land: Macht weggezogen worden, um Florida 
zu unterwerfen. Die Belagerung von Charlefton ijt darum aber nicht auf: 
gehoben worden, vielmehr wird jie ununterbroden fortgefegt, wie die unaus: 
gefegt in die Stadt fliegenden Bomben zur Genüge bemaijen. 

Eo lange Charlejton eine reihe Handelsftadt, und ein bedeutungsvoller 
Mittelpuntt eines bemegten politiihen Lebens war, hatte defjen Beſitz eine 
große Wichtigkeit. Auch jet nod würde die Nachricht von dem Falle diefer 
Wiege des Bürgerkrieges nicht ohne moraliſche Wirkung fein. Allein einen 
materiellen Werth Hat derjelbe jegt nicht mehr. Die Stadt ijt ein Trümmer: 
haufen, welder von einer zahlreichen Armee und einer mächtigen Artillerie 
bewacht wird. Bevor die Stadt wieder Bewohner befommen hat, neu aufge: 
baut und auf einer ganz anderen Grundlage eingerichtet üt, bleibt fie eine 
Leihe ohne andern Werth, als denjenigen, welden die Erinnerung an ihre 
frühere Blüthenzeit bietet. 

Diefe Mittheilungen, welche größtentheils unionijtiihen Quellen entnom: 
men find, werden noch intereffanter, wenn wir fie mit einer Gorrejpondenz 
vergleihen, welche das conjöderirte Blatt Inder über denjelben Gegenftand 
enthält. Diejelbe wurde in Charlejton gejchrieben, jtellt aljo gewiſſermaßen 
die Nüdjeite der aus dem Hauptquartier der Unionstruppen berrührenden 
Berichte dar. 

Dieje Correfpondenz lautet in der Hauptjache, wie folgt: - 

Die Befagung von Fort Sumter bejtand aus 500 Mann des eriten 
ſüdcaroliniſchen Artillerie-Regimentes unter Befehl des Oberſten Rhett. 

Beim Beginn des Bombardements am 17. Auguit 1863 waren in dem 
Sort 131,000 Pfund Pulver. Das Magazin, welches dafjelbe enthielt, wurde 
in einigen Tagen unſicher, in Folge der zeritörenden Wirkungen der 200pfün: 
digen Barrottbomben und Volltugeln, welche in die daranftoßenden Mauern 
fielen. Das Bulver wurde während der Naht in das weſtliche Magazin 
verbracht und fo fchnell al3 möglich nad Charlejton übergejdifft. 

Eonntag den 23. Auguſt begannen der Jronfides und jieben Monitors 
ein furdhtbares Bombarbement, Der Nebel jhüste fie vor den Kanonen bes 
Forts Moultrie. Das Fort Sumter, weldes nur zwei zehnzöllige und eine 
elfzollige Kanone noch im dienitjähigen Zujtande hatte, konnte nur ab und 
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zu einen Schuß thun, um ein Lebenszeichen zu geben. Sicben Stunden lang 
jchleuderte die Flotte aus geringer Entfernung Bolllugeln und Bomben in 
das Wert. Sie trafen die Mauern in jolder Weile, daß lofe Badfteine in 
ganzen Zäulen in die Höhe flogen und dann gleih einem Hagel auf die 
Artilleriiten niederfielen. Die Kugeln gingen wie ein Pflug durd die Mauern. 
Die Kajematten wurden mit Sand gefüllt, die Bomben gingen durd die 
äußere Mauer und trafen die innere Mauer des weitlichen Magazins, weldes 
noch immer Pulver genug enthielt, um das Fort und die Beſatzung in die 
Luft zu ſprengen. Cine Bombe traf den MWindfang und erplodirte. Sie füllte 
das Magazin mit Rauch. Ein zweiter erfolgreicherer Schuß würde alles vernichtet 
haben. Es war ein ängjtliher Augenblid, aber das Fort wurde behauptet. 

Allmälig dämmerte der Morgen, der Nebel ftieg. auf und Fort Moultrie 
eröfnete jein euer auf die Schiffe Statt in diefem fritiihen Augenblide 
ihr Feuer fortzufegen, zog ich die Flotte zurüd und die Gefahr ging vorüber. 
Es fam nun darauf an, bei dem unfichern Zujtande des Fort’s das Pulver 
[08 zu werden. Diejes hing von der Zeit und den Bewegungen der Flotte 
ab. Hätte die Flotte frühzeitig den Angriff wiederholt, fo hätte fie ihr Ziel 
erreichen können. Die Flotte zögerte. Jede Nacht wurden Bulverfäffer unter 
den feindlichen Kanonen hinweggeſchafft bis nur 800 Pfund Pulver zurüt 
blieben, jo ging der Eritifche Augenblid vorüber. Das Fort war nicht mehr in 
Gefahr, durd) das Pulver in feinen Magazinen in die Luft gefprengt zu werden. 

Ein anderer combinirter Angriff der Landbatterie und Flotte fand ftatt, 
während deſſen eine Bombe von einem der Schiffe durch die Mauer in das 
Bombenmagazin eindrang und erplodirte, wodurd ganze Pyramiden gefüllter 
Bomben bedroht wurden und die Gefahr entitand, daß das Thor des daran 
ftoßenden Magazin's gejprengt werden möchte. Oberſt Nhett befahl, die 
Bomben in das Waller zu rollen. Dieſes geſchah unter einem ſchweren 
Feuer, welches auf diejen Theil gerichtet wurde. Das Fort war nun ficher 
vor einer Grplojion. Es fam nur darauf an, e8 unter dem feindlichen Feuer 
zu halten und Stürme abzujchlagen. 

Der Angriff vom 2. September mißlang und das erite Bombardement 
von Eumter endigte. Es hatte 16 Tage lang gedauert. Seither wurde fein 
jo großer Angriff von Seiten der Monitors und des Jronfides auf Fort 
Sumter mehr gemadt. Während des Gefchtes vom 8. September wurden 
drei Monitors, welde verjuchten, den innerhalb Schußweite in Grund ges 
bohrten Weehaden zu retten, dienjtunfähig gemacht. 

Am 27. Augujt wurde alle Artillerie mit Ausnahme einer einzigen 
Compagnie aus dem Fort zurüdgezogen. Die jüdlihe Mauer des Forts war 
nur nod ein Trümmerbaufen. Die nordöjtlihe und nordweſtliche Mauer 
war durchlöchert gleich einem Siebe; die öjtlihe Mauer war voll von Löchern 
und Breſchen. Alle Kanonen waren dienjtunfähig gemacht worden. Das 


Hort war ein blofes Wrad, aber die conföderirte Flagge wehte noch immer 
über deſſen Ruinen. 

In der Naht des 8. September ftürmte der Feind Eumter, dod er: 
wurde zurüdgelchlagen. 

Bor dem zweiten Bombardement vom 26. October waren neue bomben: 
fefte Erdwerfe errichtet worden. Nod immer it Fort Sumter im Stande, 
fich zu vertheidigen. 

Eo berichten die Conföderirten. Es ift aber Thatjache, dab, wenn das. 
Fort auch behauptet wird, es jajt aller feiner Vertbeidigungsmittel beraubt 
it, und nur aus dem Grunde nicht genommen wurde, weil es unter den 
Kanonen des Forts Moultrie liegt. 

Unftreitig geht übrigens aus diejem Berichte hervor, daß die Vertheidiger 
von Fort Sumter größere Energie bewieſen, als deſſen Angreifer. 

Im Ganzen wurde Fort Sumter jehsmal von den Unionstruppen be: 
Ihofien im Laufe des Jahres 1863: 7. April, 16. Auguſt, 25. Augujt, 30. und 
31. Auguft, 1. und 2. September, 9I—16. Septbr., 26. Oftober bis 5. December. 


$. 8. Dad See⸗-Recht der neueften Zeit. 


Die Streitfragen des See: Nedts, welche früher jo viele Federn und 
Kanonen in Bewegung gelegt hatten, rubten nah 1815 im Schooße eines 
langen Friedens zur See. Grit durd den Krim-Krieg wurden diejelben wieder 
aufgegriffen, und um fie für alle Zeiten rechtäfräftig zu entfcheiden, verſtän— 
digten ſich die im Frühjahre 1856 auf dem Congreſſe zu Paris vereinigten 
Mächte über folgende Erklärung: 

„Die Bevollmächtigten, welche den Pariſer Vertrag vom 30. März 1856 
unterzeichnet haben, in Erwägung: 

daß das Seerecht in Kriegszeiten lange Zeit Gegenjtand bedauerlicher 
Streitigfeiten geweſen iſt; 

daß die Ungewißheit des Rechts und der Pflichten in dieſer Beziehung 
zu Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den Neutralen und den Kriegführenden 
Anlaß gibt, welche zu ernſten Schwierigkeiten und ſelbſt zu Conflicten führen 
fönnen; 

dab es folglich vortheilhaft ijt, eine gleihmäßige Doctrin über einen jo 
wichtigen Punkt feitzujtellen ; 

daß die auf dem Pariſer Gongrefje verfammelten Bevollmächtigten den 
Abfichten ihrer Negierungen nicht beffer zu entjprechen vermögen, als durd) 
das Beſtreben, feſten Grundjägen in diefer Hinficht für die internationalen 
Beziehungen Geltung zu verichaffen ; 

nad) gehöriger Bevollmädtigung, find übereingefommen, fich über die 
Mittel zur Erreichung diefes Zwedes zu verftändigen und haben nad erzieltem 
Einvernehmen die nachſtehende feierliche Erklärung beſchloſſen: 
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1) die Kaperei ift und bleibt abgeſchafft; 

2) die neutrale Flagge dedt die feindlihe MWaare, mit Ausnahme ber 
Kriegscontrebande ; . 

3) die neutrale Waare, mit Ausnahme der Kriegscontrebande, darf unter 
Feindesflagge nicht mit Beſchlag belegt werden ; 

4) Blodaden müſſen, um recht&verbindlich zu fein, effectiv fein, d. h. 
durch eine bewaffnete Macht aufreht erhalten werden, welche ausreicht, um 
- die Annäherung an das feindliche Ufer wirklich zu verwehren. 

Tie Regierungen der unterzeichneten Bevollmächtigten verpflichten fich, 
dieje Erklärung den zur Theilnahme an dem Parifer Congreſſe nicht berufenen 
Staaten zur Kenntniß zu bringen und diefelben zum Beitritte einzuladen. 

In der Weberzeugung, daß die von ihnen proclamirten Grundjäße von 
der ganzen Welt nur mit Dank angenommen werden können, zweijeln die 
unterzeichneten Bevollmädtigten nicht, dab die Bemühungen ihrer Regierungen, 
die Annahme derjelben allgemein zu maden, von vollftändigem Erfolge gelrönt 
fein werden. 

Gecgenwärtige Erklärung ift und wird rechtsverbindlich nur zwiſchen den 
Mächten, welche ihr beigetreten find oder beitreten werden. 

So gejchehen zu Paris, 16. April 1856.” 

Unterzeichnet haben diejen Vertrag: England, Frankreih, Türkei, Car: 
dinien, Nußland, Dejterreih und Preußen. 

Angeſchloſſen haben fi der Erflärung: Baden, Bayern, Belgien, Bra: 
filien, Braunfhweig, Bremen, Chili, der argentinische Bund, der deutfche 
Bund, Dänemark, Eicilien, die Republik des Aequators, die römischen Staaten, 
Griedenland, Guatemala, Haiti, Hamburg, Hannover, die beiden Hefjen, 
Lübed, die beiden Medlenburg, Naſſau, Oldenburg, Parma, die Niederlande, 
Peru, Portugal, Sachen, Altenburg, Coburg: Gotha, Meiningen, Weimar, 
Schweden, die Schweiz, Toscana, Uruguay, Würtemberg. — Epanien und 
Merico lehnten die Abſchaffung der Kaperei ab, nahmen aber die drei anderen 
Punkte an. — Nordamerila erklärte, es würde beitreten, wenn der Abjchaf: 
fung der Kaperei die Beitimmung beigefügt wäre, daß das Privateigenthum 
der Unterthanen friegführender Staaten nicht mehr der Beihlagnahme von 
Seiten der Kriegsmarine diefer Staaten auägejegt fein ſoll. 

Allgemein gültiges See-Recht wurde die PBarijer:Erflärung darum nicht, 
weil die europäiſchen Mächte den von der Union vorgejchlagenen Zufag nicht 
annahmen. Hätten fie dieſes gethan, jo wäre den Völkern diefjeit3 und 
jenjeit3 des Oceans viel Unheil erjpart worden, 

Die Beltimmung: 

„Caperei ift und bleibt abgeſchafft“, unterfcheidet fi von dem Vorſchlage 
der Vereinigten: Staaten dadurd, dab nicht blos ſogenannte Kaperſchiffe, 


BE 


fondern auch regelmäkige Kriegsſchiffe nicht mehr befugt fein follen, auf ber 
boben See, d. 5. abgefehen von Blofaden, auf Kauffahrer Jagd zu maden. 


Alle die ſchweren Schläge, "welche die von den fogenannten, conföderirten 
Staaten auagerüfteten Kaperjchiffe jeit drei Jahren zugefügt haben, wären ver: 
mieden worden, desgleichen hätten im gegenwärtigen Augenblide die deutjchen 
Kauffahrteiichiffe von den Dänen nichts zu befürchten. 


Da aber die europäiihen Mächte die weilen Vorfchläge der Vereinigten 
Staaten nit annahmen, üt eine immer bedeutendere Dimenfionen annehmende 
Streitfrage zwiſchen den nordamerifanishen Freiſtaaten und England entjtans 
den und befinden ſich alle jeehandeltreibenden Pläge Deutfchlands in großer 
Sorge für ihre auf den Meeren befindfihen Schiffe. 


Mir wenden uns zuerjt zu den zwiſchen England und Nordamerika 
ihmebenden Streitfragen. Dieje laflen ſich formuliren, wie folgt: 


1) Haben Schiffe, welche ausjchlieglih zum Zwecke der Kaperei auöge- 
rüftet und in der That zu feinem anderen Zwecke gebraudt worden find, 
Anjprud darauf, als Kriegsſchiffe betrachtet zu werden, oder find fie Kaperſchiffe? 


2) Haben derartige Schiffe die bei Priſen üblichen Förmlichkeiten zu 
beobachten, oder können fie Kauffartheiſchiffe, welche fie nehmen, ohne vor: 
gängiges Urtheil eines Prijengerichtes nah Belieben behandeln, verbrennen, 
verjenfen und ihrer Fracht berauben? 


Die Bereinigten Staaten Nordamerika's behaupten, wie uns fcheint mit 
vollem Recht, daß Schiffe, melde feine andere Beltimmung haben, als 
Kaperei zu treiben und wirkli nichts anderes ihun, ihrer Natur und ihrem 
Weſen nad Kaperjchiffe find und aus dem Grunde fid) nidyt über die fonft 
üblihen Förmlichkeiten hinwegſetzen können, weil ihre Offiziere Beftallungen 
von Seiten ihrer Regierungen erhalten habeıt. 


Sit diefe Anſchauungsweiſe richtig, jo folgt aus derjelben, daß Kaper: 
ſchiffe, welche fi ohne Vermittelung eines Prijengerichtes, anmaßen, über 
ihre Prijen zu verfügen, nicht als rechtmäßige Kaper, jondern als Seeräuber 
betrachtet werden müſſen. Keine Negierung darf demnady die Ausrüftung 
derartiger Schiffe innerhalb ihres Gebietes dulden, feine Negierung darf ihnen 
in ihren Häfen zu landen erlauben, vielmehr iſt es die Pflicht aller Negie: 
rungen, welche auf Civilijation und Völkerrecht Anſpruch machen, derartige 
Schiffe als Corjaren mit allem Nahdrude zu verfolgen. 


Daß das von den ſ. g. conföderirten Kaperſchiffen beobachtete ſummariſche 
Verfahren völferrehtswidrig iſt, erhellt ferner daraus, daß nad dem nun 
allgemein anerfannten Eee: Rechte „die neutrale Waare mit Ausnahme der 
Kriegscontrebande ſelbſt unter Feindes Flagge nicht mit Beſchlag belegt 
werden darf.” 
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Sehr häufig befand ſich aber auf den von den fogenannten conföderirten 
Kaperiiffen genommenen Kauffahrern neutrale Waare, melde gleich jeder 
andern von denjelben verbrannt, verjenkt oder geraubt wurde, 


Die Vereinigten Staaten haben deshalb mit gutem Grunde Schaden: 
erjag von der engliihen Regierung verlangt. Dieje hat zwar bisher ſolchen 
zu leijten verweigert, allein die Zeit wird kommen, da jie fich wird entjcheiden 
müfjen zwiſchen Krieg oder Schadenerfag. Die Bereinigten Staaten können 
dieje Zeit abwarten. Sie wird erjcheinen, jo bald die Rebellion im Süden 
erdrüdt fein wird. 


Was die zwiſchen den deutfhen Küften: Staaten und Dänemark ob: 
jhwebende Frage betrifft, jo iſt dieſelbe durch den Beitritt beider Theile zu 
der Parijer Erklärung ganz zum Nactheile Deutjchlands entſchieden. Unſer 
Vaterland beigt nämlih nad England und den Bereinigten Staaten Nord: 
amerifa’s die größ!e Kauflahrteiflotte der Welt. Durch die Erklärung des 
Parijer Congrefjes wird dieſelbe zu Kriegszwecken durchaus unnüg. Däne: 
mark hat dagegen im Verhältniß zu feiner Kauffabrteiflotte eine jcehr bedeutende 
Kriegsflotte, welche in ihrer Thätigkeit durchaus nicht gehemmt iſt. Dänemark 
kann daher auf die deutihen Kauffahrteiſchiffe durch feine Kriegsſchiffe Jagd 
maden laſſen, ohne gegen die Pariſer Erflärung zu verſtoßen, während die 
deutihen Hüften: Staaten die ihnen zu Gebot jtehenden zahlreihen Kauffahrer 
nicht als Kaper gegen die Dänen gebrauden dürjen. 


Da nah der Parijer Erklärung neutrale Waare mit Ausnahme der 
Kriegskontrebande jelbit unter Feindesflagge nicht mit Beſchlag belegt werden 
darf, jo ergibt fich daraus von jeibjt, dab die Frage: ob gewille Waaren 
neutrale feien oder nicht durd ein Priſengericht fejtgejegt werden muß, und 
dab daher aud cin regelmäßiges Kricgsſchiff nicht befugt ift, einen feindlichen 
Kauffahrer ohne ein ſolches Urtheil als gute Prije zu behandeln. Es liegt 
bierin ein Grund mehr, welcher in der oben erwähnten Streitfrage zu Gunjten 
der Vereinigten Staaten und gegen England Ipridt. 


Es bleibt und nur noch, den 4. Punkt der Barijer: Erklärung zu be: 
ſprechen. 

4) „Blodaden müſſen, um rechtsverbindlich zu ſein, effectiv fein.“ 

Hiernach ijt wohl in jedem einzelnen Falle zu entiheiden, ob die zur 
Aufrchthaltung der Blodade eines Hafens aufgebotene bewaffnete Macht wirf: 
id ausreicht, um die Annäherung an das feindliche Ufer zu verwehren. Zu 
jedem einzelnen Falle wird nur injofern ein jogenannter Blodadebrecher mit 
Net verurtheilt werden können, als das betreffende PBrijengericht diefe Frage 
mit gutem Gewiſſen bejahen kann. 


Im wirkiichen Leben, wird diefe Beitimmung ſich nicht als ſehr erheblich 
erweilen. Denn die Gerichte des Landes, weldes die Biodade erklärte, werden 
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immer geneigt ſein, anzunehmen, daß die zur Aufrechthaltung derſelben aufge: 
botene Kriegsmacht binreihend war. 

Jedenfalls macht übrigens die erwähnte Beitimmung jenen Blokade— 
Grllärungen im großen Maaßjtabe, wie fie in der Zeit Napoleons IL, vor: 
famen, ein Ende, 


$. 8. Die Artillerie der Vereinigten Staaten *) 


bat im Laufe de3 Krieges mit dem Süden einen jo großartigen Aufſſchwung 
genommen, daß es, namentlich in diejen bewegten Zeiten, von hohem Intereſſe @ 
fein dürfte, ihrer Entwidelung zu folgen. 

Im gegenwärtigen Augenblide jind die zchupfündigen und zwanzigpfün- 
digen gezogenen Kanonen und die leichten Zwörfpfünder ohne Züge im Felde 
am meijten in Gebraud. Die legteren find auf die Empfhlung des Generals 
Barry, des Chef3 der Artillerie im ausgedehnten Maaße eingeführt worden 
und haben fih im Striege jehr bewährt. Tiefe Gejchüge find von Kanonen— 
metall (gewöhnlich Bronze genannt) wiegen 1200 Pfund, ruhen auf der 
Laff:tte der vierundzwanzigpfündigen Haubigen früherer Zeit, werden im Felde 
von 6 Pferden gezogen und ſchießen Vollkugeln, Hohlkugeln, Büchſen- und 
Beutelkartä.ichen. Jede diefer Kanonen führt einichließlich ihres Munitiongs 
wagens 128 Schüfje mit fih. Die Ladung beträgt 2 Pfund und trägt bei fünf 
Grad Erhebung mit der größten Wirkung fajt eine englifche Meile weit. Auf 
12 bi3 1500 Yards (3600 bis 4500 Zuh) it diefe Kanone am furdhtbarjten, 
Falls auf 800 Yards Entfernung angefangen wird, aus ihr Büchjenkar: 
tätjchen zu ſchießen, ijt fie, wenn richtig bedient und gededt, unmiderjtehlid). 
Keine Batterie von Zwölfpfündern, deren Flanken und Nüden von Infanterie 
. und Gavallerie gut gededt war, iſt während diejes dreijährigen Krieges ges 
nommen morden, und wir fönnen mit großer Zuverjicht erflären, daß gegen 
eine jo gededte Batterie diefer Waffe fein Sturmangriff erfolgreich jein kann. 
Zahlreiche und wohlverbürgte Fälle liegen vor, daß furchtbare uud gut aus: 
geführte Sturmangriffe von diefen Kanonen zurüdgeichlagen wurden. Geit 
der Einführung gezogener Feldfanonen vor 3 Jahren find viele verjchiebene 
Arten derjelben im Felde gebraucht worden. 

Diefes war in großem Maaße die Folge der Nothmwendigkeit. Jetzt hat 
ih die intelligente Meinung zu Gunften der Barrott:Z:hnpfünder und Zwans 
jigpfünder und der Vereinigten Staaten: Zehnpfünder von Schmidteijen (ges 
wöhnlich genannt die dreizöllige Kanone) als der beiten von allen, melde ver: 
ſucht worden find, feitgeitellt. Die Zehn: und Zwanzigpfünder find eijerne Kanonen, 
wiegen zwiſchen 800 und 900 Pfund, ruhen auf der gewöhnlichen jechspfüns 


*) Bearbeitet nad) einem Artifel bed United States Service Magazine, 
Heft vom Januar 1864, ©. 14 ff. 
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digen Laffette, werden im Felde von 6 Pferden gezogen und ſchießen Boll: 
tugeln, Hohlfugeln, Büchſen- und Beutellartätichen. Jede Kanone führt ein- 
Schließlich ihres Munitiongwagens 200 Schüſſe mit fih. Die Bulverladung it 
ein Pfund; und die Schußweite bei 12 Graden Erhebung (die größte, welche 
die Laffette zuläkt) beträgt nahezu zwei engliihe Meilen. 

Da dieſes die Grenze der Sehweite im practiihen eben iſt, hat ein 
weiter reihender Schuß feine practifche Bedeutung im Felde. Sollte übrigens 
die Nothwendigkeit es gebieten, ſo kann jede dieſer Kanonen eine Hohlkugel 
oder Büchſenkartätſche mit guter Wirkung über 3 Meilen weit werfen. Der 
Durchmeſſer der Bohrm:ite diefer Kanonen weicht um ein Zehntheil eines 
Zolles ab; die Parrott: Kanone hat nämlich zwei 4. und die Ordonnanzs 
Kanone drei Zoll. Dieſe Verfchiedenheit iſt jo jehr tadelnäwerth, dab ohne 
Zweifel die Bohrmweite des Zehnpfünder-Parrott-Geſchützes dem Durchmeffer 
der Ordonnanz: Kanone glei gemacht werden wird. Der Barrott : Zwanzig: 
Pfünder, obgleich eigentlih mehr ein Poſitionsgeſchütz, wird gelegentlih auch 
als Feldgeihüg gebraudt. Er wiegt ohngefähr 1800 Pfund, ruht auf der 
Zwölfpfünder-Laffette der alten Zeit, wird von 8 Pferden gezogen und jchießt, 
gleich den anderen Kanonen, Vollkugeln, Hohllugeln, Büchſen- und Beutel: 
fartäifhen. Jede Kanone führt einschließlich ihres Munitionswagens 100 Schüfje 
mit jih. Die Pulverladung beträgt 2 Pfund und die Schußweite ift ungefähr 
diejelbe wie bei dem Zehnpfünder. Ihre Ueberlegenheit beitcht in ihrem 
größeren Galiber und zu bejtimmten Zweden, in der größeren Wirkſamkeit 
ihrer Geſchoſſe. 

Was die Beweglichkeit dieſer Geſchütze betrifft, fo hat ſich diefelbe, mit 
Ausnahme der Zwanzigpfünder, auf den ſchlimmſten Wegen Birginiens, 
Tennefjee’3 und Kentudi’3 bewährt. Ein jchlagender Beweis der Beweglich— 
feit diefer Gejchüge wurde namentlich bei der berühmten Razzia des Generals 
Etonemann zur Zeit der Schlacht von Chancellorsville von einer Batterie 
von 6 Kanonen geliefert, welche aus Abtheilungen von Robertsſon's regu: 
lärer reitender Artillerie: Brigade beitand. ine Furth des Rappahannod, 
welche überjchritten werden mußte, wurde unfurthbar in Folge eines plöglichen 
Steigens des Fluſſes. Für die Neiterei war dies ein kleines Hinderniß, ob: 
gleih der Fluß breit, und die Stelle, dur welde die Pierde ſchwimmen 
mußten, ungefähr 30 Yards (90 Fuß) weit war. Für die Artillerie war es 
aber weit ſchwerer. Der Feind drängte in nächſter Nähe. Es war aljo 
feine Zeit, das Fallen der angejchwollenen Gewäfler abzuwarten. Der Ent: 
ſchluß des Befehlhabers der Artillerie war ſchnell gefaßt. Er befahl die 
Kanonen fed in den Strom zu fahren, Ohne ein Pferd loszumachen, oder 
einen Strang, oder einen Niemen zu verändern, wurde der Uebergang von 
der ganzen Batterie fiher ausgeführt, Schwerlic enthält die Kriegsgejchichte 
einen ähnlichen Fall diejer Art. 
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Bei weitem die größten Fortſchritte machte die Artillerie der Vereinigten 
Staaten im Gebiete der Belagerungs-Artillerie. Bis vor zwei Jahren 
galt das Breſche-Schießen gegen Mauern auf die Entfernung von taufend Yards 
(von 3000 Fuß) für auberordentlih und wundervoll. Weber dieje Entfernung 
hinaus wurde es für unmöglich gehalten. In unferen Tagen wurde das ort 
Pulasti (bei Savanna) zufammengeiholjen und zu capituliren gezwungen durch 
Belagerungs:Barterien, von melden die nächſte eine Meile (beiläufig fünfs 
taujend Fuß) entfernt war und Fort Sumter- wurde zu einem Haufen von 
Trümmern gemadit, durch Belagerungs Gelhüge, deren Boll: und Hoblfugeln 
zwei und eine halbe Meile weit (etwa 12,500 Fuß) geflogen waren. 

Eine belagerte Stabt wurde in früheren Zeiten für ficher gehalten, jo 
lange der Feind etwa eine Meile weit entfernt ſtand. Allein wir wiſſen, daß 
Horktomn auf Entfernung von drei engliſchen Meilen und Charlejton auf fünf 
bombardirt worden find, 

Die Einführung gezogener Belagerungs-Geihüge und eines viel ſchwerern 
Galiber3 hat diefen wunderbaren Umſchwung herbeigeführt. 

Die Zwölf-, Achtzehn- und Vierundzwanzigpfünder früherer Beiten find 
vollftändig erfegt worden durch gezogene Kanonen von nur zwei Calibern. 

Diefe find leichter, als die Gejchüge des früheren Syitem’s, aber fie 
werfen Geſchoſſe gröheren Gewichts und Umfangs mit einer dreifachen Kraft 
und Schußweite. Diefe zwei Arten von Belugerungs:Geichügen find der 
Parrott-Dreibigpfünder und das Rodman'ſche 4'/, zöllige Geſchütz. Der erſtere 
Treißigpfünder hat eine Bohrmeite von 4°/,, Zoll im Durchmeſſer, wiegt 
4,250 Pfund, ruht auf der Achtzehnpfünder:BelagerungssLaffette und wird im 
Dienfte von zehn Pferden gezogen, 

Das Rodmann'ſche Geihüg hat 4'/, Zoll Durchmeſſer Bohrmweite, wiegt 
3,450 Pfund, ruht auf einer nur wenig veränderten Zwöltpfünder : B.lage: 
rungs=Laffette und wird von 10 Pferden gezogen. Im Notbjalle reichen 
8 Pferde hin. Beide Geſchütze find von Gußeifen, obgleich das erjte durch 
einen Kranz von Schmiedceifen um den Eig der Ladung verftärft wird, 
Beide Geſchütze hießen Vollfugeln, Hohlkugeln, Büchſen- und Beutellartätichen. 
Das Gewicht ihrer Geſchoſſe wechſelt zwiſchen 29 und 33 Pfund und Die 
Bulverladung zwiſchen 3'/, und 3’ Pfund. Bei 12 Grad Erhebung ift 
ihre Schußmweite ungefähr 2'/, Meile (etwa 12,000 Fuß); aber mit 35 Grad 
Erhebung können fie eine Bombe mit Wirkung auf eine doppelte Enifer: 
nung werfen. 

Die oberfte Vereinigten: Staaten : Artilleriebehörde hat vor furzem be» 
ſchloſſen, als Belagerungsgefhüg den Parott:Dreißigpfünder anzunehmen. 

Ohne die Frage zu erörtern, warum eine jo wirkſame und volksthüm— 
fiche Kanone, wie die 4'/, zöllige Rodmann'ſche abgefchafft wurde, oder warum 


das Galiber der neuen Kanone zu 4/0 Zoll feitgeftellt wurde (wahrſcheinlich 
3” 
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nut, um es mit den Parrott⸗Dreißigpfündern in Uebereinſtimmung zu bringen) 
wird augenſcheinlich der größte Voriheil aus der Bereinfahung des Calibers 
hervorgehen. 

Ein fchlagender Beweis von der aufßerordentlihen Beweglichkeit des 
4'/, zölligen Rodmann'ſchen Gejchüges wurde bei der Schlacht von Malvern: 
Hill am 1. Juli 1862 gegeben. Damals riffen die Fubrleute mit ihren 
Gejpannen im Schuge der Dunkelheit aus und ließen die zum Belagerung: 
Train gehörige Batterie 4'/, zölliger Rodman'ſcher Geſchütze zurüd, welche 
von einem Bataillon des erjten Negimens Connecticut Fußartillerie bedient 
wurde. Troß der jhredlihen Wege wurden diefe Gejhüge nahezu 3 Meilen 
weit von diejen tapferen Burſchen mit den Händen fortgezogen. Obgleich 
die zwei obengenannten Geſchütze gegenwärtig die regelmäßigen Brlagerungs: 
Geihüge der Vereinigten Staaten find, haben die Belagerungsopera:ionen 
vor Vorktown und Charlefton bewiefen, daß Parrott's Gundert: und Zwei⸗ 
bunderipfünder und felbit zehnzöllige Kanonen oder Dreihundertpfünder vor: 
trefflihe Dienfte leiften, jelbjt bei ungünftigem Boden. 

Im gegenwärtigen Augenblide wird die Frage erörtert, ob Schmiedeifen 
an die Stelle ded Holzes beim Bau der Laffetten für Feld: und Belagerungs: 
geſchütze gejegt werden jolle. Die Thunlichkeit diefer Beränderung ijt voll: 
ftändig ermiefen worden. Es handelt ih nur noch um die Einzelhriten bes 
Baues, melde jo jchnell als möglich feitgeftellt werden follen. Man rechnet 
darauf, daß dieſe Veränderung eine große Verbeflerung in ſich jchließen werde. 

Bei der Seeküjten: Artillerie hat die Einführung eines ſehr vergrößerten 
Calibers einen größeren Umſchwung zur Folge gehabt, al3 die Einführung 
gezogener Kanonen, obgleich die leßteren, wie bei der Feld: und Belagerungss 
Artillerie, unter gewiffen Umftänden den größten VBortheil bieten. 

Der Zmweiunddreißigpfünder mit einigen Bmeiundvierzigpfündern und 
8 und 10zölligen Columbiaden waren bis zum vorigen Jahre die größten 
unferer Seeküſten-Geſchütze. 

Vor einem Jahre unterfuchte eine gemiſchte Commiffion von Ingenieurs, 
Drdonnanz: und Artillerie: Offizieren das ganze Syſtem unjerer Seefüjten : Be: 
waffnung und auf deren Empfehlung wurde von dem Kriegäminifterium die 
Einführung 10 zölliger, 13 zölliger und 15 zölliger Gefüge beſchloſſen. Es 
mwurde bejtimmt, daß fein glattes Gefhüg an einer wichtigen Stelle ein ges 
ringeres Caliber als 10 Zoll haben jolle, mit einziger Ausnahme einiger 
Szölligen Columbiaden zum Zwede de3 Schießens mit glühenden Kugeln. 

Für den Geefüjten : Dienjt jind jegt nur die Parrott's 6°/,, zölligen, 
8 zölligen und 10 zölligen Geſchütze, welche gewöhnlich Hundert:, Zweihundert: 
und Dreihundertpfünder genannt werden, in Gebrauch. Umfaſſende Borbe: 
reitungen find aber getroffen, die alten, glatten Zweiunddreißig: und Zmeiund: 
vierzigpfünder mit Zügen und einem Kranze von Schmiedeijen zu verſehen. 
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Auf dieſe Weiſe ſollen bie jetzt ganz unnützen alten Geſchütze wieder 
wirffam gemacht werden. 

Alle neuen Seeküſten- und Belagerungs-Geſchütze ſind ſo eingerichtet, 
daß ſie auf Zapfen balanciren, und es werden Verſuche angeſtellt, um dieſelbe 
Veränderung auch bei den Feldgeſchützen anzubringen. Dadurch wird die 
Bedienung dieſer Geſchütze ſehr erleichtert werden. 

Die untenſtehende Tafel wird auf einen Blick bie Gewichte der Geſchütze, 
Ladungen und Gemwichte der Geſchoſſe der verjchiedenen gegenwärtig im Ges 
brauche des Geeküften : Dienftes befindlichen Gefhüge zeigen. 


Gewicht ber 
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Die Schußweite felbft der beiten glatten Geſchütze ift auf drei Meilen 
beſchränkt. Die gezogenen find wirkſam auf fünf Meilen (beiläufig 25,000 Fuß). 

Als Verſuch wird in nächſter Zeit ein Gefhüg von 20 Zoll Bohrmweite 
in der Fort Pitt Gieherei von Charles Knap zu Pittsburg (PBenfylvanien) 
gegoffen werden. Dieſes Geſchütz murde, gleich dem 13 und 153Ölligen von 
Major Rodman entworfen und wird nad deſſen Methode gegofien werben. 

Es foll 116,000 Pfund wiegen, und foll mit einer Pulverladung von 
100 Pfund eine Vollkugel von 1000 Pfund merfen. 

Auf das 20 zöllige Geſchütz wird wahrſcheinlich bald ein - 30 zölliges 
folgen u. ſ. w. 





Mör: 


8. 9. Weber den Gebrauch des Eifend bei Befeftigungen. *) 
Angriff und Bertheidigung ftehen immer in einem gewiflen Wechjelver: 
bältnifje. In demjelben Maaße als die Angriffswaffen fih verftärken, finnt 
ber menſchliche Geijt auf Kräftigung der Vertheidigung und umgekehrt. 
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Die außerordentlihen Fortichritte der Artillerie, von melden wir im 
vorigen Paragraphen geiproden, ftehen im innigiten Zufammenhange mit 
den Fortfchritten der Befeftigungstunft und namentlid desjenigen Theils 
derfelben, welcher die jchwimmenden Burgen unjerer Tage zum Gegen: 
ftande bat. 

Als am 8. März 1862 der Merrimac von Norfolk auslief, und an feinem 
Panzer die ftärkiten Gejchofle der Flotte der Vereinigten Saaten, gleich Erbien 
abprallten, entjtand ein Schreden unter den Mutbigiten, der wohl ſchwerlich 
feines gleichen hatte, Wengitliche Leute jahen jhon Neu: Mork gebrandichagt 
durh eine ſchwimmende Fejte, welche für nicht verwundbar galt, und mit 
ben jehwerften Geſchützen bewaffnet war. 

Das See:Ungeheuer ftürzte fich zuerft auf die Segel-Schaluppe Cumberland, 
und zertrümmerte fie durd) zwei gewaltige Stöße feines eifernen Wordertheils, 
während es zugleich unausgefegt auf fein Opfer feuert. Der Cumberland 
fant, Das Schiff war rettungslos verloren. Das Panzerſchiff warf ſich dann 
auf die Fregatte Congreß, welde fih nad einem kurzen Kampfe ergeben 
mußte. Die Dampf: Fregatte Minnejota nahm den Kampf auf und 
ftrandete. Die Kanonenboote Dragoon und MWhitehell, welche an dem Ge: 
fechte Theil nahmen, murden bald fampfunfähig: der Dragoon flog in die 
Lust, der MWhitehall verbrannte. Ueber 200 Menschen verloren auf Seiten 
der Umionsflotte das Leben, mehr ald 100 wurden verwundet, 40 gefangen 
genommen, 

Man denfe, welden Eindrud dieje Nahricht hervorrief! Es wurde plöß: 
lich augenfällig, daß Schiffe ohne Panzer einem Panzerjchiffe gegenüber alle 
Bedeutung im Kampfe verloren hatten, 

Doch ſchon am folgenden Tage erfchien der Heine Monitor, Gricfon’s 
neuerfundene ſchwimmende Batterie auf dem Kampfplatze. Drei Stunden 
lang beſchoſſen ſich die beiden Panzerſchiffe am 9. März Zwei Kanonen 
ftanden gegen die elf des Merrimac, Dennoch zog ſich der Icgtere in be: 
Ihädigtem Zufiande zurüd und flog kurz darauf, von der eigenen Maunſchaft 
angeftedt, in die Luft. 

Die Gefahr ging in folder Weile an dem Norden, nicht ohne ſchwere 
Opfer vorüber. Die Bedeutung bderjelben wird aber erfichtlid, wenn wir 
erwägen, welches die Folgen berjelben waren. Bor Ablauf eines Jahres vom 
Tage des Gefehts zwiſchen Merrimac und Monitor an gerechnet, beſaß die 
Union 60 Panzerihiffe und kurz darauf diejenige Artillerie, welche ich im 
vorigen Paragraphen bejchrieben habe, 

Durch die großartigen Fortichritte im Artilleriemefen, namentlic) des 
Theil derielben, welcher den Schuß der Seeküſte zu feinem Gegenitande bat, 
it der Unterfchied zwiſchen Angriff und Verteidigung gegenüber den Banzer: 
Ihiffen theilweife wenigitend ausgeglichen, indem fein Schiff, weldes bie 
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See halten kann, im Stande ift, Schüffe zu ertragen, welche 13 und 15 zöllige 
Geſchütze werfen. 

Nachdem fih das Eijen jo trefflich zum Schuge der ſchwimmenden Burgen 
bewährt Hatte, fam man auc auf den Gedanken, fich deffelben zur Stärkung 
von Landfeftungen zu bedienen. j | 

Die Bejagung von Charlefton ſtärkte namentlich ihre Erdwerle durch 
Eiſenbahnſchienen, welde fie auf denſelben anbrachte. Breitere und bidere 
Eijenmaffen, wie fie zum Panzer der Schiffe gebraudht werden, würden 
natürlih noch wirfjamer fein. 

Granitblöde, mie fie 3. B. bei den Feſtungswerken von Kronftabt ver: 
wendet mwurden, werden wohl allen Geſchützen widerftehen können, melche 
von der Scefeite her gegen fie verfammelt werden lönnen. Allein ſchwächeres 
Mauerwerk und die Schiebfcharten, auch die ftärkjten, werden doch durch Eifen- 
platten bedeutend an Stärke gewinnen. In demjelben Maaße als die Be: 
lagerungs: Artillerie ihr Caliber verftärkt und ihre Röhren verbefjert, wird e3 - 
auch nothwendig werben, die Landfeſten zu verftärfen; und dazu wird es 
ſchwerlich ein befferes Mittel geben, al3 einen eifernen Panzer. 

Ohne Zweifel wird man nicht dabei ftehen bleiben, den Panzer der 
Schiffe auf die Landbejejtigung zu übertragen. Der auf einer Drehſcheibe 
ruhende bemweglihe Thurm, welcher auf den Panzerſchiffen jo treffliche Dienfte 
geleiitet hat, kann ſolche auch bei Landfeftungen leiften, Wenn ein folcher 
an den Winfeln von Mauerwerfen angebracht, mit zwei gezogenen Kanonen 
von großem Galiber bewaffnet und gut bedient wird, jo kann er jedem Feinde 
die Annäherung bedeutend erjchweren, während nad) den jet üblichen Ein- 
rihtungen das Pofitionsgefhüg ſehr leicht zum Schweigen gebracht werden 
kann. Ein eiferner Thurm von der Beichaffenheit der Monitor:Thürme, bietet 
dem Feinde nur eine jehr geringe Oberfläche oberhalb der ſchützenden Mauern 
und würde denjelben zwingen, ſich eines weit größeren Calibers zu bedienen, 
al3 bisher bei Belagerungen üblih war. Die Scießfcharten eines ſolchen 
Ihurmes müßten jehr Hein fein und können überdies wirlſam gegen Ber: 
legungen geſichert werben, 

Wenn Eiſenbahnſchienen, Eifenftangen oder Eijenplatten zur Hand find, 
mögen dieſe gelegentlih bei allen Arten von Batterien verwendet werben, 
wie dieſes von den Rebellen : Batterien auf Cumming’3 Point gegen Fort 
Sumter geſchehen ift. 

Zur Vertheidigung von Hafenplätzen kann Eiſen in der Form von Ket⸗ 
ten: oder Drath-Tauen gute Dienſte leiſten, um die Fahrſtraße zwiſchen ben 
Landbatterien zu verjperren. Es iſt ein Grundjag der Hufenvertheidigung, 
die Kültenbatterien jo anzulegen, daß der Feind feine Stelle innerhalb des 
Hafens finden könne, an der er nicht unter Feuer wäre. Wo aber die Bat: 
terien nicht jo angelegt werden können, ift es durchaus nothwendig, dem 
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Feinde Hinderniffe anderer Art entgegen zu ſetzen. In dem Artikel „bie 
Belagerung von Charlefton (fiehe oben ©. 24) haben wir diejenigen jo ge: 
nannten Obftructionen gejchildert, welche die Sübländer dem Eindringen ber 
Ranzerfchiffe des Nordens entgegenfegten. Allerdings kömmt dabei viel darauf 
an, einen Weg für die eigenen Schiffe freizulaffen, was unumgänglich noth: 
wendig, infofern der Hafen nicht vollitändig gefperrt ift, in welchem Falle 
ein folder Meg überflüſſig märe. 

Schwerlid wird es aber möglich fein, Obftructionen zu erfinden, welche 
nad allen Richtungen hin wirkſamer fein möchten, als Schiffe mit ftarfem 
Banzer und bemeglihen Thürmen. Dieſe haben den Bortheil, zum Angriff 
nicht minder, al3 zur Vertheidigung verwendet werden zu können, Sie find, 
nicht wie Zandbatterien an den Platz gebunden, können von einer bedrohten 
Stelle nach der andern gebracht werden und find daher im eigentlichen Sinne 
be3 Wortes ſchwimmende Batterien. 

Wenn uns in der Dftfee und in der Nordfee ein Dugend folder Panzer: 
ſchiffe zur Verfügung ftände, jo könnte der Krieg mit Dänemark in einer 

Stunde beendigt fein. Unſere Großmädhte hatten, feit der Schlacht zwischen 
dem Merrimac und dem erjten Monitor mehr als zwei Jahre Zeit, fich ſolche 
Panzerſchiffe anzufhaffen. Ein Monat Kriegführung in Schleswig hat mehr 
Koiten verurfaht, als die Anfchaffung einer Panzerflotte von 24 Schiffen 
gefoftet hätte. Allein unfere Kriegsminijterien find gewöhnlich jehr ſparſam 
ba, wo es fih um Kriegszwecke handelt. Für die Parade oder für bie Ber: 
forgung der Junker fehlt es dagegen nie am Gelbe. 
Wie wir vernehmen, hat die ruſſiſche Regierung bereits anjehnliche Be: 
ftellungen bei engliſchen Eiſenwerken gemadt zum Zwecke vermittelft Eiſen— 
ftangen und Balfen ein eifernes Fort bei Kronſtadt zu errichten. 
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8. 10. Weber den Gebraud) ded Feuerd im Kriege.“) 

Der feit mehr als 3 Jahren in Nordamerifa wüthende Bürgerkrieg Hat 
nit bloß Millionen kräftiger Kriegsleute, ſondern auch Taufende erfinderifcher 
Köpfe in Bewegung gelegt. Cine Menge neuer Einrichtungen find in allen 
Zweigen des Kriegsweſens angenommen worden. Biele derjelben erjcheinen 
dem oberflächlichen Beobachter als Kleinigkeiten ohne Werth und doch hängt 
von denjelben nicht felten Leben und Gefundheit der Krieger ab. Ih er: 
wähne beijpieleweife bier nur den bei der amerifanijchen Reiterei üblichen 
Steigbügel von Holz, welder den Fuß viel wärmer hält, ala Eifen und der 
von einem fchügenden Leber umgeben ift, das anderthalb Fuß weit am Riemen 
aufwärts reicht, und das Bein bis über die Wade gegen Schmutz und Feuchtig- 
keit ſchützt. 


*) United States Service Magazine Januarheft 1864. 


Reben jeder neuen Erfindung, welche ſich practifch erwiefen hat, gehen 
übrigens zehn einher, welche noch nicht in Gebrauch gelommen find. Zu 
biefen gehören namentlih verſchiedene Arten von Zündftoffen, melde er: 
funden worden jind zum Zwecke feindlide Werke: Schiffe, Magazine, 
Feſtungen u. ſ. w. in Brand zu fteden. Das jogenannte griechiſche Feuer 
des Mittelalters jpuft noch immer in vielen Köpfen, obgleih das Geheimniß 
feiner Bufammenfegung verloren gegangen iſt. Dagegen bat die neuere 
Chemie verjhiedene brennbare Flüffigleiten entdedt, deren Wirkung diejenige 
des griechiſchen Feuers noch übertreffen foll. | 

Eine glälerne Hand: Granate, melde eine Auflöfung von Phosphor in 
boppelt ſchwefelhaltigem Koblenftoff (bisulphide of carbon) enthält, ſetzt, 
wenn fie zerbricht, alles mas fie berührt, in Flammen. Eben biefes ift der 
Fall bei einer Auflöfung von Phosphor in jchwefelhaltigem Chlorid (chloride 
of sulphur). 

Denn eine Milhung von efligfauerem Potajchen: Salz (acetate of 
potash) und Arfenitfäuere bei einer mäßigen Glühhige deftillirt wird, bildet 
ſich eine farblofe Flüſſigkeit, welche ſchwerer, als Waſſer ift, einen außerordent: 
ih unangenehmen Geruh bat und jehr giftig it. Sie wird genannt 
Alkarsine, C, H, As. O, Wenn diefe Flüffigkeit der Luft ausgefegt wird, 
orydirt fie, entzündet ſich und verbreitet einen tödtlihen Rauch Arſenik halten- 
der Säure. 

Wenn Altarfine mit ftarter Chlorwaſſer-Säure (chlorohydric acid) deftil- 
lirt und das Produkt in einem Zint, Waller und SKohlenfäure enthalten: 
den Gefäße zerjeht wird, bildet fich eine ſchwere, ölige, in Waſſer unlögliche 
Flüffigkeit, welche fih entzündet im Augenblide, da fie mit der Luft in Be: 
rührung tritt. Wenn biefer Stoff, mwelder Kacodyl C, H, as genannt 
wird, in gläfernen Kugeln oder Flaſchen aufbewahrt und auf das Verded 
eines Schiffes oder in einen Schiffäraum geworfen wird, entitehen alle Greuel 
einer Feueröbrunft und tödtlicher, Arſenik haltender Dämpfe, neben welchen 
die Schreden des griechifchen Feuers verihmwinden. 

Allein die Zerftörung des Eigenthums kann bewirkt werben auch durch 
weniger tödtlihe und weniger empörende Zündftoffe. Ein folder wurde in 
dem Kriege von 1812 (zwifchen England und den Vereinigten Staaten) in 
dem Krimfriege und in neuerer Zeit.zum Zwede der Ueberwältigung von 
Charlejton vorgefhlagen. Eine Auflöfung von Kampfer in Terpentinöl, ver 
mischt mit Copalfirniß oder Kohlenöl:Naphtha kann in einer Flaſche ober 
Granate geworfen und auf die gewöhnliche Weile durch einen Zünder ange: 
ftedt werben. Diefer Stoff kann felbft in eine Abtheilung einer Hohlkugel 
gebracht und durch deren Erplofion, wenn fie aus einem Mörfer gefchoflen 
wird, entzündet werben, Jedes Fahrzeug oder Gebäude könnte jo in Flam— 
men gejegt werden, — 
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Um ein Lager oder eine größtentheils aus Holz gebaute Stadt zu zer: 
ftören, ift Sieminnomwid)’3 Feuerregen empfohlen worden. - Diefer entzündet 
Holz ſehr Schnell und miderjteht in bedeutendem Grade dem Wafler, durch 
weldes das Feuer ausgelöfcht werden joll. Diejer Stoff beſteht aus ge 
Ihmoljenem Schwefel und Salpeterjäure:Potafche, welcher ein fleiner Theil 
geftoffenen Pulvers beigefügt wird, worauf man das ganze feit werden läßt. 
Wenn diefer Stoff in Stüde zerbrocden, mit der Pulverladung vermiſcht und 
in eine Hohlkugel gefüllt wird, fo entzündet er ſich durd die Erplofion der 
Hohlkugel und verbreitet in allen Richtungen Feuer. 

Bon gleiher Wirkung oder fat noch verderblicher ift das jogenannte 
Selfenfeuer (rock fire). Es bejteht aus Harz, Schwefel, Salpeter, metal: 
liſchem Antimonium, gejhmolzenem Talg und Terpentin, welche Stoffe, alle 
zufammen gefhmolzen in ähnlicher Weiſe, wie der jogenannte Feuerregen ge: 
braucht werden, Außer diefen Zünditoffen find noch viele andere erfunden 
worden *), größ:entheils von Leuten, welche wohl chemiſche, allein durchaus feine 
militäriſchen Kenntniffe befaßen. Daher wurde feine diefer Erfindungen im 
Kriege wirklich angewendet, Die Congreve’schen Raketen find bis zu dieſer 
Stunde die einzigen jozufagen regelmäbig im Kriege anerkannten Mittel, 
einen Gegenjtand anzuzünden außer der Artillerie (glühenden Kugeln, Bomben 
und Granaten). So lange diefelben im Gebraude find, wird fein Feind 
fi) bellagen können, wenn ähnliche Zündftoffe im Kriege angewendet werden. 
Einen ganz anderen Charakter haben jedoch jolde Stoffe, welde nicht blos 
zünden, fondern aud) giftige Dämpfe entwideln. Die neuere Kriegskunſt ift 
allerdings weit tödtlicher, als die alte; allein nicht jowohl dadurd, daß fie 
andere Stoffe verwendet, als dadurch daß fie die früher jhon üblichen Kriegs— 
mittel (Pulver, Eijen, Blei, Kanonenmetall u, j. w.) theil3 in größeren Quans 
titäten verbraudt, (Bergrößerung des Calibers), theils mit größerer Kunft- 
fertigfeit verwendet (mamentlih durch Anwendung gezogener Geſchütze und 
befiere Einübung der Schügen), Wer es aber verſuchen wollte, Giftitoffe in das 
Gebiet des Krieges einzuführen, würde feinen Namen mit ewiger Schmad) bededen. 


$. 11. Der Kampf in Merico. 

Der Erzherzog Marimilian von Dejterreih hat die ihm von Napoleon III. 
angebotene merifanifhe Kaijerfrone angenommen, Wenn Erzherzog Max 
irgend ein Rechtsgefühl bejäße, jo würde er Anſtand nehmen, aus fo unreinen 
Händen eine Krone zu empfangen und wenn er einige Klugheit hätte, 
würde er ein ſolches Geſchenk aus Nüdiiht für die Etimmung dreier Völker 
von der Hand weifen. Nie ijt ein ungerechterer Krieg geführt worden, als 
derjenige Napoleons III. gegen Merico. Vorwand zu demjelben mußten einige 
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unbedeutende Privataniprüche bieten, welche einzelne Franzofen behaupteten, 
gegen den merikaniſchen Staatsſchatz zu bejigen. Eben dieſes war der Fall 
mit mehreren Spaniern und Gugländern. Es gelang daher dem ſchlauen 
Franzofenkaifer, einen Bund mit Spanien und England zum Zmwede gemein: 
Ihaftliher gegen Merico zu ergreifenden Maapregeln zu Stande zu bringen. 
Diejem Uebereinfommen zufolge jollten jedoch nur folde Gewaltmaßregeln 
ergriffen werden, welche geeignet wären, ben betreffenden Staatägläubigern 
zu ihrem Gelde zu verhelfen. Sehr bald merkten aber bie Regierungen von 
England und Spanien, daß fie von Napoleon III. betrogen und daß befien 
Abfichten viel weiter gehend feien. Cie zogen ſich daher beide von einem 
Kriege zurüd, welchen Napoleon II, im Widerſpruch mit den ihnen ertheilten 
BZufagen und zu ganz anderen, als den urjprünglic angegebenen Zmeden 
führte. Seit langer Zeit beftanden in Merico zwei feindliche Parteien: 1) die 
Partei der Freiheit, der Aufklärung und bes Fortſchritts, 2) die Bartei der 
Unterdrüdung, des Aberglaubens und des Nüdjchritts. Beide befämpften 
ſich theils durch Gefege und Verordnungen, theils aber auch durd offenen 
Bürgerkrieg. Im Laufe der letzten Jahre vor dem Ginfalle der Franzofen, 
hatte die Piaffenpartei ſchwere Niederlagen erlitten ſowohl auf den Schlacht: 
federn, als auf dem Gebiete der Gejeggebung. Seit langer Zeit hatte fie 
nur duch Verſchwörungen und auswärtige Hülfe, die ihr heimlich zuging, 
fih der Regierung furdtbar machen können. Bald ftellte es fi) heraus, daß 
die einzige Abjicht, in welcher Napoleon III, den Krieg gegen Merico begon- 
nen hatte, darin bejtand, der mericaniichen Pfaffenpartei Hülfe zu Leiften. 
Freilih zeigte es fih, daß dieſe bei weitem nicht fo ſtark als fie 
Napoleon II. geicildert worden war. Die Truppen, welde diefer nad 
Merico geihidt hatte (im Winter 1861-auf 1862), reichten durchaus nicht 
bin, die Merifaner zu befiegen. Immer neue Truppen mußten aus Frant: 
reich abgejandt werden. Die Franzofen erlitten im Jahre 1862 wiederholte 
Niederlagen... Erſt im Jahre 1863 nad) faſt zweijährigen blutigen Kämpfen, 
nah unermeblihen Opfern an Menſchen und Geld drang der franzöfifche 
‚General Forey endlich in die Hautftadt Merico und ließ von da verſchiedene 
militärische Spaziergänge in dem großen Reiche unternehmen, Die Meritaner 
führten den Krieg gegen die Franzoſen gerade jo, wie die ihnen jtammver: 
wandten Spanier in den Jahren 1808 bis 1814, d. h. fie lichen fich auf 
feine offene Feldſchlachten ein, zogen ſich ſtets vor der feindlichen Uebermacht 
zurüd, überfielen aber deren Nachzügler und Transporte, einzelne Befagungen 
und ſchwächten jo den Feind zwar nicht dur große Schläge, wohl aber 
durch unausgefegte Nedereien und mit Kühnheit ausgeführte Ueberfälle.. Die 
Franzoſen konnten daher ihr in Mexico befindliches Heer, welches bis zu diefem 
Augenblide 40,000 Landſoldaten und 7 — 8000 Seeſoldaten ſtark ift, und 
monatlih 12 Millionen Franken Eojtet, bis zu diefer Stunde nur wenig vers 
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mindern, da fie ihre Verbindungen mit dem Meere nicht aufgeben und 
nicht Gefahr laufen wollten, von den Mericanern aufgerieben zu werben. 

Diefe Thatjachen bemweilen zur Genüge, dab die den Franzoſen und den 
Plaffen zugleich widerjtrebende Partei in Merico weit mächtiger ift, als bie 
beiden günjtig geftimmte Partei. Wenn eine See und Landmacht von 
48 Taufend Mann im Laufe von bald drei Jahren nicht im Stande 
war, aud nur das Gleichgewicht zwifchen beiden Parteien berzuftellen, wenn 
fo bedeutende Streitkräfte während einer jo langen Zeit furdtbaren Blutver: 
gießens die rechtmäßige Regierung Merico’3, troß vielen dieſer beigebradhten 
Niederlagen, nicht aus dem Felde jchlagen konnte, jo ijt gewiß, daß, jobald 
die Franzofen abziehen, die Pfaffenpartei mit leichter Mühe befiegt werben 
wird, Wenn dieſe überhaupt einige Stärke befäße, jo müßte es ihr leicht 
gewefen fein, unter franzöfifhem Schutze ein mäcdhtiges Heer auf die Beine 
zu bringen, welches im Stande geweſen wäre, fie gegen die Streitkräfte des 
Bräjidenten Juarez zu ſchützen. Allein nur zwei Generale von einigem Einfluß 
Marquez und Mejia haben fi den Franzojen angeſchloſſen, und trog allen 
Bemühungen konnten nur zwei bis drei Taufend Meritaner dazu - beftimmt 
werden, die Maffen gegen die rechtmäßige Negierung zu ergreifen. 

Mie unfiher überhaupt die Hülfe ift, melde die Franzofen von ber 
merilanifhen Pfaffenpartei erwarten, bat ſich in jchlagender Weile in ber 
Ungelegenheit des Kirhenvermögens gezeigt. Die von den Franzofen einge: 
jegte merifanifche Regentichaft hatte z.B. die Beitimmung getroffen, daß die: 
jenigen Güter der Kirche, welche in Folge eines rechtsgültig abgejchloffenen 
Kaufes in den Befig von Privatperjonen übergegangen jeien, von der Kirche 
nicht follten zurüdgefordert werden können, dagegen jollten ihr alle diejenigen 
verbleiben, welde noch nicht verkauft jeien, ungeachtet durch ein rechtmäßig 
ergangenes Gejeg vom Jahre 1857 beitimmt worden war, daß Körperjchaften 
überhaupt und folgeweife aud) die Kirche, Feine liegenden Güter befigen fönnten. 

Es war diefes ein Mittelmeg, den fich die Merifaner unter dem Drude 
der franzöfifchen Bajonette vielleicht hätten gefallen laffen, Doch damit waren 
die Biaffen nicht zufrieden. Sie verlangten in den Beiig aller ihnen feit 
dem Sahre 1857 entzogenen liegenden Güter wieder eingejegt zu werden. 
Der Erzbiihof von Merito, welcher bis dahin Mitglied der Regentichaft ge: 
weſen war, trat aus dieſer und ercommunicirte alle diejenigen, welche der 
Kirche die ihr entzogenen liegenden Güter vorenthielten. Demzufolge trat ein 
vollitändiger Bruch zwijchen der Vfaffenpartei und den in Mexiko herrſchenden 
Franzoſen ein. Dieje legteren erfreuen ſich aljo nicht einmal mehr der ohne: 
dies jehr Schwachen Hülfe der Pfaffenpartei. Sie ftehen vollftändig vereinzelt 
in Merico und haben daher feine andere Wahl, ala den ihnen von ber 
Plaffenpartei hingeworfenen Fehde-Handſchuh aufzunehmen, oder aber ſich vom 
Kampfplage zurüdzuziehen, 


Unter diefen Umftänden reifte Erzherzog Marimilian nach Mexico ab, 
um dort den Kaiferthron zu bejteigen. Einige Zeit lang werden die französ 
filhen Truppen feinen Thron no ſchützen. Mittlerweife joll der Kaifer mit 
Hülfe Napoleons III. fid eine remdenlegion von 12,000 Mann bilden. 
Man fieht aljo ein, daß ſelbſt nah Jahren die Mericaner den ihnen aufges 
drungenen Kaijer nicht dulden würden, falls ihm feine auswärtige Macht zur 
Seite jtünde, ine Anleihe von 200 Millionen Franken joll den neuen 
Kaifer in den Stand jegen, mit dem erforderlihen Pompe feinen Einzug in 
Merico zu halten und jeinen Verpflichtungen dem franzöjifhen Reiche gegen: 
über wenigitend in der erjien Zeit nachzukommen. 

Denn jo weit reicht die Napoleon’she Großmuth doch nicht, einen Strich 
durch diejelben zu machen. Dafür bringt Mar eine Schuldenlajt mit, welche 
ih etwa wie folgt berechnen läßt: 

1) 25 Millionen Franken jährlid an Frankreih zu zahlende Entjchäs 
digung; 

2) 12 Millionen Franken jährlich zu zahlende Zinſen für die Anleihe 
von 200 Millionen; 

3) Kojten der fremden Armee, welche aufgebracht werden joll wenigitens 
20 Millionen Franten ; 

4) Kojten der an franzöſiſche Kaufleute zu zahlenden Entſchädigung von 
10 Millionen Franfen. 

Macht zufammen 67 Millionen Franten. *) 

Bon der Anleihe, welde, trog allen Madinationen Napoleon’s III, 
noch immier nicht gefichert ift, bringt Mar nur weniges mit, Auf ein Yahr 
mag diefe Summe etwa reihen. Dann werden die Hallen leer fein. 

Die franzöjischen Kammern haben angefangen, über die unerſchwinglichen 
Koſten des mericanishen Krieges zu murren, Es wird daher ſchwer fein, 
diejelben durch eine mehrjährige Forıdauer der Beſetzung Merico’s noch immer 
zu erhöhen und doc dem neuen Kaijer nicht? davon zur Laſt zu jegen. Auf 
der andern Seite hat jih im Laufe von beiläufig 40 Jahren volljtändig 
berausgeitellt, daß die Finanzen de3 mericanijhen Staates niemals in Orb: 
nung fommen können, falls die Kirche im Bejige ihrer unermeßlicen liegen: 
den Güter und Borrechte bleiben jollte. Kaiſer Marimilian wird ſich daher 
bei feinem Regierungsantritte in der unangenehmen Alternative finden, ent: 
weder der Pfaffenpartei die ihr von der Negierung des Präfidenten Yuarez 
entzogenen liegenden Güter zurüdzugeben und dann auf jedwede Ordnung 
der mexicaniſchen Finanzen, auf Befriedigung der Forderungen des franzds 
ſiſchen Reiches, oder aud nur auf Zahlung der Zinfen der neueften Anleihe 


*, Ein von Paris datirter Artikel in dem zu Zürich erſcheinenden 
berechnet diefe jährliche Schuldenlaft ſogar auf 80 Millionen Franten, 
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verzichten zu müſſen, oder aber ſich auch der Gefahr der Excommunication 
bloszuſtellen. 

An dieſer Lage der Dinge kann die ganze Macht des Kaiſers Napoleon 
und ſelbſt des Pabſtes zu Rom nichts weſentliches ändern. Wir bezweifeln, 
daß der Erzherzog Maximilian auch unter den günſtigſten Verhältniſſen im 
Stande ſein werde, ſich im Kampfe mit dieſen Schwierigkeiten längere Zeit 
hindurch auf dem merikaniſchen Throne zu behaupten. Und doch bilden dieſe 
Schwierigkeiten nur einen Theil derjenigen, mit denen er zu fämpfen haben wird, 


Nicht minder bedeutungsvoll als die Stimmung des merifanifchen Volfes 
ift diejenige des franzöfifhen und des Volkes der PVereinigten Staaten 
Amerika's. Die Stimmung Frankreihg hat Hr. Thiers in feiner Rede vom 
26. Januar 1864 im Schooße der gejeggebenden Berfammlung, was Form 
und Weſen betrifft, mit ſolcher Meiſterſchaft geichildert, daß ich glaube am 
beiten zu thun, die Hauptitellen derjelben bier wörtlich wiederzugeben. Denn 
ſchwerlich lebt auf der Erde ein Menſch, welcher im Stande iſt, die Geſin— 
nung der franzöſiſchen Nation in diefer Angelegenheit jo volllommen zu 
ſchildern, wie Herr Thiers. 

Nachdem er angegeben, wie groß die in Merico b:findlichen franzäfifchen 
Streitkräfte, die Koften derjelben und die Entfernung von Franfreid) jeien, 
fährt er fort: „Alfo ſind wir jomweit entfernt, weshalb? Um in der Welt 
ein großes Neich zu gründen. Einer folden Unternehmung gegenüber vers 
wirrt ji meine Vernunft. Es it möglich, dab ich in zu bejchränkten Ideen 
erzogen worden bin, aber ich wiederhole e8, eine Jolde Unternehmung im 
gegenwärtigen Zuftande dev Welt, ohne beftimmten Zwed, ohne erwiefenen 
Nugen, das bringt meine Vernunft in Verwirrung.” 

Auf den Anfang des Krieges übergehend führt Herr Thiers aus: 

„England verlangte 17 Millionen Piaſter (85 Millionen Franken) ; 
Spanien verlangte 8 Millionen Piaſter (40 Millionen Franken); einige andere 
Nationen verlangten ungefähr 4 Millionen Piafter (20 Millionen Franken), 
Frankreich endlich verlangte 12 Millionen Piaſter (60 Millionen Franken). 

Die Summe diefer Zahlen, weldhe fih auf 200 Millionen beliefen, ſchien 
etwas ſtark, befonders im Hinblid auf das mericaniihe Budget. Plöglich 
taucht die Forderung Jeder auf. Ich werde in dieſer Beziehung in Keine 
Einzelheiten eintreten. Ich jage nur, daß fie in Mexico jehr verjhrien war, 
daß man fie im allgemeinen al3 wucheriſch betrachtete, und daß als man 
zu den 200 Millionen, die man verlangte, 75 Millionen hinzufügen mußte, 
man fi fträubte,“ 


Herr Thiers ſchildert dann die kriegeriſchen und die diplomatischen Ber: 


bandlungen, welche vom Herbite 1861 bis zum April 1862 ftatt ——— und 
fährt fort: 


a. HE m 


„Bei unferem Angriffe auf Puebla waren wir nicht glüdlih, und am 
Zage nach unserer Niederlage erhob ſich ein allgemeiner Schrei gegen dies 
jenigen, welche uns jo jchlecht berichtet hatten. Wir zogen ung nad) Drizaba 
zurüd. Ein ganzes Jahr war nothwendig, um und auf eine neue Erpedition 
vorzubereiten. Der brave Marſchall Forey bat unſere Scharte ausgewetzt. 
Wir waren ſiegreich, wer zweifelte daran, daß wir es ſein würden? Wir 
ſind in Mexico eingerückt. 

Meines Erachtens hätte man ſich darauf beſchränken ſollen, Tampico 
und Vera⸗Cruz zu beſetzen und zu behaupten bis zur vollſtändigen Bezahlung 
der uns zukommenden Entſchädigung, denn dieſes ſind die beiden Haup quellen 
der mexicaniſchen Staatseinnahmen. An die Stelle dieſes ſo einfachen Planes 
haben wir den Plan einer mexicaniſchen Monarchie geſetzt. 

Wir ſind alſo jetzt in Mexico, wie lönnen wir herauskommen? Frank— 
reich muß aus allen Dingen mit Ehren und geſicherten Intereſſen heraus— 
treten. Aber wenn man ſich in eine falſche Lage gebracht hat und glücklich 
genug iſt, ohne Schaden an den Intereſſen, der Ehre und der Eigenliebe 
herauszukommen, darf man nicht zu peinlich ſein, falls die Eigenliebe etwas 
leidet. Als Beſiegte unterhandeln wir nicht, gewiß nicht; aber warum nicht 
als Sieger? 

Wie konnten wir ohne Schaden für unſere Ehre und unſere Intereſſen 
aus Merico herauskommen? Am Tage nad unſerem Einzuge in Merico 
mußten mir mit Juarez unterhandeln, nachdem wir die Gewißheit erlangt 
hatten, daß jeine Partei die jtärkere jei. Was macht gegenwärtig der General 
Bazaine? Er beſchäfligt fih damit, eine Art Revolution zu maden und von 
der Partei des alten Regiments zur Partei des neuen überzugehen. Gr hat 
ich von dem Erzbiſchof von Merico getrennt und bat der j. g. freilinnigen 
Partei in der Frage der National: Güter Recht gegeben. Dieſe Partei will 
aljo nichts außerordentliches, nicht barbariſches. Warum unterhandeln wir 
alfo nicht mit ihr? 

Es war ehr einfach, mit Juarez zu unterhandeln. Die Sache wäre jo 
erledigt worden. Wir konnten uns zurüdziehen, wohl verjtanden, indem 
wir dann Tampico und Vera: Cruz behielten, um Pfänder in Händen zu 
haben. Wir hätten in diefem Falle 13, 14 oder 15 Millionen monatlich 
weniger in unferem Budget, wir hätten nicht mehr 40,000 Mann jenſeits 
der Mecre. 

Ich weiß wohl, daß es unangenehm ift, wenn man ber Welt angekün— 
digt hat, man wolle eine Monardie in Merico gründen, auf diefen Plan 
zu verzichten und mit Juarez zu unterhandeln. Aber das ift, was man ein 
der Eigenlicbe dargebradhtes norhmendiges Dpfer nennt.“ 

Die Anjihten, welche Herr Thierd hier ausgefproden hat, find ohne 
allen Zweifel diejenigen der überwiegenden Mehrheit Frankreichs. Allerdings 
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bat Napoleon III, im gegenwärtigen Augenblide ſich über diejelben hinweg 

gejegt. Allein wie lange er feine entgegenjtehende Anſicht behaupten wird, 
ift jehr zweifelhaft. Eolite ein neuer Krieg in Europa ausbrechen, oder der 
Krieg in Echleswig größere Dimenfionen annehmen, jo würden die 40,000 
dranzojen in Merico, welde monatlid 12 bis 15 Millionen Franken Eoften, 
nicht wohl entbehrt werden lönnen. Abgejehen hiervon bat die öffentliche 
Meinung in Frankreich, welche dem mexicaniſchen Kriege immer abhold war, 
durch die Verhandlungen im Schooße der gejeggebenden Verſammlung eine 
neue kräftige Anreguug erhalten. Sie wird fid nicht beruhigen, falls die 
Regierung ihr keine Rechnung trägt und kann, falls in Merico die franzö: 

ſiſchen Streitfräfte eine entſchiedene Niederlage erleiden follten, jelbjt dem, 
Throne Napoleons III. gefährlich werden. 

Aud über die Beziehungen Merico’3 zu den Vereinigten Staaten 
Amerikas ſpricht fih Herr Ihiers aus. Er jagt: „aber in der Thut kann 
man glauben, dab, nachdem der Bürgerkrieg in Norbameriia fein Ende er: 
reiht haben wird, die Vereinigten Staaten jich der Nüdjichten erinnern wer: 
den, die ihnen zu Theil wurden, und daß diejelben, falls wir etwas ernitliches 
in Merico unternehmen wollten, uns Hülfe leilten werden? Cie werben 
thun, was fie in Betreff der Inſel Cuba getban, d. h. wir werden in Merico 
hunderttaufend Abenfeuerer haben, welche, um dahin zu fommen, nur über 
den Nio Del Norte zu ſetzen haben werden. Wir werden die unvermeidliche 
Feindſchaft Amerifa’s haben, wenigſtens aller derjenigen, welde im Kriegs: 
dienjte jtanden, und welde nad dem Ende des Krieges nichts mehr zu thun 
haben werden.“ 

In diefer Beziehung iſt Herr Thiers in feine Ginzelheiten eingegangen, 
Um diefes thun zu fönnen, ijt er mit den Verhältniſſen Amerifa’s nicht ver: 
traut genug. Doch hat er in den Morten: „wir werden die unvermeidliche 
Feindſchaft Amerika’ haben,” die Wahrheit in großen Zügen richtig ange: 
deutet. Es werden aber nicht blos nach Beendigung des Bürgerkriegs hun— 
derttaufend friegsluftige und kriegskundige Nordamerifaner auf eigene Fauft 
nah Merico gehen, um die Franzojen aus dem Lande zu treiben, die Stim: 
mung im Schooße der Bereinigten Staaten wird überdies die Regierung zu 
Washington zwingen, auch ihrerjeit3 auf die Vertreibung der Franzoſen hin: 
zuwirken. Es wird demzufolge entweder ein offener Krieg gegen Frankreich 
unternommen, oder auch ohne jolden eine Stellung eingenommen werden, 
mit welcher das PVerbleiben der Franzojen und ihres Günſtlings, Marimilian 
von Deiterreih in Mexico unvereinbar jein wird, 

Die jogenannte Monroe: Docirin, d. h. die Lehre der zufolge die Vers 
einigten Staaten nicht dulden dürfen, daß eine europäiſche Macht fich in die 
innern Angelegenheiten der amerikaniſchen Republiten miſche, fand zwar bis: 
ber unter dem Drange der auf der Union lajtenden Verhältniſſe noch feine 


Anwendung auf Merico. Allein von Monat zu Monat bat der Ingrimm 
ber Nordameritaner über die franzöfiihe Einmiſchung in die Angelegenheiten 
der mexicaniſchen Schweiter-Republif immer zugenommen. 

Die Amerikaner find nicht die Leute, welche geduldig hinnehmen, was 
jie für einen ihnen gebotenen Schimpf und für ein an ihnen verübtes Unrecht 
halten. Sie werden ohne alle Zweifel zu gelegener Zeit dem Kaifer Napoleon 
mit Zinfen zurüdgeben, was er ihnen zur Zeit ihrer Bedrängniß an ihrer 
Südgrenze zu Leid gethan hat. 

Der Beihluß, welchen das Nepräjentantenhaus zu Washington am 
5. April 1864 in Betreff Merico’s gefaßt bat, obgleich vom Senate nicht 
beitätigt, deutet mit Bejtimmtheit an, da die Union den Sturz der meris 
canijchen Republik und deren Erjegung durch eine unter europäifhem Schuge 
ſtehende Monarchie nicht dulden werde. 

Diejes ijt die wirkliche Lage, worin fi Merico befindet und diejes find 
die Beziehungen, in welchen das Land zu anderen Mächten fteht. Allerdings 
haben die jpeichelledenden Organe Napoleons III. jih eifrig bemüht, ie 
Wahrheit in Betreff Merico’s in einen dichten Dunſt zu büllen. Allein die 
weientlihen Thatſachen konnten nicht unterdrüdt werden. Herr Thiers hat 
diefelben angedeutet. Mehr konnte man von ihm unter den in Frankreich 
beitehenden Berhältniffen nicht erwarten. Ich hatte fie in fräftigerer Sprade *) 
furz zuvor auseinander gejegt. Diefem Umjtand war e3 wohl beizumefien, 
dab das in der Anmerkung bezeichnete Schriften bei feinem erjten Gr: 
Iheinen jofort in ganz Frankreich confiscirt wurde, Dadurch wurde aber 
der wirklihe Stand der Verhältniffe nicht verändert. Präſident Juarez war 
in den Jahren vor 1861 wiederholt in einer jchlimmeren Lage, als gegen: 
wärtig und hielt doch im genannten Jahre feinen fiegreichen Einzug in ber 
Hauptjtadt Merico. So mag er vielleicht jegt wieder manche Niederlage 
erleiden. Allein da es unwiderleglich feit jteht, dab die überwiegende Mehr: 
zahl des mericanischen Volkes auf feiner Seite, d. h. auf der Seite der 
Sreiheit, des Rechtes und der Aufklärung fteht und jolgeweile der Pfaffen— 
partei und deren Gehülfen, den Franzojen, Kampf auf Tod und Leben ge: 
ihworen bat, jo ijt nicht daran zu zweifeln, daß früher oder jpäter die 
Mehrheit den Sieg über die Minderheit davon tragen werde, 

Ye früher Napoleon III. gezwungen iſt, jeine Truppen aus Merico zu 
ziehen, oder je früher die Nordamerifaner im Stande fein werden, ihren 
Freunden in Merico Beiltand zu leilten, deſto früher wird die verächtliche 


*) in meinem Schriftchen „die Zeit von 1848 bis 1863, Nachtrag zu ©. 
Struve's Weltgejhichte. Coburg F. Streit’ Verlagsbudhandlung 1864. $.11. 
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Biaffen: Partei in Mexico beftegt werden. Da übrigens die Mericaner jchon drei 
Jahre lang den Kampf gegen die Franzojen und die Verräther des eigenen 
Landes ausgehalten haben, jo iſt alle Hoffnung vorhanden, daß jie aud 
ohne fremde Hülfe ihr Hausrecht werden geltend machen können, ob Erzherzog 
Marimilian dabei mit betheiligt jei, oder nicht. 


II. 3m Dſten des Dreans. 


$. 13. Vorbemerkung. 


Die verfchiedenen Fragen, um welde auf dem gejammten Feftlande 
Europa’s gekämpft wird, laflen fich zurüdführen auf die Alternative: Ham: 
melbeerdenjtaatsrecht, oder Volks-⸗Souveränetät? 

In Frankreih hat dem Namen nad die Volks-Souveränetät den Sieg 
davon getragen, indem das allgemeine Stimmrecht verfafjungsmäßig feitge: 
ftellt if. Allein Napoleon III. bat ſich ein Jahrzehnt hindurch ſehr wenig 
um die Stimme des Volkes befümmert. Er bat dieje erjtidt und fich ſelbſt 
zum Mundjtüde der Nation gemadt. Doch in der lekten Zeit jcheint es, 
als wenn die Franzoſen aus ihrer Lethargie erwacht wären, Gin Bolt, 
welches die Jahre 1789— 1793, 1830 und 1848 mit jo hohem Ruhme auf 
feinen Bannern verzeichnet trägt, kann nicht immer unter dem Joche gehalten 
werden. 

Italien, mit Ausnahme von Rom und Venetien, bat die Volks-Sou— 
veränetät erobert. 

Rußland und Polen führen jeit einem Jahre über dieſe Frage einen 
blutigen Krieg, welcher beweilt, dab jelbjt unter dem Scepter des Hauſes 
Romanoff:Soltikoff das Hammelheerdenjtaatsreht nicht unbedingt anerkannt ift, 

Der Kampf, mwelder feit dem Monate Februar in Schleswig wüthet, 
wird enticheiden, ob die deutſche Nation beſſer als eine Hammelheerde iſt, 
oder nidt. 

Es tömmt nit darauf an, laut und jämmerlich zu blöfen — das vers 
mag aud der Hammel — fondern mannbaft zu handeln, die Gejchide der 
Nation dur die That zu beſtimmen. 

Menn die deutjche Nation Stride, Scheere und Meſſer in den Händen 
ihrer Hirten läßt, jo wird fie von diefen gebunden, geſchoren und abgejchlachtet 
werden, oder mit anderen Worten, wenn fie ſich gleich einer Hammelbeerbe 
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benimmt, ſo darf ſie ſich nicht darüber beklagen, wenn ſie als ſolche behan— 
delt wird. 


* 


$. 14. Daß Haus Habsburg. 


Die Geſchichte des Haufes Habsburg umfaßt ſechs Jahrhunderte und 
berührt vier große Nationen: bie deutiche, die italienische, die polnische und 
die ungarische und außerdem zahlreiche andere Stämme. Die Gegenwart ift 
unverftändlich ohne einen Blid auf die Vergangenheit. Niemand kann ſich 
flar werden über die Handlungen, der Habsburger der Neuzeit, der nicht 
deren Verfahrungsweife in früheren Jahrhunderten kennt. Bis auf den 
heutigen Tag find die Gründer und Befejtiger der Macht des Haujes Habs: 
burg die Mufter, nach welchen ſich die Nachkommen richten. 

Der Charakter Rudolph’s I. und feines Sohnes Albrecht bildet gewiller: 
maßen die Wurzel, aus welcher ji) der ganze habsburg’she Stamm ent: 
widelt hat. Dieje beiden Männer gaben dem Haufe Richtung und Maß für 
die Zeit der drei eriten Jahrhunderte feines Beſtandes. Dann fam die 
Reformation. Karl V. jtimmte den Ton an, melden das Habsburgiſche 
Haus fefthielt bis zu den Zeiten Ferdinand's II, und Ferdinand’s III. bis 
zum bdreißigjährigen Krieg und zum weitphälifhen Frieden. 

Nach der Reformation war die franzöfiihe Revolution das große, welt: 
erjhütternde Ereigniß, welches das Haus Habsburg in feinen Strubel riß 
und dafjelbe zwang, eine bejtimmte Stellung den Anforderungen des Zeit: 
geiltes gegenüber einzunehmen, 

Um den Entwidlungsgang des Haufes Habsburg zu jhildern, werden 
wir daher den Urjprung feiner Macht, die Stellung, weldhe es der Refor: 
mation und der franzöjiichen Revolution gegenüber einnahm, beleuchten. Auf 
diefem Wege werden wir erkennen, daß, was die Habsburger in den Jahren 
1848 und 1849 bis auf diefen Tag ausführten, nichts anderes war, als die 
Fortſetzung der von ihnen im dreizehnten, jechszehnten und fiebenzehnten Jahr: 
hundert befolgten Bolitif. \ 

Es läßt fi dieje zufammenfaflen in den Worten: „äußerjtes Streben 
nad dem Scheine der Frömmigkeit, der Gerechtigkeit und der Milde bei voll: 
ftändiger Nichtachtung der Rechte der Völker; Freundichaft mit dem Bfaffen: 
thum, erkauft jelbjt mit den größten Opfern, Ummandlung des jelbititändigen 
Adels in einen unterwürfigen Dienft: und Hof: Adel.” Nah Außen hin und 
im Innern trachteten die Habsburger, wie jede andere fürftliche Familie nad 
unausgejegter Vermehrung ihrer Macht. Alle übrigen Häufer der civilifirten 
Welt ftügten fih jedoh auf eine Nation, nicht jo das Haus Habsburg, 
welches ſchon in feinen erjten Anfängen feine Nege im Schooße mehrerer 
Nationen: der germanijchen, der ſlaviſchen und der romanischen auswarf, 
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Alle Dynaftien bemühten fih, die Verbrechen ihrer Vorfahren in das 
Dunfel des-Geheimniffes zu hüllen und ihre eigenen verborgen zu halten, 
allein feiner gelang diejes befler, als der habsburgifchen, theild weil dieſelbe 
einen jchwereren Drud auf die Geifter ausübte, ala die meiften anderen 
züriten: Gefchlechter, theild aber auch, weil fie es veritand, die verjchiedenen 
nationalen Borurtheile, auf welche fie, vermöge ihrer Stellung, einwirkte, zu 
ihren Gunjten auszubeuten. Wie jhon die erften Habsburger mit ungarischen 
Reitern die Deutihen, mit deutihen Rittern die Gzehen, Ungarn unb 
Schweizer befämpften, jo mußten fie ihre Unternehmungen gegen die Unab- 
hängigkeit und Freiheit eines Volles immer dur den nationalen Uebermuth 
der übrigen Völker zu beſchönigen. Was in der That nichts anderes, als hab3- 
burgiihe Eroberungsfuht war, wurde mit dem glänzenden Aushängeſchild 
der Vermehrung des deutjchen Gebietes, der Erweiterung deutſcher Bildung 
oder der Zürüdweijung fremder Uebergriffe bedect. Wie wenig e3 aber in 
der That dem Haufe Habsburg darauf anfam, die Grenzen Deutſchland's 
zu erweitern, zeigte daflelbe, jo oft es ſich fragte, ob habsburgijches oder 
deutjches Gebiet aufgeopfert werden ſolle. Das deutſche wurde dann immer 
leichtſinnig verjchleubert, um das Habsburgifche zu vermehren. Die deutjche 
Bildung wurde bereitwillig dem römischen Pfaffenthum, croatijcher, czechiſcher, 
polnifcher und jeder anderen Rohheit untergeordnet, 

Rudolph von Habsburg, welcher uns von befoldeten Geſchichtſchreibern 
oder deren Nachbetern, als ein Muſter der Frömmigkeit, der Gerechtigkeit 
und jedweder Tugend geſchildert wird, beſaß in der That keine einzige dieſer 
glänzenden Eigenſchaften. So lange er nur ein armer Graf im Schweizer: 
lande war, trieb er das Handwerk eines Raubritters nicht blos gegen andere 
ihm nicht näher verbundene Standesgenoffen, jondern aud) gegen jeine nächiten 
Verwandten. Unter nichtigen Vorwänden befehdete er jeinen hochbejahrten 
väterlichen Oheim Rudolph und feinen mütterlihen Obeim, den Grafen Hart: 
mann von Kyburg; und als feine Verwandten auf's äußerfte gereizt ihre 
Beſitzungen ftatt an den Neffen, an verjchiedene geiftlihe Genoſſenſchaften 
vergaben, jo trug Rudolph fein Bedenken, auch gegen dieje feine Eroberungs: 
jucht zu befunden. In einer Fehde gegen den Biſchof zu Baſel verbrannte 
er (1254) das Maria: Magdalenen: Klojter der büßenden Schweitern in einer 
Vorſtadt von Bajel. In Folge deffen traf ihn der Bann der Kirche, von 
dem er ſich niemals löſte. Nach päpitlihem Rechte war er daher unfähig, 
Herrfcherrechte auszuüben und namentlich zum deutſchen Kaiſer erwählt zu 
werden. In der That machte aud anfangs der Papſt große Schwierigfeiten, 
ihn anzuerkennen. Allein Rudolph überwand mit leichter Mühe die Wider: 
fpenftigfeit der Kirche, indem er diefer, freilich zum Schaden Deutſchlands, 
die größten Zugeitändniffe machte. Er gab von ben fieben Kronen feines 
Borgängers, Friedrih’3 IL. nicht weniger, al3 fünf auf und zugleich alle die 
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Grundfäge, welche die Hohenftaufen im Laufe eines mehr, als bundertjährigen 
Kampfes zur Sicherung der Würde des deutjchen Reiches geltend gemacht 
hatten. Dem Habsburger fam es nur darauf an, ſich eine Hausmacht zu 
gründen. Diefem Zwede ordnete er jede andere Nüdjicht unter. Seine ſechs 
Töchter dienten ihm den weltlihen Fürften Deutichlands gegenüber zu ben: 
felben Zweden, wie die Rechte de3 deutſchen Neicher, um den Papft zu ge: 
winnen. Gr begnügte fi nicht damit, durch feine Töchter, die er verbei- 
rathete, jeinen politischen Einfluß im Neiche zu mehren. Als Greis von 
64 Jahren vermählte er fich ſelbſt noch mit der l4jährigen Iſabella von 
Burgund, und der uneheliche Sohn Albrecht von Schentenberg, den er hinter: 
ließ, war ein lebender Beweis, daß feine Tugend nicht jo mafellos mar, wie 
gewöhnlich behauptet wird. Die deutichen Fürften waren jcharffihtig genug, 
die Gefahr zu erfennen, melde ihnen und dem Reiche von Seiten des habs: 
burg’shen Haufes drohte. Sie hüteten fi daher wohl, dem Wunjche 
Rudolphs zufolge, deſſen Sohn Albrecht auf den deutichen Thron zu erheben. 
Statt eines Habsburgers wählten fie Adolph von Naſſau. Albrecht von 
Habsburg fügte fich nicht willig in die ihm zu Theil gewordene Zurüdiegung. 
Er empörte ſich gegen feinen Kaifer und befriegte ihn, Unfern Worms trafen 
die feindlichen Heere bei Gellheim aufeinander (2, Juli 1298). Adolph von 
Naffau wollte durch einen perfönlihen Zweikampf mit Albrecht feine Sache 
zur Entjheidung bringen, Der Habsburger hatte dazu feine Luft. Er liek 
feine Rüftung von bezahlten Klopffechtern tragen, während er, im Wider: 
ſpruche mit der Sitte der Ritter, fih in ein gemöhnliches Gewand hüllte, 
das ihn untenntlih machte, Adolph befiegte hinter einander zwei Ritter, 
welche die Feldzeihen Albrechts trugen. Als er endlich feinen Gegner trog 
deſſen Verkleidung entdedte, und auf ihn losftürmte, fand er jeinen Tod, 
einige behaupten von Albrechts Hand. Es ift aber wahrjcheinlicher, daß ber 
Habsburger fih hütete, mit dem tapfern Adolph handgemein zu werben. 
Auch war es jpäter immer im Haufe der Habsburger üblih, ihre Feinde 
nicht felbft zu töbten, jondern durch Andere abthun zu laflen. Das Ber: 
brechen ift gleich groß im beiden Fällen. Wer aber mit eigener Hand tödtet, 
ftellt füch jelbft blos, während der Menjch, welcher blos Mörder dingt, nicht 
ſelbſt mordet, meijtentheild mit der Schlechtigfeit den Makel der Feigheit 
verbindet. 

Der Saame, welchen Albrecht I. ausftreute, indem er ji den Weg zum 
Throne über die Leiche feines Kaiſers bahnte, ging in jeiner eigenen Familie 
reihlih auf. Dafjelbe Verbrechen, welches Albreht von Habsburg ohne allen 
Entſchuldigungsgrund an feinem Kaiſer verübt hatte, beging jein Neffe Johann 
von Habsburg ein Jahrzehnt jpäter an ihm. So fingen die Habsburger an. 
Rudolph I. und Albreht I. waren die Gründer der habsburgiſchen Haus: 
madt. Johann von Habsburg wird zwar von öfterreihiihen Schriftitellern 
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nicht gern als Mitglied der habsburgiſchen Familie genannt. Doch war er 
nicht ſchlimmer, als ſein Oheim Albrecht. Ihm fehlte nur die Schlauheit des 
Onkels, deſſen Ausdauer und deſſen Scharfblick. 

Die Habsburger mögen ſich, gleich anderen Fürſten, von Gottes Gnaden 
nennen. Was für ſie eine Gnade, war aber für die Völker ein Fluch. Und 
wenn wir die frömmelnden Wörter Gnade und Fluch entlaſſen und an deren 
Stelle ſolche ſetzen, welche das Wechſelverhältniß von Urſache und Wirkung 
ſcharf bezeichnen, ſo wird uns klar, daß der Urſprung des Hauſes Habsburg 
Gewaltthat und Heuchelei, Schwert und Kreuz im blutigen Bunde war. 

Wir überſpringen einen Zeitraum von zwei und einem halben Jahrhun: 
dert, während deſſen die Habsburger auf derjelben Grundlage und mit den: 
jelben Mitteln fortarbeiteten, und finden im Jahre 1519 Karl V. auf der 
höchſten Stufe irdiiher Macht angelangt. Er beherrſchte Deutichland, als 
Kaifer, die ſpaniſche Monarchie mit deren Nebenländbern in Stalien, den 
Riederlanden, Afrika und Amerika. Seinem Bruder Ferdinand trat er un: 
willig und jpät die ihm zukommende Hälfte der habsburgiſchen Erbländer ab, 
Seit Karl dem ſ. g. Großen hatte fein europäifcher Herricher eine jo große 
Macht bejeflen, nah ihm vereinigte bis auf Napoleon I, feiner eine folche 
in feiner Perſon. Karl V. blieb den Uebertragungen feiner Familie treu. 
Er halte jede Kegung der Freiheit. Das Pfaffenthbum jtand ihm näher als 
das Menſchenthum. Gr trat in den Kampf mit den Geifte jeiner Zeit und 
erlag in demjelben. Sein Sohn Philipp II. wurde von den Deutſchen nicht 
zum Kaifer gewählt. Der habsburgiſche Stamm zerfiel bei Karls V. Leb— 
zeiten im zwei Aeſte: den ſpaniſchen und den deutſchen. Bon der jpanijchen 
Hälfte gingen unter Philipp Il. ſchon die nördlichen Provinzen der Nieder 
lande verloren. Die dur den achtzigjährigen Freiheitäfrieg der Niederlande 
erjhütterte Macht der ſpaniſch-habsburgiſchen Linie erlojh im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts mit Karl II. Es verblieben den Habsburgern nur 
ihre deutichen Bejigungen und deren Nebenländer. 

Der deutihe Zweig des habsburgiſchen Hauſes war mit dem jpanijchen 
während des ganzen Neformationgzeitalters im beiten Ginvernehmen geblieben. 
Die Regierungsgrundfäge beider Zweige waren diejelben, allein die Stim: 
mung des deutſchen Volles erlaubte den deutſchen Habsburgern nicht, die 
Reformation in derfelben Weife zu zermalmen, wie den ſpaniſchen. In diejem 
Lande fahte die Reformation niemals fo tiefe Wurzeln, als in den von ben 
deutſchen Habsburgern beherrſchten Ländern. Ferdinand J., welder in Deutjd: 
(and jeinem Bruder Karl V. folgte, beſaß nicht die Macht, die Protejtanten 
mit jener Grauſamkeit zu verfolgen, mit welder Karl V. am in Spanien 
und in den Niederlanden entgegen trat. 

Im Ganzen und Großen nahm aber der deutihe Zweig deö habs: 
burgifhen Haufes denjelben Entwidlungsgang, wie der ſpaniſche. Ja, es 
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läßt ſich wohl mit Grund behaupten, daß die deutſchen Habsburger der 
Reformation tiefere Wunden ſchlugen als die ſpaniſchen. In Spanien er: 
drüdten Karl V. und Philipp II. die erften Keime der Reformation fo voll: 
ftändig, daß dieſe jpäter nie wieder zu Kraft gelangten. Im Deutichland 
war Karl V. genen das Ende jeiner Regierung von der proteſtantiſchen Partei 
fo entichieden geichlagen worden, daß die Habsburger fih nur durch Zuge: 
ftändniffe, welche fie derjelben machten, noch behaupten konnten. 

Der Pafjauer Vertrag und der Augsburger Religionsfrieben jegten dem 
Kaiſer Schranken, welche er ohne Gefahr nicht verlegen konnte. Hierzu kam, 
dab die Stimmung der Bevölkerung der habsburgiichen Lande der Refor: 
mation außerordentlih günftig war. Zur Zeit, da der nachmalige Kaifer 
Ferdinand II. anfing, in Steiermark, Kärnthen, Krain und Görk den Pro: 
teſtantismus mit Feuer und Schwert nuszurotten, waren neun Zehntheile der 
Bevölkerung der habsburgiſchen Länder proteitantifh. Hätte nicht Ferdinand I. 
durch die Jeſuiten, die er in das Land zog und auf's äußerſte begünftigte, 
und Ferdinand IL. durch Feuer und Schwert der Reformation den blutigiten 
Krieg gemacht, jo wäre der deutjchen Nation der dreißigjährige Krieg und 
alle die Schmach erjpart worden, welche diefer in feinem Gefolge hatte. 

Die Habsburger deutſcher Linie jeßten fi in ihrem Kampfe gegen den 
Proteftantigmus nicht nur über die ewigen und unveräußerlihen Menfchen: 
rechte, über die Gejege und die Verfaſſung des deutſchen Reiches, ſondern 
auch über alle fchriftlih und mündlich ihren eigenen Untertbanen gegebenen 
Zufagen hinweg. Wenn die Macht der protejtantischen Partei ihnen über 
den Kopf wuchs, jtellten fie bereitwillig jedwede Urkunde aus, leilteten fie 
jedweden Eid, durch welchen fie fich im Belige ihrer bedrohten Herrſchermacht 
erhalten konnten. Sobald aber der Sturm vorüber gezogen war, jegten fie 
ihr altes Merk ruchlofer Unterdrüdung wieder fort. Sie unterzeihneten Die 
ihnen abgedrungenen Verträge immer mit dem geheimen Vorbehalte, diejelben 
" jo bald als möglich zu brechen. Die Gelegenheit dazu bot fich früher oder 
Ipäter und wurde von ihnen jtet3 aufs eifrigite ergriffen. So brachten es 
die Habsburger durch Meineid und Verrath mit Hülfe von Nejuiten und ge— 
dungenen Mordknechten dahin, zwar nicht den Broteftantismus im Schooße 
ihrer Länder gänzlid) auszurotten, wohl aber die kleine Minorität der Katho— 
Tifen in eine große Majorität umzuwandeln, aus einem Zehnttheile neun 
Zehnttheile zu machen, die neun Zehnttheile der Protejtanten aber auf ein 
Zehnttheil zurüdzuführen. 

Nie ift es einem Herricher:Gefchlechte gelungen, der Stimme feiner Unter: 
thanen jo frechen Trotz zu bieten, als den deutſchen Habsburgern. 

Denjelben Kampf, wie gegen die religiöjen Beitrebungen feiner Völker 
führte dieſes Haus auch gegen die nationalen und politiihen Wünfche der— 
jelben. Die Habsburger begnügten fich nicht damit, ihren Unterthanen, welche 


proteftantifch fein wollten, diejes zu verbieten, fie riffen die ihnen untergebenen 
Deutſchen thatſächlich, wenn auch nicht immer gefeglih von dem gemeinjfamen 
deutichen Vaterlande los, fie ftießen die alten Berfaffungen in Böhmen, Ungarn 
und Siebenbürgen mit Gewalt um, vermwandelten diefe Wahlreihe in Erb; 
reiche und machten fich jelbit zu unumſchränkten Beherrjchern derjelben. 

Als der ſpaniſche Zweig des Hauſes erloſch, brachten ſie einen Theil 
Italiens an ſich. Nicht zufrieden mit dem Raube aller dieſer Länder nahmen 
ſie, in Verbindung mit Rußland und Preußen die Theilung Polens vor und 
ſind ſo dahin gekommen, daß weder die Deutſchen, noch die Ungarn, weder 
die Italiener, noch die Polen ein nationales Daſein haben können, ſo lange 
die Macht ihres Hauſes beſteht. 

Die Deſpoten, welche in Rußland oder der Türkei, in Frankreich oder 
Spanien herrſchen, treten, wenn auch den freiheitlichen Beſtrebungen, jo doc 
nicht dem nationalen Dajein ihrer Völker feindlih in den Weg. Das Haus 
Habsburg zeichnet fih vor allen Herrichergejchlechtern der Welt dadurch aus, 
dab es nur auf den Ruinen jämmtlicher Nationen Mittel »Europa’s den 
Grund jeiner Herrſchaft legen konnte. 

Die nothwendige Folge der Stellung, melde das Haus Habsburg der 
deutſchen, der italienischen, der ungarischen, der polnischen und allen übrigen 
unter jeinem Scepter vereinigten Nationalitäten gegenüber einnimmt, iſt eine 
Gewaltherrſchaft, welche keine Negung der Freiheit auf irgend einem Gebiete 
auffommen laffen kann, ohne fich jelbit zu gefährden. 

Die Perſonen der Herriher mochten wechſeln. Die denfelben durch bie 
Macht der Berhältnifie aufgedrungene Stellung blieb unverändert. Die 
wenigen Habsburger, welche befierer Regungen fähig waren, wie Marünilian II, 
und Joſeph II. ſaßen nur kurze Zeit auf dem. Throne. Die Jeluiten und 
Jeſuitenknechte, welche beim Hofe jeit den Zeiten Ferdinands I. eine Haupt: 
rolle ſpielten, machten es jelbit den Kaiſern ſchwer, wo nicht unmöglich, der 
Freiheit und dem Rechte einigen Spielraum zu gewähren. Mit Karl VI. 
war im Jahre 1740 der Mannesitamm des habsburgiichen Haufes erlojchen. 
Joſeph II., der erite Sproffe der vereinigten Häufer Habsburg und Lothringen 
war unjtreitig ber beite aller Habsburger. Doch auch er konnte jich der 
finsteren Macht der Verhältniffe nicht entziehen. Er erlag derjelben in Belgien 
und in Ungarn und ftarb nad) einer zehnjährigen Regierung wahrjcheinlic 
an dem ihm gemijchten Gifte. 

Als die franzöfiiche Nevolution den gebrüdten Böltern Europa's einen 
neuen Zeitabjehnitt des Glückes und der Freiheit in Ausficht jtellte, warf 
fih das Haus Habsburg mit den Waffen in der Hand zum Vertreter bes 
mittelalterlihen Dejpotismus auf. Es zwang dadurd die Fyranzojen, von 
dem Gebiete innerer Verbefferungen auf das blutige Feld des Krieges über: 
zugehen. In Folge deſſen entipann fi ein Kampf, welder dreiundzwan—⸗ 
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jig Jahre lang mit mur kurzen Zwilchenräumen des Friedens Guropa 
von einem Ende zum andern verwüſtete. So lange die Franzojen unter dem 
Banner der Freiheit kämpften, blieben jie aller Orten ſiegreich. Als in den 
Jahren 1813, 14 und 15 die gegen Frankreich verbündeten Mächte ihrerſeits 
die Fahne der Freiheit erhoben, jant Napoleon’s I. Stern. Doch ſchon auf 
dem Gongrefje zu Wien zeigte es fi, dab nur die Noth den wider Frankreich 
verbündeten Kaiſern und Königen Worte der Freiheit in den Mund gelegt 
hatte. Das Haus Habsburg blieb jeiner vielhundertjährigen Politik treu. 
Die Nationalität der Deutſchen, Polen und Italiener wurde nicht wieder ber: 
geltellt, jo wenig als die uralten VBerfaflungen der Ungarn und der Böhmen. 
Das deutſche Kaiferreih war in den Stürmen der franzöjiihen Revolution . 
untergegangen. Es fonnte aus jeinem Grabe nicht wieder erjtehen. Doch 
jolite eine neue, den Zeitverhältniffen entiprehende Bunbesverfaffung, land: 
ftändifche Nechte, Neligionsfreiheit, Preßfreiheit und Handelsfreiheit, unferem 
Volke einigen Erjag gewähren. 

Der deutſche Bundestag trat zujammen. Doc alle befjeren Beitrebungen, 
welche in den erjten Zeiten wenigitens im Schooße deſſelben gehegt wurden, 
ſcheiterten an der freiheitsfeindlicen Richtung des Haufes Habsburg. Die 
dem deutſchen Adel und anderen privilegirten Claſſen in den Artikeln 14, 
15 und 17 gemachten Zugejtändnifje wurden, zum Schaden der Nation, auf’s 
Genauejte erfüllt. Die Standesherren und Grundherren behielten alle ihre mit: 
telalterlichen Vorrechte, die alten Penſionäre des deutjchen Reiches ihre Ben: 
fionen, das Haus Taris jeine Voften; allein der deutſchen Nation murbe, 
und zwar namentlich auf Betreiben des Haujes Habsburg, feine der ihr ge: 
machten Zufagen gehalten. Der Artitel 13 der deutjchen Bundesakte hatte 
feitgeitellt: 

„In allen Bundesitaaten wird eine landjtändifche Verfaſſung itattfinden“. 

Das Haus Habsburg begnügte ſich nicht damit, feinen „zum. deutjchen 
Bunde gehörigen Provinzen die denjelben zugefagte landſtändiſche Verfaſſung 
vorzuenthalten, es ging in jeinen tyrannijchen Bejtrebungen nod viel weiter. 
Es befämpfte die landitändiichen Verfafjungen anderer deutjcher Staaten auf’s 
bitterjte und beftigite und brachte es dahin, daß durch die befannten Wiener 
Minifterial:Gonferenzen des Jahres 1820 denfelben der Todesſtoß beigebracht 
wurde. 

Der Artikel 16 der deutſchen Bundesafte hatte beſtimmt: „Die Ber: 
ſchiedenheit der hriftlichen Religions: Parteien kann feinen Unterjchied in dem 
Genuß der bürgerlichen und politiihen Rechte begründen.“ 

Statt diefen Artikel gewiljenhaft zu erfüllen, rief das Haus Habsburg, 
wenn auch anfangs unter einem andern Namen, die Yejuiten, dieje bitterjten 
Feinde der Religionsfreiheit, in jeine Staaten zurüd und ftreute dadurch von 
neuem den Saamen religiöjer Zwietracht aus, 
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Derſelbe Artilel 16 der deutſchen Bundesalte verſprach den Juden eine 
Verbeſſerung ihrer bürgerlichen Zuſtände. Auch dieſe Zuſage erfüllte das 
Haus Habsburg nicht. Zwar erhob daſſelbe das jüdiſche Haus Rothſchild in den 
öſterreichiſchen Freiherrenſtand; auf der Geſammtheit der Juden der öfterreichifch- 
deutihen Staaten blieb aber der alte Drud nad wie vor unvermindert laften. 

Der Artitel 18 der deutihen Bundesafte verſprach der deutſchen Nation 
„gleihförmige Verfügungen über die Preßfreiheit und die Sicherjtellung der 
Rechte der Schriftfteller und Verleger.“ Das Haus Habsburg wußte aber 
die Prefreiheit in Cenſur zu verwandeln, und ſelbſt heutzutage lajtet auf der 
öfterreichifchen Preffe noch der ſchwerſte Drud. Für Schriftiteller und Berleger 
geſchah nichts. 

Ebenjo ging es mit den Zuſagen des Artilels 19 in Betreff des Han- 
dels, Verkehrs und der Schifffahrt. Auch in diefer Beziehung wirkte das 
Haus Habsburg jeder jreiheitlihen Entwidlung auf’s Feindlichſte entgegen. 
Es ſchloß die unter feinem Scepter vereinigten deutjchen Provinzen gegen den 
Handel und den Verkehr mit dem übrigen Deutihland durch Zollichranten 
und ein unerträglices Paßweſen ab, jo daß unſer armes Baterland auch in 
diefer wie in jeder andern Beziehung zeriplittert blieb. 

Das ganze Beitreben des Haufes Habsburg ging nur darauf, jo weit 
es die bunt dur einander gemiſchten Berhältnifje der ihm unterworfenen 
Länder erlaubten, im Jnnern feiner Monardie eine gewiſſe Einheit herbei 
zu führen. Da dieje aber bei der Verjchievenartigkeit der Zuitände, Anſprüche 
und Beitrebungen von Deutjhen, Bolen, talienern, Ungarn, Groaten, 
Siebenbürgern, Jllyriern u, j. w. feine naturwüchfige jein konnte, jo blieb 
teine andere Einheit übrig, als diejenige des Dejpotismus. Dieje ertrugen 
fämmtliche unterbrüdte Nationalitäten mit dem äußerjten Widermillen. Als 
daher im Jahre 1848 von Paris aus die Sturmglode der Revolution ertönte, 
ftanden faſt gleichzeitig Deutiche, Jtaliener und Ungarn auf. 

Die Wiener bewiefen in glänzender Weije, dab der vielhundertjährige 
Drud der Habsburger ihren Freiheitsſinn nicht ertödtet habe. Die aka: 
demijche Jugend gab der ganzen Welt ein unvergeßliches Beiſpiel helden— 
mütbiger Entihlofjenheit und ausdauernder reiheitsliebe. Die Habsburger 
mußten ein Parlament in Wien zujammenrufen, welches eine neue freie Ver: 
faffung berathen und feititellen jollte. 

Doch wie zu allen Zeiten war aud im Jahre 1848 die Nachgiebigteit 
der Habsburger nur eine Maske geweſen, unter welder ji die Tüde und 
die Rachſucht verbarg. 

Mit Hülfe von Eroaten und Böhmen unterdrüdten die Habsburger Die 
Wiener Revolution; mit ruſſiſchen Bajonetten die ungariihe Volksbewegung. 
Nachdem dieſe beiden Streiche gelungen waren, warfen fie ihre ganze Kraft 
auf Ztalien. Die Lombardei und Venedig fonnten allein der Uebermacht 
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der auf fie gebeten Deutihen, Ungarn und Polen nicht widerftehen. Das 
Haus Habsburg gewann eine neue Friſt. Alle Nationen der Erde aber 
mwurden zu der Ueberzeugung gedrängt, daß Nationalität und Freiheit für 
fie leere Worte bleiben müßten, jo lange ein Habsburger noch über irgend 
. ein Land in Europa zu verfügen habe. 

Eine Verbeſſerung der Zuftände läßt ſich in allen übrigen Staaten der 
Erde ohne eine blutige Revolution eher denken, als im öſterreichiſchen Kaiſer— 
reihe. In Frantreih, Rußland und England haben die Völker wenigitens 
eine nationale Regierung, wenn dieje auch nicht deren freiheitlichen Beſtre— 
bungen entipridt. In dem Conglomerate, welches ber öſterreichiſche Kaiſer— 
ftaat genannt wird, iſt aber die Unterdrüdung aller Nationalität wie aller 
Freiheit die unerläßliche Vorausſetzung der Herrihaft des regierenden Haujes. 

Die Habsburger bilden daher das größte Hinderniß aller freiheitlichen 
und aller nationalen Entwidlung ganz Mittel:Europa’s. Wer den Glanz 
und die Herrichaft einer einzigen Familie und ihrer bejoldeten Diener nicht 
höher achtet, als das Wohl und die Freiheit von hundert Millionen Deutfchen, 
Stalienern, Polen, Ungarn u. ſ. w. muß den Sturz des Hauſes Habsburg 
als das dringendfte Bebürfnik Europa’s erfennen. 

Sehr richtig bemerkte Mazzini, al3 wir am 13. März 1851 den Jahres» 
tag der Wiener Revolution zu London feierten, die Aufgabe ber Italiener ſei, 
den Papit, die Aufgabe der Deutjchen, das Haus Habsburg zu ftürzen. Sei 
diejes gejchehen, jo werde fich alles übrige von felbit machen. Wie mit der 
Herrſchaft des. Papites die religiöfe, jo it mit derjenigen des Hauſes Habs- 
burg die nationale Unabhängigkeit und die politifche Freiheit unvereinbar. 
Beide Mächte treffen darin zufammen, daß ihre Gewalt über mehrere Nationen 
reicht. Beide ftehen zu einander in ber innigften Wahlverwandtſchaft. Die 
eine ftügt fich auf die andere und muß mit ihr zufammenbredhen. Ein freies 
Europa mit Papftthum und dem Haufe Habsburg ift eine Unmöglichkeit. 
Wer die Befreiung der alten Welt wünſcht, muß auch die Zeritörung jener 
beiden finiteren Mächte herbei zu führen juchen. 

Wir verlangen von den talienern im Intereſſe Europa’s, daß fie der 
jenfeit3 der Alpen reihenden Gewalt des Papites ein Ende madıen, daß fie 
Berziht leiften auf alle Vortheile, melde die päpftliche Gewalt ihnen bringen 
möchte. Mit gleihem Grunde verlangen die |taliener von uns, da wir Der 
Herrichaft des Haufes Habsburg ein Ende bereiten, und daß wir den Vor— 
theilen entjagen, welche dieſe Herrichaft für uns haben möchte. 

Worin beitehen denn dieje Vortheile? Es mag dem Düntel der Jtaliener 
ihmeicheln, daß einer ihrer Landsleute ſich den Stellvertreter Gottes auf 
Erden nenne, daß von Rom aus die katholische Welt beherricht werde, daß 
von dort aus alle oberiten Kirchenämter vergeben werden. Unmittelbar und 
am ſchwerſten lajtet doch die päpftliche Herrichaft auf Jtalien. In gauz ähn— 
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(iher Weiſe verhält es fich mit den PVortheilen, welche die Deutichen angeb— 
ih von der Macht des habsburgifchen Haujes ziehen. Die Statthalter und 
Generale, welche von Wien aus nah Stalien, Polen und Ungarn gejandt 
werden, mögen ji) der ihnen von dem Hauje Habsburg verliehenen Ehren 
und Befoldungen freuen! Die deutſche Nation bat davon feinen Vortheil. 
Die deutſchen Provinzen Dejterreih& würden im Bereine mit dem übrigen 
Deutſchland weit freier, glüdlicher und mächtiger fein, als fie in dem ge 
jwungenen Berbande mit Bruditüden Italien's und Polen's, mit Groaten, 
Ungarn und Siebenbürgern find. Das och, welches deutjche, ungarijche 
und polniiche Regimenter den talienern auferlegen, befeitigen italienijche, 
eroatifche und czechiſche Horden auf dem Naden der Deutichen. Gemeinſam 
ift allen unter dem Haufe Habsburg vereinigten Nationen nur die Knecht: 
haft. In den Augen des vernünftigen Menjchen ift es feine geringere 
Schande, zu unterdrüden, als unterdbrüdt zu werden. Der Unterbrüder ift 
ein Verbrecher und verdient den Hab des Freundes der Freiheit. Der Unter: 
drüdte it ein beflagenswerthes Opfer und verdient unſer Mitgefühl. Es iſt 
ein faliher Patriotismus, welcher auf der Unterdrüdung gleichberechtigter 
Nationen ruht. Die wahre Baterlandsliebe erhält ihr Maß vom Gefühle 
für Recht und Freiheit. So lange wir über andere Nationen herrjchen wollen, 
werden wir das Jod, das auf uns jelbit ruht, nie zu brechen vermögen. 

Das Haus Habsburg kann vor dem Nichterjtuhle der Freiheit, des 
Rechtes und der Nationalität nicht beſtehen. Aus dieſem Grunde ift ihm 
der Stab gebrochen. Der deutſchen Nation liegt es vor allen übrigen ob, 
das Urtheil zu vollziehen, weil aus ihrem Schooße dad Haus Habsburg ent: 
Iproffen ift, und weil in feiner Mitte es jeinen Herrjcherfig aufgefchlagen bat. 

Möge das von dem Richterituhle der unparteiiihen Gejchichte gefällte 
Urtheil bald jeine Vollziehung finden! 


$. 15. Die Mordnächte von Luzern, Züri, Solothurn 
- und WVejen.*) 

Schwerlich gibt es irgend eine Nation in der Welt, welche ihre Ge: 
ihichte jo wenig kennt, ala die deutſche, nicht, als ob fie überhaupt gejhicht: 
lihen Studien abgeneigt wäre, feineswegs! Bielleiht bejchäftigen jich Die 
Deutſchen mehr mit Gejchichte als Franzoſen, Engländer und Jtaliener, allein 
vorzugsweiſe mit derjenigen anderer Völker. Je ierner ein Land von Rhein 
und Donau liegt, dejto freier bewegt jich der deutjche Geſchichtſchreiber und 
Bolksredner. Wenn er die Zujtände Gentral-Afrifa’s, China’s oder Japan's 
behandelt, wird er ganz freiiinnig. Allein wenn diejenigen Deutjchlands, 


*) Bearbeitet nad G. Struve's Weltgeſchichte. VI, Auflage, 1864. 
Coburg bei F. Streit. 
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oder gar des engern deutſchen Barticular- Vaterlands in Rede ftehen, verhält 
es fich freilich anders. Da find fo viele Rüdfichten zu beobachten, daß der 
gedrüdte Lehrer, Zeitungsfchreiber oder Lehrbuchfabritant glaubt am beiten 
zu thun, das meilte und wichtigfte, wenn nicht zu fälſchen, fo doch mit Still» 
ſchweigen zu übergehen. 

Mer weiß 3. B. im deutjchen Volle, wie es kam, daß Deutfchland jo 
viele Brovinzen verlor? Das millen die Wenigften., Man bat wohl von 
der Schwäche ber Reichsverfaſſung einiges gehört, allein damit wird nichts erklärt. 

Die vier Mordnächte, deren wir in der Ueberſchrift erwähnten, find mit 
dem Berlujte der Schweiz inniger verbunden, ala die Schwäche der deutjchen 
Reichsverfaſſung. Außer diefen Mordnächten kommen freilih noch viele 
Schladten in Betracht: die Schlahten am Donnerbühl, bei Morgarten, bei: 
Zaupen, Sempach und Näfels, bei Bregenz, Fraftenz und Dornad u. |. w. 
Doh heute laſſen wir die Schlachten unberührt, wir wollen uns auf die 
Mordnächte beſchränken. 

Die Geſchichte von Wilhelm Tell und den habsburgiſchen Vögten iſt 
durch Schiller's unſterbliches Trauerſpiel ziemlich allgemein bekannt. Allein 
wie es kam, daß die einſt deutſchen Reichsſtädte Luzern, Zürich und Solothurn 
ſich von Deutſchland abwandten, iſt dem deutſchen Wolfe noch immer ein 
Räthſel. 

Das Haus Habsburg war über den Verluſt der drei Waldſtädte Schwytz, 
Uri und Unterwalden ſehr verdrießlich. ES beſaß aber in der Stadt Luzern 
und unter dem Adel der Umgegend zahlreihe Anhänger. Die Schladt von 
Morgarten (1315) war verloren gegangen. Es handelte fih darum, durch 
einen Handftreih zu gewinnen, was das Glüd des Krieges verjagt hatte. 
In Luzern hatte das Haus Habsburg früher einige untergeordnete Nechte 
bejejlen, welche dazu benügt werden jollten, die Stadt vollftändig zu unter- 
werfen. Dieje Rechte hatte das Haus Habsburg von dem Klofter Murbach 
getauft. So zweifelhaft diefe waren, tafteten die Quzerner fie nit an. Um 
ſich jedoch gegen die Uebergriffe des Haujes Habsburg und der Verbündeten ' 
defielben zu fihern, juchte die Stadt einen Bund mit den drei Walditädten. 
Kaum hatten die Bürger von Luzern den eriten Schritt zum PVereine der 
Freiheit mit den Eidgenoſſen gethan, als die Männer des Vorrechts, Die 
Fürſtenknechte und deren Anhang ſich mwiderjegten, nicht in der offenen Ver: 
jammlung der Bürger mit Bemweisgründen, jondern wie fie immer thaten, 
im Duntel der Nacht und unter dem Schleier des Geheimniſſes durch Ränke, 
die fie jchmiedeten, und Gewaltthaten, die fie vorbereiteten. Am Bunde mit 
verrätheriichen Bürgern warb der Herr von Ramſchwag, der Schloßvogt in 
der habsburgiihen Stadt Rothenburg (bei Luzern), dreihundert Reiter, welche 
er Nachts heimlich in die Stadt einzuführen hoffte. Doc die Bürger waren 
auf ihrer Hut, fie bewachten Thore und Mauern forgiam, und ala Der 
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Schloßvogt von Ramſchwag Einlaß begehrte, gejtatteten fie jolhen nur ihm 
und wenigen Begleitern. Eine anſehnliche Kriegsmacht wurde innerhalb der 
Stadt zufammengezogen und überzeugte den habsburgifchen Diener, daß jein 
Anſchlag ausgekundſchaftet worden jei. Die Bürger von Luzern waren groß: 
müthig genug, den Schloßvogt und die Helfershelfer, welche er in der Stadt 
gehabt hatte, abziehen zu laffen. Bald darauf faßten die Luzerner den ein: 
müthigen Beihluß, „zu traten, auf ewig in den Schweizerbund aufgenom: 
men zu werben,“ 

Das Mißglüden diejes erſten Verfuches Luzern zu unterwerfen, hielt die 
Habsburger nicht ab, einen zweiten zu wagen. Gie zettelten eine Verſchwö— 
rung an, in welcher die Geſchlechter, welche früher die Stadt im Vereine mit 
den Habsburgern beherrſcht hatten, die gefährlichite Nolle übernahmen. In 
einer Naht jollten alle Förderer des Bundes mit den Waldſtädten ermordet, 
und wenn bie ganze Stadt durch Blut und Schreden in Verwirrung gebracht 
jein würde, Luzern den Habsburgern übergeben werden. In der Nacht von 
St. Peter und Baul am legten Juni (1333) kamen die Verjchworenen an 
einer einjamen Stelle unter dem Schmwibbogen der Trinkitube der Schneider 
in der Nähe des See’s bewaffnet zufammen. in Knabe hörte zufällig Alles, 
wa3 die Verſchworenen mit einander beſprachen. Statt diefen gefangen zu 
halten bis nad Ausführung ihres verrudten Vorhabens, nahmen fie ihm 
einen Eid ab, nicht mit ihren Feinden von dem, was er gehört habe, jprechen 
zu wollen. Der Knabe eilte, jobald er dieſen Eid geleijtet hatte und frei 
gelafien worden war, auf die Trinkſtube der Fleiſcher und erzählte der Form 
nah dem Dfen, in der That aber den zahlreichen Zunftgejellen, was er . 
unter dem Schwibbogen am See geiehen und gehört. Dieſe machten jojort 
davon Anzeige bei der Obrigkeit. Die Urheber der Verſchwörung wurden 
bewaffnet angetroffen, oder an dem Zeichen eines rothen Aermels erkannt 
und gefangen genommen. Noch in derjelben Nacht famen auf die Mahnung 
der Luzerner bdreihundert Eidgenofien der Bundesitadt zu Hülfe. Die Ge: 
ſchlechter, welde bis dahin einen überwiegenden Einfluß im Rathe gehabt 
hatten, verloren diejen. Ein Rath von dreihundert Bürgern, welcher jpäter 
auf einhundert bejchräntt wurde, trat an die Stelle eines Rathes der Ger 
ſchlechter. Die höchſte Gewalt über Steuern, Landlauf und Verkauf, über 
Bund, Krieg und Frieden, blieb der gefammten Gemeinde vorbehalten. Die: 
jelbe Mäßigung, weiche die Waldjtädte in ihren Kämpfen mit den Habsburgern 
ſtets bewährt hatten, befundeten fie auch bei diefer Gelegenheit. Sie bewirkten, 
dab Niemand an Leben, Freiheit und Standesrechten bejtraft wurde, Die 
Gemeinde fühlte ſich jtart genug, nad) Entfernung der Schuldigen aus den 
Würden der Stadt, dieſe vor ferneren Verſchwörungen jicher zu jtellen., Wann 
iſt jemals ein fürftlihes Haus, zumal Habsburg, gegen Verfhworene, die 
auf der That ergriffen wurden, mit jolcher Milde verfahren? 


Die Anſchläge auf die Stadt Luzern waren in dieſer Weiſe fehl ge 
ihlagen. Das Haus Habsburg und jein Anhang verjuchte es nunmehr, die 
Stadt Zürich zu unterwerfen. Im Schooße derjelben und in der Umgegend 
hatten die Habsburger zahlreiche Anhänger, mit deren Hülfe fie wiederholt 
Unruhen und Aufftände in der Stadt zumege gebradit hatten. In Folge 
deilen war eine Anzahl von Bürgern aus Züri verbannt worden, Mit 
diefen jegten jich die Habsburger in Verbindung. Mehrere Anſchläge ber: 
jelben fcheiterten an der Wachſamleit des Bürgermeijters Nudolf Brun. Doc 
dies hielt jie nit ab, weitere ähnliche Verſuche zu machen. Nachdem 
mehrere Anjhläge der Verbannten in fich jelbit haltungsios zerfallen waren, 
machten die Habsburger (1350) eine Verſchwörung, welche durch ihre zahl: 
reichen und mächtigen Theilnehmer, dureh das Geheimniß, worin fie bis zum 
Augenblide des Ausbruchs gehüllt wurde, und durd die Entſchloſſenheit der 
handelnden Perſonen Zürih, den Bürgermeifter, deſſen Nathgeber und die 
gefammte Bürgerfchaft in die furchtbarjte Gefahr brachte. Die VBerbannten 
verjprachen dem Grafen Johann von Habsburg zu Rapperihwyl die Erlaj: 
fung aller Schulden, welde er gegenüber der Stadt Zürich hatte, fall er 
ihnen dazu verhülfe, ſich der ſtädtiſchen Verwaltung wieder zu bemädhtigen. 
Durch ähnliche Beweggründe gewannen fie auch den Herrn Beringer von der 
Hohenlandenberg und den Herrn Ulrich von Bonſtetten, Herrn Ulrih von 
Mazingen und viele Bürger der Stadt Züri), welche aus mancherlei Grün: 
ben mit Rudolph Brun’s Verwaltung unzufrieden waren, Die Zahl der 
Berihmorenen wird auf ‚fieben bis achthundert augegeben. Das Geheimnik 
. wurde jo jtrenge bewahrt, dab in der Nacht und in der Stunde, in welcher 
Züri überfallen werden jollte, dab, nachdem die Verjchworenen ſich jchon 
verfammelt hatten, Rudolph Brun noch feine Kenntniß von der drohenden 
Gefahr hatte. Ein Zufall rettete ihn und die Stadt von dem nahenden Ber: 
derben. Am Tage, melcer der beitimmten Mordnacht vorherging, ritt der 
Freiherr Ulrih von Bonftetten unter dem Vorwande, die Stiftsfräulein von 
Bonitetten im rauenmünjtep zu bejuchen, mit großem Gefolge in Zürich ein. 
Um Mitternaht wurde Graf Johann von Habsburg: Rapperihwyl in bie 
Stadt eingelaffen. Der Herr von Landenberg lieb jih die Mauer hinauf: 
ziehen. Der Wächter des Ihores, in defjen Nähe die Wohnung des Bürger: 
meiſters lag, war bejtodhen worden, einen Haufen bewafineter Rapperſchwyler 
einzulafien. Im Hauſe eines betheiligten Wirthes verjammelten ſich alle Ver: 
jhworenen, unter dem Scheine, dem Grafen ihre Achtung zu bejeugen. Der 
Bürgermeifter Nudolph Brun, Johannes Müller, Heinrih Biber, Jakob Brun 
und jämmtlihe Häupter der ſtädtiſchen Verwaltung jollten auf dem Rathhaufe 
enthauptet, die Bürgerjchaft überwältigt und gezwungen werden, ſich den eins 
gedrungenen Herren auf Gnade und Ungnade zu unterwerfen, Die Mord: 
naht von Zürih war eine vervolllommmete Auflage der Mordnaht von 
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Luzern. Ein Bäderjunge, Namens Eckenwieſer, welder jhlummernd am 
Dfen de3 Zimmers lag, wojelbft ſich die Verſchworenen verjammelt hatten, 
hörte, als er erwadte, ihre Reden. Unerlannt jchlih er fi hinweg und 
tbeilte jogleih den Anjchlag feinem Meifter mit. Diejer eilte zu Rudolph 
Brun. Der Bürgermeijter lief barfuß, aber im Panzer, auf das Rathhaus, 
der Bäder an die Sturmglode., Brun’s Gattin, jeine Kinder und das Gejinde 
weiten die Nahbarn. Auf dem Wege nah dem Rathhauſe erſchlugen die 
Verſchworenen den Knecht Brun’s, der jeinem Herrn voranging. Der Bürger: 
meilter rettete fi, indem er die Loſung der Verſchworenen: „Petermann“ 
rief, Mit Mühe erreichte er das Rathhaus, jtieß hinter fih den großen 
Riegel zu und wedte von da mit fräftiger Stimme die Bürgerjchaft aus dem 
Schlafe. Ungebeugten Muthes rief der Bürgermeilter, die Stadt fei verrathen, 
fie jollten fi) aber nicht fürchten, die obere Brüde abwerfen und zum Rath— 
baufe eilen. Brun war damals fünfundjehzig Jahre alt, alfo nicht mehr in 
rüftiger Jugend. Es gereicht ihm um fo mehr zur Ehre, daß er im ent« 
ſcheidenden Augenblide durch feine Geiftesgegenwart und jeine Entſchloſſenheit 
die Stabt rettete. Er hatte den zahlreihen Verſchworenen, die nad) feinem 
und jeiner Freunde Blut lechjten, das Rathhaus verſchloſſen und die Spike 
geboten.. Auf feinen Ruf und den Ruf der auf feinen Befehl gezogenen 
Sturmglode, eilte die Bürgerfchaft der großen Stadt bewaffnet herbei. Die 
Heine Stadt war mittlerweile durd einen Schiffer, Namen? Bachs, welcher 
einen Verjchworenen aus dem Haufe Todenburg belauſcht hatte, in Aufregung 
gebracht. Schnell waffneten fich beide Stabttheile, ihre Freiheit zu vertheis 
digen. Mährend die Männer in den Straßen fämpften, warfen die rauen 
Steine und Töpfe auf die Verjchworenen herab. Dieje bemädhtigten ſich des 
Marktes. Die Gefahr war nod immer groß. Wären die Rapperſchwyler 
in die Stadt gezogen, jo hätte Brun Mühe gehabt, fie hinauszuwerfen. 
Einer der Verſchworenen, welder, als der Kampf noch am wildejten brannte, 
gegen Zoliton floh, theilte den beranziehenden Rapperſchwylern mehr feinen 
eigenen Schreden, ala wirkliche Thatfachen mit. In der Meinung, Alles jei 
verloren, kehrten die Rapperſchwyler um. Don dieſer mächtigen Hülfe, auf 
welhe die Verſchworenen hauptfächlic gerechnet hatten, verlajlen, mußten fie 
den Bürgern, welde Brun perjönlih führte, nah langem und blutigem 
fampfe weichen. Beringer von Hohenlandberg, Ulrih von Mazingen und 
fünf frühere Rathsherren blieben auf dem Plage, mit ihnen nod viele Andere, 
deren Namen und Stand nicht auf die Nachwelt famen. Ganze Schiffe, über: 
laden mit Flüchtlingen, janten in die Fluthen des See's. In den engen Gaſſen 
der Stadt Zürich verloren Viele, während fie flohen, ihr Leben. Andere jprangen 
von den Mauern herab und zerjchellten auf deren feljigem Grunde. Johann 
von Habsburg Rapperſchwyl und Ulrich von Bonftetten wurden in dem 
Stadtgraben gefangen. Wären foldhe Thaten gegen einen Habsburger gerichtet 
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worden, er hätte das Kind im Mutterleibe nicht geichont. Ermordeten doc 
die blutige Agnes und ihre Brüder zum Sühnopfer für Albrecht's I. Tod 
mehr als taufend jchuldloje Menſchen. Rudolph Brun begnügte jih damit, 
fiebenunddreißig der Schuldigſter hinrichten zu laſſen. Ach bin entjchiedener 
Gegner aller Todesjtrafen, allein es gibt Lagen, da die Gefahr jo dringend 
it, daß nur der Tob eines noch immer furdtbaren Feindes dieſelbe abwenden 
fann. In einer joldhen Lage war damals die Stadt Zürich umd deren 
Bürgermeilter. Mit Milde und Verzeihung kann wohl der Uebermächtige 
den Schwadhen gewinnen, niemal3 aber auf diefer Erde ein jchwerbedrohter 
Gegner feinen Feind. in milder und janfter Mann wäre den Habsburgern 
und ihrem Anhange allerdings erwünjchter geweien, als der thatkräftige 
Bürgermeifter Zürih’s; denn einen jolhen hätten fie mit leichter Mühe aus 
der Stadt vertrieben, oder auf dem Nathhaufe enthauptet. Allein der wach— 
jame Rudolph Brun machte alle ihre Anjchläge zu Schanden und beitrafte fie 
nach den bejtehenden Geſetzen. Er begnügte fich nicht, gleich den drei Wald- 
ftädten, damit, die blutdürjtigen Feinde des allgemeinen Weſens aus feinem 
Gebiete zu vertreiben, Sobald er Ordnung im Innern der Stabt bergejtellt 
hatte, rüdte er gegen Rapperſchwyl aus und zwang dieje habsburgifche Stadt, 
ih ihm am dritten Tage zu ergeben. Ungeachtet aller diejer Vorgänge ſuchte 
Rudolph Brun jelbit bei den beiden Brüdern des in Zürid) gefangen gehal: 
tenen Grafen Johann von Habsburg: Rapperijhwyl den Frieden nah. Weit 
entfernt, dieſes Anerbieten günftig aufzunehmen, gaben ihm die Grafen Gott: 
fried und Rudolph von Habsburg die bedeutungsvolle Antwort: „ihr Bater 
habe das Lehen feines Landes den Herzogen von Defterreich aufgetragen, von 
dem Hauje Dejterreih haben fie e3 empfangen, fie könnten darüber nichts 
verfügen ohne den Herzog.” So murde der Stadt Zürich zu erkennen gegeben, 
jie habe den Frieden nicht von dem Haufe Habsburg zu Rapperſchwyl, jon: 
dern von den gewaltigen öjterreichiichen Herzogen, welde von Frankreich bis 
an bie Grenze Ungarns herrſchten, zu juchen. Erneuerter Kampf auf Tod 
und Leben war den Zürichern durch diefe Worte angekündigt, Die Rapper: 
ſchwyler hatten ſich Zürich jo feindlich erwiejen, daß Brun nicht hoffen konnte, 
fie im Laufe weniger Monate in Freunde umzuwandeln, Er durfte die 
Streitkräfte feiner Stadt nicht zerjplittern, indem er eine Bejakung in eine 
Stadt legte, deren Bürgerſchaft beim Herannahen der Habsburger, ſich mit den 
Belagerern gegen die Züridher verbunden hätte. Er gelangte daher zum 
Entſchluſſe, Rapperſchwyl zu zeritören. Bon allen jeinen Maßregeln ift dieſe 
am bitterften getadelt worden. Doc hat feiner der Tadler auseinander gejeßt, 
wie fid) die Stadt Züri der ihr von Rapperſchwyl her drohenden Gefahr 
auf andere Weile hätte entledigen können. 

Die Anſchläge gegen die Städte Luzern und Züri waren nich gelungen. 
Darum gab das Haus Habsburg feine Pläne zur Unterwerfung der Schweiz 
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nicht auf. Sept galt es der Stadt Solothurn. Wenn es gelang, diefe zu 
unterwerfen, jo fonnte man ſich von da weiter in der Richtung nach Bern 
ausdehnen, Der Graf Rudolph von Kyburg war der Mann, welcher gegen 
Solothurn vorgefhoben wurde. Diefer Graf hatte vergeblich in den Siriegen 
der Lombardei ein glänzendes Glüd zu erringen gefucht. Als er von da in 
die Heimath zurückkehrte, Takte er den ſchändlichen Plan, ſich der freien Reichs: 
ftadt Solothurn zu bemäcdtigen, und den Bernern Narberg und Thun, welche 
Stadt. jie von feinem Vater erfauft hatten, wieder abzunehmen, Er hoffte, 
durch Gemalt in kurzer Zeit wieder zu gewinnen und zu vermehren, mas er 
und feine Ahnberren durch Verſchwendung verloren hatten. In wieweit der 
Herzog Leopold bei diefen Plänen betheiligt war, iſt ſchwer zu ermitteln. 
Gewiß mwürde der Graf von Kyburg fie nicht gefaßt haben, wäre er nicht 
wenigſtens insgeheim der Zuftimmung des Herzogs verfichert worden. Der 
Graf Rudolph jegte fih, um Solothurn zu gewinnen, mit dem Chorherrn 
Han? am Stein in Verbindung. Deſſen Haus jtand an der Ringmauer, 
durch daffelbe konnten leicht mehrere Männer in die Stadt gelaffen werben, 
Herr Diebold von dem Haufe Neufchatel in Hochburgund verjprah ihm in 
der Naht auf St. Martinstag (1362) mit hundert Lanzen vor Solothurn 
zu jein, um die Stadt einnehmen zu helfen. Dafür jagte ihm der Graf ein 
Drittheil der Beute und der Gefangenen als Lohn für die Kriegsknechte und 
die Hälfte der übrigen zwei Drittheile für ihn felbjt zu. Der Klöpfel der 
Sturmglode wurde mit Tüchern ummunden. Gin Vorrath von Seifen, mit 
welchen die Vorfteher der Stadt gebunden werden follten, wurde bei den 
Chörherren niedergelegt. Die Naht vor St. Martinstag brad an. Aus 
allen Burgen der Umgegend jammelten fih, verabredetermaßen Krieg3leute. 
Noch hatte in Solothurn, außer den Verräthern, Niemand eine Ahnung von 
der drohenden Gefahr. Hans Rott, ein Bauer von Numisberg, rettete im 
legten Augenblide Solothurn. Cr hatte von dem Anjchlage des Grafen 
Rudolph von Kyburg und feiner Genoffen Kenntniß erhalten, und eilte auf 
Nebenpfaden zur Stadt, diefe zu warnen, Um Mitternacht fam er an das 
Eihthor und rief die Wache mit lauter Stimme in vollem Eifer an. Der 
Schultheiß, Mathias von Altreu, befahl die Sturmglode zu ziehen, Die 
Knechte fanden fie mit Tüchern ummunden, Schnell wurden dieſe losgeriſſen. 
Das Notbzeihen erjchallte von allen Thürmen. Der Chorherr Hans am 
Stein wurde gefangen gefeßt. Graf Rudolph, welcher mit feinen Schaaren 
vor der Stadt angelommen war, bütete ih wohl, Einlaß im Haufe des Chor: 
herrn zu begehren. Er Tieß feine Wuth an den benachbarten Gärten und 
Höfen, die er verheerte und verbrannte, und an allen ihm zufällig begegnen: 
den Menſchen aus, die er aufhängen ließ. Thun und Aarberg erhielten von 
Rudolphs Plänen ſchnell genug Nachricht, um ſich vorfehen zu Fönnen. Der 
Chorherr Hans am Stein wurde geviertheilt. Die Fehde gegen den Urheber 
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des Verraths, den Grafen Rudolph von Kyburg nahm bald ihren Anfang. 
Die Berner ſtanden den Solothurnern bei. Die geſammte Eidgenoſſenſchaft 
ließ bei Herzog Leopold anfragen, welhen Antheil er an der Unternehmung 
und an dem Scidjale des Grafen nehme? Da die beabfichtigte Mordnacht 
nicht zu Stande gekommen war, und die höchfte Erbitterung gegen den Grafen 
von Kyburg allgemein herrſchte, antwortete Herzog Leopold: - „wa Graf 
Rudolph ohne ihn angefangen, dafür möge derjelbe leiden; er wolle den 
Krieg der Schweizer nicht hindern!" Verlaſſen von dem Herzoge und bedroht 
von den Solothurnern und jämmtlichen Eidgenofjen ftarb Rudolph, bevor 
der Kampf wider ihn begonnen hatte. Mit defien Erben fam am 7. April 
1384 der Frieden zu Stande. nr 

Man jollte glauben, dab nad allen diefen mißlungenen Anſchlägen bie 
habsburgiſche Partei die Neigung verloren hätte, die Schweiz durd Mord: 
nächte zu unterwerfen. Dies war aber keineswegs der Fall. Die Habsburger 
rafteten nicht; drei Mordnächte: zu Luzern, Zürih und Solothurn waren 
mißlungen; die vierte zu Weſen führten fie durch. Die Anhänger des 
Haufes Habsburg verſchworen ſich mit Arnold Brud, dem Vogte auf Winded, 
und mit dem Grafen Hans von Werdenberg zu Sargand, einem berzoglichen 
Diener. Mehrere Tage lang wurden öjterreichiiche Soldaten vermummt und 
in Fäſſern in die Stadt gebracht und dort verborgen gehalten. Um die Eid» 
genoſſen zu täufchen, ſchickten die Verſchworenen eine Geſandtſchaft an die 
Landleute von Glaris mit der Bitte, ihre Stadt, welde von den benach— 
barten Defterreihern alles zu fürdten habe, nahdrüdlih und getreu zu be— 
ſchirmen. Zum Scheine machte der Vogt Arnold Bruch mehrmals Angriffe 
auf Weſen. Die Glarner jandten fünfzig Mann, um die Stadt zu verftärken. 
In der Nacht vom 21. auf den 22. Februar 1388 landeten die Werdenberger, 
Sarganjer und Kurmwalden bei Utis. Bon der anderen Seite rüdte die aus— 
erlefene Mannjhaft aus Rapperſchwyl, Kyburg, aus dem Amte Grüningen, 
Toggenburg, Utznacht und Gajter gegen Weſen fehstaufend Mann ftarf. 
Die in der Stadt heimlich eingeführten Soldaten und Bürger, welche an der 
Verſchwörung Theil hatten, warfen auf ein gegebenes Zeichen die Brücken 
ab, öffneten die Thore, erleuchteten plöglich die ganze Stadt, ermordeten Con: 
rad von Au, den Bannermeijter Heinrih Tſchudi und mehr als die Hälfte 
der Heinen Bejagung. Zmweiundzwanzig Männer nur retteten ihr eben, in— 
dem fie von der Mauer herabjprangen und fi) über den See nad Glaris 
flüchteten.. Mit diefer Schandthat eröffneten die Habsburger den Feldzug 
wider die Eidgenoſſen, den fie bisher im Stillen vorbereitet hatten. 

Die dur diefe Mordnacht gewonnene Stadt Weſen wurde zum Same 
melplage eines Heeres, das unter Anführung des Grafen Johannes von 
MWerdenberg gegen Glarus und von da weiter gegen die Walbftädte vor— 
süden ſollte. Dieſes wurde den 9. April 1388 von dem Landjturme der 
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Glarner auf’3 Haupt geichlagen. Die Niederlage war für das Haus Habs: 
burg jo empfindlih, dab dadurd das Gelingen der Mordnacht reichlich auf: 
gewogen wurde. 

Troß den vier bejchriebenen Mordnächten ließen fi die Schweizer durch 
das Haus Habsburg nicht unterwerfen. Das deutſche Reich hatte ihnen aber 
bei allen ihren Kämpfen mit den Habsburgern und deren Anhang keine Hülfe 
geleiftet, fein Recht angebeihen laſſen. Nur durch eigne Kraft und Wachſam— 
feit hatten fie fich ihre Freiheit erhalten. Unter dieſen Umftänden konnten 
fie fein Bertrauen zu dem deutjchen Reiche hegen. Sie jagten ſich allmälig 
von demjelben (08. Die Schweizer behielten ihre Freiheit, Deutjchland verlor 
aber feine wichtigfte Grenzprovinz, nicht durch den böfen Willen der Bewohner 
derfelben, jondern in Folge der erlittenen ſchweren Rechtskränkungen, unter 
welchen die vier befchriebenen Mordnächte ſchwer in's Gewicht fielen. 


$. 16. Die beiden Joſephe: Mazzini*) und Garibaldi **). 

Welches Land der Erde befigt zwei Männer, wie die beiden Joſephe: 
Mazzini und Garibaldi? Zwei Männer, fo rein als Menfhen, Freunde des 
Baterlandes und Freiheitstämpfer? Mazzini, der MWegmeifer feines — 
ſeit mehr als 30 Jahren! Garibaldi, das Schwert Italiens! 

Mazzini, der Sohn des Millionärs, welcher ſich ſelbſt, Gut und Blut 
dem Baterlande bingab, Garibaldi, der Sohn des Volkes, welder, nachdem 
ihn das irregeleitete Vaterland ausgeftoßen, und der Sturm feines Lebens 
über den Dcean an die Ufer des La: Plata verjchlagen hatte, dort nur daran 
dachte, fi zum Dienfte feines Volles, zum Dienfte der Freiheit vorzubereiten. 
Mazzini, das glühende Herz, welches den höchſten Genuß des Daſeins, das 
Leben der Liebe und der Familie von der Hand weiſt, um ganz dem Bater: 
ande leben zu können; Garibaldi,' welcher feine Leonta liebte, wie nur ein 
Held lieben kann, und fie mit dem Kinde, das fie unter dem Herzen trug, 
auf dem Rüdzuge von Rom (1849) im Kampfe der Freiheit opferte! 

Mas war Ftalien, bevor diefe beiden Männer ihm feine Dienfte leijteten? 
Ein Land, ſchlimmer zerriffen und ärger gefnechtet ſelbſt als Deutichland ; 
ein Land, in weldem die Pfaffen ein Jahrtauſend hindurch unumfchräntte 
Herren gemwejen waren, der Zummelplag der Eroberungsſucht aller Nachbarn, 
jo oft von flachen Durchreiſenden als unverbeflerlih verjchrieen — und jegt 
ein Land, dem nur zwei Städte: Rom und Venedig zu feiner Einheit fehlen, 
ein Land, welches der ganzen Welt die Fahne des Fortſchritts voranträgt, 
indem e3 alle Klöſter und alle geiitlihen Körperſchaften aufhebt! 

Mer hätte folche Erfolge zu hoffen gewagt, zu einer Zeit, da das Lefen 
und die Verbreitung der Schriften Mazzini’s und feiner Freunde mit dem 


*) Geboren zu Genua 1808. —- **) Geb. zu Nizza 1807. 
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Tode beitraft zu werben pflegte? und doch find beide Vorfämpfer der Freiheit 
mit dem errungenen Erfolge nicht zufrieden. Beide wollen das ganze talien, 
Mazzini überdies das republifanishe Jtalien, und weil diejes noch nicht 
eritanden ift, bleibt er außerhalb deſſelben und jieht von da, wie einit Moſes 
an der Grenze des gelobten Landes, nah dem Ziele jeiner MWünjche, 

Zwei jo glänzende Sterne konnten an dem Himmel der Menfchheit nicht 
aufgehen, ohne von zahlreichen und gehäfligen Gegnern reichlich mit Koth 
bemworfen zu werden. 

Je weiter Mazzini feinem Volte voranſchritt, deſto wüthender mar ber 
Haß ſeiner und der Menſchheit Feinde. Je weniger er ſtill hielt, nachdem 
ihm das Volk von einer Stufe zur andern gefolgt war, deſto grimmiger 
fielen ihn Diejenigen an, welche die Menſchheit am liebſten unter dem Joche 
des Deſpotismus ſehen. Doch nicht blos Mazzini, auch Garibaldi, deſſen 
Wirken doch unmittelbarer, augenſcheinlicher, jo zuſagen handgreiflicher war, 
wurde von allen dem Papſte zu Rom verpfändeten Kanzeln herab dieſſeits 
und jenſeits des Ocean's aufs Unwürdigſte verunglimpft; glücklicher Weiſe 
mit ſehr geringem Erfolge. Nur bei den unwiſſendſten und roheſten Menſchen 
fielen dieſe Schmähreden auf empfänglichen Boden. Anders verhielt es ſich 
mit Mazzini. Deſſen Streben trat nicht jo klar und beſtimmt vor die Augen 
ber furzlichtigen Menge. Dieje konnte ihm nicht folgen, wenn er jeine Bläne 
zur Befreiung und zur Einigung jeines Vaterlandes madte, wenn er fich, 
wie im Jahre 1848 von der Schaubühne bejcheiden zurüdzog, um einem 
Anderen das Werk der Befreiung Jtaliens zu überlaffen, wenn er wie im 
Februar 1853 ſich in die Höhle des Löwen wagte, aus ber er nur in Folge 
feiner außerordentlichen Geijtesgegenwart lebend fommen konnte, 

Die Alltagsmenſchen verjtehen nicht, warum Mazzini im Jahre 1859 
und jpäter 1860 nicht Theil nahm an dem Lorbeeren jeines Freundes Garis 
baldi, doch wer die beiden großen Männer kennt, der weiß, daß wenn ihr 
Ziel auch eines und dafjelbe ift, doch der Plag, den jeder auf dem Marjche 
einnimmt, nicht berjelbe jein fann. ch rechne es zu dem ſchönſten Schmucke 
meines Lebens, daß ich mich einen Freund Mazzinis nennen darf. Garibaldi 
war im Jahre 1851 längere Zeit hindurch mein Nachbar in Staten:Ysland in 
der Nähe von New-York. Doc lernte ich ihn zu meinem innigen Bedauern 
perfönlid nicht kennen. 

Bevor dem deutſchen Baterlande zwei Helden, ähnlich Mazzini und 
Garibaldi erjtanden find, können wir auf Freiheit und Einheit nicht hoffen. 
Mohl wurden dieje beiden Männer oft unwürdig verleumbet, doch bewegte 
fih die itatienische Nation in der ihr von denjelben bezeichneten Richtung. 
Sie vertraute ihnen mehr, als einmal ihr Schidjal an. Dod die deutſche 

Nation bat noch nie jo großes gewagt, al3 die italieniiche in den Kämpfen 
der Jahre 1820, 1830, 1848 und 1849, 1859 und 1860, Das italienif che 
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Volk iſt nach einer erlittenen Niederlage, wie in den Jahren 1820, 1830 und 
1849 nie in ſolche Erſchlaffung verſunken, wie das deutſche nach 1831 und 
1849. Es jeßte, wenn aud unter bem Schleier des Geheimnifjes und mit 
furchtbaren Gefahren den Kampf der Freiheit unausgefegt fort, und die Män— 
ner, welche ihre Führer in diefen Kampfe waren, heißen Joſeph Mazzini und 
Garibaldi. 


$. 17. Rüdblid auf Italien. 


Bon allen Nationen der Erde iſt wohl feine, melde jo viele und tief 
eingreifende Revolutionen überftanden hat, al3 die italienische. Eine Revolu: 
tion ftürzte den Thron der Tarquinier. Eine zweite brach ben Webermuth 
der Decemoire. Bon Revolution zu Revolution brachen fih die Plebejer Bahn 
im Kampfe mit den ſtolzen Patriciern bis am Ende ein und derjelbe Despo- 
tismus alle Claſſen der Gefjellihaft umfaßt hielt, und das weſtrömiſche 
Reid morſch zufammenbrad. 

Doch mit dem Sturze des Reiches hörten die Revolutionen nicht auf. 

Der Kampf zwiſchen der weltlihen und geijtlihen Gemalt, zwijchen dem 
römiſch⸗deutſchen Kaiferifum und dem römiſchen Pabſtthum; zwiſchen Gibel: 
linnen und Welfen füllte einen anjehnlihen Theil der Geſchichte des Mittel: 
alters aus. Gr hatte in feinem Gefolge eine unendliche Zahl von Nevolu: 
tionen, welde alle Theile Italiens ein halbes Jahrtaujend lang faſt ununter« 
brochen durchzuckten. 

Neben den großen Revolutionen, welche aus dem Gegenſatze zwiſchen 
dem deutſchen Kaiſerthum und’dem römiſchen Pabſtihume entſprangen, ging eine 
Reihe anderer einher, welche auf den mannichfaltigſten Gegenſätzen beruhten. 
In einigen Theilen Italiens befämpften ſich verſchiedene Dynaſtien, in 
anderen drehte ſich der Kampf um die Frage: Monarchie, oder Republik? 
Wieder in anderen ſtritten Ariſtokraten und Demokraten um den vorherr— 
ſchenden Einfluß im Staate. 

Schon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts lehrte Arnold v. Brescia 
zu Rom: das Schwert und das Scepter ſeien den bürgerlichen Beamten, die 
zeitlichen Ehren und Befigthümer den weltlihen Gemwalthabern zugemiejen, 
und verlangte, daß die Aebte, die Bifchöfe und felbit der Pabſt auf ihre 
irdiſchen Reichthümer Verzicht leiften jollten. Sechs Jahrhunderte find ſeitdem 
verfloflen und nod find die Lehren des kühnen Reformatord nur theilmeije 
in's wirkliche Leben eingelreten. Nachdem diejer große Mann mit Hülfe des 
deutjchen Kaifers Friedrich des Rothbarts hingerichtet und feine Ajche in die 
Tiber geſtreut worden war, tauchte zu Rom ein zweiter Apoftel der Freiheit 
auj: Cola di Nienzi. Er ftellte die römiſche Republik freilich nur dem Namen 
nach wieber her (1347), Doch auch diefer Verſuch fcheiterte nad) wenigen 
Jahren an der vereinigten Macht der Ariftofraten und Pfaffen. 
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Griechen, Araber und Normannen, Deutſche, Franzoſen und Spanier be: 
mühten fih um die Wette, das ſchöne Italien ganz oder theilweiſe zu unter: 
johen. Inmitten diejer widerftrebenden Elemente konnte ſich die italiemifche 
Nation niemals zu einem politiichen Ganzen vereinigen. Allein die Liebe zum 
gemeinfamen Baterlande, der Drang, zugleich die Freiheit und die Einheit der 
Nation berzuftellen, eritarb niemals in den Herzen der taliener. 

Während der Stürme der franzöfiihen Revolution erhoben ſich aus ben 
Trümmern der Dynaftien Italiens Hinter einander die cispadaniſche und 
transpadanifhe, die liguriihe und parthenopeiihe Republil. Doch bie 
Franzoſen waren damals, wie jegt unfähig, den Stalienern Gerechtigkeit 
mwiederfahren zu laflen. Nachdem die franzöfiiche Republik unter den Streichen 
Napoleon Bonaparte’s zufammengeftürzt war, hatten jämmtliche Republiten 
Staliens bald daſſelbe Schidial. Napoleon begnügte fih nicht damit, die im 
Laufe der franzöſiſchen Revolution entftandenen neuen Republiten in Monar: 
dien zu verwandeln. Er beraubte auch die uralten Freiſtaaten Italiens: 
Genua und Venedig ihrer Freiheit und trat die letztere jogar an Deiterreid) ab. 

. Während der franzöfifhen Herrſchaft laitete zwar ein ſchweres Noch auf 
der italieniihen Nation, Allein mannigfaltige neue Ideen und Beitrebungen 
drangen in das Land ein. Die Pfaffenherrſchaft war in eine Polizei: und 
Mititärherrichaft übergegangen. Die Jtaliener des Jahres 1815 ſtanden doc 
auf einer höheren Stufe, als ihre Väter der Zeiten vor der franzöfiichen 
Revolution, 

Ein Sturm der Entrüftung erhob ſich daher, al3 die zu Wien ver: 
fammelten Kaifer und Könige Europa’s über Italien verfügten, ohne der 
Nation eine Stimme im Rathe zu geitatten. 

Die Monardien der früheren Zeit wurden wieder hergeitellt, doch nicht 
die Republifen. Die Bourbonen und Habsburger, der Babit und jeine Gardi- 
näle traten, theilweife jogar mit ermweitertem Gebiete, in ihre frühere Herr: 
haft wieder ein. Aller Orten bemächtigte ſich die Partei des Rüdjchrittes der 
Regierung, rottete die Verbeſſerungen aus, melde unter der franzöfischen 
Herrschaft eingeführt worden waren und verfolgte mit äußerjter Muth alle 
Männer des Fortfchrittes, ſogar diejenigen, welche mit geholfen hatten, das 
franzöfiiche Joch zu brechen. 

Schnell ſchlug daher die Begeifterung, mit welcher da und dort die zu— 
rüdfehrenden alten Herricher empfangen worden waren, in bittere und allge: 
meine Unzufriedenheit um. Die geheimen Gejellichaften, welche viel dazu bei: 
getragen hatten, die Herrihaft der Franzojen zu erjchüttern, lebten von neuem 
auf und richteten ihre Beftrebungen gegen die jogenannten legitimen Regie— 
rungen. Es bedurfte nur einer Jhwadhen äußeren Anregung, um den glimmen= 
den Funten der Entrüftung zur lodernden Flamme zu fachen. Als daher die 
dachricht von der glücklich durdgeführten ſpaniſchen Revolution nach Italien 
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gelangte, erhob zuerjt der Lieutenant Morelli das Banner ber Freiheit, indem 
er mit feiner Schwadron von Nola nad Avellino zog. Die Generale Pepe, 
Carraſcoſa und Golletti jchlofien fih der Bewegung an. Die GSicilianer 
folgten dem in Neapel gegebenen Beifpiele. Der König Ferdinand I. machte 
Zugeftändniffe. Die Führer der Revolution glaubten dem Verräther, geftat: 
teten diefem nad) Laibach abzureifen, woſelbſt er fi mit den Fürften der j. g. 
heiligen Allianz verband, Im Geleite einer öſterreichiſchen Armee von 
80,000 Mann kehrte er nach Neapel zurüd. Es fanden die üblichen Todes: 
urtheile und Hinrichtungen ftatt,. Der kurze Traum der Freiheit nahm ein 
jchnelles und blutiges Ende, 

Der Bund der Carbonari hatte im Jahre 1820 feine Verzweigungen in 
ganz Italien. Der Prinz von Garignan, nachmaliger König Karl Albert 
von Sardinien gehörte felbit dem Orden an. m Augenblide der Entjcheir 
dung wagte er es jedoch nicht, mit Entjchloffenheit der Bewegung beizutreten. 
Als endlich die Piemontefen im März 1821 zu den Waffen griffen, waren 
die Dejterreicher ſchon ind Neapolitanische eingerüdt. Karl Albert ging ins 
feindliche Lager über und brach dadurch der Revolution, melde auf ihn zu: 
nächſt gerechnet hatte, die Spige ab. Damals war es, daß Lieutenant Avez: 
zana fi) zuerft hervor that, jener hochherzige Mann, welcher im Laufe eines 
Abſchnitts von mehr als 40 Jahren fi) und der Sade der Freiheit immer 
treu blieb. Im öjterreihiichen Italien kam es nicht zu einer offenen Schild: 
erhebung. Die öjterreihijche Regierung ließ alle hervorragenden Männer der , 
Freiheit im ftillen verhaften und erjtidte durch zahlreihe Hinrichtungen und 
graufame Kerkerftrafen die erjten Keime der Freiheitsbewegung in der Kombarbei 
und in Venedig. Silvio Pellico entwirft in feiner Schrift „Le mie prigioni” 
ein wahrhaft Schauder erregendes Bild von den Leiden, welche er und jeine 

Genoſſen auszuftehen hatten. 

Nahdem auf diefe Weile die Freiheitäbeitrebungen der Italiener mit 
Gewalt erdrüdt worden waren, fuhr die alte Tyrannei fort, in Italien zu 
mwüthen. Die wohl begründete Unzufriedenheit der Nation mehrte ſich von 
Jahr zu Jahr — und brad fih in Revolutionen — in raſcher 
Folge zu Tage traten, 

An den Jahren 1820 und 21 waren die ftehenden Heere die Träger ber 
Revolution geweſen; nach der Juli: Revolution des Jahres 1830 waren es 
die Bürger, welche das Banner der Nevolution erhoben. In den zwanziger 
Jahren hatte ih Mittelitalien nur wenig an der Revolution betheiligt. Im 
Yahre 1831 waren e3 die Herzogthümer Modena, Parma und Piacenza und 
die Romagna, welche fi gegen ihre Dränger erhoben. Im Jahre 1831 
beſaßen die italienischen Defpoten ganz eben jo wenig, als im Jahre 1821 
die Macht, das gegen fie aufgeftandene Volk unter das alte Joch zurüd zu 
bringen, allein damals, wie ein Jahrzehnt früher, gaben habsburgiſche Solb- 
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tnechte den Ausſchlag und zwangen die Provinzen, welche ſich empört hatten, 
von neuem zur Unterwerfung. 

Kurz nad den Yulitagen des Jahres 1830 begann Joſeph Mazzini feine 
Laufbahn. Die begeifterten Worte, welche er damald an den König von 
Sardinien richtete, vermochten zwar nicht, dieſen auf die Bahn der Freiheit 
und der Rationalität zu lenfen, allein jie hallten wider in den Herzen aller 
patriotifhen Italiener und fachten den unter der Aſche glimmenden Funten 
der Freiheit von neuem an. Seit jener Zeit hat Mazzini nie aufgehört, für 
die Einheit und für die Freiheit feines Vaterlandes zu kämpfen. Der Ber: 
fuh, welchen er in Uebereinitimmung mit dem General Romarino (1834) 
machte, in Savoyen eine Volksbewegung hervor zu rufen, war erfolglos. 
Mazzini wurde dadurd aber nicht entmuthigt. Er blieb au vom Auslande 
ber in inniger Verbindung mit jeinem Baterlande. Das junge Stalien, deffen 
Bewegungen Mazzini leitete, führte einen unausgefegten Krieg gegen bie 
Deipoten, melcher die Bevölkerung verhinderte, in Stumpfjinn zu verfinten, 
bie Hoffnung auf beflere Zeiten wach erhielt, und den Tyrannen mitten in 
ihren Schlöffern Angft und Schreden einjagte. 


Noch waren die Volksbewegungen in der Romagna in ihren legten 
Schwingungen nit überwunden, als ſich (1837) die ficilifchen Städte 
erhoben. Schon im Jahre 1843 braden neue Vollsbewegungen in der 
Romagna aud. In dem darauf folgenden Jahre 1844 machten die Gebrüder 
Bandiera einen unglüdlihen Verfuh, Neapel in Aufitand zu verjegen. Sie 
wurden mit 7 ihrer Gefährten zu Cojenza erjchoffen. 


Die furchtbare Graujamleit,. mit welcher die Deipoten Italiens ihre 
Gegner verfolgten, erreichte ihren Zwed nur theilweiſe. Die feigen, charalter— 
und gejinnungslojen Beitandtheile der Nation wurden eingefhüchtert, nicht 
aber jene entfchloffenen Männer, welche die Freiheit höher achten als jedes 
andere Gut. Die Unzufriedenheit des Volkes nahm einen fo ernftlichen 
Charatter an, daß zwei der mächtigſten Fürjten Jtaliens, der Pabſt Pius IX., 
welder in dem Jahre 1846 den j. g. Stuhl Petri beitieg und der König 
Karl Albert von Sardinien fi bewogen fanden, Zugeſtändniſſe zu machen. 

Italien konnte dadurch nicht beruhigt, jondern nur von neuem aufgeregt 
werben, theil weil lange nicht alle gerechten Forderungen des Volles bewil: 
ligt wurden, theil3 weil den reformirenden Bejtrebungen des Pabjtes und 
be3 Königs von Sardinien die reaftionären Mahregeln ber italienischen Habs: 
burger und Bourbonen die Wage hielten. Schon im Sommer 1847 brad) 
die Revolution zugleich auf beiden Seiten der Meerenge zu Neggio und zu 
Meffina aus, Im Januar 1848 erhob jih Palermo in Waffen. Der 
Kampf dauerte mit fait ununterbrochener Heftigfeit vom 12, bis zum 30. Januar. 
Die Neapolitaner folgten dem Beijpiele ihrer ſicilianiſchen Brüder. 
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König Ferdinand II. gerieth in Angit und Schreden. Er verſprach bem 
Volle eine Conititution, eine Nationalgarde und Preßfreiheit. 

Diefe Bewegungen hatten fhon vor dem Ausbruche der Februar: Revo: 
lution jtatt gefunden. Mächtig wirkte diefe auf Stalien zurüd. Als bie 
Kunde von der Wiener März-Nevolution nah Mailand gelangte, ftanden bie 
Lombarden, fur; darauf auch die Venetianer auf. Die Defterreiher wurden 
zum Sande hinausgeworfen., Gegen Ende des Monats März 1848 befanden 
fih nur nocd die Feſtungen Peschiera, Mantua, Berona und Legnano im 
Befige des habsburgiſchen Haujes. Die Revolution war fiegreih in ganz 
Italien. Doch nur in Sicilien und Venedig brach fie vollitändig mit bem 
bisherigen Deipotismus. Am 25. März 1848 erklärte das ſiciliſche Parla: 
ment den König Ferdinand II. und die ganze Familie ber Bourbonen auf 
ewig ber jiciliihen Königswürde verluftig. Venedig verfündigte am 23. März 
die MWiederherftellung der Republif, Allein in Neapel, in Rom und in Tos⸗ 
cana herrſchten noch immer Deipoten, welche nur des Augenblid3 barrten, 
da fie fih mit dem Haufe Habsburg würden verbünden können, um das 
alte Unweſen wieder berzuitellen, 

Unter den Fürjten Ytaliens nahm nur Karl Albert eine volfäfreundliche 
Stelung an. Allein die zweideutige Rolle, weldhe er im Jahre 1821, und 
die abjolutiftifche, welche er während der erjten fünfzehn Jahre feines König: 
thums geipielt hatte, untergrub bei einem Theile der Nation das Vertrauen 
an den guten Willen und an die Fähigkeiten Karl Alberts. Schon bald ent: 
widelte die Reaktion neue Kraft. Der Krieg gegen das Haus Habsburg 
wurde läſſig geführt. Karl Albert 309 zwar in den Kampf, allein der Pabſt 
Pius IX. erklärte unummunden, er könne und wolle feinen Angrifistrieg 
gegen Defterreich führen. Im gleichen Sinne handelte ber König von Neapel. 
Karl Albert verlor die Schlacht von Cuſtozza und mit ihr zugleich das kaum 
befreite Mailand. 

Mittlerweile war in Neapel ein vollftändiger Umſchwung eingetreten. 
Am 15. Mai, dem Tage, an welchem die Ständeverfammlung eröffnet werben 
iollte, ließ der König dur jeine Soldaten, namentlich die Schweizer und bie 
Lazzaroni die Anhänger der conjtitutionellen Monarchie nieder werfen und 
itellte feine frühere abjolute Herrjchaft wieder her. Bis zum April 1849 be: 
bauptete Sicilien jeine Unabhängigfeit. Am 6, April 1849 erlag Meilina, 
am 15. Mai Palermo. 

So gingen die Hoffnungen der Freunde der Freiheit in Unteritalien 
ichnell zu Grabe. In Mittel: und Oberitalien dauerte der Kampf nod fort. 

Am Kirchenſtaate beſaß die freifinnige Partei das entſchiedene Ueberge— 
wicht. Der Pabſt wußte ſich demfelben nur durch die Flucht zu entziehen. 
Am 25. November 1848 fuhr er in Frauenkleidung im Geleite der Gräfin 
Spaur, der Gattin des bayeriſchen Gejandten aus Rom, begab jih nad 
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Gaeta und erflärte von bort aus die Handlungen der römiſchen Regierung 
für nichtig. 

Die römische Nationalverfammlung erklärte dagegen (8. Februar 1849) 
mit 120 gegen 23 Stimmen die weltlihe Herrſchaft des Pabſtthums für 
erlofhen, und jtellte die reine Boltsherrihaft unter dem Namen der römijchen 
Republit wieder ber. 

Während das römische Volt mit feinen BVertretern diefe Beichlüfle faßte, 
leitete der Pabſt Unterhandlungen mit den Gabinetten von Spanien, Neapel, 
Frantreih und Deiterreih ein, deren Zwed war, den in verfafjungsmäßiger 
Weiſe ausgeiprochenen Volkswillen mit Gewalt zu befeitigen. 

Noch ftand aber Benedig in Waffen. Karl Albert, befbämt durch bie 
Thatkraft der Benetianer und Römer, griff noch einmal zum Schmwerbte. 
Dod er verlor die Schlaht von Novara (23. März 1849) und dankte ab. 
Sein Sohn Victor Emanuel ſchloß Frieden mit Oeſterreich. Nur Rom und 
Benedig kämpften noch für die Freiheit. 

Franzöſiſche, neapolitanifche und ſpaniſche Soldfnechte zogen wider Rom, 
Groaten, Gzehen, Polen und Deutſche wider Venedig. Beide Städte erlagen 
der Uebermadt. Allein fie kämpften mit jolchem Heldenmuthe, daß die Des: 
poten zitterten und wenn fie Scharfblid beſeſſen, ihre künftige Niederlage 
hätten vorausfehen müfjen. 

Heute find Kom und Benedig die einzigen Städte von Bedeutung, welche 
nod nit an dem Kampfe für Freiheit Theil nehmen konnten. 

Schwer lajtete auf dem größten Theile Jtaliens das Joch des Abjolutis: 
mus ein ganzes Jahrzehnt hindurch (1849 — 1859). Doch Sardinien trat 
nicht ein in den Bund der Tyrannen. E3 bot den politischen Flüchtlingen 
aus den übrigen Theilen des gemeinjamen Baterlands eine Zufluchtftätte. 
Am Jahre 1859 brad; endlich der lang erſehnte Krieg Sardiniens gegen das 
Haus Habsburg aus. Frankreich ftand auf der Seite Jtaliens. Die Schlacht 
von Solferino führte zum Frieden von BVillafranca und Zürih, und hatte 
in jeinem unmittelbaren Gefolge die Befreiung der Lombardei vom auslän- 
diſchen Joche. Um’ diefelbe Zeit jchüttelte ganz Mittelitalien und das Jahr 
darauf (1860) Unteritalien das verhaßte Joch jeiner Tyrannen ab. 

Der flache Menſch ficht eine Macht erit, wenn fie organifirt zu Tage 
tritt, der tiefer blidende Forſcher ſchon bevor fie Heere aufzuweiſen und Stellen 
zu vergeben hat. Eine folhe in der Bildung begriffene Macht war bie 
Revolution in Jtalien ſchon vor dem Jahre 1820. Jeder mißglüdte Verſuch 
war von biejer Zeit an der Urſprung einer vom Erfolge gekrönten Freiheits— 
bewegung. 

Im Jahre 1821 konnten die Volksbewegungen in Sicilien, Neapel und 
Viemont mit Hülfe habsburgiſcher Bajonette erdrüdt werden, Die Folge 

won war, dab unter Ferdinand II. eine weit großartigere und umfafendere 


Revolution (1848) ausbrach. Diefe wurde zwar mit Hülfe jchweizerifcher 
Söldner niedergeworfen ; allein um jo jchneller ſtürzte 1860 die Herrfchaft der 
neapolitanijchen Bourbonen zujammen, als der Held Garibaldi die Fahne 
der Freiheit entjaltete. 

In Piemont jah fih nad einer fünfzehnjährigen — Regierung 
Karl Albert veranlaßt, dem Volke zu geben, was es fünfundzwanzig Jahre 
früher vergeblich verlangt hatte, eine Verfaſſung, welde die Rechte des König: 
thums beſchränkt und diejenigen de3 Volkes fejt jtellt. 

In der Emilia mochten in den dreißiger Jahren die gerechten Forderungen 
des Volkes niedergeworfen werden. Dafür erhob fich diejes im Jahre 1859 
und jagte fih von feinen Tyrannen los. Der Großherzog von Toscana 
modte, glei dem Pabſte Pius IX. fein Land verlaffen, um es mit Hülfe 
fremder Bajonette von außen ber wieder zu erobern, deßhalb wurde er doch 
im Jahre 1859 vertrieben, um nicht wieder zurüdzufehren. 

Nach allen den glorreichen Siegen, welche die Sache der Freiheit in Italien 
gewonnen, können wir mit Zuverjicht darauf reinen, dab die beiden einzigen 
Städte von Bedeutung, welche noch in feindlicher Gewalt find, Venedig und 
Nom bald mit der großen italienischen Familie werden vereinigt werden. 

Der Kampf der italieniihen Nation mit dem Abjolutismus ift fo gut 
mie entſchieden. Allein ihr bleibt ein zweiter auszufechten, welcher jchon bes 
gonnen hat, der Kampf, zwijchen Republik und conjtitutioneller Monarchie, 

Es ift jehr verkehrt, dem Chrgeize und der Herrſchſucht beimefjen zu 
wollen, was das Ergebniß weit tiefer liegender Entwidlungen ift. Die cons 
jtitutionelle Bartei hat nur in Piemont fejten Grund und Boden, weil nur 
dort, eine Zeit lang mwenigjtens, die conjtitutionelle Monardie bejtand. 

Die republifanische Partei hat ihren Rüdhalt in einer Vergangenheit 
von mehr als 23 Jahrhunderten, in der glorreichen römischen Republik, welche 
die Welt mit dem Schwerbte beherrihte, in den Handels: und Induſtrie⸗ 
Republiken Venedig, Genua, Florenz, Mailand u. ſ. w., welche während des 
Mittelalters den Verkehr und die gewerbliche Thätigkeit der Welt lenkten. 

Derartige Rückerinnerungen üben zu allen Zeiten, insbeſondere aber 
dann einen mächtigen Einfluß aus, wenn die Stimmung eines Volkes durch 
großartige Siege gehoben iſt. 

Denn wir die Vorfämpfer der republifaniichen Partei mit denjenigen 
der conjtitutionellen vergleihen, jo gebührt den erjteren in jeder Beziehung 
die Palme. Die Conititutionellen Italiens befigen in ihren Reihen weder 
einen Staat3mann wie Mazzini, noch einen Feldherrn, wie Garibaldi, 

Wie im Entwidlungsgange des einzelnen Menſchen gewiſſe Kämpfe un: 
vermeidlih find, jo auch in demjenigen der Nationen. Der Abjolutismus 
bat fih in unjeren Tagen überlebt. Die wirkliche Streitfrage liegt zwiſchen 
conjtitutioneller Monardie und Republik. Die natürliben Träger freier Vers 


fafjungen find die Nationalitäten. Solange der Defpotismus in Europa vor: 
berrihend ijt, wird Ktalien immer bedroht, Deutichland zerrifien, Ungarn 
und Siebenbürgen unterjoht und Polen getheilt bleiben. Die Wiederheritel: 
lung der Nationalitäten bildet den erjten Schritt zur Begründung allgemeiner 
Freiheit. Die italienifche Nationalität kann fih auf die Dauer nicht behaup- 
ten, wenn fie nicht einen Stüßpunft an der deutſchen, an der ungarijchen 
und an der polnifchen findet. Daher hat die italieniiche Revolution des 
Jahres 1860 eine jo hohe Bedeutung für die Entwidlungsgefhichte der 
Menschheit. 

Nachdem die deutihe Nation in dem Jahrhundert der Reformation, die 
frangöfiiche in den Stürmen der Revolution der Menjchheit das Banner der 
Freiheit voran getragen, bat in unjeren Tagen das italienische Volk die 
Fahne der Freiheit ergriffen. Es bat fie ruhmreich von Palermo nad Neapel 
getragen. Sie weht auf den Wällen von Ancona und wird nur durch fremde 
Bajonette von Rom und Venedig fern gehalten. 

E3 gibt eine höhere Macht, als diejenige der Bajonette. Darin befteht 
zunächſt der Fortſchritt unjerer Zeit, daß auch die Bajonette, d. h. deren 
Träger aufgehört haben, willenloje Werkzeuge in den Händen der Dejpoten 
zu fein, 

Die Menſchen find gewöhnlich jehr geneigt, den Werth und die Bedeu— 
tung der Nationen nur an dem Maaßſtabe ihrer Macht zu meſſen. Rußland 
und Frankreih, Defterreih, Preußen und England, die fünf Großmächte 
Europa’3 ftehen hoch in der Achtung flacher Beobachter nicht wegen ihrer 
Berdienfte um die Menjchheit, fondern nur wegen des Gewichtes, welches ihre 
Stimmen im Rathe der Völker haben. Diejes Gewicht wird zwar für den 
Augenblid beitimmt durch die Zahl der Bajonettee Allein alle diejenigen 
Regierungen, welche nicht auf dem Willen der Völker beruhen, find jchnellen 
Wechſeln unterworfen. 

Eine Nation mag Jahrhunderte lang durch Mißregierung und inneren 
Zwielpalt des Einfluffes verluftig werden, den fie unter anderen Umftänden 
im Rathe der Völker gehabt haben möchte. Die auswärtige Politik eines 
Landes iſt nicht der einzige Maaßſtab feines Merthes. 

Seit Jahrhunderten entbehrt die deutjche Nation nicht minder, als die 
italieniſche, derjenigen Einheit, melde die nothwendige Vorausfegung ihrer 
Macht nah Außen ift. Flache Menſchen haben deßhalb beiden Völkern den 
Staub gebrochen. Wenn wir aber auf den Entwidlungsgang beider Nationen 
zurüdbliden, jo erfennen wir doch einen unausgefegten Fortſchritt. 

Die Revolutionen Italiens machen uns dieſes anjchaulid. Eine Nation, 
welche das auf ihr ruhende Zoch ftumpffinnig trägt, geht allerdings ihrem 
Untergange entgegen. Dod ein Boll, welches den Kampf mit dem organi- 
firten Deſpotismus, troß aller erlittenen Niederlagen niemals aufgiebt, welches 
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durch den auf ihm laſtenden politiſchen Druck nicht abgehalten wird, auf dem 
Gebiete der Kunſt und der Wiſſenſchaft großartige Fortſchritte zu machen, — 
ein ſolches Volk hat eine Zukunft, wenn ſeine Gegenwart auch noch ſo trüb iſt. 

Es lebt in der Geſchichte eine Nemeſis, oder mit anderen Worten jede 
Verletzung eines Naturgeſetzes hat einen entſprechenden Nachtheil in ihrem 
Gefolge. 

Oft vergehen Jahrzehnte, bisweilen Jahrhunderte, bevor es zur Abrechnung 
kömmt. Italien hat die Abrechnung begonnen. Die übrigen Nationen der 
Erde, zumal die deutſche, haben nicht minder guten Grund zur Beſchwerde, 
als die Italiener. 

Die Geſchichte der italieniſchen Revolutionen kommt derjenigen der deut: 
ſchen Boltsbewegungen jehr nahe. Der Unterjchied zwiſchen den Fürften 
Italiens und Deutſchlands bejteht im mejentlihen nur darin, daß wir Deuts 
jchen weder einen Karl Albert, noch einen Victor Emanuel gefunden haben. 

Die italienische Revolution wird nur durch eine deutjche, eine europäiſche 
zum Abſchluß kommen und gejichert werden. 


$. 18. Carl Heinrih Schnauffer, der Freiheitsdichter. 

Unter den Talenten, welche der Freiheitskampf der Jahre 1845 bis 1849 
entwidelte, nimmt Garl Heinrih Schnauffer einen der hervorragendſten 
Pläge ein, 

Schon im Jahre 1846 gab er bei Heinrich Hoff zu Mannheim ein 
Bändchen Gedichte heraus, welches jehr viel Schönes enthielt. Seine volle 
dichterifche Kraft brachte jedoch erſt die bewegte Zeit der Jahre 1848 und 1849 
zu Tage. 

Aus den 1848 zu Rheinfelden erfchienenen „neuen Liedern“ heben wir 
bier das leßte hervor. „ES führt den Titel: 


Abfhied von Deutfchland. 
Fort aus Deutichland! Fort nad Weiten 
Ueber's Meer mit friſchem Wind! 
Fort aus Deutichland! Wo die Beiten 
Meines Volks geächtet find. 


Ueber’3 Meer und aus dem Lande 

Des Verrath's, der Tyrannei! 

Ueber’3 Meer! aus Spott und Schande 
Ueber'm Meere bin ich frei! 

Mußt' ich froh das Leben wagen, 
Mupt’ ich feſt den Kugeln jteh'n, 

Um in Feſſeln ſchwer geichlagen, 

Um gepeinigt mich zw ſeh'n? 
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Hab ih mondenlang gelitten 

Der Verbannung bitteres Weh', 

Um zu flieh'n die legten Hütten, 

Gleich dem jagdverfolgten Reh? 
Deutichland’s Freiheit zu erringen, 
Trat die Jugend jtolz heran, . 
Und nun bricht man uns die Klingen 
Und der Dank iſt abgethan! 


Die Gewaltigen, die Großen 
Beugten wir. — Doch till, o ſtill! 
Heut ſind wir verkannt, verſtoßen 
Bon dem Bolt das dienen will. 


Mo das Recht fie blutig peitichen, 

Mo die Freiheit fterben muß, 

Vaterland, nein — Land der Deutjchen, 
Nimm den legten, herben Gruß! 


Meine Treu’ iſt meine Klage, 

Ad, ich liebte dich zu jehr! 

Trag’ mid Schifflein noch, o trage 
Sterbend mic) noch über's Meer! 


Beſonders gelungen find Schnauffer’3 Todtenkränze. Wir theilen aus 
demfelben das erſte und das legte Gedicht mit. 


An unfere Todten. 
In Prachtgewölben ruhen 
Die Fürſten und ihr Troß; 
Ihr aber liegt in Erden, 
In Erden arm und bloß; 
Und Dorn und Dijteln blühen, 
Blüh’n an der heil’gen Stell’, 
Wo blühn und grünen jollte 
Der Lorbeer dicht und hell. 


Ihr ſanket ohne Lieder 

Und ohne Klang hinab, 

Kein dankbar Herz befränget 
Der Helden ödes Grab; 

Die Menge zieht vorüber 
Und denket nicht an Euch, 
Denkt nicht an ihre Todten, 
An Ruhm und Wunden reid, 
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Ich aber kniee nieder 

Und wein’ an Eurer Gruft; 

Mir iſt die Erde heilig 

Und heilig bier die Luft; 

Und auf reiß' ich die Narben, 
Boll jüher Opferluft, 

Und lab’ auf's Grab Euch träufeln 
Die Rojen meiner Bruft; 


Mein Blut fließt euch im Liebe 
In Wort und Thränen zu, 
Und hoc) gejegnet preije 

Ich Eure Grabesrub’: 

Ihr jeid wie Huß geitorben, 
Die Hofer, Palm und Schill, 
Ahr ftarbt für Euern Glauben 
Und ruht nun füß und ftill; 


Ihr jaht die deutſche Hoffnung 
Nicht mehr in ihrem Leid, 

Ihr jah’t den Stolz der Jugend 
Nicht mehr im Büßerkleid; 

Ihr jah’t die Väter nimmer 
In Tod und Elend gehn, 

Ihr jah’t im Jammer nimmer 
Die Waijenmütter ſteh'n —; 


Der Freiheit Fahne wallen 
Saht Ihr im Morgenlicht; 
Und ſeid Ihr ſelbſt gefallen, 
Sie fallen ſah't Ihr nicht! 


Der hochbegabte Dichter überlebte nicht lange dieſe trüben Ergüſſe ſeiner 
tiefen Seele. Er ſtarb im Herbſte des Jahres 1855 zu Baltimore in Mary: 
fand, woſelbſt er die jegt noch bejtehende, täglih erjcheinende Zeitung, den 
„Weder” gegründet hatte, 

Wie tief würde es ihn fchmerzen, wern er lebte, zu jehen, wie das von 
ihm fo innig geliebte und jo hoch gefeierte badiſche Land fich jeit 1848 jo 
jehr zu feinem Nachtheile verändert hat! 


8. 19. Die Elemente ded Rüdjhritts und Fortſchritts. 
Ein vorfihtiger Feldherr, welder eine Schlacht ſchlagen will, thut wohl, 
zuerjt fein eigenes Heer genau zu muftern und ſich über die Stärke der feind- 
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lichen Truppen möglichſt beſtimmte Nachrichten zu verſchaffen. Dieſes iſt nicht 
ſehr ſchwer, wenn ſich die beiderſeitigen Heere gegenüberſtehen, oder wenigſtens 
ausmarſchirt ſind, um ſich zu begegnen. 

Verwickelter iſt die Sache, wenn die Heere noch nicht in's Feld gerückt, 
oder wohl gar theilweiſe noch nicht ausgehoben ſind, und wenn man von 
verſchiedenen Mächten noch nicht mit Sicherheit weiß, auf welche Seite ſie 
ſich beim Ausbruch des Krieges ſchlagen werden. 

Dieſes iſt der Fall bei dem der alten Welt bevorſtehenden Freiheits— 
kampfe, zumal demjenigen, welcher dem deutſchen Vaterlande Freiheit und 
Einheit bringen ſoll. | 

Auf der einen Seite jtehen, wie wir alle willen, die mittelalterlichen 
Berfteinerungen, genannt Monardie, Ariitofratie und Pfaffenthum. Sie 
haben ihren Charakter nicht verändert jeit den Zeiten der Hohenjtaufen, ja 
jeit den Tagen ihrer eriten Entjtehung. Die Verhältniffe um fie ber mögen 
fih ändern, ſie jelbjt find ihrem Weſen nad unveränderlih. Allen dreien 
-ift es gemeinfhaftlih, daß jie nichts produciren, jondern nur von den Pro: 
ducten Anderer leben, und dab jie nur bejtehen können, wenn die Völker den 
Trägern diejer bevorzugten Claſſen einen bejonders hohen Grad von Kraft, 
Meisheit und göttliher Gnade beimefjen. 

Der Glaube an das Königthum, an den Adel und die Geijtlichkeit 
war feit den Tagen der großen franzöfifchen Revolution der Jahre 1789 bis 
1795 in jtetem Abnehmen begriffen. Die Anſprüche der Monarchen, der 
Junker und der Priejter jind noch biejelben, wie im vorigen Jahrhundert, 
allein das Bolt hat nicht mehr diejelbe Willfährigkeit ihnen gegenüber, wie 
in vergangenen Zeiten und darum entjtanden aller Orten Streitigfeiten, 
welche zu wiederholten Ausbrüden, namentlih in den Jahren 1830 und 
1848 führten. . 

Seit diefer Zeit theilt jich die Bevölkerung des europäiſchen Feitlandes 
in zmwei feindliche Lager, von melden das eine die alten Vorrechte der 
Monarchie, der Ariftokratie und der Kirche befeitigen, und wo möglic) erweitern, 
das andere diefelben bejeitigen und an deren Stelle die Freiheit und Selbit- 
berrlichkeit der Nationen jegen will, 

Die drei mittelalterlihen Gögen, welche in ſich jelbjt wenig Lebenskraft 
tragen, juchten fih dadurch zu verftärken, daß fie zahlreiche Beamte in ihren 
Dienft nahmen, noch zahlreichere Heere aushoben und ihre Antereffen mit 
denjenigen der reichten Bürger verfnüpften. So entitanden die drei bevor- 
zugten Claſſen der Neuzeit: die Büreaufratie, die jtehenden Heere und das 
Geldbrogenthum, 

Diefe drei Stügen der mittelalterliden Verfteinerungen haben fih längere 
Zeit hindurch derfelben jehr nützlich erwieſen. Allein von Jahr zu Jahr hat 
fich in deren Schooße der Gedaufe mehr und mehr eniwidelt, dab jie unter 
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den Fittigen der Freiheit ein weit angenehmeres und nicht minder behagliches 
Leben führen könnten. Nicht ſelten mußten die Träger der Büreaufratie, der 
ftehenden Heere und des Geldbrogenthbums die ſchwere Hand der Privilegirten 
des Mittelalters bitter empfinden. Sie ſahen fih um nach den freien 
Staaten unjerer Tage und überzeugten fi, daß die Beamten, Soldaten und 
Beldleute der vereinigten Staaten Nordamerifa’3 und der Schweiz ein meit 
angenehmeres und geficherteres Dajein hätten, als fie ſelbſt. Die Zeiten der 
rothen Reaction vom Jahre 1849 big 1859 waren für die Träger der bevor: 
jugten Claſſen der Neuzeit nicht minder traurig, als für die große Maſſe des 
Volkes. Te größer die Zahl der Beamten und Soldaten wurde, deito jeltener 
fiel auf einen derfelben ein Treffer. Die große Maffe der Beamten und 
Soldaten lebte in wahrhaft trojtlojer Dürftigkeit; die guten Poſten wurden 
für die Kinder der bevorzugten Glaffen vorbehalten, das Verdienſt fand jelten 
Anerkennung, die Gejinnung gab den Ausſchlag und dieje jegte man nur 
bei den Söhnen des Adels und der hohen Büreaukratie voraus. 

So wurden im Laufe von 15 Jahren die Stügen der Monarchie, Ariftos 
fratie und Geiftlichkeit immer ſchwächer. Dagegen nahm das ganze bürger: 
lihe Leben und die geſammte Wiſſenſchaft einen allen Vorrechten widerjtrebenden 
Charakter an. 

Seit dem Abſchluſſe der deutſchen Bundesacte im Jahre 1815 herrſchten 
die Gabinette von Wien und Berlin mit fait unbeſchränkter Millfür über | 
ganz Deutjchland. Jeder Vorſchlag, den fie am Bundestage zur Bändigung 
der Nationalkraft machten, wurde von den übrigen Fürjten bereitwillig ange: 
nommen. Sie vertraten die deutiche Nation nicht blos in ihren inneren Ver: 
hältniſſen, ſondern auch dem Auslande gegenüber, allein in einer ſolchen 
Weife, dab die Unzufriedenheit darüber immer zunahm und in neuefter Zeit 
in Betreff der Herzogthümer Schleswig: Holjtein und Lauenburg endlich zu 
Tage gebracht hat, daß die ganze deutſche Bundesverfaflung nichts meiter fei, 
als ein Mechanismus zur Beherrfhung Deutichlands durch die Gabinette von 
Wien und Berlin. Dieje Ueberzeugung, welche die tiefer Blidenden ſchon vor 
30 Zahren begten, hat in ganz Deutſchland eine gewaltige Bewegung hervor: 
gerufen. Nicht blos. Bürger und Bauern, in deren Schooße die Einheit und 
Freiheit Deutjchlands längſt als frommer Wunſch bfühte, fondern auch hohe 
Beamte und Officiere, Adel und Geiftlichkeit, ja jelbft Herzoge und Könige - 
wurden ungehalten über die Gabinette von Wien und Berlin, melde Sen 
machten, alle Widerjpenjtigen in ihre großen Tajchen zu jteden. 

Mährend in den Mittel: und Kleinjtaaten Deutſchlands diefe Anſchau—⸗ 
ungsweiſe die vorherrſchende wurde, hatte fi in Preußen zwiſchen Volk und 
Regierung ein immer tiefer greifender Zwieſpalt gebildet, welcher in dem 
Kampfe der 2. Kammer mit. dem Minijterium Bismard »Schönhaufen feinen 
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Hälfte der Monarchie ſich weigerte, Abgeordnete in den Reichstag zu ſenden 
und die andere Hälfte, deren Abgeorbnete in Wien zujammen traten, fich 
feindlich einander gegenüber ftehen. Was in politiicher Beziehung die joge- 
nannte Reihstagsverfaflung ijt in religiöjer Beziehung das Concordat des 
Jahres 1855, welches alle denfenden von den blindgläubigen Bewohnern des 
Raijeritantes jcheibet. i 

Zur Zeit (Juni 1864) halten zwar die Cabinette von Wien und Berlin noch 
Freundſchaft. Wie lange aber diefe dauern werbe, ift jehr ungewiß. Sobald 
das Haus Habsburg in Italien angegriffen wird, oder das Haus Hohen: 
zollern verjucht wird, an der Nord» oder Dftjee ſich auszubreiten, wird das 
gute Einvernehmen ſchwerlich die Probe bejtehen. 

Die Macht der Reaction, welche in Deutſchland auf dem guten Einver: 
nehmen nicht blos der Cabinette von Wien und Berlin, fondern auch der: 
jenigen der Mittel: und Kleinftaaten bejtand, ijt jedenfallö gebrocen. 

Dagegen haben die Clemente des Fortſchritts nicht blos im Schooße der 
Maflen, jondern auch inmitten der bevorzugten Clafjen der Neuzeit entjchie- 
dene Fortihritte gemacht. 

Noch nie war die Ueberzeugung von der Jämmerlichkeit der deutjchen 
Zuftände jo bejtimmt und jo fräftig heroorgetreten, als jeit dem Tode bes 
Königd Friedrih VII. von Dänemark (15. November 1863). Noch nie war 
der Ruf nah Deutſchlands Einheit und Freiheit allgemeiner und lauter, 
Noch nie hatte das Volk jo Klar erkannt, daß die Einheit und Freiheit Deutjch- 
lands die Auflöſung der öfterreihiihen und preußiſchen Monarchie bedeute. 

Diefe Anſchauungsweiſe befhränkt fi nicht mehr auf die von dem Ein: 
fluffe der Fürften unabhängigen Stände der Bürger und Bauern, der Hand- 
werker, Künjtler und Gelehrten, fie it auch eingedrungen in den Schooß der 
Büreaufratie, der ftehenden Heere und der Geldleute. 


Die Büreaufraten der Mittel: und Kleinftaaten find nicht nur ſchon aus dem 
Grunde gegen die Cabinette von Wien und Berlin aufgebraht, weil dieje 
die Eriftenz ihrer Brodherren, deren Anjehen und Würde bedrohen, jondern 
auch deßhalb, weil dadurch ihre eigene Eriftenz, ihr eigenes Anſehen und ihre 
Mürde bedroht wird. Uebrigens wäre es zu beflagen, wenn im Schooße der 
. Beamtenwelt fih nicht ein gewiſſes Rechts- und Freiheitsgefühl erhalten 
hätte. Diejes befam namentlih frische Nahrung dur den Kampf der 
preußiihen 2. Kammer mit der Regierung, in deſſen Laufe ein anjehnlicher 
Theil der preußiihen Beamtenwelt, dem Minijterium Bismard : Schönhaujen 
entgegen trat. 

Noch entjchiedener al3 der Beamtenftand, wurden die ftehenden Heere 
Deutjchlands in die Bewegung der Geifter hereingezogen. Der Solbatenjtand 
theilt die Gefühle und Beitrebungen der deutſchen Nation, die fi im gegen- 
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wärtigen Augenblide in der Befreiung der Herzogthümer Schleswig-Holſtein 
und Lauenburg vom bänifchen Joche concentriren, 

Der Soldatenjtand hat allmälig eingejehen, daß feine Leiden mit den: 
jenigen der gejammten deutſchen Nation zujammentreffen und diefe hat er: 
fannt, daß fie nur im innigen Anjchluffe an die aus ihrem Schoofe hervor: 
gegangene bewaffnete Macht Hoffen könne, das auf ihr ruhende Joch abzu: 
ſchütteln und an deſſen Stelle die Einheit und Freiheit Deutſchlands zu fegen. 


Selbjt die Geldleute find entrüjtet darüber, dab die Gabinette von Wien 
und Berlin in frevler Selbitüberhebung die Verfaffung des deutihen Bundes 
gebrochen und dadurch zu gleicher Zeit die Gefahr eines deutfhen Bürger: 
frieges, eine3 europäiſchen Kampfes hervorgerufen haben. Auch der Kurzfich 
tigite jieht ein, da wenn die Höfe von Wien und Berlin in Uebereinjtim: 
mung mit ben Mittel: und Kleinftaaten Deutſchlands gegen Dänemark ein: 
gejchritten wären, der Streit wegen der Herzogthümer Schleswig-Holftein und 
Lauenburg ohne Gefährdung der Ruhe Deutichlands und des Weltfriedeng 
hätte zu Ende gebracht werden können. Das bundesverfaffungswidrige und 
verrätherifche Einjchreiten der Gabinette von Wien und Berlin brachte aber 
eine Verwirrung herbei, welde nur mit dem gorbifchen Knoten verglichen 
werden kann. 


Niemand kennt die Abjihten der genannten Gabinette. Die Erklärungen, 
welche biejelben abgegeben haben, find fo zweideutig und unbefriedigend, daß 
weder Dänemark noch deſſen Bundesgenofje England, weder Deutjchland noch 
Franfreih, Rußland und Schweden willen, was fie von denſelben zu halten 
haben. Dieje allgemeine Unficherheit in Verbindung mit dem Beginne ber 
Feindfeligkeiten, den großartigen Kriegsrüftungen, welche namentlich Preußen 
vornimmt, dem budgetlojen Zujtande diefer Monarchie und dem allgemeinen 
MWiderwillen gegen das Minijterium Bismard: Schönhaufen — Alles diefes 
bat einen bisher noch nie erreichten Grad der Entrüftung des deutſchen Woltes 
hervorgerufen, Es it faum zu denken, daß dieſe Entrüftung der Nation 
nicht früher oder jpäter ihren Ausdrud in Kundgebungen finden follte, welche 
zunächit gegen die Uebergriffe der Höfe von Wien und Berlin gerichtet fein 
mögen, in ihrem weitern Berlaufe aber mit Natur: Nothwendigkeit zum Bor: 
theile der Einheit und Freiheit Deutichlands ausfchlagen muß. 

Diejenigen Factoren des Fortfchritts, welde wir bier erwähnt haben, 
d. h. die Elemente, die Grundbeitandtheile deffelben, werden fich geltend machen, 
es mögen die Großmächte oder die Mittelitanten den Sieg gewinnen, es mag 
Wien oder Berlin den Ton angeben. Diejelben Elementarkräfte regen ſich 
auch in Frankreih und Italien, in Ungarn und Polen, und ſtützen und 
tragen fi gegenjeitig. Ihr endlicher Sieg unterliegt keinem Zweifel, Er 
ift nur eine Frage der Zeit. 


— BE — 


8. 20. Die Tyrannei im Großen und im Mleinen. 

Der Gegenſatz zwiſchen amerilanischer Freiheit und europäilcher Knecht⸗ 
Schaft tritt nicht blos hervor in den Gelammtangelegenheiten de3 Landes, im 
Kriege und bei Friedensihlüfen, jondern aud in den fleineren Kreiſen des 
Lebens, in der Familie, im Geſchäftsverlehre, im gegenjeitigen Verhältniſſe 
der beiden Geſchlechter, in den Wechſelbeziehungen zwiſchen Dienjtboten und 
Dienftherrihaft, kurz in allen Beziehungen des Lebens, welche zwar gewöhn: 
lih in den Büchern der Geſchichte keine bedeutende Rolle jpielen, deunoch 
Vieles zum Glüde oder Unglüde der Menjchheit beitragen. 


Das harakteriftiihe Merkmal freier Einrichtungen beiteht darin, daß den 
Machthabern Grenzen geitedt find, daß fie nicht willfürlich Ihalten und walten 
fönnen, vielmehr Rüdiiht nehmen müfjen auf die Anſichten, Gefühle, Nei: 
gungen und Wünſche ihrer Untergebenen. 

Solche Rüdfibten nimmt der Tyrann auf dem Throne, in der Familie, 
im Gejchäftsverfehre und in allen gejellichaftlihen Beziehungen des Lebens 
nicht. Sein eigner Wille ift ihm einzige Norm. Diefem jollen fich die 
Untergebenen fügen. Die gleiche Ordnung, die gegenfeitige Berjtändigung, 
das durch die Verhältniffe bedingte Ab: und Zugeben ift der deſpotiſchen 
Natur ein. Greuel. Der Tyrann will nur befehlen und erwartet Gehorjam, 
während ein mildes und menſchenfreundliches Weſen fi bemüht, die Seelen: 
zuftände feiner Umgebungen zu ermitteln und feine Anordnungen mit Rüd— 
ſicht auf dieſelben trifft. 

In den Bereinigten Staaten Nordamerifa’s nimmt die Frau dem 
Manne, das Kind den Eltern, der Dienjtbote der Dienjtherrichaft gegenüber 
eine viel mwürdigere Stellung ein, als im alten Europa, zumal auf dem 
Continente. 


Der Frau werden keine Arbeiten zugemuthet, welche über ihre Kräfte 
gehen, und in dieſer Beziehung iſt die öffentliche Meinung ſo kräftig, daß ſie 
jeder Verlegung der guten Sitte ‚mit unnachſichtlicher Schärfe entgegen tritt. 
Jeder, welcher nicht blos den Namen eines Mannes tragen, jondern auch 
die denselben gebührende Achtung genießen will, jchreitet ein, wenn er fteht; 
daß einer Frau, einem Kinde oder jonjt einem ſchwachen Weſen zu nabe 
getreten wird. 

. Das Kind ſchon wird als ein mit ewigen und —— Rechten 
begabtes Weſen behandelt. Es darf und ſoll einen Willen haben, während 
im alten Europa die ganze Erziehung darauf berechnet iſt, die Willenskraft 
des. Kindes zu breden. Im freien Amerika fällt es ben Eltern nicht ein, 
ihren Kindern deren Lebensbahn mit unerbittlihem  Starrjinn — 
was in Europa noch immer zu häufig geſchieht. 
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Die Proteftanten halten ſich darüber auf, daß in katholifchen Ländern 
die Eltern häufig ihre Kinder, ohne diefe im geringiten zu befragen, für ben. 
geiitlichen Stand beitimmen und ihnen dadurd auf immer alle Freuden des 
Familienlebens rauben. Allein jie finden es häufig ganz in der Ordnung, 
ein Kind zu zwingen, diejes ober jenes Handwerk zu lernen, dieſen oder. 
jenen Lebensberuf zu ergreifen, wozu es gar feine Neigung hat. Die Tyran- 
nei iſt da umd dort dieſelbe. Der Unterfchied bejteht nur in den äußern 
Verhältniffen, worin die Einen und die Anderen leben. Der Proteſtant, 
welcher jein Kind wider deijen Neigung zwingt, Officier zu werden, oder an 
der Maſchine zu arbeiten, Theologie zu jtudiren, oder jih an den Amboß zu 
ftellen, würde als gläubiger Katholif unter dem Einfluffe von Mönden und 
Nonnen jeine Kinder gleichfalls in’s Klofter ſchicen. Im freien Amerika find 
die Worte der Unabhängigfeit3 : Erllärung vom 4. Juli 1776, daß alle 
Menjhen gewille unveräußerlihe Rechte befigen und daß zu bdiejen Leben, 
Freiheit und das Streben nad Glüdfeligteit gehören, — tief eingedrungen 
in alle Kreiſe des bürgerlichen Lebens. 


Im alten Europa denken jehr wenige Menſchen daran, dab ihre Kinder 
ein emwiges und unveräußerliches Recht auf Freiheit haben, und dab ohne 
dieſes das Recht, das Leben jelbit feinen Werth und das Recht auf Glüdjeligteit 
feine Möglichkeit hat. Fürwahr nimmermehr hätte fich die europäifche Tyran: _ 
nei von den Schlägen erholt, welche ihr in den Jahren 1789—1795, 1830, 
1848 und 1859 zu Theil wurden, wäre von ihr in den Eleineren Kreiſen 
des Lebens nicht jo viel übrig geblieben 


Im freien Amerifa wird der Menſch mit 21 Jahren volljährig. Eben 
diejes iſt auch der Fall in Frankreich und jo weit das franzöſiſche Geſetz gilt. 
Allein in dem größeren Theile unjeres unglüdlihen deutſchen Vaterlandes 
wird der Menſch 24 Jahre lang in einem Zujtande vollitändiger Nechtsun: 
fähigkeit gehalten. Die Jahre von 21 bis 24 find höchſt bedeutungsvoll im 
menjchlichen Leben. Wenn fih der Menſch, nachdem er mit 21 Jahren zum 
vollen Bewußtſein feiner Kraft gelangt ift, noch drei lange Jahre ald rechts— 
unfähig behandeln laſſen muß, fo leidet darunter nothwendig die freie und 
friſche Entwidlung feines Charakters, das iſt aber gerade die Abſicht des 
Gefeges, welches die Volljährigkeit erjt mit dem vollendeten 24, Lebensjahre 
eintreten läßt. Der Jüngling, das Mädchen foll in den Jahren von 21 bis 
24 daran gewöhnt werden, zu gehorchen, ſich zu duden, ſich unfelbititändig 
zu fühlen. Ihre Kraft ſoll bei Zeiten gebeugt, beide follen nicht zu hoch— 
ftrebenden, freien Geijtern, jondern zu fügjamen Anechten und Mägden gebil: 
det werben. 


Iſt e8 denn nit eine Schmach und eine Schande, daß z. B. der Preuße, 
welcher fih jo viel auf feine Intelligenz zu gute thut, drei Jahre mehr 
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Zeit brauchen ſoll, um rechtsfähig zu werden, als der Amerikaner, der Fran: 
zofe, ober der Rheinländer, der Bayer, der Thüringer, welder mit 21 Jahren 
volljährig wird? IH kann mir nicht denten, daß in unferen Tagen der 
Gijenbahnen, der Telegraphen und der Dampfkraft ein Volt ſich friſch und 
frei entmwideln kann, deflen Sproſſen bis zum vollendeten 24. Jahre rechte: 
unfähig bleiben. Mir jcheint in diefer Beitimmung eine der Grundurſachen 
zu liegen, warum das preußiſche Volk trog allen Kammerreden die Zuchtruthe 
eines Bismard: Schönhaufen fo lange Zeit geduldig über ſich ſchwingen läßt. 
In den Jahren von 21 bis 24 wird die frische Kraft der Preußen gebrochen 
und fann fpäter nie wieder vollfommen erftarken. Früher war das freilich 
anders, da ging alles langjamer. Jetzt aber bleibt der Preuße in dem Wett: 
kampfe des Lebens zurüd, wenn feine Nahbaren brei Jahre vor ihm vor- 
aus haben. 


In dem Geſetze, welches dem Menſchen erſt mit dem vollendeten 24. Jahre 
die Volljährigkeit verleiht, liegt ein ſchwerer Hemmſchuh der Entwicklung, ein 
brüdender Ning der Kette des Dejpotismuß. 


8. 21. Die auf Baden gejettten Hoffnungen. 


Einft fegten wir große Hoffnungen auf das Ländchen Baden. Wir 
dachten, es würde ber deutfchen Nation das Banner der Freiheit und Einheit 
vorantragen, und ed wäre gelungen, bätte die badiſche Regierung einiges 
Verſtändniß gehabt. Allein ftatt mit Männern der That, welche allein für 
Deutſchland ein Herz hatten, Hand in Hand zu gehen, widerjegte fih ihnen 
die verblendete Regierung, und jo entitanden jene drei Schilderhebungen, durch 
welche ein großer Theil ber ebeljten Kräfte vernichtet, oder in alle Winde 
zerjtreut wurde. 


Doch felbit nach diefen Kämpfen gaben wir unfere Hoffnungen nicht auf. 
Es folgte jene 12jährige Periode der Reaction, welde eine halbe Million 
Badener aus dem Lande trieb. Die fpeichelledenden Anhänger der Gemalt 
haben freilich gefucht, diefe Behauptung anzugreifen. Allein fie ift der folge: 
richtige Schluß aus zwei unanfechtbaren Prämiffen, nämlih daß die Be— 
völferung Badens im Jahre 1818 eine Million, im Jahre 1848 anderthalb 
Millionen betrug, woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß, jalls die Bevölferung 
in gleicher Schnelligkeit in den Jahren 1848 bis 1863 zugenommen hätte, 
fie in legterem Jahre 1,875,000 erreicht haben würde. . 

Die Grundzahl diefer CS chlubfolgerung (eine Million im Jahre 1818) 
beruht auf der Angabe der großherzoglih badifhen Regierung bei dem deut— 
fhen Bundestage. Wer dieje Zahl anfiht, ſtößt die Glaubenswürdigleit der 
badischen Regierung in allen ihren Zahlenangaben über den Haufen und 
macht damit jedem Streite über ſolche Angaben derjelben ein Ende. 


Die zweite Zahl (anderthalb Millionen im Jahre 1848) beruht auf 
Rotorität. Allein dabei ift freilich nicht die Zeit nad, fonbern vor ber 
erften und zweiten Schilderhebung gemeint. Nach der erften flüchteten fich 
ihon mehr als 50,000 Menfchen in das Ausland, nad) der zweiten kamen 
eben fo viele hinzu. 

Eben jo notoriſch ift, dak im Jahre 1863 die Bevölkerung Badens ftatt 
1,875,000 nur 1,369,291 betrug, alfo mehr ala 500,000 Menfchen weniger 
als Baden gehabt hätte, ohne die über das Land verhängte Reaction. 


Selbſt nachdem diefe furchtbare Folge der Grauſamkeit der badifchen 
Regierung an den Tag getreten war, gaben wir noch nicht alle Hoffnungen 
auf. Wir rechneten auf die unvermwüftliche Kraft des badiſchen Volkes, welche 
fi) bewähren würde, jobald dem Lande Amneſtie zu Theil werden mwürbe. 


Dieſe kam am 7. Auguft 1862 und belebte von neuem unfere Hoff: 
nungen. Doch als wir nunmehr die Amneftie jelbft und die gefammte badische 
Regierung und das badiſche Ländchen jchärfer in's Auge fabten, da über: 
zeugten wir und endlich mit Schmerzen, daß unfere Hoffnung eitel fei. 


Die Amneſtie jtellte fih heraus als eine tückiſche Falle, in welcher alle 
diejenigen, melde ihr vertrauten, gefangen werden follten. Denn der Am: 
neftirte tritt nicht wieder ein in fein früheres Bürgerreht. Diefes bleibt ihm 
verloren, und es bleibt der Gnade der Behörden vorbehalten, ob es ihm 
wieder zu Theil werden ſoll. Natürlich wird diefe Gnade niemals gewährt, 
wenn der Amnejtirte feinem Charakter treu geblieben ift, und wenn er bie 
Gnade nicht theuer bezahlen kann. 


In jedem anderen Lande, in Frankreich, Italien und Spanien würde 
man eine jolde Amnejtie als einen dem Volke gebotenen Hohn betrachtet 
haben. Das durch die rothe Reaction volljtändig gebrodene badijche 
Volkchen nahm fie als einen Gnadenact auf. Da war dod Napoleon III, 
gnädiger. Die von ihm Begnadigten traten in ihr volles Bürgerrecht wie: 
der ein. 

Was läßt fih von einer Regierung erwarten, welche eine jolche Amneitie 
erläßt ! 

Doch faſſen wir die badische Regierung etwas jchärfer in’3 Auge! An 
ihrer Spitze fteht als Präfident des Staatsminifteriums jener hartgefottene 
Reactionär Stabel, welcher fih bis zum legten Augenblide jeder Amneftie 
widerjegte, ein Mann, welcher niemals über den beichränften Geſichtskreis 
des Civil- und Criminalredhtes hinauskam, welcher von Staats: und Bölfer: 
recht feinen Begriff hat, wie die unter feiner Herrſchaft gehandhabte Redts: 
pflege in Baden zur Genüge bemweilt. Denn die halbe Million vertriebener 
Badener kömmt größtentheild auf feine Rechnung. 


a 


An der Spige de3 Minifteriums des Innern jteht Lamey, diefer Er: 
finder des „unterftellten ſtillſchweigenden Verzichtes,“ welcher aber zu gleicher 
Zeit eine „itrafrechtliche Folge“ ſein ſoll, dieſer politiſche Taſchenſpieler, welcher 
nad den Umſtänden den Amneſtiealt vom 7. Auguſt 1862 und denjenigen vom 
9, Juli 1857 unter feinem Becher hervorholt, je nachdem er ſich den Anjchein 
freiheitlicher Milde oder confervativer Strenge geben will. 

Diefen beiden Miniftern fteht zur Seite der Kriegsminifter Ludwig, 
welcher vor 30 Jahren ein ſtrebſamer Artillerieofficier war, allein im Laufe 
ber Zeit fih einen gewaltigen Zopf zugelegt hat, niemal3 mit der Zeit in ihren 
großen Bewegungen voranfchritt, und auf diefe Weile unfähig geworden ift, 
deren Anforderungen zu erfüllen. 

Bogelmann mag für gewöhnliche Zeiten ein ganz tüchtiger Flnanzmann 
fein, allein um diejenigen Ideen auszuführen, welche der Kampf für die Ein: 
heit und Freiheit Deutichland’s vorausjegt, dazu fehlt ihm der Schwung. 

Neuerdings it Mathy zum Handelsminiſter ernannt worden. An 
Talenten gebricht es dieſem Manne gewiß nicht. Schwerlich hat da3 badifche 
Land ein größeres Talent aufzumweifen. Allein er it ein Berräther. Uria— 
Sarahaga oder irgend ein anderer Jeſuit oder Reactionär ift von uns duch _ 
feine jo tiefe Kluft getrennt. Cine Negierung, welche Mathy zu ihren Mit: 
gliedern zählt, thäte beffer, den Schein des Liberalismus abzulegen, denn der 
Verrath fteht im Widerſpruche auch mit dem mattejten Scheine der Frei: 
jinnigfeit. 

Mas kann neben allen dieſen Factoren des Rückſchritts der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten und des großherzoglihen Hauſes Freiherr 
von Roggenbach ganz allein? Mit dem beiten Willen, den wir ihm nicht 
beftreiten, vermag er nur in feinem Departement, nicht aber in dem: 
jenigen feiner Amtsgenoſſen etwas zu leiſten. Man bat ihn bisweilen mit 
Cavour vergleichen wollen, Doch Cavour dirigirte nicht blos ein Dlinifterium, 
er leitete die gelammte Regierung feines Staates. Dahin hat e3 der Freiherr 
von Roggenbah zur Zeit nod nicht gebradht, und dahin wird er e3 jetzt 
fchmwerlich je mehr bringen. Denn die günjtige Zeit ijt verjtrichen. 

Auf das Amnejtie» Decret vom 7. Auguft 1862 muhten hinter einander 
die richtigen Maafregeln folgen, wenn die deutſche Nation der badifchen 
Regierung Vertrauen ſchenken jollte. Bor allen Dingen mußte die Amnejftie 
in ihrem urjprüngliden Sinne der Vollitändigfeit feftgehalten und nicht 
Stabel:?amey’iher Berfümmerung preisgegeben werden. Die Grimdrechte 
mubten wieder hergejtellt, die Gejege der rothen Reaction abgeſchafft und 
mit Kraft in der Richtung der Zufammenberufung eines beutjchen Parla— 
ments gejtrebt werben. | 

Das alles ijt. verfäumt worden. Das ſchwer gebeugte badiſche Völkchen 
beſaß nicht Kraft genug, alle dieje Maabregeln burchzufegen, und folgemeije 
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fehlt ihm die Kraft, der deutſchen Fam dad Banner der Freiheit und Ein: 
beit voranzutragen, 
Wir müflen von anderer Seite Hülfe erwarten. 


8. 22. Oeſterreichiſche und preußiſche Berfaffungszuftande. 

Gentralijation, Deipotismus und Abjolutismus einerjeits und Decentra- 
lifation, Freiheit und Unabhängigkeit anderjeits find jozufagen gleich bedeu— 
tende Worte, Denn die Freiheit jegt wejentlih Berüdjihtigung individueller 
Verhältniffe, Wünſche und Beltrebungen voraus, während die Gentralijation 
Menschen, Provinzen und ganze Völker über einen und bdenjelben Kamm 
ſcheert. 

Es iſt daher ein großer Irrthum, annehmen zu wollen, daß der Ueber— 
gang, welcher im Schooße der öſterreichiſchen Monarchie von einem loſen Ver— 
bande der verſchiedenen Provinzen zu einem alle gleichmäßig unterordnenden 
Centralſtaate gemacht wurde, ein Fortſchritt zum beſſeren ſei. Es war ein 
augenſcheinlicher Fortſchritt in der Richtung der Centraliſation des Deſpotis— 
mus oder des Abſolutismus. Daß mit dieſem Schritte ein ſogenanntes 
Reichsgrundgeſetz oder eine ſogenannte Repräſentativ-Verfaſſung verbunden 
wurde, ändert an dem Stande der Dinge in der Hauptſache nichts. Die 
Italiener wollen auf italienische, die Polen auf polniſche, die Ungarn auf 
ungarische, die Deutfhen auf deutjche Weile regiert werden. Das ift. unter 
Habsburger Herrſchaft allerdings immer jchwierig, allein fo lange die ver: 
jchiedenen Provinzen des Kaifer-Staates ihre von Alters her gebrachte Verfaf: 
fungen hatten, war doch eine Annäherung an eine nationale Regierungs— 
weile möglid. 

Durd Einführung eines — Provinzen umſchlingenden Berfaj: 
fungsgejeges wurden die legten Reſte einer nationalen Regierung der ver 
ſchiedenen Nationalitäten des Kaiſerſtaates entzogen. Allerdings find dadurch 
die verjdiedenen Nationalitäten gleich gejtellt, allein nicht die Gleichheit der 
Entnationalifirung, jondern -die Gleichheit innerhalb der nationalen Regie: 
rungsweiſe ijt das Ziel, nach welchem alle dentenden Menſchen jtreben, Die 
Entjcheidung nah Stimmenmehrheit hat nur dann einen vernünftigen Sinn, 
wenn die abzugebenden Stimmen den nationalen Willen wirklich vertreten 
und nicht durch ungleichartige Elemente überjtimmt werden können, 

Das öfterreichiiche Wahlgeſetz ift aber jo beſchaffen, daß die Wahlen, 
welche in Gemäßbeit deſſelben ftattfinden, niemals klar und beitimmt dem 
Boltswillen daritellen können. Wenn diejes aber auch wäre, was würden 
die meilten Stimmen die Jtaliener, Polen oder Ungarn helfen, falls ihnen 
eine feite Mehrzahl deutſcher und ſlaviſcher Stimmen gegemüberftünde?: ober 
welchen. Bortheil hätten die Deutichen von dem .bejten Wahlgejepe, falls fie 


die Gewißheit hätten, immer von einer jlavifchen Stimmenmehrheit geſchlagen 
zu werben? 

Eine Entjheidung durh Stimmenmehrheit führt nur dann zu einem 
günftigen Refultate, wenn unter den abzugebenden Stimmen ein gemilles 
Verhältniß der Zufammengehörigkeit ftattfindet. Wenn aber die Stimmen 
am liebiten auseinander gingen und abgejonderte Gemeinweſen bildeten, da 
ift Entſcheidung dur Stimmenmehrheit entweder eine leere Poſſe oder ein 
ſchnöder Betrug. 

Denn die verjchiedenen im Schooße des öſterreichiſchen Kaiferftaates ver: 
einigten Nationalitäten ihre jtaatsrechtlichen Verhältniſſe in der That durch 
Stimmenmehrheit entjcheiden dürfte, jo würden die Italiener bejchließen, aus 
ber öfterreichifhen Monarchie jofort auszufheiden und fich dem Königreiche 
Stalien einzuverleiben ; die öfterreichifhen Polen würden bejchließen, das alte 
polniihe Neih wieder berzuftellen; die Ungarn würden ihren Rechtsboden 
vom Jahre 1848 geltend machen, es bliebe dann den Deutſchen Oeſterreichs 
faum etwas anders übrig, ald den unter dem babsburgifchen Scepter fehr 
loder gewordenen Bund mit Deutjchland wieder feiter zu jchließen. 

Daß durh Verkündung der fogenannten Februarverfafjung fein Fort: 
Ihritt zum Bellern gemadt wurde, erhellt jchon daraus, daß trog aller Mühe, 
welche die öfterreichiiche Regierung ſich gab, fait die Hälfte der Monarchie 
und namentlih ganz Ungarn von den Segnungen dieſer Verfaſſung nichts 
willen wollte, Hätte man den verfchiedenen Provinzen feine Gewalt ange: 
than, jo wäre ſchwerlich mehr al3 ein Viertheil derjelben in den Sclingen der 
neuen Verfaffung gefangen worden. Doch unter dem habsburgijchen Ecepter 
wurde den meiften Völkern die politiihe Entwidlung fo jehr erfchwert, daß es 
uns nicht Wunder nehmen darf, wenn wir gewahren, daß diejelben wie Heine 
Kinder, welchen ein neues Spielzeug geboten wird, mit Eifer darnach haſchen. 
Das einzige Volt, welches ſich auch unter den Habsburgern ein gemwifjes 
Berfafjungsleben bis zum Jahre 1849 erhielt, die Ungarn, hüteten ſich wohl, 
die ihnen gebotene, alle Nationalitäten abjorbirende Verfaflung anzunehmen. 

Der augenſcheinliche Zweck der ſ. g. Februar :Verfaflung ift, dem immer 
ftärfer hervortretenden Streben der verfchiedenen Provinzen Oeſterreich's aus: 
einander zu gehen, Einhalt zu thun. Allein eine Berfaffung bat nur infofern 
eine bindende Kraft, ald fie dasjenige feititellt, was den Bebürfniffen und 
den Wünjchen der betreffenden Völker entipricht. Anfofern fie aber denjelben 
Zwang anthut, bricht fie bei der eriten Probe zufammen. Diefes wird denn 
auch ohne alle Frage der Fall fein mit der habsburgiihen Februar : Verfaj- 
jung. Sie wird zufammen breden, wenn die habsburgiſche Regierung am 
meiſten der Zuſammenwirkung aller ihrer Völker bedürfen wird. Dann wird 
auch dem Blödfihtigften ar werben, was jegt ſchon jebem ruhigen Beobachter 
Har it, dab die habsburgiſche Februarverfafiung nichts als eine Kette ift, 


welche die verfchiedenartigen Provinzen des Kaiſerreichs umſchlingt, eine Kette, 
welche der Gentrifugaltraft derjelben Gewalt anthun joll, allein im ent- 
ſcheidenden Augenblide nicht ſtark genug iſt, diejelbe zu überwinden. 

Die thatſächlichen Zuftände der preußiſchen Monardie find, injofern es 
fh um deren Einheit handelt, günjtiger beſchaffen als diejenigen des öjter- 
reichiſchen Kaiſerſtaates. Unter dem Scepter der Hohenzollern finden ſich 
nicht jo viele Nationalitäten zujammengezwängt, als unter demjenigen der 
Habsburger. In Preußen jtehen fih nur zwei Nationalitäten feindlich gegen: 
über: die deutjhe und die polnische. Allein diefer Gegenſatz genügt voll: 
fommen, die Freiheit in den innern Angelegenheiten des Landes un: 
möglih und in den auswärtigen eine Politik nothwendig zu machen, 
welche Preußen in untrennbare Berbindung mit ben Gabinetten von Wien 
und Peteräburg bringt. Das Gebiet, welches die Hohenzollern bei den brei 
Theilungen Polens an ſich brachten, ijt im Verhältniß zu den deutſchen Pros 
vinzen nicht groß. Allein jo lange das Haus Hohenzollern entſchloſſen ift, 
dafjelbe feitzuhalten, kann es nicht umhin, die zu diefem Behufe erforderlichen 
Maafregeln zu treffen. Diefe können aber, da es ſich darum handelt, ein 
bimmeljchreiendes Unrecht feſt zu halten, nicht anders als gewaltthätig fein. 
Denn ein Unrecht, wenn es nicht wieder gut gemacht werben joll, zwingt zu 
immer neuen Gemwaltthaten. | 

Wenn in Preußen in den einzelnen Provinzen oder Bezirken die Stim> 
menmehrheit entſcheiden jollte, jo würde die Provinz Poſen und mehrere Be- 
zirfe Oft: und Weſtpreußens, welche früher zu Polen gehörten, fich ohne allen 
Zweifel losjagen, wie fih im gleihen Falle Galizien, Venetien und lingarn 
vom Haufe Habsburg losjagen würden. 

So lange das Mißverhältniß zwiſchen den preußiſch-deutſchen und 
preußiſch⸗polniſchen Provinzen beiteht, fan das Verfaffungsleben in Preußen 
niemals eine Wahrheit werden und ber jcharfblidende Staatsmann muß 
läheln über die Nedeübungen der preußiſchen ſ. g. Volksvertreter, welche ſich 
den Anjchein geben, als hätten jie bei der Staatöverwaltung ein Wort mit: 
zuiprechen, während e3 doch augenscheinlich ift, daß ein Berfajlungsleben im 
wahren Sinne des Wortes bei der Zujammenjegung des preußijchen Gentral- 
ftaates, ebenjo jehr eine Unmöglichkeit ift, als im Schooße bes öjterreichifchen 
Kaiſerſtaates. 

Ein wirkliches Verfaſſungsleben, d. h. die Herrſchaft der beſtehenden 
Verfaſſungsgeſetze iſt nur da möglich, wo der Staat wenigſtens in der Haupt⸗ 
ſache nicht auf Mord, Raub und Gewaltthat ruht. Allerdings it fein Staat 
von jolhen Verbrechen ganz frei, allein bei fat allen übrigen Staaten Euros 
pa’3 außer den Mächten, welche Polen theilten, ift das Unrecht im Bolls: 
bewußtſein untergegangen, eö übt daher feinen practiihen Einfluß mehr auf 
die Staatsverwaltung. Diefes ift aber nicht der Fall bei dem preußiichen 
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Staate, ſo wenig als bei dem öſterreichiſchen und ruſſiſchen. Die Theilung 
Polens iſt noch nicht vergeſſen, mie die blutige Revolution bekundet, welche 
das ganze Jahr 1863 hindurch Ruſſiſch-Polen mit unſäglichem Elende erfüllte 
und nicht ohne Rückwirkung auf Oeſterreichiſch-Volen und Preußiſch-Polen blieb. 

Der Unterjchied zwiſchen den öſterreichiſchen und preußiſchen Berfaflungs: 
zuftänden iſt demnach an und für jich nicht jehr groß, weil da und dort der 
Natur der Sache nah das Verfafjungsleben keine Wahrheit fein fan. Es 
bat jih aber in Preußen jehr ungünftig gejtaltet da, jeit dort das 
Minifterium Bismard: Schönhaujen berriät, die gewöhnlichen Regeln des 
Anjtandes im Verkehr mit den Landtagsabgeordneten mit, Füßen getveten 
worden find. 

Zu Wien hat jih die Regierung bemüht, durch Nachgiebigkeit in Kleinig- 
keiten und böflihe Redensarten den Glauben zu verbreiten, als wäre ein 
Berfafiungsleben nicht blos möglich, jondern auch wirklid. Das Minifterium 
Bismard: Schönhaufen bat fi nicht blos über alle klaren und bejtimmten 
Beitimmungen der preußiſchen Verfaſſung hinweggeſetzt, jondern hat dieſes 
auch gethan mit einem Cynismus, welcher die zu den gebildeten Elafjen 
der Gejellfchaft gehörenden Mitglieder der 2. Kammer auf’s tiefite verlegen 
mußte. Diefe Männer waren zwar in ihrer überwiegenden Mehrheit im 
Gehorſam zu dem Haufe Hohenzollern erzogen und in deſſen Folge geneigt, 
den Forderungen der Regierung mit Bereitwilligfeit entgegen zu fommen, 
allein jie waren auch von Jugend auf an gewiſſe Formen des gejellfchait: 
lihen Verkehrs gewöhnt, deren Verlegungen jie nicht geduldig hinnehmen 
tonnten. Gerade jo wie der preußifche Officier oder der preußiſche Student, 
wenn er auch jonjt noch jo friedlich ‚gefinnt und an Gebuld gemöhnt ift, 
zum Schwerte ober zur Pijtole greift, um jeiner verlegten Ehre Genugthuung 
zu verihaffen, jo griff die Mehrheit der preußischen 2. Kammer zu dem ihr 
zuftehenden Ehrenrettunggmittel, nachdem fie von der Regierung auf’3 ſchwerſte 
beleidigt worden mar. 

Für die Menjchheit ijt e8 ein Glüd, daß die Brutalität Bismard’3 die 
wirkliche Beichaffenheit der Verfaſſungszuſtände Preußens klar zu Tage bradıte, 
In Dejterreich wird dieſes erit gejchehen, wenn die uns bevorftehende große 
Kataftrophe näher gerüdt jein wird. 

Die Verfaflungszuftände des öſterreichiſchen und preußijchen Gentralftaates, 
wie wir ſie gejchildert haben, machen es dem einen und dem andern eben 
jo unmöglid, im Verhältniſſe zum deutſchen Bunde nah Recht und Wahrheit 
zu handeln, als in den innern Angelegenheiten oder in den übrigen aus: 
wärtigen Angelegenheiten. . Diejes hat fich denn auch wieder bei Gelegenheit 
der jchleswig: holjteinishen und lauenburgifchen Streitfrage klar unb deutlich 
gezeigt. Die Cabinette von Wien und Berlin erkennen in den Angelegen: 
‚heiten des deutſchen Bundes ganz ebenjo wenig eine Majorität an, als in 
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den innern Angelegenheiten ihrer Staaten. Es kömmt ihnen nur darauf an, 
ſo lange als es ihrer deſpotiſchen Regierungsweiſe nicht widerſtreitet, den 
Schein anzunehmen, als fügten fie ſich dem Gejege der Majorität. Es iſt 
dieſes für ſie ein ſicheres Mittel, Unterthanen und verbündete Fürſten im 
Gehorſame zu halten. Sobald aber die Majorität ihnen feindlich entgegen: 
tritt, da zeigt ih, dab Abjtimmungen, - Wahlgejege und das ganze Verfaj- 
jungswejen für fie nur Spieljechterei find. 


$. 23. Die Mittel: und Kleinſtaaten Deutſchlands 

haben zwar etwas jrüher als Deiterreih und Preußen j. g. landjtändijche 
oder NRepräjentativ : Verfaflungen befommen; allein diefes geſchah nicht, weil 
ihre Fürjten mehr Sinn für Recht und Freiheit hatten als der Kaiſer 
von Defterreih und der König von Preußen, jondern nur weil jie ſich den 
Schein größerer Voltsthümlichkeit geben wollten, und auch diejen Schein 
nahmen jie nur an, um die von ihnen jtet3 befürchtete Mediatiſirung zu ver— 
meiden. Daß der Siun für Freiheit und Recht dabei nicht im Spiel war, ergab 
ih daraus, daß jie nie widerjtrebten, wenn ihnen von Seiten der beiden 
Großmächte rechts und links freiheitswidrige Zumuthungen gemacht wurden. 
So famen die ſ. g. Carlsbader Beichlüffe, die Bundestagsbeihlüfje von 1831 
und 1832, die Wiener Conferenzbejchlüffe des Jahres 1834, der Umſturz der 
Reihsverfaflung vom 28. März 1849 die Wiederherjtellung des gejeglich 
wieder aufgelöjten Bundestags und eine zehnjährige Periode der rothen 
Reaction zu Stande, welde dem Rechts- und Freiheitsgefühle der Nation 
größere Gewalt anthat, als die j. g. Demagogenzeit von 1818 bis 1830 
und die j. g. Nevolutiongzeit von 1832 bis 1848. 

Bis auf die legte Zeit jegten aber die gutmüthigen Deutichen noch immer 
einiges Vertrauen auf die Fürften der Mittel: und Kleinſtaaten. Der Refpect 
it ihnen angeboren und zu dieſem gehört es, an einem Fürjtenworte zu 
zweifeln, jo oft daflelbe auch gebrodyen fein mag. 

Als daher am 15. November 1863 der König Friedrih VII, ftarb und 
es ſich bald herauzitellte, daß die durch den verrätheriihen Londoner Vertrag 
vom 8. Mai 1852 gebundenen Cabinette von Wien und Berlin die Intereſſen 
und Rechte Deutſchlands unmöglich mit Nahdrud und Kraft vertreten Lönnten, 
jo jeßte die deutjche Nation ihre Hoffnung wiederum auf die Regierungen der 
Mittel: und Kleinftaaten, die jollten die Sache in ihre Hände nehmen, 
Shleswig : Holftein und Lauenburg befreien, Dänemark und alle feine Ver: 


bündeten in die Pianne hauen und die ſchwarz-roth-goldene Flagge wieder 
zu Ehren bringen. Man bedachte dabei freilich nicht, dab es —— —7— 


der Mittel- und Kleinſtaaten in Sachen Deuticplands immer, nur auf 
Schein ankam, daß ſie, jo lange Deutſchland beſteht, niemals für e 
und Freiheit Deutſchland's einſtanden, jondern immer nur am 
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und Vergrößerung ihrer Dynaſtien dachten. Einzelne höchſt ſeltene Aus— 
nahmen, wie diejenige des Markgrafen von Baden zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges, kommen dabei gar nicht in Betracht, denn fie übten auf den Gang 
der Weltbegebenbeiten keinen bejtimmenden Einfluß. 

Die dienftwilligen Knete der Häufer Habsburg und Hohenzollern leiten 
daraus die Behauptung ab, es wäre am beiten, wenn die mindermädtigen 
Fürften die Vertretung Deutfchlands Dänemark gegenüber vertrauensdoll den 
Großmädten anheim gäben, und ji von der Bühne der großen Bolitif ganz 
und gar zurüdzögen. Dabei bedenft man freilich nicht, in welder haar: 
fträubenden Weiſe die beiden Großmächte Deutſchlands das in fie gejeßte 
Vertrauen, 3. B. bei den Friedensſchlüſſen von Bajel (1795) und Campo: 
Formio (1797) mißbraudten. Der Geſchichtskundige weiß aber, daß, nach— 
dem der deutjche Kaifer Franz II. für die Abtretung des linken Rheinufers 
an Frankreich Venetien eingetaufht, er in der Reichsverſammlung die Erflä- 
rung abgeben ließ, der Frieden fei auf der Bajis der Integrität des Reiches 
abgeihloffen worden, und daß dieje Abtretung dadurch ohne weiteres aus: 
geführt wurde, daß die kaijerlihen Truppen das linke Rheinufer räumten. 


Nachdem Deutſchland größtentheils durch die Schuld der Häufer Habs: 
burg und Hohenzollern die Schweiz, die Ditjee: Provinzen, die Niederlande, 
Eljaß, Lothringen, das linke Rheinufer (1797 — 1814) und Helgoland noch 
im Jahre 1814 verloren hat, kann nur ein Blödfinniger oder ein Yeigling 
die Vertretung Deutihlands dem Auslande gegenüber vertrauensvoll den 
Häufern Habsburg und Hohenzollern anheimgeben. 

Allerdings ift die deutiche Nation übel daran, daß jie weder den Groß- 
mächten noch den mindermädtigen Fürften Deutihlands vernünftiger Weiſe 
Vertrauen ſchenken kann. Dieſes ſind die Folgen einer Jahrhunderte lang 
fortdauernden politiſchen Unmündigkeit, welche übrigens nad den ewigen 
Geſetzen der Natur früher oder ſpäter aufhören muß. 


Was für andere Staaten das größte Unglück, der Zwieſpalt unter feinen 
Machthabern, it für Deutichland das größte Glüd, denn nur fall3 feine Ber 
drüder fich gegenfeitig befehden, fann die deutſche Nation hoffen, ihre ewigen 
und unveräußerlihen Rechte zu erobern. Ob im Kampfe zwijden den Groß: 
mächten und den Mittel: und Kleinſtaaten die legteren von erjteren mediatifirt 
werden, it ziemlich gleichgültig. Der Bildungszuftand der Nation wird da— 
durch nicht wejentlih berührt. Er wird fich geltend machen auch unter dem 
Joche einer Concordats-Regierung oder einer Eiſen- und Blutregierung. 

Das Elend Deutſchlands bejteht hauptjählih in jeiner Zerfplitterung, 
welche jeden großartigen Aufſchwung der Nation erſchwert und jedem günftigen 
Erfolge dadurch neue Hindernifje entgegenjegt, daß fih die an einem Orte 
gejchlagene Partei mit Hülfe ihrer auswärtigen zahlreichen Verbündeten wieder 
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in den Beſitz der verlorenen Gewalt ſetzt. Ein Sieg kann Deutſchland nie 
befreien, wie Frankreich mehr als einmal durch einen einzigen Sieg befreit 
worden iſt. Wenn auf einen in Wien und Berlin errungenen Sieg nicht 
noch 34 andere Siege folgen, jo bietet die kleinſte übrig gebliebene Souveränetät 
den Plag, auf welchem der Hebel der Reaction angejegt werden und ber 
errungene Sieg in eine Niederlage verwandelt werden kann. Die deutjche 
Nation war übrigens im Laufe der legten zwei Jahrtaufende in jchlimmeren 
Lagen, al3 jegt und hat jich ihrer Feinde entledigt. Sie wird auch jegt nicht 
untergehen, jo wenig als in früheren Yahrhunderten. Sie wählt ſich ihre 
eigene Zeit, und zwar allerdings etwas langjam, allein am Ende rafft fie 
fi doch auf und fhüttelt ihre Feinde ab. 


$. 24. Die preußiſchen Militar- Wirren. 

Klarheit ijt in der geiſtigen Weltordbnung was das Sonnenlicht im phy— 
fiichen Leben. Wer ein Elar erfanntes Ziel vor Augen bat und nach dem 
jelben mit Mar erlannten Mitteln jtrebt, it faſt immer ſicher, jein Ziel, e3 
jei nahe oder weit gejtedt, zu erreihen. Mag der erfte, zweite und dritte 
Berjuch fcheitern, weil man fi über Mittel und Zmwed noch nicht volljtändig 
ar geworden ijt, der vierte oder fünfte Verſuch wird gelingen, nachdem 
man dieje Klarheit gewonnen bat. 

Im Schoofe der romanischen Nationen gewahren wir drei Männer, 
welche principiell zwar ſehr verjhieden waren und daher auch jehr verſchie— 
denartige Zwede verfolgten, darin aber übereintrafen, dab fie fich jelbjt über 
ihre Zwede und ihre Mittel vollftändig klar waren und daher theils ihr Ziel 
erreichten, theils fi demſelben doch um ein bedeutendes annäherten, id) 
meine den Kaiſer Napoleon III., den Minifter Cavour und den Bürger 
Mazzini, 

Das Ziel Napoleons war, die Republik Franfreih in ein Kaiſerreich 
zu verwandeln, und ale Mittel zu diefem Zwed betrachtete er Meineid, Be: 
trug, Militärgewalt und Straferkenntnifje, oder Strafen ohne alle Erfenntniffe 
gegen die Vertheidiger der Republit. 

Das Ziel Cavour’3 war die Einheit Stalien’3 und als Mittel zu diefem 
Zweck erkannte er einen gegen deren Feinde mit franzöfiicher Hülfe offen 
geführten Krieg. 

Das Ziel, welches Joſeph Mazzini ſich ftedte, war weiter und höher. 
Es umfaßte nicht blos die Einheit, fondern auch die Freiheit Italien's, und 
als Mittel zu diefem Zwecke betradjtete er nicht blos einen vorübergehenden, 
auf halbem Wege ſchon abgejchlofienen, jondern einen unausgejegten, ohne 
fremde Hülfe jelbjtändig geführten Krieg, bis das Ziel erreicht wäre. 
Napoleon II, und Cavour erreichten ihr Ziel ziemlih raid. Mazzini ift 
dem jeinigen zwar immer näher gerüdt, allein ganz bat er ed nod nicht 
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erreicht. Im Laufe der Jahrzehnte ſeines Strebens hat übrigens die Nation 
die von Mazzini zuerſt klar erkannten Zwecke und Mittel ädoptirt, und dieſes 
genügt, uns die feſte Ueberzeugung einzuflößen, daß die Erreichung dieſes 
erhabenen Ziels nur noch eine Frage der Zeit ſei. 

Die Familie Hohenzollern verfolgt in Betreff Deutſchland's gewiſſe Zwede, 
welche mit denjenigen der genannten drei Perſonen einigermaßen verglichen 
werden können. Dieje traten am Elarjten hervor an jenem Tage (21. März 
1848), als Friedrih Wilhelm IV. dur die Straßen Berlin’s ritt und er: 
klärte: „Preußen geht fortan in Deutichland auf“, was nad der befannten 
Denkweiſe jenes Königs jo viel bedeutete, als: „Deutichland joll in Preußen 
aufgehen“, 

Nach diefem Ziele hat die Familie Hohenzollern ſchon feit langer Zeit 
geitrebt. Allein über die wichtigſten, damit verbundenen Fragen ijt fie bis 
zum heutigen Tage noch zu feiner Klarheit gelommen. Wie follen die mit: 
bemwerbenden Familien Habsburg, Wittelsbach u. ſ. mw. aus dem Felde ge: 
ſchlagen werden? Mit welchen Mitteln joll die deutiche Nation bejtimmt 
werden, die Familie Hohenzollern auf den Saijerthron zu heben? In allge: 
meinen Umriſſen ſchwebten den Hohenzollern die Thaten ihrer Vorfahren vor 
Augen. Allein die Mittel, deren dieſe fich bedienten, paßten nicht zu 
dem Charakter der Nachfolger Friedrih’3 IL, Die Siege, welche in den 
Jahren 1813, 1814, 1815 die preußiichen Heere gewannen, gefielen wohl ben 
Nachfolgern des Eroberer Schleſiens. Allein die Mittel, durch welche dieje 
Siege gewonnen wurden: die Freiheitäbegeilterung der gefammten beutjchen 
Nation, eine auf freiheitlihen Grundjägen ruhende Landwehr und ein jtehen: 
des Heer, welches in brüderliher Eintracht mit Landwehr und Volt zufam: 
menwirkte, — das alles gefiel den drei legten preußijchen Königen keineswegs, 

An die Stelle der Freiheitsbegeifterung jegten fie eine Zmangsjade, in 
welcher nicht blos das preußiiche, jondern auch der übrige Theil des deutfchen 
Volkes fih nah dem im Balajte zu Berlin gejchlagenen Tacte bewegen ſollte. 
Die Landwehr wurde mit Mißtrauen angejehen und das ſtehende Heer mehr 
und mehr in zwei durchaus verjchiedenartige Theile zerlegt, nämlich in eine 
Berforgungsanftalt für die Junfer und eine Frohndienſt-Geſellſchaft für die 
ärmeren Glaflen. 

Dabei hatte man ganz überjehen, daß jeit den Zeiten Friedrich's II, 
und Friedrich Wilhelm's III. die Staatsverfafjung Preußens eine Aenderung 
erlitten hatte. Zur Zeit diefer beiden Könige gab e3 in Preußen noch feine 
Beitimmung, welhe die Erlaffung von Gejegen und die Erhebung von Ab: 
gaben an die Zuftimmung von Ständen knüpfte. 

Um den oben bezeichneten Beitrebungen des Haufes Hohenzollern Nach— 
drud zu verſchaffen, ſollte die Linien-Infanterie von 134 auf 243 Bataillone, 
bie Linien-Cavallerie von 152 auf 200 Schwadronen gebracht werden. Dazu 
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beburfte e3 einer jährlichen Aushebung von 60 bis 70,000 Mann bei dreis 
jähriger Dienftzeit," und um die Cadres bis zur Kriegsſtärke zu füllen, waren 
fieben Jahrgänge von 60 bis 70,000 Mann nöthig. Zwei der beiten Jahr⸗ 
gänge, welche früher der Landwehr angehört hatten, jollten daher von dieſer 


an das Linien: Militär abgegeben werden. Dadurch wurden die Bataillone - 


der Landwehr in entjpredhender Weile geſchwächt. Nah den früheren Ein: 
richtungen war die Zahl der Bataillone der Landwehr und der Linie gleich. 
Nach den neueren Plänen des Haufes Hohenzollern ſollte dagegen die Zahl 
der Landwehr: Bataillene von 134 auf 116 berabgejegt werden. Die Land: 
wehr⸗Cavallerie, früher 152 Schwadronen jtark, jollte ganz eingehen, während 
die Infanterie und die Cavallerie der Linie in der oben bezeichneten Weije 
vermehrt wurden. Diefe Neuerungen fegten nit blos voraus, daß eine ſehr 
bedeutende Vermehrung der Dienftzeit beim Militär, oder mit andern Worten 
eine entjprechende Verminderung der probuctiven Kräfte des Volkes eintrat, 
iondern bedingte aud) einen Mehraufwand von jährlihen 10 Millionen Thalern, 

Seit mehreren Jahren verhandelte das Haus Hohenzollern mit den 
Ständen des Reiches über diefe Neuerungen. So geneigt anfangs die zweite 
Kammer war, den Wünſchen des Königshaufes entgegen zu kommen, jo kam 
man doc zu feinem Cinverjtändnifje, theils weil die Forderungen der Regies 
rungen an und für fih zu unvoltsthümlich, theild aber auch weil die Formen, 
in welchen fie vorgebracht wurden, in zu empörender Weiſe verlegend waren. 

Die Regierung befümmerte fih nichts um die Einjpracdhe der zweiten 
Kammer. Sie führte die von ihr bejchlofjenen Neuerungen, wenn auch nicht 
vollftändig, Jo doch in der Hauptſache durch, erhob die dazu erforderlichen Ab: 
gaben, aud nachdem fie von der zweiten Kammer verweigert waren, mit 
einem Worte, fie jegte fich in den wichtigiten Beziehungen des Staatslebens 
über die in anerkannter Wirkſamkeit bejtehende Staatsverfaffung hinweg. 

Die preußifche Armee, wie fie dermalen befteht, ift demnach feine den 
Landesgejegen und der Randesverfafjung entjprechende, fondern eine durchaus 
ungelegliche, verfafjungswidrige Anitalt. 

Die Mittel, mit welchen fie ausgerüjtet, bewaffnet, genährt und gelleidet 
wird, find nicht hervorgegangen aus verfafjungsmäßig bewilligten, ſondern 
aus verfaflungswidrig erhobenen Staatseinnahmen, 

Geſetzlich Jollte die Armee nur 134 Jnfanterie-Bataillone und 152 Caval: 
lerie: Shwadronen der Linie haben, thatſächlich hat fie 243 Bataillone und 
nahezu 200 Schwadronen. 

Geſetzlich find die zu dieſem Beftande erforderlichen Kojten nicht bemilligt, 
thatjächlich werben fie aber erhoben. Derjelbe Gegenjag zwiſchen dem Rechte 
und den Thatjachen findet ſich auch bei der Verwendung diejes Heeres. 

Die preußifche Armee wird in Verbindung mit öfterreihifchen Truppen 
dermalen in Schleswig gegen Dänemark verwendet. 

y® 
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Dem Rechte nach hätte der deutſche Bund dieſen Krieg führen ſollen. 
Denn es handelt ſich zunächſt um die zum deutſchen Bunde gehörigen Herzogs 
thümer Holſtein und Lauenburg und inſofern Schleswig untrennbar mit 
Holſtein verbunden iſt, um Schleswig. Allein thatſächlich haben ſich bie 
Gabinette von Wien und Berlin, mit Umgehung der deutſchen Bunbesvers 
fafjung und bes deutſchen Bundestages der Sache bemädhtigt. 

Der Zweck, nad) welchem die deutſche Nation ftrebt, ift die Erhaltung 
der deutjchen Herzogthümer in Uebereinftimmung mit der von denjelben deut: 
lich ausgejprochenen Willensmeinung. Der Zwed der Häufer Hohenzollern 
und Habsburg-Lothringen war dagegen anfangs Erfüllung des verrätherijchen 
Londoner Vertrags‘ vom 8. Mai 1852 und ift jegt irgend ein anderer, der 
Melt no ganz unbelannter. 


Der an und für fi rechtswidrige Beitand der preußiſchen Armee joll 
aljo dazu benützt werden, entweder ein rechtöwidriges, oder ein durchaus un— 
befanntes Ziel zu erreichen. 


Melde Unklarheit in den Dispofitionen! Sie entſpricht volllommen dem 
Nebel, welher am 2. Februar 1864 vor Miflunde herrichte. 

Dar es ein Scein:Angriff, welcher die Dänen über die wirklichen Ab— 
fichten des preußiſchen Heeres täuſchen jollte, jo mußte um diejelbe Zeit der 
Uebergang über die Schlei bei Arnis und Kappeln jtattfinden. Diejer fand 
aber erjt in der Naht vom 5. auf den 6, ftatt. 


Mar e3 aber ein ernftliher Angriff, jo war derjelbe in der That 
jchlecht geleitet. Denn ohne alle Leitern jhidt man die Truppen nicht gegen 
fejte Schangen, ohne alle Mittel zum Uebergang über Gräben nicht gegen 
diefe und gegen eine feſt ee Artillerie jtelt man die Kanonen nicht 
in das freie Feld, 


Wohl wurden fpäter die Düpeler Schanzen erftürmt, allein der Krieg 
ging damit nicht zu Ende, 

Was weiter erfolgen wird, bleibt dahingeftellt. Bei der augenſcheinlichen 
Untlarheit, welde in den Kreiſen des Haufes Hohenzollern obwaltet, ijt ſoviel 
aber gewiß, daß dieje Angelegenheit nimmermehr zur Ehre und zum Vor— 
theil dieſes Haufes enden kann. 

Früher oder jpäter wird man auf die Forderungen der deutjchen Nation, 
des preußiihen Volkes und namentlid der zweiten Kammer deſſelben einige 
Rüdjiht nehmen müffen, und dann werden die Folgen der Unklarheit der 
Hobenzollern’schen Beitrebungen und ber durch diejelbe herbeigeführten Militäre 
wirren zu Tage treten. 
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$. 25. Stehende Heere und Bolföwehren. 


Wir befinden uns unzweifelhaft am Vorabende großer militärifcher Unter 
nehmungen. Jedermann it davon überzeugt. Daher die große Regſamkeit auf 
dem Felde der militärischen Literatur, daher die Bildung von MWehrvereinen, 
und ber vielen die MWehrhaftigfeit wenigftens indirect fördernden Vereine, wie 
Zurn: und Schüßen : Vereine, 

Im Laufe eine nur jelten unterbrocdhenen faft fünfzigjährigen Friedens 
haben fih in ganz Europa Anſchauungen gebildet, welche im jchroffiten Wider: 
ſpruch zu den beitehenden BVerhältniffen find und welche bei der Berbifjenheit 
und Kurzfichtigkeit unferer Staatsdiener (denn Staatömänner haben mir 
auf dem monardijchen Feſtlande Europa's im praftiihen Leben nirgends), 
nur durch Krieg fih Bahn brechen können. 

Die, nahdem in den Jahren 1776 bis 1783 die Nordamerikaner das 
auf ihmen ruhende Zoch der Monarchie gebrochen hatten, eine alle Throne 
Europa's erjchütternde Revolution ausbrah, jo können wir mit Sicherheit 
erwarten, daß der Kampf, welcher jenfeit3 des Dceand gegen die bortigen 
Ariitofraten (die Sklavenhalter) fiegreich geführt wurde, in Europa gegen 
unjere Arijtofraten (Fürjten, Herzoge, Könige u. |. mw.) feine Fortfegung und 
feinen Abſchluß finden wird. 

Die Borboten dieſes Kampfes zeigen fih auf militärifhem Gebiete *) 
namentlich darin, daß die Anhänger der alten Tyrannei fih bemühen, ihre 
ftehenden Heere zu vergrößern, während die Freunde ber Freiheit und bes 
Fortſchritts für Volkswehren in die Schranken treten. 

Ein reactionärer „bayerischer Offizier“, welcher „das ftehende Heer“ **) 
beleuchtet, (S. 34) gefteht ganz naiv ein: „Die jtehenden Heere find confers 
vativ. Sie erhalten den Fürften ihr Recht, bewahren die Nationen vor 
Anarhie und Barbarei; ohne fie würde Europa ſchon längft anfänglich der 
rothen Republik mit allen Greueln verfallen, dann aber die Beute eines Er: 
oberer8 geworben jein. Die bemaffnete Macht kann dieje Aufgaben nur er: 
füllen, wenn fie einen gut gegliederten, zujammengehörigen, wohl bisciplinirten 
Körper bildet; wenn die wahren Begriffe der Ehre und Geſetzmäßigkeit bie 
Grundlage aller Handlungen find, wenn fie von intelligenten Anführern bes 
fehligt wird und die Devife trägt: „in Treue feit”. 

Wenn mir diefe Worte aus der verblümten, conjervativen in die unums 
wundene deutſche Sprache übertragen, jo lauten fie wie folgt: 


*) ©. z. B. Rüftom von den Hindernifjen einer zweckmäßigen Heereäbildung 
und erfolgreichen Kriegführung. Coburg 1862 u. 1863. . Streit’3 Verlags⸗ 


buhhandlung. | 
“) Münden 1864. E. A. Fleifhmann’s Budhanbiim; 
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„Die ftehenden Heere erhalten den Fürjten ihre angemaßte Gewalt und 
verhindern die Nation, das auf ihr ruhende gejegwidrige und barbarifche 
Koh zu breden; ohne fie würde Europa ſchon längft der rothen Reaction, 
welche mit Hülfe ruſſiſcher Horden fo viele der edelſten Freiheitsfämpfer ge 
ihladhtet hat, ein Ende gemadt haben. Die bewaffnete Macht kann dieſe 
Aufgabe nur erfüllen, wenn fie durch längeren Garnifonsdienft zu einer wil: 
lenlofen Mafchine herabgewürdigt worden ijt; wenn verſchrobene Begriffe von 
einer falihen Ehre und einer verkehrten gottbegnadeten Gejegmäßigfeit die 
Grundlage aller ihrer Handlungen find, wenn fie von charakterloſen, nur für 
ihren Sold und ihre Garriere empfänglihen Anführern befehligt wird und 
die Devije trägt: „treu. dem Fürjten, aber untreu dem Bolfe, dem Rechte 
und der Freiheit.“ 

Gewöhnlid greift man die ftehenden Heere mit befonderer Rüdficht auf 
ben Koftenpunft an, dieſer hat allerdings feine hohe Bedeutung. Allein weit 
wichtiger ijt das Berhältniß der Heere zu der Freiheit und dem guten Rechte 
eines Volles. Die ganze Weltgefhichte bemweilt, daß Freiheit und ftehende 
Heere durchaus unvereinbar find, Der oben erwähnte, reactionäre bayerifche 
Offizier behauptet zwar, daß der Abgeordnete Kolb *) den Beweis nicht ge= 
liefert habe, „daß ftehende Heere durch fogenannte Volksheere befiegt worden 
feien,* Diefen Beweis wollen wir bier führen, und wir denken es in einer 
folden Weiſe zu thun, daß er volljtändig befriedigt jein wird. 

Die erften Heere, deren Thaten auf die ganze Entwidlung der Menjch- 
heit den größten Einfluß übten, waren die Heere Griehenland’s, welche durch 
Vernichtung der ihnen mehr als dreißigmal überlegenen Heeresmacht der 
perfifhen Könige für alle Zeiten hinaus den Sieg der Freiheit über den 
Defpotismus, der Bildung über die Rohheit, der Wiſſenſchaft über die Unwif- 
fenheit fejtitellte. Die Heere der Griechen der damaligen Zeit waren aber 
Volksheere im eigentlichen Sinne des Wortes. In Athen war jeder Bürger 
vom 18. bis zum 58. Lebensjahre wehrpflichtig. In ganz Griechenland 
wurde der Knabe von Jugend auf zum Dienfte der Waffen angeleitet. Er 
war im Augenblid, da er dienſtpflichtig wurde, bereits ein geübter Kriegs: 
mann und braudte nicht erſt gejchult zu werden. Der Kriegsdienft war die 
ernjte Schule, aus welcher in den ſchönen Zeiten Griechenlands feine be: 
währteſten Staat3männer hervorgingen. Wer fich nicht auszuzeichnen vermochte 
auf dem Felde der That, wurde nicht für würdig gehalten, im Nathe den 
Ausichlag zu geben. 

Der kriegeriſchen Ausbildung der Griechen fehlte die höhere Weihe nicht. 
Poeſie und Religion waren die fteten Begleiterinnen bes helleniſchen Kriegers. 


*) Siehe deffen Schrifthen: „Die Nachtheile des ftehenden Heerweiens.“ - 
Leipzig 1862. G. Förſter'ſche Buchhandlung. 
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Schon Lykurg hatte angeordnet, daß die Jugend die Geſänge Homer's aus: 
wendig lernen ſollte. Minerva, die Göttin der Weisheit, war auch zugleich 
die Göttin des Krieges. | 

Griechenland war fo lange unüberwindlih, als es Wolfsheere hatte. 
Allein jobald eine Nation aufhört, vom Geifte der Freiheit bejeelt zu fein, 
wird ihr der Kriegsdienit läftig. Sie fchüttelt ihn ab und überläßt denfelben 
gemietheten oder ausgehobenen Soldaten. Nachdem Griechenland auf diejen 
Standpunkt berabgejunten war, wurde es von den Volksheeren der Römer 
befiegt. 

Die Heere, welche den Grund zur MWeltherrichaft Rom's legten, waren 
gleih denjenigen der Blüthenzeit Griechenlands Volksheere. Denn zur Zeit, 
da die Volksherrfhaft in Rom blühte, wurde es mächtig und groß. Keine 
Volksherrſchaft kann beitehen ohne Volksheere. Das Heer trägt immer ben 
Stempel der Berfafjung eines Staates. Als daher in Rom bie Volksherr⸗ 
Ihaft in den Defpotismus der Kaijer überging, verwandelten ſich allmälig 
die römiſchen Volksheere in faiferlihe Soldtruppen. Bon Jahrhundert zu 
Yahrhundert nahm die Zahl der Bürger im römiſchen Heere ab. 

Gerade jo wie die Macht Griechenlands, jo wurde auch diejenige Rom's 
durch Volksheere gebrochen. Die deutjchen Heere, melde den Thron der 
abendländifchen Kaijer umftürzten, waren Volksheere im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Sie waren weder geworbene, noch ausgehobene Truppen, Jon: 
dern gingen hervor aus dem freien Willen und der innern Kraft der beut- 
jhen Nation. 

An den Kämpfen der Deutichen gegen Rom nahm das ganze Poll, 
Männer und Frauen, einen thatkräftigen, begeijterten Antheil. Die Kriege 
der Römer, al fie von den Deutichen befiegt wurden, führten immer ftehende 
Heere, welche aus gemietheten Truppen zufammengefegt waren; das gejammte 
römische Volk ſah, wenn auch nicht theilnahmlos, doc ohne alle Selbitthätig: 
feit den Greigniflen entgegen, welche ſich auf den Schlachtfeldern vorbereiteten. 
So jah es feinen Untergang von Jahr zu Jahr näher rüden, bis ihm 
diefer endlich durch den Keulenjchlag eines kräftigen deutihen Kriegers zu 
Theil wurde, 

Ebenſo fiegreih als im Altertfum, waren die Vollsheere das ganze 
Mittelalter hindurch. Volksheere waren e3, melde im. fiebenten, achten und 
neunten Jahrhundert einen großen Theil Aſiens, Nordafrica und faſt ganz 
Spanien und Portugal eroberten. Die Saracenen wurden erjt bejiegt, als 
fie aufhörten, Volksheere in’s Feld zu ftellen und ihre Schlachten theils durch 
gemiethete, theilssdurch ausgehobene Truppen ſchlugen. 

Die Volksheere der italieniſchen Städte brachen die Macht der Hohen— 
ftaufen in Oberitalien. Die Boltäheere der Mongolen unterwarfen ſich fait 
ganz‘ Afien und führten zugleih an ber Oder, am Indus und in China 
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Kriege. Die Volksheere der Stedinger jhlugen wiederholt zahlreiche Heere 
von Rittern und die Albigenjer leifteten mehrere Jahre hindurd den der Zahl 
nah ihnen weit überlegenen Schaaten der wilden Kreuzfahrer fiegreichen 
Miderftand, bis fie endlih mehr den Künften des Betrugs und der Lüge, 
als des Krieges erlagen. 

In einem Kampfe, welcher zwei Jahrhunderte hindurch wüthete, ſchlugen 
die Volksheere der Schweizer hinter einander die Habsburger und bie mit 
diefen verbündeten füddeutjchen Städte und Ritter, die Franzoſen, die Bur: 
gunder, die Italiener und die Heere des deutſchen Reiches. Kein jtehenbes 
oder fein Söldner-Heer damaliger Zeit vermag folche Siege aufzumeijen, wie bie 
Boltöheere der Schweizer bei Oberwangen (1299), bei Moorgarten (1315), bei 
Laupen (1339), bei Sempad (1387), bei Näfel® (1388), bei Granjon und 
Murten (1476), bei Näncy (1477), bei Bregenz, Fraſtenz und Dornach 
(1499), bei welcher Gelegenheit die von unjerem reactionären bayerijchen 
DOfficier gepriefenen bayeriichen ftehenden Truppen auch ihre Schläge empfingen. 

Aehnliche Siege folgten den Volksheeren der Hufiiten zwanzig Jahre 
lang (1417—1437), bis fie endlid, von falſchen Freunden bethört, unter ſich 
uneind wurden. Wo hat aber je ein Söldner: oder ftehenbes Heer einen 
Sieg errungen, wie das Häuflein dithmarſiſcher Bauern bei Hemmingftabt 
(1500)? ' 

In den Kämpfen der Reformationzzeit errangen die nieberländifchen 
Waſſergeuſen, die Schweden und Finnen Guſtav Adolph’s, die Kerntruppen 
Cromwell's, welche aus Liebe zur Freiheit die Waffen ergriffen hatten, jene 
Siege, welde die Macht der Katholiken in den Niederlanden und in Deutſch— 
land und diejenige Karl's I. in England braden. 

Ein Jahrhundert hindurch, d. h. von den Zeiten nad) Grommell bis 
zum Beginne des amerikanischen Freiheitskrieges tauchten feine Volksheere 
mehr auf. Doch als der Kampf zwiſchen den vereinigten Staaten Nord» 
amerifa’3 und England entbrannte, waren es die amerifanishen Milizen, 
foviel fie auch zu wünſchen übrig ließen, welche das engliiche Joch zerbrachen 
und die Freiheit der ehemaligen Colonien ficher jtellten. 

Nicht minder bewährten ſich die amerikaniſchen Volksheere im Kampfe 
der Jahre 1812 — 1814 gegen England, im Kriege mit Merico 1847 und 
in dem furdhtbaren Kampfe, welcher jeit 1861 zwiſchen Süb und Norb aus: 
gefochten wird. 

Volksheere waren ed, welche während der Jahre 1810 bis 1823 in 
einem vierzehnjährigen Kampfe die Kerntruppen Spaniens ſchlugen und zus 
gleih das Joch der ſpaniſchen Könige in Südamerika und Merico zertrüms 
merten. 

Welchen Charakter hatten die Heere der franzöfiihen Revolution, die in 
ben Jahren 1792 bis 1795 die wohl geichulten ftehenben Heere des ver: 
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einigten Europa’s aller Orten auf’3 Haupt ſchlugen? Es war das franzd: 
ſiſche Voll, welches fih in feiner Macht wider die ausländiſchen Defpoten 
erhob und deren Heere wie Spreu vor ſich her trieb. Volksheere waren es, 
welche das türkiiche Joch in Griechenland zerſchlugen, Volksheere, weldhe den 
König von Neapel, die Statthalter des Pabftes in den Legationen, den Groß» 
berzog von Toscana und die Herjoge von Modena und Parma vertrieben. 

Denn wir heute bie Abihaffung der jtehenden Heere und die Einrichtung 
einer alle waffenfähigen Männer umfaffenden Volkswehre verlangen, jo ges 
Ichieht dieſes freilich nit, um die Zerjplitterung Deutfchlands und bie auf 
dem Baterlande laftende Unfreiheit und Schmach aufrecht zu erhalten, jondern 
in der Elar ausgeſprochenen Abfiht, dadurch die von der ganzen Nation ges 
forderte Einheit und Freiheit, Kraft nah Außen und Frieden im Innern 
zu erobern. 

Es gejchieht, um zu verhindern, daß nicht‘ drei deutſche Herzogthümer 
uns an Dänemark und ganz Deutjchland an die Gabinette von Wien und 
Berlin verloren gehe. Der Umſchwung vom ftehenden Heere zum Bolfäheere 
joll aber feinem braven Officiere zum Schaden gereihen, Im Gegentheil 
wird in den Reihen eines fünf Millionen zählenden deutſchen Volksheeres 
jeder tüchtige deutſche Officier ehrenvolle und lohnende Beihäftigung und 
eine weit lodendere Ausficht für die Zukunft finden, alg er ® jest in feinem 
partifulären Kleinftaaten = Heere befitt. 


$. 26. Legitimität. 

Es find etwa 40 Jahre her, feit man viel von Legitimitat ſprechen 
hörte. Alles ſollte legitim ſein. Wo iſt die Legitimität der Jahre 1818 
bis 1830 hingekommen? 

Damals galten in Frankreich die Bourbonen älterer Linie, in Spanien 
die Bourbonen vom Mannsſtamme, in Italien Bourbonen, Habsburger und 
Päbſte für legitim. Von allen dieſen legitimen Herrſchern iſt auch nicht 
Einer mehr auf einem Throne Ganz Süb:Meit: — bat ſeine „legi⸗ 
timen“ Herrſcher abgeſchüttelt. 

In Frankreich wurde 1830 die ältere Linie der Bourbonen durch die 
jüngere erſetzt; dieſe, d. h. das Haus Orleans wurde ihrerſeits 1848 ver: 
trieben und nach einem furzen republikaniſchen Zwiſchenreiche durch die Familie 
Bonaparte verdrängt. Alfo in Frankreich findet fih von der Metternich'ſchen 
Legitimität feine Spur mehr. 

In Spanien galt, nad dem Catechismus ber heiligen Allianz, in Folge 
bes Todes Ferbinand’3 VII. (1833) deffen Bruder Don Carlos für legitim, 
Allein nicht diefer, jondern Iſabella, Ferdinand's VII. Tochter, beſtieg den 
ſpaniſchen Thron und. behauptete denjelben ihrem Oheim Carl und allen 
Anhängern deffelben zum Trotze bis auf den heutigen Tag. 
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Portugal hätte nah Metternich’ichen Legitimität3: Anfihten nach dem 
Tode Don Pedro's defien Bruder Don Miguel ala König anerkennen follen. 
Statt deflen wurde aber Donna Mdria da Gloria, Ton Pedro's Tochter 
Königin, und als biefe ftarb, gelangte wiederum nicht Don Miguel, ſondern 
die Nachlommenjchaft der Donna Maria da Gloria zur Herrfchaft. 

An Italien galt bis zum Jahre 1859 für Neapel und Sicilien derjenige 
Zweig der bourbonijchen familie für legitim, welcher 1735 den dortigen 
Thron beitieg und nad ber Vertreibung des Königs Murat denjelben mieber 
eingenommen hatte. In Toscana, in Modena, in Barma und Lucca galten 
habsburgiſche und bourboniche Prinzen für die legitimen Herricher, im Kirchen: 
ftaate der Pabit, in der Lombardei der Kaifer von Defterreih. Von allen 
dieſen „legitimen Herrſchern“ bat ſich nur der Pabſt in einem Kleinen Theile 
de3 Kirchenftaat3, zu Rom und innerhalb des |. g. Batrimonium Petri be 
baupten können. Alle anderen find vertrieben. 

Dabin ift die ſ. g. Legitimität in den vier großen Reichen des Süd» 
weitend. Wie verhält es ſich mit ihr in den übrigen Theilen Europa’s? 

An Rubland ftarb mit Peter III. offenfundigermeije die Legitimität 
aus. Jedermann weiß, daß diefer Kaifer durch feine Gattin Katharina II. 
vom Throne geitoßen und auf deren Anregung ermordet wurde, daß er 
impotent war und daher der Sohn ber Kaiferin Katharina II. der jeinige 
nicht fein founte, vielmehr der Sohn de3 Kammerherrn Sergius Soltikoff war, 

Das PVerhältniß, in welchem die Gattin Georg's I, von Großbrittannien 
und Hannover, Sophie Dorothea von Celle, zu dem Grafen Philipp von 
Königämark ftand, und welches durch die Ermordung des legtern gelöft wurde, 
bat über die Legitimität Georg's II. und folgeweife des ganzen jegt regie— 
renden Haufes Hannover bedeutende Zweifel verbreitet. 

Es würde bedenklich fein, tiefer in das Labyrinth der Legitimität der 
beutihen Dynaftien im Sinne des Fürften Metternich einzugehen. Um feinen 
Anftoß zu geben, will ich nicht einmal die Namen nennen, welche außer dems 
jenigen des Grafen Philipp von Königsmark in ähnlicher Weife mit deutfchen 
Fürften : Familien in Verbindung getreten find, Was die Abjtammung vom 
Vater betrifft, mag jeder gemüthliche Deutiche denten, was er will. Wenn 
ed dem ihm angeborenen Nejpect zumiderläuft, zu glauben, mas Vehſe in 
feiner Gefchichte der deutfchen Höfe, Krufenftolpe in feiner Geſchichte der Höfe 
von Berfailles und Petersburg, Sugenheim in jeinem Werke über Ruplands 
Einfluß auf Deutfchland und unzählige andere Schriftiteller über die Ent- 
ftehung jo mancher gekrönter Häupter Europas gejchrieben haben, — jo ift 
das feine Sade. Ich will mich hier begnügen, die Legitimität der deutſchen 
Fürften von einem anderen Geſichtspunkte aus zu beleudten. Die Legitimität 
oder die Gejeglichkeit der Fürften kann nämlih, außer den Gejegen der Ab+ 
ftammung, aud mit den Gejegen ber Berfaffung in Verbindung gebradt 
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werden, oder mit andern Worten, es läßt fich die Frage aufwerfen, nicht 
nur, ob die deutſchen Fürften wirklich diejenigen männlichen Vorfahren haben, 
welche die Ehen ihrer weiblichen Vorfahren anzeigen, ſondern aud die Frage, 
ob die deutichen Fürjten diejenigen Geſetze beobachtet haben, melde Berfaf: 
fungsgejege genannt werden, d. h. welche die Bedingungen angeben, unter 
welchen fie ihre Herrichaft auszuüben haben? 

Wenn wir bei Beantwortung dieſer Frage bis auf Die Zeit der Hohens 
itaufen zurüdgeben, jo it e8 augenjcheinlih, daß ſämmtliche deutiche Landes: 
berren unferer Tage nah und nad) ſich von Lehensleuten empor gefchwungen 
haben zu Souverärien, ober mit andern Worten, foviele Souveränetätsrechte, 
als fie befigen, ber Gewalt ber deutichen Kaiſer entriffen haben. 

Doch wir wollen nicht weiter, als bis zum Jahre 1848 zurüdgehen. 
Damals wurde in Uebereinjtimmung mit jämmtlichen deutichen Regierungen 
eine verfafjunggebende Berfammlung nah Frankfurt a. M. berufen, welche 
am 28. März 1849 in der That eine Verfaſſung für Deutichland zu Stande 
brachte. Dieſe iſt bis auf den heutigen Tag die einzige legitime oder gefeß: 
fihe Berfaflung Deutjchlands geblieben. Allein die deutichen Fürjten haben fie 
mit Gewalt aufgelöjt und damit zu gleicher Zeit ihre eigene Legitimität ober 
Gejeglichkeit. Um über die Natur diejes Umſturzes gar feinen Zweifel zu 
laffen, muß bemerkt werden, daß die Verfaſſung vom 28. März 1849 nicht 
blos Beitimmungen enthält, welche ih auf ganz Deutjchland bezieht, ſondern 
auch jolche, welche ihren Werth für jeden einzelnen Theil Deutjchlands befigen, 
folgeweiſe in jedem einzelnen Lande, unabhängig von den übrigen deutichen 
Staaten Geltung gewinnen können. Die deutfchen Fürften haben es nicht 
blos geſchehen lafien, daß die Ton angebenden Mächte unter ihnen diejenigen 
Theile der Verfaſſung umgejtoßen haben, welde eine Zufammenwirkung der 
Geſammtheit vorausjegen; fie haben überbieß, jeder in feinem Staate, bie 
ſ. g. Grundrechte unıgeitoßen, welche jelbit in dem Falle des Umſturzes der 
übrigen Theile der Verfaffung hätten gerettet werben können. Dadurch ift 
dem beutjchen Volfe nicht blos in feiner Gejammtheit, ſondern aud in feiner 
Zerjplitterung, oder mit andern Worten, es ijt nicht blos der deutſchen 
Nation, ſondern auc jedem einzelnen Theile derjelben, er jei groß oder Klein, 
Dejterreih und Preußen nicht minder, als Baden, Heilen, Homburg und 
Lichtenftein die Geſetzlichkeit, der Nechtsboden, die Legitimität vollftändig ab: 
handen gelommen. Was jeit diefer Zeit in Deutſchland gejeglich genannt 
wird, fteht in der Hauptiahe immer in Widerſpruch mit ber Berfaffung vom 
28. März 1849 und iſt folglich ungeſetzlich. Wenn deffen ungeachtet in 
unferem lieben Baterlande jo viel von Gefeglichkeit, von geſetzlichen Mitteln 
u. ſ. w. gefproden und gefchrieben wird, jo iſt diejes im Hinblid auf die 
eben gejchilderte Lage ber Dinge entweder eine Satyre auf unſeren durchaus 
rechtlofen Zuſtand, ober aber der Beweis eine? an Blödjinn grenzenden 
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Stumpffinnes, welcher jofort jede Gemwaltthat geduldig hinnimmt und als eine 
Quelle de3 Rechtes anerkennt. 

Nichts beweiſt übrigens befjer, zu welchen Folgen ein derartiger Zuſtand 
der Nechtlofigkeit führt, als das ftammverwandte Schleswig: Holitein. Das 
Erbfolgerecht des Herzogs Friedrih von Schleswig. Holjtein Auguftenburg. ift 
ganz ebenſo unbeitreitbar, al3 dasjenige jämmtlicher übrigen deutjchen Fürjten. 
Defien ungeachtet iſt derjelbe jeinem ‚Vorgänger, dem Könige Friebrid VII. 
von Dänemarf am 15. November 1863 nicht nachgefolgt. So lange Schles= 
wig: Holjtein im Befige Dänemarks war, fonnte man die Schuld auf diejen 
Staat werfen; jeit Monaten iſt Holftein und feit Wochen Schleswig mit 
wenigen Ausnahmen im Belige deutſcher Fürjten. Friedrich VIII. iſt aber 
nicht in die Regierung der ihm angeftammten Lande eingeführt, er iſt noch 
immer von den deutjchen Fürjten nicht anerfannt worden, d. 5. die deutjchen 
Fürften befümmern fich jelbjt um die Legitimität in Schleswig: Holitein jo 
wenig, daß ſie diefe bis zum heutigen Tage nicht einmal theoretiſch aner- 
fannt haben. » | 

Mit welchem Rechte künnen die deutjchen Fürften der deutfhen Nation 
zumutben, die Legitimität irgend einer Dynaftie anzuerkennen, wenn jie fich 
jelbft nicht blos über die legitimen Anfprüce der deutfchen Nation, fondern 
auch über diejenigen eines Standesgenofjen hinmegjegen ? 

Wenn unter Legitimität nichts verjtanden werben foll, ala Zweddienlich- 
feit, Convenienz oder etwa Beſchluß einer Minifterconferenz, dann dürfte es 
der deutſchen Nation nicht verargt werden, wenn fie eines ſchönen Tages 
an die Stelle einer Minifterconferenz, eine conftitwirende Verſammlung jegen 
und wenn dieſe den Beſchluß fafen follte, es entipreche der Zweckdienlichkeit 
ober der Convenienz, das Prinzip dynaſtiſcher Legitimität abzuſchaffen und an 
deren Stelle dasjenige nationaler Legitimität zu jegen. 

Mer jelbit in jo empörender Weife über alle Gelee binmweggegangen 
ift, wie die deutfchen Fürjten feit dem Jahre 1849, der darf ſich nicht wun— 
bern, wenn zugleich mit dem Nechtsboden der deutjchen Nation aud derjenige 
der deutichen Dynajtien untergehen jollte, 


$. 27. Deutſcher Conſervatismus. 


Es läßt ſich erklären und einigermaßen auch rechtfertigen, daß e3 in den 
verfchiedenen Großftaaten Europas und Amerifas eine confervative Partei 
gibt, denn in denfelben bejteht ein nationales Leben, die Grundbedingungen 
einer gebeihlichen Entwidlung jind vorhanden. Dieſes vorausgefegt, laſſen 
fih Britten, Franzofen, Rufen, Ameritaner entihuldigen, wenn jie mehr 
darauf bedacht find, die Zuftände, in. welchen fie fich wohl finden, zu erhalten, 
als zu verändern. 
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Allein ganz anders verhält es fich mit unferem lieben deutſchen Vater» 
lande. Wir haben es zur-Zeit noch zu feinem nationalen Leben gebracht. 
Deutihland, als ſolches, ift dem Hohne der ganzen Welt, den Fußtritten 
jelbft von Seiten des Heinen Dänemark preis gegeben. Deutfcher Conſer⸗ 
vatismus bedeutet Aufrechthaltung der herrſchenden Zerjplitterung, Unmacht, 
Rechtloſigkeit und Knechtſchaft. 

Deutſcher Conſervatismus in Oeſterreich iſt gleichbedeutend mit der Auf⸗ 
rechthaltung des Umſturzes der im Jahre 1848 angebahnten Reformen, Auf: 
rechthaltung des Concordats vom 18. Auguſt 1855, mit welchem der Friede 
zwiſchen Proteſtanten und Katholiken unvereinbar iſt, Aufrechthaltung einer 
Central-Verfaſſung, welche nichts anders iſt, als der Kriegszuſtand zwiſchen 
der einen und der anderen Hälfte des Reiches, Aufrechthaltung des unſeligen 
Bundes mit Venetien, Polen und Ungarn, welche Länder alle nur mit Gewalt 
unter dem habsburgiſchen Joche gehalten werden können. 

In Preußen iſt Conſervatismus nichts anderes, als Unterwerfung unter 
die Machtbefehle der ruſſiſchen Czaren, Herrſchaft der Junker, Umſturz der 
ohnedies auf mannichfaltigen Dftroyirungen beruhenden Staatsverfaſſung, 
Umſturz der geſammten Militärorganiſation, Kampf auf Tod und Leben 
gegen jede freie Regung auf dem Gebiete des Staats, der Wiſſenſchaft und 
der Geſellſchaft. 

In Bayern iſt Conſervatismus Aufrechthaltung des durch Ludwig J. 
wieder eingeführten mittelalterlichen Pfaffenthums, Vermehrung der ſchon 
übergroßen Anzahl von Klöſtern, Aufrechthaltung eines zugleich koſtſpieligen 
und unmirkffamen Beamten: und Militärweſens, Felthalten an dem mittel: 
alterlihen Zunftwejen und gelegentliches Phraſenmachen von deuticher Gefin- 
nung und nationalem Streben. 

Bei den kleinen Staaten und Städten Deutjchlands bedeutet Confervatis- 
mu3 Aufrechthaltung eines Zuftandes, in welchem es einigen von zaghaften 
Fürften und Bürgermeijtern beherrſchten Ländchen und Städtchen möglich 
gemacht wird, aus Furcht ſonſt verjpeist zu werden, fich zu willenlojen Werts 
zeugen jener Großmächte zu machen, welche darauf pochen, daß fie die Macht 
befigen, jedwedes Recht beugen zu können. 

Deuticher Eonfervatismus ijt nicht nur beſchränkter, jondern auch weit 
eigennüßiger, als derjenige irgend eines anderen Staates der Welt. In Engs 
land wurde der Augias:Stall der Vorzeit durch die zwei Nevolutionen des 
fiebenzehnten Jahrhunderts, in Frankreih und in Nordamerika durch diejenigen 
des achtzehnten Jahrhunderts einigermaßen gereinigt. In Deutfchland hat 
fih jeit dem Untergange der Hobenitaufen, aljo jeit ſechs Jahrhunderten ein 
Unrath angefammelt, wie er in feinem anderen Lande der Welt fich wieder 
findet. Bei uns ift nichts nach den Regeln der Bernunft, nad den Bebürf: 
nifien des Volkes, nah den Anforderungen der Menfchlichkeit geregelt. Dax 
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Hammelheerden:Staaterecht hat im Laufe von ſechs Jahrhunderten im Vereine 
mit dem Fauftrechte den Ausichlag gegeben. Kein einziger deutjcher Staat 
ruht auf dem Volkswillen. Diefer deutihe Stamm wurde in ſechs oder acht 
Theile zerriffen, weil vor Jahrhunderten ein gutmüthiger, aber dummer Vater 
jeinen Länderbefig unter zwei, brei oder vier Söhne vertheilt hat, worauf 
dann die Vertheilung in's Unendliche fortgejegt wurde. Andere Stämme 
wurden unter der Herrſchaft einer Dynaftie vereinigt, weil dieſe fih in den 
Beſitz der faiferlihen Gewalt geſetzt hatte, mit deren Hülfe es ihr leicht 
wurde, ſchwächere Zürjten von ihrem Throne zu jtoßen, oder weil eine andere 
Dpnaften: Familie Geld zujammen zu jcharren verjtand, womit fie ganze Län: 
der, wie Hammelheerden, kaufte. 

Alles diefes Unmejen will der deutiche Conſervatismus verewigen. Der 
Zahl nah ift verjelbe natürlich nicht jehr bedeutend. Die Millionen wollen, 
dab der Augiad:Stall gereinigt werde. Allein einige Taujend Familien, 
welche von dem Jammer und dem Elende Deutihlands leben, widerjegen fich 
jedem Schritte, welcher die Nation der Einheit, Freiheit und der ihren Grund: 
beitandtheilen entfprechenden Machtfülle annähern könnte. So verhält es ſich 
mit dem beutichen Confervatismus. Längft hat die öffentliche Meinung ihm 
das Todesurtheil geiprodhen. Wann wird es vollzogen werben? 


$. 28. Nationalitäten: und Dynaftien- Schwindel. 


Man hört in reaftionären Kreiſen jeit einiger Zeit jo oft das Wort 
Nationalitäten: Schwindel, daß e3 ſich wohl der Mühe lohnt, zu unterfuchen, 
was dafjelbe bedeuten und zu welchen Folgerungen es führen mag. ° 

Menn ein Neaktionär fi) des Wortes Nationalität bedient, jo bat er 
dabei immer einen Hintergebanfen, denn Nationalität, Freiheit und Recht 
find ihm jo verhaßte Begriffe, dab er fich nur injofern überwindet, diejelben 
auszuſprechen, als er darauf etwas Gift oder Schmuß ſpritzen kann. Die 
Bufammenjegung der Worte Nationalitäten:Schwindel gibt davon eine Veran: 
ſchaulichung. 

Metternich ſah in Italien nur einen geographiſchen Begriff. Seine An— 
hänger und Geſinnungsgenoſſen ſtehen noch immer auf demſelben Standpunkte 
und betrachten von demſelben aus nicht blos die appenniniſche Halbinſel, 
ſondern auch Ungarn, Polen, Deutſchland und jedes andere Land, in welchem 
ſich der Geiſt der Nation regt. Der geographiſche Begriff Italien ließ ſich 
übrigens durch dieſe Bezeichnung nicht abhalten, ſeine ewigen und unver— 
äußerlichen Rechte geltend zu machen. Er hat in den Jahren 1848 und 
1849 viel dazu beigetragen, das habsburgiſche Länder: Conglomerat feiner 
Auflöfung nahe zu bringen und in den Jahren 1859 und 1860 jeine eigene 
Nationalität weiter zu entwideln. 
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Nationalitäten: Schwindel bedeutet alfo in dem Munde eines Reaktionärs 
eben bafjelbe, was in Metternich’? Munde vor 30 Jahren geographifcher 
Begriff jagen jollte, d. h. das Wort deutet zugleich den Haß an, welden der 
Reaktionär jeder nationalen Bewegung widmet und den Wahn, dab diejelbe 
nuglo3 jein würde. Allein, mie Metternich ſich täufchte, als er von dem 
geographilchen Begriffe Jtalien ſprach, fo täuſchen ſich feine Gefinnungsgenoffen 
beutzutage, wenn fie fi) des Wortes Nationalitäten-Schwindel bedienen. 

Wenn ein Realtionär aus der Gejhichte belehrt werben könnte, jo müßte 
er fich überzeugt haben, daß in den Jahren 1848 und 1849 bie nationalen 
Bewegungen in Stalien, Ungarn und Deutfchland, und in den Jahren 1830 
und 1831, 1846 und 1863 auch in Polen nicht leerer Schwindel waren, 
daß dieſelben vielmehr eine große Kraft beſaßen. Das Haus Habsburg fühlte 
fh nicht ftarf genug, denfelben in Ungarn die Spige zu bieten, jondern bat 
fi) zu diefem Behufe von feinem Nahbarn im Norden zahlreiche Coſaken aus. 

Es ift aljo doch nicht alles Schwindel, was mit Nationalität in Ber: 
bindung ſteht. Was wir Nationalitäten » Schwindel nennen, it etwas ganz 
anderes, al3 was die Reaktionäre mit diefem Worte bezeichnen. Wir, Män: 
ner der Freiheit, nennen es Nationalitäten: Schwindel, wenn Napoleon III. 
fi diefes Wortes bedient, um Savoyen und Nizza zu gewinnen, aber nicht 
entfernt daran denkt, aus Rückſicht der Nationalität Elſaß und Lothringen 
jurüdzugeben, vielmehr am liebjten Deutſchland gegenigper ſich aus geographiſchen, 
Italien und Belgien gegenüber aus nationalen Gründen vergrößern möchte. 
Wir nennen e8 Nationalitäten: Schwindel, wenn Dänemark fi auf feine 
Nationalität beruft, um uns Schleswig: Holjtein und Lauenburg zu entreißen 
und die Cabinette von Berlin und Wien ihm in diejen Beitrebungen durch 
Unterzeihnung des Londoner Vertrags vom 8. Mai 1852 Hülfe leilten. 

Nah unjerer Auffaffung war es aud Nationalitäten: Schwindel, was 
das Haus Habsburg im’ Yahre 1848 trieb, als es die verjchiedenen Natio: 
nalitäten, welche fi von ihm frei machen wollten, gegen einander hegte und 
immer eine Nationalität durch die andere, unter Zuziehung der ruffilchen, 
abthun ließ. 

Das Wort Nationalitäten-Schwindel führt übrigens mit logiſcher Noth— 
wendigkeit zu ſeinem Gegenſatze Dynaſtien-Schwindel. 

Wenn die Reaktionäre von Nationalitäten-Schwindel ſprechen, ſo fordern 
ſie uns dadurch ſelbſt auf, den Gegenſatz dieſes Wortes etwas näher ins 
Auge zu faſſen. 

Gibt es nicht etwa auch einen Dynaſtien-Schwindel, und was möchte 
wohl darunter zu verſtehen ſein? 

Leider beruht der ganze Zuſtand Europas auf nichts anderem, als dem 
Dynaſtien⸗Schwindel. Wir nennen es nämlich jo, wenn einem Volke glauben 
gemadht wird, jeine Herricher ftammten von bdiefem oder jenent Gejchlechte, 
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von einem Nomanoff oder Bourbon ab, mährend gefchichtlich feitfteht, da 
nicht ein Tropfen Blutes von diefem oder jenem in jeinen Adern rollt, viel 
mehr ein Soltikoff oder ein Mazarin der betreffende Stammvater if. Wir 
nennen es Dynaftien Schwindel, wenn eine Nation, wie die polnifche, den 
Eroberungsgelüften dreier Familien zum Opfer gebracht wird, oder überhaupt 
wenn beim Widerjtreit nationaler und dynaftischer Beitrebungen die erjteren 
mit Gewalt niedergeworfen und die legteren in den Vordergrund gejchoben 
werden, 

Der Dynaftien: Schwindel hat jein Ziel erreiht in Griechenland, als die 
Häufer der Atriden, des Lajus u. ſ. w. ftürzten, in Rom, als Romulus 
Auguftulus befeitigt wurde, in. der Schweiz, als die Schlachten von Moor: 
garten und Laupen, Sempad und Näfels, Murten und Granjon geſchlagen 
wurben, in den Niederlanden, als das ſpaniſche Joh in einem achtzigjährigen 
Kampfe zerfiel, in England, als Garl I. auf dem Scaffotte biutete und 
Jakob II. heimlih aus dem Lande floh, in Nordamerika, als die englijche 
Herrſchaft abgefchüttelt wurde, in Frankreih, als Ludwig ‘XVI. fein Haupt 
unter die Guillotine legte, Carl X, verjagt wurde und Ludwig Philipp nach 
England reifte, in Italien, als der Herrſchaft des Königs von Neapel, des 
Pabſtes in dem größeren Theile des Kirchenſtaates, des Großherzogs von 
Toscana, der Herzoge von Modena und Parma und der Habsburger in ber 
Lombardei — cin Ende gemacht wurde. 

Die Metternich'ſche Erfindung vom geographiidhen Begriffe Stalien fand 
ihre Sühne in den Jahren 1859 und 1860. Die neuere Erfindung vom 
Nationalitäten:Schwindel wird auch ihre Sühne finden, Denn ſolche Kraft: 
worte zeugen von einer Heftigfeit des Haſſes, welcher ald Gährungsitoff wirkt 
und früher oder jpäter an den Tag bringt, daß eine Nation mächtiger ift, 
al3 eine Familie. 


$. 29. Der Boden der Freiheit. 


PVrepfreibeit, Gefhmwornengerichte, Volksbewaffnung, eine nationale und 
freie Staats-Verfaſſung find allerdings Güter von hohem Werthe. Ein Volk, 
das fie nicht befigt, ift zu beflagen, Die arme deutjche Nation hat von ihnen 
theils nur den Schein, theils nicht einmal diefen. Die ſ. g. Cenfur ijt zwar 
abgeſchafft, allein dafür find Gautionen, Concejfionen und andere Hemmniſſe 
eingeführt worden, welche den Zwed der Genfur: Unterdrüdung der Wahr: 
heit mit faſt gleicher Wirkſamkeit erreichen. Gejchwornengerichte bejtehen theils 
gar nicht, wie in Oeſterreich, theils wenigitens nicht gerade für diejenigen 
Vergehen, für melde fie am nothwendigjten wären, 3. B. für Preßvergehen. 
Von Volksbewaffnung und einer freien deutſchen Staatsverfaffung haben wir 
noch immer nur ſchwunghafte Reden, aber nicht einmal ben geringften Anfang 
der Verwirklichung. 
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Bon denjenigen Gütern, welche gewiſſermaßen erft den Boden ber 
Freiheit und des Rechtes bilden, ijt aber faum auch nur die Rede. Alle die 
oben genannten Rechte und Freiheiten find allerdings von hoher Wichtigkeit, 
do eigentlih nur für Denjenigen, der zu leben bat. Der arme Tropf, 
welher am Hungertuche nagt, welcher feine Heimath bat, in der er jein Brod 
erwerben kann, welder dur die Polizei von einem Orte zum andern ge: 
hoben wird, der jein Geſchäft nicht ausüben kann, wo es ſich bezahlt madht, 
und das Mädchen nicht heirathen kann, das er liebt, — diefer arme Tropf 
it jo übel daran, daß er fih um Preßfreiheit und die anderen Güter der 
Befigenden gar nicht befümmert. 

Diefer arme Tropf bildet aber die überwiegende Mehrzahl der deutjchen 
Bevölkerung, namentlih in den ſ. g. conjtitutionellen deutſchen Staaten. 

Die rujishe Nation hat zwar auc feine Preßfreiheit und feine andere 
ähnliche Freiheiten und Rechte, allein fie hat doch eine nationale, wenn auch 
nicht freie Staatsverfafjung und die Menſchen, die ſich gegenfeitig heirathen 
wollen, können zufammen fommen. Allein die hochgebildete deutjche Nation 
bat es noch nicht jo weit gebradt. Sie wird in der Weiſe beherrſcht, 
daß, da man noch nicht den Vorſchlag der Ynfibulation angenommen bat, 
die Zahl der unehelihen Kinder an manden Orten, namentlich des conſti— 
tutionellen Staat3 Bayern die Zahl der ehelichen Kinder überfteigt. 

Zwei Dinge find es im Leben, von welchen mehr, al3 von allen andern 
das Glück des Menjchen abhängig iſt: der Beruf und die Ehe, Wenn er 
in diefen beiden Beziehungen durd die herrſchende Geſetzgebung gehemmt iſt, 
jo ruft diefe Hemmnig mehr Jammer und Elend, mehr Unzufriedenheit und 
Tadelſucht hervor, als jede andere. 

Wie ſchrecklich aber gerade in diejer Beziehung das auf Deutſchland und 
namentlich auf den ſ. g. conftitutionellen Staaten Deutſchlands laſtende Joch 
it, erhellt am deutlichiten daraus, daß Jahr aus, Yahr ein Hunderttaufende 
auswandern, um ſich hauptjächlich diefem doppelten Drude zu entziehen. Kein 
Staat der Welt hat eine fo ftarfe Auswanderung, als Deutſchland. Nur 
das unglüdliche Jrland jteht ihm im diejer Beziehung als Gleiches zur Geite, 
Was die engliſche Arijtofratie für Irland, ift die deutjche für Deutſchland. 

Fangen wir, was den Lebensberuf betrifft, bei den Wiſſenſchaften an. 
Ber dieje von irgend einem freien Standpunfte aus, db. h. nicht in der von 
den herrſchenden Gemwalten vorgejchriebenen geijttödtenden und knechtenden 
Beife auffaßt, der kann nie hoffen, in Deutſchland zur Ausübung feines Be: 
tfes, zu Geld und Ehren zu gelangen, 

Der Jurift, der Philoſoph und der Theologe freier Nichtung fallen ge= 
wöhnlich ſchon im Gramen dur, oder wenn fie bei demjelben große Vorficht 
gebrauchen, können fie doch in ihrer Laufbahn nicht vorwärts lommen. Wenn 
der Juriſt jehr Schlau ift, bringt er es, troß jeiner freien Richtung, vielleicht 
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bis zum Advokaten. Allein der Theolog und der Philoſoph freier Richtung 
bat feine Ausficht auf irgend einen Erfolg in feinem Berufe. Ihm bleibt 
feine andere Wahl, als Heuchelei oder Umjatteln. 

Der Mediciner ift allerdings günftiger geftellt, als jeine Collegen von 
den drei anderen Facultäten, fein Studium erfordert aber jo bedeutenden 
Koftenaufwand, daß nur wohlhabende Leute dafjelbe ergreifen können. Und 
auch er hat gewöhnlich jchwere Kämpfe zu beitehen, wenn er ſich nicht dazu 
bequemt, in die Trompete der herrſchenden Gemalten zu ftoßen. 

Der Künftler fteht mit dem Gelehrten gewöhnlich auf gleihem Fuße. 
Er theilt deſſen Leiden. Um die ganze Mafle, welche tiefer ſteht, 
befümmert man fih aber, troß allen Arbeitervereinen, noch immer lange 
nicht genug. Wie wird dem ünglücklichen ſogenannten Arbeiter, d. h. dem 
Arbeiter, welcher weder Gelehrter noch Künſtler iſt, das Leben geſetzlich 
ſauer gemacht! 

In Münden führen Schuhmacher und Schuhflicker koſtſpielige und zeit— 
raubende Prozeſſe mit einander, welches von beiden Gewerben, denn es ſind 
dort zwei verſchiedene Gewerbe, Sohlen aufnähen darf? Der Streit wird 
natürlich zu Gunſten der Schuhmacher, d. h. des wohlhabendern Theils der 
Schuharbeiter entſchieden. Der arme Schuhflicker darf nicht mehr ſohlen. 
Er muß ſich mit Flecken und Rieſtern ernähren! O Barbarei des Mittel— 
alters!! 


In anderen Staaten Deutſchlands hat man ſich bis zum „Worte“ 
Gewerbefreiheit aufgefhwungen. Zur „Sache“ kommen unjere Büreau— 
fraten nicht, | 

Gemwerbefreiheit — aber nur für die Bürger ber betreffenden Staaten, 
oder diejenigen Bürger eines anderen Staates, welche gejeglih auch Gewerbe: 
freiheit haben, Allein dieſe beiteht, auch dem Namen nad, nit überall. 
Wohin 3. B. der Bayer fommt, um von der landesüblichen Gewerbefreiheit 
Gebrauch zu machen, heißt es: „marjh! bei dir zu Haufe gibt es ja feine 
Gewerbefreiheit !* 

Nah deutſchen, d. h. deutſch-büreaukratiſchen Begriffen, weldhe allein 
maaßgebend find, faßt die Gewerbefreiheit nicht Aufenthalts: Freiheit in 
fih. Der Deutjche nicht blos eines andern deutichen Staats, fondern wenn 
auch deſſelben Staats, aber einer anderen Gemeinde fann von ber Polizei 
ausgemwiejen werden, theils willfürlih ohne Angabe irgend eines Grundes, 
wie in den deutjchen Großftaaten die Polizei zu verfahren gewohnt ift, theils 
aus verſchiedenen gejeglih beftimmten Gründen, z. B. in dem gepriefenen 
Baden aus fünf Gründen. Das müßte eine jonderbare Polizeibehörde fein, 
welde nicht einen dieſer fünf Gründe für jeden, den fie ausweifen will, wenn 
aud durch einiges Zerren und Ziehen pafjend machen könnte! 
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Gewerbefreiheit ohne Aufenthaltsfreiheit findet man in Deutſchland ganz 
in der Ordnung, aljo natürlich auch Gemwerbefreiheit ohne Niederlaffungs: 
freiheit. 

Wenn der Gewerbtreibende ſich verheirathen will, jo muß er dazu die 
Erlaubniß haben. Dieje erhält er aber felbit, wenn Braut und Bräutigam 
beide aus demjelben Orte find, nicht ohne mannigfaltige Ausweife über Ver: 
mögen und Erwerb, Wenn aber beide nicht aus demjelben Orte, 3. B. ber 
eine Theil aus der Stadt Coburg, der andere aus dem nächſten Dorfe des— 
jelben Landes find, dann beginnt erjt der Jammer. 

Ein Belannter von mir, welder ein wohlhabendes Frankfurter Mädchen 
beirathen wollte, aber doch die ihm gemachten Bedingungen nicht erfüllen 
fonnte und deßhalb feine Braut in jeiner Heimath, nahe bei Tauberbijchoff3: 
beim anfälfig maden wollte, erhielt von feiner Gemeindebehörde gar feine 
Ihriftlihe Antwort und erfuhr nachher mündlih, daß die Gemeinderäthe fich 
dahin geäußert hätten: „fie hätten derartige Menjcher ſchon genug in der 
* Gemeinde. Sie brauchten feine anderen mehr.” 

Segen die Brautleute aller dieſer Hemmniſſe ungeachtet doch ihre 
Berehelihung dur, erwerben fie aber nicht an dem Orte ihres Aufenthalts, 
fondern nur an demjenigen ihrer Heimath, jei es des Bräutigams oder der 
Braut ihr gemeinjchaftliches Bürgerrecht, jo Fönnen fie, da e3 in Deutſch— 
land fein Aufenthaltsrecht gibt, jeder Zeit willfürlih in ihre Heimaths— 
gemeinde gejchidt werden. Ste werden aber ſicher dahin geſchickt, auch wenn 
fie fih Jahre lang in der fremden Gemeinde aufgehalten Haben, wenn fie 
verarmen ſollten. Man denke fih z. B. ein Uhrmacher oder ein Corjetten: 
fabrifant wird, weil er momentan heruntergefommen ift, in feine Heimaths— 
gemeinde, vielleicht ein Kleines Dorf, fern von einer großen Stadt gejchidt. 
Mird er daburd nicht für fein ganzes Leben zu Grunde gerichtet? Das 
fümmert aber die Polizei des Aufenthaltsortes nicht. Dieſe ſchützt fih nur 
dagegen, daß ihr die Familie nicht zur Lat falle. Das find deutjche Zu: 
ftände!! . | 
Uns fehlt es nob am AB CE der Freiheit. Während unfere Fürften 
auf Kojten ihres Kaifers ihre Landeshoheit gründeten und dieſe jpäter zur 
Souveränetät entwidelten, haben beren Büreaufraten dem Volke alle Rechte 
geitohlen, welche der Deutjche vor zwei Jahrtauſenden ſchon hatte, Die alten 
deutſchen BVollerehte find todtgefchlagen worden ſammt der alten deutjchen 
Reihsverfaflung, und dem Volke ift nicht einmal die neue Reichsverfaflung 
vom 28. März 1849 gelafien worden, obgleich diejelbe im Verhältniß zu 
der Verfaſſung des hohenſtaufiſchen Deutfchlands nur ein Nothbehelf war. 

Der Büreaufrat findet die Zuftände, welche er vorfindet, ganz natürlich, 
Er fennt keine befferen. Bon der Gefchichte Deutſchlands hat er nur erfahren, 
was ihm befoldete Fürftenlehrer mittheilten, ſei es duch Schrift oder Wort, 
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von den Zuftänden der vereinigten Staaten weiß er nichts, ald was andere 
fürftliche Lohnfchreiber ihm mittheilten. | 

Die Zahl der Auswanderer nimmt immer zu. Das befümmert unſere 
Büreaufraten nicht. In der Hauptſache bleibt doc alles beim Alten. Die 
Polizei bleibt nah, wie vor, die Herrin im Staate. Es fehlt ung nod am 
Boden der Freiheit. ES gibt keine Freiheit, ohne Freiheit des Aufenthalts! 


$. 30. Die Schule der Berbannung. 


Unter allen Schidjalen ijt wohl feines berber, als dasjenige der Ber: 
bannung. Wohl verlaffen Taujende aus eigenem Antrieb das Vaterland und 
finden in der Fremde ein zweites, das ihnen oft theuerer wird, als das erjte 
war. Der Auswanderer vergleicht die Vortheile der alten Heimath mit 
denjenigen, welche die neue verjpricht, und gelangt jo zum Entſchluſſe, die 
alte mit der neuen zu vertaujhen. Der Berbannte hat einen jolhen Vergleich 
niemals angejtellt. Aus Liebe zu jeinem Vaterlande bat er Gut und Blut - 
auf’s Spiel gelegt. Aus Liebe zu dem Vaterlande, das ihn verjtoßen hat, 
bleibt er ein Fremdling, wohin das Schidjal aud ihn werfen mag. Dieje 
Liebe zum DVaterlande ift der Dorn in jeinem Herzen, den er immer fühlt 
und deſſen Wunde niemals heilt. Bergebens zeigt der Auswanderer dem 
Verbannten alle die Bortheile, welde ihm die neue Heimath bietet. Der 
Verbannte jhägt fie gering, denn ihm gilt das alte Vaterland mehr, als 
alle Schäge der Erbe, mehr jelbit, als Recht und Freiheit, welche Güter er, 
je theuerer jie ihm find, deſto eifriger dem Vaterlande zu verjchaffen ſucht. 

Der Auswanderer hat fih in feinem Geilte und in feiner äußeren Ein: 
rihtung längere Zeit hindurch mit dem Wechſel der Heimath vertraut ge— 
macht, bat diefen vorbereitet, und deßhalb tritt er gewiffermaßen jofort ala 
Bürger in feine neue Heimath ein. Der Verbannte widerftrebt dem Gedanken 
des Verlaſſens der Heimath bis zum legten Augenblide, und jelbjt wenn die 
Macht der Verhältniſſe ihn aus dem alten Baterlande verdrängt hat, gibt 
er die Hoffnung baldiger Rückkehr nicht auf. Seine Gedanken waren mit 
jolher Vorliebe auf die öffentlihen Angelegenheiten gerichtet, daß fein eigener 
Hausjtand nothmwendig darunter leiden mußte Er rettet wenig oder nichts 
aus dem Shiffbruhe der Vergangenheit und da die Hoffnung der Rückkehr 
ihn nie verläßt, fann er auch nie mit gleichem Nahdrude, wie der Aus» 
wanderer für die bleibende Verbefjerung feiner materiellen Zuftände Sorge 
tragen, Er lebt wie der Vogel auf gem Zweige. Was er erwirbt, wird 
nicht ausjchließlih zum eigenen Wohlbehagen und zum Beiten der Familie 
verwendet, das alte Vaterland, die Rüdkehr in dajjelbe, das Streben, dem— 
jelben die Freiheit zu verihaffen, jpielen nad) wie vor eine Hauptrolle in 
dem Leben des Verbannten. 
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Der Auswanderer verpflanzt ruhig und mit Vorbedacht das Dafein, 
welches er früher führte, in die neue Heimath und alle Veränderungen, welche 
daſelbſt in feiner Lebensweiſe fich geitalten, werden geleitet von dem Gedanfen 
der Zwedmäßigkeit. Der Verbannte kann nur in feltenen Fällen den Beruf, 
den er in der alten Heimath betrieb, in der neuen fortfegen. Für ihn beginnt 
in dieſer ein in jeder Beziehung neues Leben. Er bringt e8 nie wieder zu 
dem Wohlftande, zu der Wirkſamkeit, zu den wohlthuenden wiſſenſchaftlichen, 
künftleriihen und gefellichaftlichen Beziehungen, deren er ſich im alten Vater: 
lande erfreut hatte. Der Schwache geht unter, der Schwankende wird ger 
ftählt, der Starke wird in den Kämpfen, welde die Verbannung in ihrem 
Gefolge hat, unerjchütterlich. 

Verbannte waren es, welche der Herrihaft der dreißig Tyrannen zu 
Athen ein Ende machten, Berbannte jtießen da3 Haus Stuart vom Throne. 
Verbannte waren es, welche den Anftob zu dem Umſchwunge der Dinge in 
Ktalien gaben. Der größte Dichter des Mittelalters, Dante, war ein Ber: 
bannter. In gewiſſem Sinne waren aud Shakeſpeare und Schiller Verbannte. 
Diefe drei Heroen der Dichtlunft wurden, wenn auch nicht aus ihrem Vater: 
lande, doch aus ihrer Vaterftadt und ihrem Heimathsbezirke durch die Macht 
der Verhältniffe vertrieben. Mazzini ift noch und Garibaldi war lange Zeit 
ein Verbannter. Wer denkt nicht an die Verbannten der franzöfifchen Nation, 
an Victor Hugo, Louis Blanc, Ledrü-Rollin, Charras und die zehntaufende, 
welche in Lambefla und Cayenne dem Tode entgegen gehen? Doch feine 
Nation der Erde zählt ſo viele Verbannte, als die unferige, al3 bie deutſche. 

In der Verbannung einigen und verjöhnen ſich die Stellvertreter aller 
Nationen der Erde. Die verbannten Ruſſen Balunin und Herzen, die Polen 
Mieroslawsky und Gzartorigki, die Deutſchen Auge, Blind und Kinfel, Fried: 
rih Heder und Wiesner und mie fie alle heißen, jo verjchieden ſonſt ihre Mei: 
nungen fein können, treffen darin zufammen, daß fie die Welt kennen gelernt 
haben, daß fie wiſſen, wie es außerhalb ihres Vaterlandes ausfieht, daß für 
fie die Freiheit die bejeligende Religion der Neuzeit geworben iſt, der fie 
huldigen bis zum Ende ihrer Tage. 

Ludwig Napoleon deutet uns an, was der Verbannte unter dem vor: 
berrfchenden Einfluffe der Herrichjucht und des Chrgeizes werden kann. Gari- 
baldi führt uns das fchönere Mufter der Uneigenmügigfeit und Freiheitsliebe 
vor. Schwerlich leben zwei Menjchen in unferen Tagen, welche einen größeren 
Einfluß auf die Entwidlung ihres Vaterlandes ausgeübt haben, Beide waren 
lange Zeit Verbannte. 


$. 31. Schande. 


Unfere Stubengelehrten und Hofgeſchichtſchreiber ſchildern mit Vorliebe 
die deutfche Nation in denfelben Farben, welche ihr Tacitug in feiner Gers 
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mania lieh, um feinen in Weppigfeit verjunfenen Landsleuten ein Muſter ber 
Sittenreinheit vorzuführen und fie dadurch auf befjere Wege zu lenken. Als 
geichichtliches Werk hat übrigens die Germania, jhon im Hinblide auf dieje 
klar ausgejprochene Tendenz feinen entjcheidenden Werth, Jedenfalls - find 
fait zwei Zahrtaufende jeit der Zeit, da Tacitus ſchrieb, dahingefchwunden. 
Manches hat fich ſeitdem verändert — auch in den Sitten der Deutſchen. 
Sittenreinheit und Keujchheit wird zwar immer noch, den Worten nad), 
ſehr gepriefen und die Geiftlichkeit zählt die Unzucht zu den fieben Tobjünben, 
Allein was thut fie, um dieſer entgegenzuwirken? Die Antwort ift: bie 
Proteitanten nichts und die Katholiken fördern diejelbe noch durch ihr Priefter: 
Cölibat, Sehen wir und im wirklichen Leben um, jo it e3 eine, wenn aud 
unangenehme und bejhämende, doc nicht zu leugnende Wahrheit, daß die 
einst jo tugendhafte und keuſche Nation der Deutichen von allen Ländern der 
Erde die größte Zahl unehelicher Kinder und Proftituirten erzeugt. 

Einzelne, beſonders fromme Städte, wie Würzburg und München bringen 
ungefähr ebenjoviele unehelihe als ehelihe Kinder hervor und aus gewiſſen 
Gegenden Deutihlands wird ein regelmäßiger Handel mit jungen Mädchen 
nad England und Nordamerika getrieben, welche dort der Proftitution ver: 
fallen. 

Doch wie hat fich diefer Umſchwung feit den Tagen des Tacitus gebil: 
det? Allerdings kamen nad bemjelben die Jahrhunderte des „Rechtes der 
eriten Nacht”, das von frommen Leuten jo hoch gepriefene Mittelalter. Allein 
damals war die Zahl der unehelichen Kinder und, der Proftituirten Deutjch: 
lands noch bei weitem nicht jo groß, als heutzutage. Die mittelalterlichen 
Frohnden und Abgaben find größtentheils abgefommen, Höchſtens in Med: 
lenburg wird der Gutsherr, und zwar nicht von Rechtswegen, jondern 
aus alter Gewohnheit das „Recht der erjten Nacht” noch geltend machen. Doch 
Medlenburg gehört bekanntlich weder zu Deutfchland, noch zur civilifirten 
Welt. Es bildet eine Merkwürdigfeit, welche ung das Mittelalter und die 
Neuzeit in blutſchänderiſchem Bunde, Prügel, Geldftrafen und Gefängniß als 
Kranz und Lohn der Arbeit vorführt. 

Mie kommt die oben gejchilderte Unzucht aber in das von unjerer Polizei 
jo wohl bewachte deutjche Vaterland? . 

Wie? Nun gerade durch die Polizei und deren MWachtdienft. Die hohe 
Polizei gejtattet nicht, dab ohne ihr Zuthun eine Ehe in Deutjchland geſchloſſen 
werde, Die Erlaubniß zu berjelben gibt fie nur, wenn beide Theile an einem 
und demjelben Orte das Bürgerrecht haben und in jolden Güterverhältnifjen 
ftehen, daß nad ihrem Ermefjen Staat und Gemeinde nicht Gefahr Laufen, 
den Eheleuten früher oder jpäter unter die Arme greifen zu müſſen. 

Einzelne Städte machen deshalb jehr hohe Anjprühe an die Brauleute. 
Frankfurt a. M. forderte 5. B. von einem Bekannten von mir 1) den Nach- 
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weis eines Vermögens von 10,000 fl., 2) die baare Erlegung von 600 fi. 
und 3) eine Bürgerstochter al3 Braut. 5 

Andere Drte find bejcheidener. Sie begnügen ſich mit einem geringeren 
Vermögen, verlangen nit 600, jondern nur 500, 400, 300, 200 ober gar 
nur 100 fl. Bürger: Annahme: Gebühren und laffen die Bedingung, daß bie 
Braut eine Bürgerstochter fein müſſe, ganz fallen. 

Allein wenn die Braut des Tages nur 18—24 Kreuzer verdienen Tann 
und der Bräutigam nur 24—30, müfjen fie doch jehr ſparſam fein und jehr 
alt werden, bevor fie zufammen fommen können in der von Staat und Kirche 
gut geheibenen Weife. Dazu haben die armen Leute felten die erforderliche 
Geduld und Selbitbeberrihung. Sie folgen dem mächtigen Naturtriebe der 
Jugend. Es gibt ein Kind, vielleicht ein zweites, Dann trennen fich die 
meijten Liebespaare in Verzweiflung. Die Kinder fallen der Gemeinde zur 
Lajt, die Mutter jucht ihre Nahrung in der Proftitution. Das Lebensglüd 
von drei oder vier Menjhen it zu Grunde gerichtet, allein die Polizei hat 
Recht behalten. Es bat feine polizeiwidrige,. feine die Gemeinde mit neuen 
Laſten bedrohende Ehe jtattgefunden. 

Bisweilen haben übrigens die Brautleute einige Mitte. Sie könnten 
die Kojten der Bürgerannahme und der Cheerlaubnik zahlen, das erforder: 
ide Bermögen nachweiſen 

Der Geldpuntt ift freilich die Hauptjache, allein außer demfelben kommt 
doch noch manches andere in Betradt. Hat Bräutigam oder Braut, den 
Bürgermeifter oder diejen oder jenen ‚Gemeinderath zum Feinde, jo wird aus 
der Bürgerannahme und der Cheerlaubnik doch nichts; oder fehlt es an einem 
der vielen erforderlichen Papiere, oder ijt der Gemeinde die Religion der 
Brautpaare oder eines Theiles derjelben anſtößig, oder it der Bräutigam 
gar demofratiih, oder gar republikaniſch gefinnt, dann ijt es mit ber Che 
aus und vorbei, Allein die Brautleute hoffen; fie denken, in wenigen Zagen 
wird der Conſens erfolgen, beide find ſchwach. Bor dem Gonjenje kommt 
das erjte Kind. Dder der Gemeinderath ijt träge. Cr läßt das Gejud 
liegen, faßt gar feinen Beihluß darauf. Die Brautleute warten von Woche 
zu Woche. Am Ende jagen fie fih: vor Gott find wir Mann und Weib, 
Die Perüdenftöde jollen nicht länger unferm Glüde im Wege ftehen. Dann 
geht die Sache gerade jo, wie bei den armen Leuten, welchen es an ben 
erforderlihen Mitteln fehlt. 

Der reiche Bürger: oder Beamten: Sohn, welder eine reiche Bürgers: 
oder Beamten: Tochter heirathet, erfährt freilich von allen diefen Schwierigkeiten 
nicht3. Er wird bald ſelbſt Gemeinderath oder Volizeibeamter, und hält dann 
ftreng darauf, daß feine vom Staate vorgefchriebene Förmlichkeit unbeachtet 
bleibt, bevor er feinen Gonjens zur Schließung einer Che unter armen Leuten 


ertheilt, 
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Die Geiftlichteit fieht dem Unfuge zu. Sie treibt durch ihr Eingreifen 
bisweilen eine arme, verlaflene Braut dahin, daß fie ſich jelbft oder ihr Kind 
um’3 Leben bringt, Allein daran denkt fie nicht, den eigentlichen Grund 
dieſes Uebels, den abjcheulichen Polizeiftaat unjerer Tage anzugreifen. 

Die weltliche und die geiftliche Polizei gehen mit einander Hand in Hand. 
Das Geſetz muß beachtet werden. Ob daſſelbe Millionen uneheliher Kinder 
und Hunberttaufende von Proftituirten erzeugt, geht die geiftliche Polizei fo 
wenig an als die weltlihe. Das mögen Diejenigen verantworten, welche die 
Gefege gemacht haben. Freilich fällt die Schande, welche eine jo große An- 
zahl von Individuen bededt, mehr oder weniger der ganzen Nation zur Laft. 
Doch ſolche Menfchen haben auch keinen Sinn für die Ehre der Nation, Sie 
handhaben die Gelee. | 

Dieſe Zuftände finden fih übrigens nicht blos in dem monarchiſchen 
Deutfchland. In den freien Städten Deutſchlands ift der Unfinn zum Theil 
noch größer, al3 in den Monardien, und die republikaniſche Schweiz ſteckt 
auch noch in der Polizei: Jwangsjade, faft eben jo tief, al3 Deutſchland. 

Daß Freiheit des Aufenthalts, der Niederlafjung und der Berehelihung 
erige und unveräußerlihe Menjchenrechte find, daß nur minderjährigen bie: 
jelbe in ihrem eigenen Xnterefie bejchräntt werden darf, fieht man in der 
Schweiz jo wenig als in Deutjchland ein. Nur in der wahrhaft freien 
Republif der vereinigten Staaten Nordamerifa’3 jind diefe Urrechte anerkannt 
und dieſe Anerkennung bat zur Folge die ganz auferordentlihe Zunahme der 
Bevölkerung, de3 Reichthums und der Machtfülle der Union, 

Jahr aus, Jahr ein wandern Taufende gejunder, Träftiger Menjchen 
aus, weil e3 ihnen leichter wird, den Ocean zu durchſchiffen und fich jenſeits 
nieder zu laflen, al3 bier zu Lande die Erlaubniß zur Niederlaffung, welche 
dort Niemand braucht, zu erlangen, 

So ftraft fi jede Vergewaltigung, welche der Staat fich gegen feine 
Bürger erlaubt, von jelbjt. Die freien Staaten Nordamerifa’3 haben ſeit 
dem Jahre 1790 regelmäßig alle zehn Jahre um 32 bi3 33 Procent ihrer 
Bevölkerung, um mehr al3 100 Procent ihres Wohlitands und in gleichem 
Maaße an Machtfülle zugenommen. Wie jämmerlih war im Berhältniß zu 
ihnen der Entwidlungsgang des alten Europa! 


III. Gcedichte. 


8. 32. Bier Gedichte von Arnold Auge. 

1. Was thut Ihr? 

Ihr ſchlagt euch für die ſchläfrigen Holfaten? 

Und daß ihr neuer Herr ein Deutjcher ſei? 

Ahr jpielt die todesmuthigen Soldaten — 

Für Defterreich und für Preußens Tyrannei? 

Doch eure eignen Ketten zu zerjchlagen, 

Das wollt ihr nicht, das könnt ihr noch nicht wagen?! 


2. Wir wollen 
Nicht den Herzog, jondern den Heerzug, 
Nicht den Sonderbürger, jondern den Staatsbürger, 
Nicht den Auguftenburg, jondern die Vollsburg, 
Nicht den Dünenkrieg, jondern den Freiheitskrieg, 
Nicht die Düppelattade, jondern den Knüppel aus dem Sade, 


Nicht gegen den Kopenhagner Quaden, 
Sondern gegen den eignen Schaden, 
Nicht für die loyalen Holjaten, 
Sondern gegen Despoten » Soldaten 
Und ihre ſchnöden Staatsftreichsthaten ; 
Nur jo fann uns das Reich gerathen! 


3. Ein Gefpräd in Medlenburg. 
(Altes Lieb.) 
Dreichflegel. 
Guten Tag, guten Tag, lieb Hafel mein, 
Darum bijt du jo kühne? 
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Haſel. 
Warum daß ich ſo kühne bin, 
Das kann ich dir wohl ſagen, 
Es biſſ't die Schönhäuſer Kuh um mich, 
Darum bin ich ſo kühne. 


Dreſchflegel. 
Und fürchteſt du den Dreſchflegel nicht, 
Der Drefchflegel iſt jo dide. 


Hajel. 
Warum ic ihn nicht fürchten thu', 
Das kann ich dir wohl jagen: 
Der Dreichflegel iſt ein feiger Wicht, 
Dem hau’ ich ins Genicke. 


Jungfrau Germania. 


Guten Tag, guten Tag, lieb Dreſchflegel mein, 
Warum biſt du ſo ſtille? 


Dreſchflegel. 
Warum daß ich ſo ſtille bin, 
Das kann ich dir wohl ſagen; 
Ich horch' auf den Hahn dort über dem Rhein, 
Darum bin ich ſo ſtille. 


Jungfrau Germania. 
Da möcht' ich doch gleich des Teufes ſein! 
Und das iſt mein letzter Wille: 
Ich halte mir ſelbſt meinen eigenen Hahn 
Und bin meine eigne Sibylle. 


4. Auf! deutſches Volk! 


Auf, deutjches Volk, das Schwert zur Hand! 
Wirf deine Feinde nieder! 
Sie nahmen dir dein Vaterland, 
Steh auf, und nimm es wieder! 
Nimm, wa3 dir jelber zugehört, 
Dein Land und beine Leute, 
Die Freiheit, die fie dir zeritört, 
Und ew’gen Ruhm zur Beute! 
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Willſt du noch länger Sklave fein? 
Mas riefen deine Sänger, 

Was deine Denker im Verein? 
„Sei frei! duld’ e3 nicht länger!” 

Berfolge fie mit Schwert und Speer, 
Die dir die Seele morden, 

Und wirf ein ftolges Freiheitsheer 
Auf ihre Söldnerhorden! 


Den legten Schergen reute aus, 
Den Schergen unter Waffen, 
Den Schergen in der Themis Haus, 
Den Büttel und den Pfaffen, 
Die Hungerpfotenfauger all, 
Die fi dem Duns verjehreiben, 
Die alle ftürz’ in Einem Fall, 
So wirft du Meiſter bleiben ; 


Mirft jelber fein dein eignes Heer; 
Und deines Landes Marfen 

Schützt deines Namens Ruhm und Ehr’: 
Die Freien find die Starken! 

Sie figen jelber zu Gericht, 
Sie ordnen Dorf und Städte, 

Und zu des Wiſſens reinem Licht 
Berklärt fih dumpf Gebete. 


Dies ift dein Recht, o deutſcher Mann; 
Um all dies Gut zu retten, 

Steh auf, brich dur den alten Bann 
Und jchleudre deine Ketten 

Dem Junkertroß ind Angeficht ; 
Die aus der Donnerwolte 

Der Strahl im hellen Wetter bricht, 
Sp brech' er aus dem Bolte! 


8. 33. Die Schwäter. 


Immer ſchwätzen, immer ſchwätzen, 

Und dabei den Schnabel wetzen 
Und die trockne Gurgel netzen, 
Das it unſre Seligleit. 
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Während wir die Reden balten 

Unjern Freiheitsſinn entfalten, 
Toben gegen die Gemalten, 

Geht zu Ende jeder Streit. 


Sechsmal tritt der Fürſt uns nieder, 
Sechsmal jchidt das Volk uns wieder 
Und wir kämpfen treu und bieder 
Für das deutiche Vaterland. 


Mag der Fürft Gelege brechen, 
Mit dem Degen um fich ftechen, 
Wir, wir werden widerſprechen 
Pis zu unjers Grabes Rand. 


Wenn die Könige octroyiren, 
Merden wir ftet3 proteitiren, 
Proteſtiren, proteitiren 

Mit dem Herzen, mit dem Wort, 


Und geht alles auch zu Grunde, 

Iſt Verrat und Mord im Bunde, 
Stirbt der Hauch in unferm Schlunde, 
Unfre Zunge geht doch fort. 


Immer ſchwätzen, immer ſchwätzen, 
Und dabei den Schnabel wetzen 
Und die trockne Gurgel netzen, 
Das iſt unſre Seligkeit. 


Robert Blum (eine Geiſterſtimme). 


Es floß mein Blut; bald find es jechzehn Jahre; 
Bin ich vergefien von dem deutſchen Volte? 
Das deutjche Volk jchläft auf der Todtenbahre 
Und auf dem Land liegt eine finftre Wolle; 
Denn wenn e3 machte, könnten die nicht leben, 
Die Mörder, welche mir den Tod gegeben, 


Es floß mein Blut, Was hatt’ ich denn verbroden ? 
Ich Hatte deutichen Fürften mich vertraut; x 
Ich Hatte, ftatt zu fechten, noch geſprochen 
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Und batte luft'ge Schlöfjer aufgebaut, 
Als meine Freunde fühn und unverzaget 
Den Kampf mit den Tyrannen ſchon gemwaget. 


Es floß mein Blut und Sühne wird mir werben, 
Doch nit durch Redner von dem Parlamente. 
Nur wer den Kampf mit Mühen und Bejchwerden 
Den wilden Sturm der graufen Elemente 
Mit Luft bejteht, wird fiegreich aus dem Streite 
Hervorgehn mit der tück'ſchen Feinde Meute. 


63 floß mein Blut. Es fließt noch immer weiter, 
Bis die beitraft find, die es frech vergoflen. 
Es gibt, o glaub es, eine Himmelsleiter; 
Es gehn auf ihren unfihtbaren Sprofjen 
Die fühnen Erden : Geijter auf und nieder 
Und fingen ihre em’gen Freiheitslieder. 


„Es floß mein Blut“: fo rufen tauſend Geijter, 
Die in dem Kampf für Freiheit einjt gefallen, 
„Und wer es jühnt, der iſt der Erde Meijter 
Und in des Nahruhms nie gejhloff’nen Hallen 
Bleibt defjen Namen ewig eingetragen, 

Wann wird die Stunde des Erwachens jchlagen?“ 





IV. Neueſte Borkommnifle. 


$. 34. Aſylrecht. 


Achtundachtzig Jahre find verfloffen, jeit die Bereinigten Staaten Norb- 
amerifa’s in ihrer Unabhängigkeitserllärung vom 4. Yuli 1776 die erhabenen 
Grundfäge eines ewigen und unvergänglihen Staatsrechts niedergelegt "haben, 
und bis zum heutigen Tage hat das alte Europa, ja jelbjt die republifanijche 
Schweiz, faum einen Anfang gemacht, ſich denfelben anzunähern. 

Der Grundfag, auf welhem die ganze Verfaſſung der Vereinigten Staaten 
rubt, ijt folgender: 

„alle Menſchen find gleich geboren und find von ihrem Schöpfer mit 
gewiſſen unveräußerlichen Rechten begabt, zu welchen Leben, Freiheit 
und das Streben nach Glückſeligkeit gehören.“ 

Die erſte Vorausſetzung „des Lebens, der Freiheit und des Strebens 
nad) Glückſeligkeit“ ift aber der Aufenthalt an einem Orte. Wird dem 
Menſchen diejer verfümmert, jo wird ihm die Vorausjegung, der Boden aller 
jeiner Rechte entzogen, wodurch diefe alle werthlos werden. 

Daher gibt es in den Vereinigten Staaten jene verruchte Polizeimaap: 
regel, welche in Europa unter dem Titel „Ausweiſung“ jo oft geübt wird, 
gar nit. Der Menſch kann nur in Folge eines Verbrechens, das er be: 
geht, jeiner unveräußerlihen Rechte verluftig erklärt werden. Diefes kann 
nur durch einen Prozeß gejchehen, in welchem Gejchworne über die Thatfrage 
entjcheiven. Abgejehen von diefem Falle kann feinem Menſchen der Aufent: 
halt an einem Orte verwehrt werben. 

In der Schweiz, jo wenig, al3 in dem monarchiſchen Europa, wird das 
unveräußerlihe Recht de3 Menſchen, ſich wo es ihm beliebt aufhalten zu 
dürfen, nicht anerkannt. Willlürlih, d. b. ohne vorgängiges Rechtsverfahren 
wird ein rechtjchaffener Mann ausgewiejen, welcher den Grimm irgend eines 
Machthabers rege gemacht hat. 

O ſchöne Schweiz! Wie weit bift du in deiner Rechtsanſchauung Hinter 
den Vereinigten Staaten Nordamerika's zurüd ! 


— 127 — 


Den größten Bürger Italiens, vielleicht unferer Zeit, haft du aus deinen 
Gränzen verwiefen, während er gar nicht einmal innerhalb derfelben verweilte. 
Du haft es gethan, nicht weil du von ihm irgend einen Schaden bejorgteft, 
jondern lediglich um dem mächtigen Nahbar im Weiten ein Compliment zu 
machen, oder, wie man fich auszjubrüden pflegt, zu ſchweifwedeln. 

Das Aſylrecht it nicht eine Gunft, melde ein Staat dem Bürger eines 
andern ermweilt. Es ijt der Ausfluß eines ewigen und unveräußerlichen Men: 
ſchenrechts. Wer e3 verlegt, macht fi eines Verbrechens gegen die ewigen 
Gefege ſchuldig, welche höher ftehen, als diejenigen eines Cantönli's, höher, 
als diejenigen der geſammten Schweiz. 

Wann wird fich diefes ſchöne und freie Land von dem Standpuntte 
monarchiſcher Ausweijungsbefugniß zu demjenigen des ewigen und unveräußer: 
lichen Menfchenrechts der Aufenthaltsfreiheit erheben? Wann werden bie 
Ausmweifungen in der Schweiz einmal aufhören ? 

Frei im wahren Sinne des Wortes wird bie Schwei erſt dann ſein, 
wenn ſie ſich auf den Standpunkt des ewigen und unveräußerlichen Menſchen— 
rechts hinangeſchwungen haben wird. 

Auf der Waagſchale der Geſchichte, darüber mögen ſich ſchweizeriſche 
Reactionäre nicht täuſchen, wiegt Mazzini jchwerer, als der geſammte Bundes: 
rath und der geſammte reactionäre Theil der jchweizeriichen Preſſe. Mazzini’s 
Name wird noch ftrahlen, wenn fein Menjch ſich mehr um die Frage befüm: 
mert, wer im Frübjahre 1864 im Bundesrathe jaß, und wer in der Schweiz 
reactionäre Zeitungen ſchrieb. 

Menn dann der Gefchichtichreiber in der großen Neihe der Verfolgungen, 
welche der Befreier Italiens im Laufe feines glorreihen Lebens erduldet bat, 
auch die letztere erwähnt, wird dieſe der Echmweiz nit zur Ehre gerechnet 
werden. Man wird in ihr einen Beweis erkennen, dab dieſe Republik da= 
mal3 nicht unter der Leitung felbftftändiger, erleuchteter Staat3männer, ſondern 
unter derjenigen Schwacher Anbeter der Gewalt ftand. 

Die unparteiifhe Geſchichte wird Mazzini unter die größten Wohlthäter 
der Menjchheit zählen und den Kaiſer Napoleon, dem der ſchweizeriſche Bun- 
desrath Mazzini aufopferte, zwar unter die glüdlichen Abenteurer des neun: 
zehnten Jahrhunderts, allein zugleich auch unter die verworfenjten Despoten 
aller Zeiten. 

Mazzini und Garibaldi werden als die Diosfuren Italiens, als das 
glänzendite Doppelgeftirn am italienifchen Firmamente erjdheinen, wenn ber 
Stern Napoleons III. längſt gefallen fein und die Geſchichte über ihn den 
Stab gebrochen haben wird. 

Der ſchweizeriſche Bundesrat) und der reactionäre Theil der ſchweizeriſchen 
Preſſe bilden nicht dem höchſten Gerichtshof der Erde. Die Republik ber 
Vereinigten Staaten Amerika's und die Nepublil der vereinigten Männer dei 
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Freiheit in Europa werden die Ausweiſung Mazzini's aus der Schweiz caj- 
firen, und dem anerfannten Lehrer, dem Vorbilde Garibaldi’3 den Platz in 
der Geſchichte fihern, den er ſich durch einen mehr als dreißigjährigen Kampf 
im Dienjte der Freiheit erobert hat. 

Menn in Dedlenburg geprügelt, in Rußland gefnutet und in Polen 
unter der Aegide der drei theilenden Mächte gehängt, gejengt und gebrannt 
wird, jo wundert fih niemand darüber. Das, ijt dort üblich jeit langen 
Jahren. 

Wenn aber in der Schweiz, in dem Lande der Freiheit, in der einzigen 
Republit Europa’s ein Akt der Milltür, des Unrechts und der Schweifwebelei 
verübt wird, jo fühlt jich jeder Freund des Rechtes und der Freiheit in jeiner 
Seele verlegt. Die unverbefjerlihen Neactionäre frohloden, wenn jie jagen: 
„Seht, die republifaniiche Schweiz macht es auch jo, wie die anderen Mächte“, 
und fie geben ſich nicht zur Ruhe, wenn man ihnen entgegnet: „in der 
Schweiz ijt eine feltene Ausnahme, was in den Monardien die Regel iſt.“ 

Die Sahe bat eine viel größere Bedeutung, als es auf den erjten Blid 
ſcheint. Je weniger Napoleon III. auf die Schweiz drüdte, um diejen Be: 
ſchluß zu Stande zu bringen, dejto trauriger ift die Sade; denn um jo mehr 
Schweifwedelei mußte in diefem Falle im Schooße der höchſten Behörde der 
Schweiz jtattfinden, um den Beſchluß zu Stande zu bringen. 

Wie jteht es mit dem Aſylrechte der Schweiz, wenn jolde Beſchlüſſe mög- 
lich find? Leben wir noch in dei Jahren der rothen Neaction? Hat die 
Schweiz heute noch die Heere Frankreichs, Dejterreihs, Preußens und Badens 
zu fürdten, wie im Jahre 1849, falls fie nicht fügſam ift, falls fie nicht 
ausweiſt? 

Tauſende find in dem Falle Mazzini’s, Tauſende wurden in den Jahren 
1849 und 1850 aus der'Schweiz gewiejen. Gegen jie alle fann der damals 
gefaßte Ausweilungsbeihluß mit gleihem Grunde erneuert werden, falls ſie 
fih einem Machthaber unliebjam erweijen follten. 

Bleibt der Beſchluß gegen Mazzini in Kraft, dann wankt das Afylrecht 
der Schweiz, dann fteht die jhönjte Blüthe am Baum ihrer Freiheit in Frage. 


8. 35. Gejammtverbindlidfeit. 

. Gejammtverbindlichkeit, Solidarität der Völker find Wörter, welhe zwar 
jeit dem Jahre 1848 ſehr viel gebraucht wurden, denen aber im praftijchen 
Leben die Zuftände und Thaten der Nationen jehr wenig entjprechen. 

Ale Menſchen haben ein Necht, ja die heilige Pflicht, nah Freiheit zu 
jtreben. Alle Nationen wünjhen Ginheit und eine ihrem Kräftemaß ent- 
Iprechende Fülle der Macht oder Geltung im Rathe der Welt, 

Der Deutjche von patriotiihem Gefühl ift jehr unmillig, wenn er daran 
denkt, daß jein geliebtes Vaterland durd die widerjtrebenden Jnterejlen von 
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breißig Dynajtieen zerrifien und abgehalten wird, fein gutes Recht mit Nad- 
drud geltend zu machen. Er ift grimmig gegen die Tänen, welche Schleswig: 
Holftein und Lauenburg von Deutjchland losreißen und mit ihrer Monardie 
vereinigen wollen, 

Allein deutſche Soldaten im öfterreichiichen Heere halten den Belagerungs: 
zuftand in Galizien und ben thatjächlichen Siriegszuitand in Ungarn und 
Venetien aufrecht; deutſche Solbaten im preußiſchen Heere verfolgen die Polen, 
weldye ihren Brüdern jenjeit3 der Grenze gegen ben ruſſiſchen Unterbrüder 
ibrer Einheit und Freiheit zu Hülſe ziehen wollen, 

Ungariſche, beutiche, polnische, czechiſche und kroatiſche Truppen halfen 
in ben Jahren 1848 und 1849 alien, das ſich theilmeile frei gemacht 
hatte, wieder unterdrüden. Deutſche Soldaten ſchoſſen die Czechen zu Prag 
und bie Polen 1848 zu Kemberg nieder. Die Kroaten wütheten in Wien 
und in Ungarn, kurz jede Nationalität fonnte für das ihr angethane Unrecht 
an andern Nationalitäten Rache nehmen, und das Reſultat aller diejer Ab: 
ſchlachtungen war allgemeine Knechtſchaft, der Triumph der Häuſer Hohen: 
zollern, Habäburg und Romanofj, war ber Untergang ber in ben Jahren 
1848 und 1849 jo boffnungsreichen Freiheitäbeitrebungen. 

Jede der verihiedenen Nationalitäten glaubte etwas vor den andern 
voraus zu haben; die eine wähnte mehr Macht, die andere mehr Gefeglichkeit, 
die dritte mehr erlittenes Unrecht geltend machen zu fönnen und bielt baber 
ihre Stellung für weit befjer als diejenige der andern Nationalitäten. Dieje 
Anſchauungsweiſe berubte fheild auf Beichränftheit, theild auf Uebermuth, und 
würde fih in weit höherem Maße geltend gemacht haben, falls die Völker 
gefiegt hätten. Sie konnten nicht fiegen, weil dieſe Schwächen fie vereinzelten. 
Sie wurden daher noch einmal in den Schmelztiegel eines allgemeinen Deipo: 
tismus geworfen und bie Frage ift jegt, ob fie die in den Jahren 1848 und 
1849 bewiejenen Fehler abgelegt und erkannt, d. h. ob jie fich auf den Stand: 
punkt der Gejammtverbinblichkeit, der Solidarität hinangeſchwungen haben? 

Wir jehen leider täglich Redner, welche fi für freifinnig ausgeben und 
Blätter, welche nah demielben Scheine ftreben, auf der einen Seite für 
Deutſchlands Einheit und Freiheit eifern, auf der andern Seite aber gegen 
die Polen, Italiener und Ungarn, melde auch zu einem freiheitlichen und 
nationalen Leben zu gelangen wünfchen, leidenſchaftlich fih ausipreden, und 
den Tyrannen Beifall zuflatfchen, welche fie zu unterjochen ſuchen. 

Da iſt allerdings von Solidarität der Völler nicht3 zu ſpüren. Noch 
it die Solidarität ber fürjtlihen Soldatesfa weit allgemeiner, alö die Soli: 
darität der nach Freiheit jtrebenden Völker. 


Wenn die Deutjchen vermeinen, jemald die Einheit und Freiheit ihrer 
Nation gründen zu können, jo lange fie jih dazu hergeben, die Einheit und 
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Freiheit der Polen, Italiener und Ungarn mit ige zu treten, ſo find fie 
jeher im Irrthum. 

Unter den Völkern nicht blos Europa’, — des civiliſirten Theiles 
der Erde beſteht jetzt mehr, als jemals zuvor, eine Geſammtverbindlichkeit, 
und die Frage iſt nur, ob dieſe eine Solidarität in der Richtung der Einheit 
und der Freiheit, oder eine Solidarität in der Richtung der Zerſtückelung und 
der Unfreiheit ſein, ob die Intereſſen der Dynaſtieen, oder der Nationen den 
Ausſchlag geben ſollen. 

Die Siege, welche die Italiener in den Jahren 1859 und 1860 über 
ihre die Nation zerreißenden und niederhaltenden Fürſten davon trugen, 
haben uns gezeigt, was ein Volk vermag, wenn es ſich feiner Kraft bewußt. 
wird und von derjelben den geeigneten Gebraud macht. 

Seit anderthalb Fahren ringt Polen für Igine Freiheit, Noch immer 
bat die deutjche Natiön in ihrer Mehrheit nicht erfannt, daß der Sieg der 
Polen in ihrem Kampfe ihr den Weg zu Freiheit und Einheit bahnen würde, 
Noch immer werden in Preußen und Defterreich deutſche Soldaten dazu ge 
braudt, den unglüdlihen Pelen Schaden zujufügen und beutiche Blätter 
haben fein Wort des Tadels für die Verbündeten des ruffiichen Zaren, kein 
Mort der Eympathie für die ſchwer mißhandelte Nation, keine Erfenntniß, daß 
auch auf polniſchem Boden für deutſche Freiheit und Einheit auf der einen, für 
deutſche Knechtſchaft und” Zerjtüdelung auf der andern Seite gelämpft wird, 

So lange es nur eine Solidarität der fürftligen Bajonnette gibt, Tann 
Deutjhland jo wenig als Polen, Ztalien und Ungarn zu Freiheit, Einheit 
und Machtfülle gelangen. 

Dann wird diefe Wahrheit erkannt werben und als leitender Grundſatz 
der Politik der Völker dienen? 


$. 36. Schleäwig: Holftein und Lauenburg 


ind an und für fih von hoher Bedeutung, weil diefe Länder die Landgrenze 
im Norden Deutihlands bilden und die Befähigung unfers Vaterlands, bie 
Stellung einer Großmadt zur See ſowohl, als zu Land einzunehmen, wejent: 
fi) bedingen. Sie erhalten jedoch eine noch größere Wichtigkeit dadurch, daß 
fie auch dem minder Echarffichtigen die Lage Deutſchlands und der verſchiedenen 
Factoren feiner Macht anſchaulich machten. Die ſchleswig-holſteiniſche und 
—— Angelegenheit zeigt deutlich, was wir 

1) vom deutſchen Bunde 

2) von den beiden ſ. g. Vormächten Oeſterreich und Preußen, 

3) von den mindermächtigen Staaten Deutſchlands 

4) endlich von der ſ. g. Foriſchritts-Partei, einſchließlich des National⸗ 

vereins und des 36er Ausſchuſſes zu erwarten haben. 


An und für fi, d. h. abgejehen von ben durch die Diplomaten abſicht⸗ 
ti berbeigeführten Schwierigteiten ift die Sache durdaus flar. Wäre Deutfch- 
land in den Jahren 1849 bis 1852 nicht vollftändig dem Auslande und 
namentlih Dänemark gegenüber verrathen worden, fo hätte e8 mit Schles— 
wig:Holftein und Lauenburg nerade jo gehen müflen, wie e8 im Jahre 1837 
mit Hannover ging, d. H. bei der Verjchiedenheit der in Deutihland und 
der im Auslande beftehenden Erbfolge: Drbmmmg hätte in Deutfchland bie 
deutfhe, im Auslande die ausländilche Erbfolge: Ordnung eintreten müſſen, 
wie in Hannover die deutfche und in England (1837) die englifche Erbfolge 
ordnung eingetreten war, 

Der ſchwere Drud, welcher auf Schleswig: Holftein feit 1849 gelaftet 
hatte, und der Krieg, welder feit dem Monate Februar I. 3. in Schleswig 
und Jütland und überdieß auf allen Meecen, fo weit die dänische Marine 
reiht, geführt wurde — find lebiglid die Folgen de3 von ben beutichen 
Diplomaten geübten Verraths, welcher in dem Londoner Vertrag vom 8. Mai 
1852 feinen Gipfelpunkt fand. 

Wir wollen auf die alten Eünden aller Betheiligten des deutſchen Bune 
des, der Häufer Hohenzollern und Habsburg, der mindermädligen Fürſten 
Deutfchlands und der f. g. Fortfchrittspartei nicht weiter eingehen. Doc, bie 
neuen Fehler, d. h. diejenigen, welche nad dem Tode Friedrih’3 VII. von 
Dänemark gemacht wurden, können wir nicht ungerügt laffen. 

Falls die Zmede der deutichen Nation in würdiger Weiſe erreicht werden 
follten, kam es darauf an, daß der deutihe Bund einmüthig raſch handelte, 
die drei Herzogthümer jofort befegte und den unftreitig allein berechtigten 
Fürften, den Herzog Friedrich VIII. von Schleswig: Holftein:Auguftenburg in 
den Befig der ihm angefallenen Länder fette. 

Wenn diejes jofort geſchah, wäre es jchwerlich zum Kriege gelommen. 
Dänemarf war auf denjelben nicht vorbereitet. Keine andere Macht hatte 
damal3, wie jeht, Luft, für Chriftian IX. eine Lanze zu brechen. Die Macht 
de3 gefammten deutſchen Bundes ift derjenigen Dänemarks jo jehr überlegen, 
daß Diefes nur aus dem Zwieſpalt feiner Gegner einige Hoffnungen des Er— 
folgs ableiten fann. 

Hätte die deutſche Nation Vertreter gehabt, welche die Zwecke Dentjch: 
lands höher achteten als ihre perfönlihen, d. h. dynaſtiſchen Abfichten, fo 
wäre bie Sade ſchnell beendigt geweſen. Allein uneigennügige Vertreter hat 
Deutſchland weder in feinen inneren, noch in feinen äußeren Angelegenheiten 
jemal3 gehabt. 

Zuerft lag den deutſchen Fürften daran, daß das f. g. monardijche 
Prinzip nicht leiden, d. h. daß das deutſche Volt fi nicht einbilden follte, 
& babe in deutfchen Angelegenheiten auch ein Wort mitzuipreden. Dann 


wollten die beiden Großmächte nicht dulden, daß die mindermächtigen Staaten 
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fih in die Sache mifhten, und diefe konnten doch unmöglich die Bundesver: 
faffung ganz auf die Seite jchieben und den beiden Großmächten allein bie 
Vertretung Deutfchlands Dänemark und dem übrigen Auslande gegenüber 
anheimgeben. 

So trat der Zwieſpalt zwiſchen den Großmächten einerjeits und dem 
deutihen Bunde andererjeits ein. Die Häufer Habsburg: Lothringen und 
Hohenzollern ſchickten ihre Truppen nad Schleswig, ohne alle Rüdfiht auf 
den deutfchen Bund zu nehmen und führten Krieg für Deutfchland, ohne von 
dem deutſchen Bunde dazu Auftrag erhalten zu haben. 

Die MWaffer mußten getrübt werden, um im Trüben fiſchen zu Lnnen, 
Zuerſt wurde ber Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 von den beiden 
deutichen Großmächten anerfannt. Dann aber wurde derjelbe allmälig preis 
gegeben. 

Die Londoner Conferenz trat zufammen, Nichts als die Berufung auf 
da3 allgemeine Stimmrecht fonnte den Anſprüchen der deutſchen Nation einen 
fejten Rüdhalt geben. Napoleon III. mußte zuerft darauf hindeuten, bevor 
die deuifhen Cabinette auf diefen Gedanken eingingen, welder zugleih mit 
den Rechten der deutichen Nation diejenigen der drei Elbherzogihümer und 
des Herzogs Friedrich's VIII, befeftigte, 

Beitimmt und deutlich wurde aber dod das allgemeine Stimmrecht nicht 
in den Vordergrund geſchoben. Man ſchwankte zwiſchen der Theilung Schles— 
wigs und Abjtimmung, zwiſchen der Abjtimmung der Stände, des Volkes 
und einzelner Gemeinden. Niemal® murde weder den Dänen, nod deren 
vorgebliden Freunden ein einiges Deutſchland mit der einigen Forderung der 
Abjtimmung der gefammten Bevölkerung der drei Elbherzogihümer gegenüber 
geitellt. Das Waller mußte trüb bleiben, bis der Fiſchzug gelungen war. 

Kaum hatte der Gejandte des deutjhen Bundes die Erklärung zu Lon— 
bon abgegeben, die Anerfennung des Herzogs Friedrich VIII. als rechtmäßiger 
Nachfolger Friedrih’s VII. in den Herzogihümern fei geſichert, als der 
ruſſiſche Ezar feine Anjprüde auf Echleswig: Holjtein an den Herzog von 
Oldenburg abtrat. Jedermann weis wohl, daß dieſe Anſprüche eben jo grund: 
108 find, als diejenigen Chrijtian’s IX, von Dänemark. Allein darauf kommt 
eö bei den Diplomaten nit an, Das Wafler muß trüb bleiben, bis der 
Fiſchzug gelungen it. 

Während die Friedens: Verhandlungen zu London gepflogen wurden, 
traf der Gzar in Deutſchland ein und verhandelte in Berlin mit Wilhelm J., 
in Kifjingen mit Franz Joſeph. Dieje beiden verhandelten zufammen in 
Karlsbad und wenn nicht alle Nachrichten täufchen, ijt man übereingelommen, ° 
Rußlard und Deiterreih würden in der Frage der drei Elbherzogthümer 
Preußen begünftigen, dafür folle Preußen die Garantie für die polnijchen 
Befigungen Rußlands und die italienischen Defterreichd übernehmen. Bon 
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jelbft verſteht es ſich, daß dieſes nicht gejchehen kann, ohne einen gewaltigen 
Drud auf die öffentlihe Meinung, auf die Preſſe, auf die gefammten Frei— 
beitäbeftrebungen Deutjchlands auszuüben. Diefe Richtung der drei öftlichen 
Gabinette, der drei Theilungsmächte verfteht fich gewiſſermaaßen bei ihrem 
Bunde von ſelbſt. 

Wer fol, unter diefen Umftänden, Schleswig: Holftein und Lauenburg 
vor den Eroberungägelüften des Haujes Hohenzollern, Deutſchland vor den 
reactionären Beltrebungen der drei Theilungsmächte retten? 

Die Ohnmacht und die Haltungslofigkeit der mindermädtigen Fürften 
Deutſchlands Hat fich feit dem 15. November 1863, dem Todestage des 
Königs Friedrid VII. von Dänemarl, zur Genüge fund gethban. Wer von 
diefen Deutichlands Rettung erwartet, ilt fein Staatömann. 

Nur ein kräftiger Aufijhwung der deutſchen Nation kann uns retten, 
Aus den Actenjtüden der Diplomaten, welche feit dem 15. November v. J. 
veröffentlicht wurden, hat fih zur Genüge ergeben, daß die hohen Herrn in 
den fürftlichen PBaläften doc einen Reſpelt vor Vollsverſammlungen haben, 
wenn fich viele Taujende bei denjelben betheiligen und daß ihnen der Schreden 
aus dem Yahre 1848 no nicht ganz aus dem Gedächtniß gefommen iſt. 

Würde die deutiche Nation, würde der Sechsunddreißiger Ausihuß und 
der Nationalverein, würden die verjchiedenen deutihen Ständelammern, Die 
Preſſe, die Vereine, die Bollsverfammlungen — ihre Schuldigfeit thun, jo 
würden wir die Reaction aus dem Felde ſchlagen. Legen wir aber die Hände 
in den Schooß, jo wird die heilige Allianz wieder herrſchen, wie zmwijchen 
1818 und 1830, 1832 und 1848. Das wäre ein ſchöner Fortſchritt! Auf 
diefen folgte zwar unausbleiblih ein Juli 1830 und ein Februar 1848, — 
allein wäre es nicht befler, durch eine energiſche Volkspolitik ſolche Kataftrophen 
zu verhüten? 


V. Anhang. 
Sachſen und Coburg gegen Streit und Strube. 
Oellentliche Gerichtsberhandlung. 


$. 1. Borbemerkung. 


Auf Anregung der ſächſiſchen Negierung ift wegen des unten 
folgenden Artifels in Nr. 53 der „Allgemeinen deutſchen Arbeiter: 
Zeitung” bier von dem Herzogl. Coburg-Gothaiſchen Staatsminijte- 
rium der Befehl zur Herbeiführung einer Beitrafung im Wege des 
Preßprozeſſes an die Herzogl. Staatsanmwaltichaft ertheilt worden. 
Schon früher war in Leipzig diefe Nr. des Blattes mit Beihlag 
belegt worden. — Die ganze Behandlung der Sache liefert den 
Beweis, welche Bedeutung der in dem verfolgten Artikel entwidel- 
ten Rehtsauffaffung in den betroffenen Kreijen beigemefjen und 
wie viel Gewicht dort darauf gelegt wird, derjelben duch eine 
formelle Verurtheilung den äußeren Schein des Unrechtes aufs 
zubrüden, und damit zugleich die in dem Artikel jo offen aus: 
geiprochene, gefährliche Lehre von dem ganzen Gebrauh der 
gejeglihen Mittel, und von dem gleichen Recht nach oben wie nach 
unten, womöglich im Keime zu erjtiden. Der Eifer ließ vergefien, 
daß mit der Verfolgung gerade der entgegengejegte Erfolg her'yei- 
geführt werden fünne. 

Die in Nachſtehendem, nad jtenographiichen Aufzeihnungen 
mitgetheilte öffentlihe Verhandlung diejes Prozeifeg war in mehr 
als einer Hinficht von Intereſſe. Sie ergab den thatjählihen Be: 
weis dafür, welche die eigentlihe Bedeutung von politiichen und 
Preßprozeſſen ift, warum man eigentlih die Preßfreiheit und wirk— 
lich, nicht bloß jcheinbar, liberale Preßgeſetze, ſowie insbejondere Die 
Aburtheilung durch Schwurgerichte in folchen Fällen nicht wünſcht; 
endlih aber auch, in welder Weile in diejen Fällen die Vertre— 
ter der Preſſe und die Wortführer der Volksſache den gegen fie ge— 
richteten Verfolgungen entgegen zu treten, verpflichtet find. 
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Für Coburg gewann der Prozeß noch ein befonderes Intereſſe 
durch den Hinblid auf die jüngften Verhandlungen des Landtags 
über das demfelben vor einem Jahr feierlich zugeficherte, aber bis 
heute nicht gewährte, freifinnige Preßgeje und über die vom 
Landtag einjtimmig geforderte Aburtheilung der Preßvergehen 
durh Schwurgerichte. — Nachitehend in feinen bier in Betracht 
fommenden Stellen der fraglihe Aufſatz der Arbeiterzeitung. 


$ 2. Der angegriffene Artikel. 
An der Scheide des Jahres. 


„Wir begannen den Anfang des Jahres 1868 mit einer Beichreibung 
der in unferer Mitte ftattgehabten MWeihnachtöbeicheerung im Style der Idylle. 
So ruhig und gemüthlich fühlte man fi) damals. Wie hat fih im Laufe dies 
jes Jahres doc alles verändert. Düftere Wolfen find am Horizonte aufgezo: 
gen und allgemein wird für das Jahr 1864 blutiger Krieg prophezeit, und 
nad dem Sprichworte: „wer den Wind jäet, wird Sturm ärndten”, fann es 
auch kaum anderd fommen. r 

Der Wonnemonat Mai bradte uns dem Namen nah die Vertagung, in 
der That aber die Auflöfung der preußiichen Kammer, die preußiihen Preß— 
Drbonnanzen und die Androhung von Blut und Eijen für den Fall, dab es 
Jemand wagen jollte, wider den Stachel zu leden. 

Während auf Breußen und folgeweife mehr oder weniger auf ganz Deutjch: 
(and der Alp der Prefordonnanzen laftete, ertönte ganz unerwartet Syrenen: 
mufif aus Wien. Dort war jonft der Bundestag in höchſten Ehren gehalten 
worden. Jetzt erfuhr das erftaunte Deutichland plöglih vom habsburgiichen 
Kaifertbrone herab, die Bundesverfaffung ſei faul, fie müſſe reformirt werden. 
Bon diefem Gedanken war die deutihe Nation im Jahre 1848 auögegangen, 
als fie eine conjtituirende Berfammlung berief, welche die Neihsverfaj: 
fung yom 28. März 1849 zu Stande bradite. 

Sn derielben Stadt Frankfurt, woſelbſt dieſe conftituirende Berfammlung 
in den Jahren 1848 und 1849 getagt hatte, kamen die Fürften Deutſchlands 
zufammen und beriethen ſich über ein Project, welches der Kaiſer Franz Jo— 
ſeph ein Neformproject nannte, welches von der Nation verworfen wurde, 
und weldes an dem Widerftande der zweiten deutjchen Großmacht, Preußen, 
ſcheiterte. 

Der einzige Gewinn, welchen die deutſche Nation aus dieſem „Reform— 
Project“ zog, beſtand in der Befeſtigung der längſt gehegten Ueberzeugung von 
der Fäulniß der deutſchen Bundesverfaſſung und des Mißtrauens gegen alle 
Worte der Reform, welche aus dem Munde deutſcher Fürſten kommen 
möchten. 

Der Fürſtencongreß von Frankfurt erſchien der deutſchen Nation und der 
geſammten civiliſirten Welt ſchon bald als eine Spottgeburt von Lug und 
Tyrannei, die vor der Zeit mit einem todten Embryo endigte. Das Haus 
Habsburg hatte ſich eine Blöße gegeben. Darüber hohnlächelte das Haus Na— 
poleon und gedachte, es beſſer zu machen. 

Des Onkels Neffe berief einen Fürſten-Congreß |nad) Paris. Nicht blos 
die 30 Fürften Deutfchlands, auch die Beherricher der Übrigen Staaten Euro- 
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pa'3 follten unter dem Vortritt Napoleons III. die Geſchicke der alten Welt 
berathen, 

Dod England wollte nit. Die alte Bundesgenoffenihaft zwiſchen der 
Themje und der Seine, welche allein dem Mörder der franzöfiihen Republik 
möglid) gemacht hatte, eine jo bedeutende Rolle in Europa zu ſpielen, bereitä 
in Meriko tief erjchüttert, hat augenſcheinlich aufgehört. 

Die Uneinigfeit, welche früher im Schooße der Bölfer beftanden hatte, 
war zum Heil der eriteren übergegangen in die Reihen der Fürjten. 

Wohl reift ein ruffiiher Prinz von Hof zu Hof in Deutichland und be— 
müht fi, die alte „heilige Allianz” wieder zufammen zu bringen. Doch dus 
englijche Kabinet will von einer ſolchen nichts willen und Kaijer Napoleon 
erfennt jehr wohl, daß heutzutage „die heilige Allianz” Krieg gegen Frankreich 
bedeutet. Er rüftet fih zum Kriege und mit ihm zugleich fein Bundesgenofie, 
Bietor Emanuel. Dieje Rüftungen gelten dem Haufe Habsburg. 


Das hat man in Wien gar wohl bemerkt. Doc vor dem fünftigen Früh: 
jahre ift der Krieg nicht möglih. Die Zeit bis dahin muß aljo wohl genüßt 
werden. Alles fommt darauf an, Deutichland an den Kriegswagen des Hau— 
jes Habsburg zu fejleln. Dieſer Plan war im Auguft zu Frankfurt geichei- 
tert. In Schleswig: Holftein joll er jeßt zur Ausführung gebracht werden. 
Denn man it Furzfichtig genug, zu glauben, daß das Einverftändniß der Ca— 
binette in Wien und Berlin, gleihwie 1851 aud diesmal genügen werde. 

Am 15. November 1363 ftarb zu Kopenhagen der Dänenkönig Friedrich VII. 
In Dänemark gilt das Gejeß, daß aud Abfümmlinge von Frauen den Thron 
bejteigen fönnen. In den Herzogthümexn Schleswig - Holftein und Yauenburg, 
wie überhaupt in ganz Deutſchland, gilt umgekehrt das Gejeg, daß der 
Mannsjtamm vorgeht. 

Inſofern daher die Gejege der Monardie in Deutihland und Dänemark 
noch irgend Geltung haben, müſſen in Dänemark die Geſetze der däniichen 
Monarchie, in Deutichland und folgeweije in den drei genannten deutſchen 
Herzogthüimern die Geſetze der deutſchen Monardie zur Anwendung fommen. 
Die däniſchen Gelege berufen den Herzog von Glüdsburg zur Nachfolge in 
Dänemark, wo er unter dem Namen Chriftian IX. glüdlich herrichen möge. 
Die deutihen Gejege berufen dagegen den Herzog Friedrich von Sonderburg- 
Auguftenburg zur Nachfolge in den deutichen Herzogthümern Schleöwig-Hol= 
ftein und Lauenburg. Als ſolcher ift er bereit von den jchleswig-holfteiniihen 
Ständen und vom Volke, wo diejes ſich ausjpredhen konnte, in: und außer: 
halb Schleswig :Holjteins und Lauenburgs unter dem Namen Friedrich VIII. 
anerfannt worden. 

In der Sache von Schleswig-Holjtein und Lauenburg find in Deutichland: 
alle Parteien einig. Bier gehen Nepublifaner und Monardiiten, Strenggläus 
bige und Freidenfer, Bürger und Soldaten Hand in Hand, aber nur ein Theil 
der Fürften geht mit dem Bolfe. 


Berdammung den ungetreuen Fürften und nieder mit ihren Miniftern I! 
„Hochverrath“ ſei der Ruf, mit dem das Volk fie empfange, wo fie fi zeigen ! 
Was Dänemark nicht gewagt zu jagen und zu thun, haben deutſche Ver— 
räther gejagt und gethan. Deutiche Berräther haben gewagt, das Geburts: 
vecht, die jtandesmäßige Geburt des Herzogs von Schleswig-Holftein zu beſtrei— 
ten. Deutiche Berräther haben ſich nicht entblödet, um Deutichlands beſte 
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Küftenländer von Deutichland loszureißen, das dän iſche und nicht das deut- 
Ihe Erbfolgegejeg für Lauenburg für maßgebend zu erflären! 


Deutſche Hocdverräther haben das Protofolf vom 8. Mai 1852 unterzeich- 
net, durch welches die Herzoge von Auguftenburg von der Nachfolge in Schles— 
wig:Holftein und Lauenburg ausgeſchloſſen und folgeweile diefe Herzogthümer 
von Deutichland Loögerilfen und mit Dänemark auf ewige Zeiten verbunden 
werden jollen. 

Nicht Refolutionen und Proteſte, keine verblümten Redensarten! Heraus 
mit der Farbe, heraus mit der rechten Bezeichnung, heraus mit der rechten 
Parole! Keine Entſchuldigung, Feine Ausflüchte, furz und bündig: das Hoch— 
gericht für dieſe Hochverräther und alle, die denſelben mit oder ohne Borbe- 
halt ſpäter beigeftanden! 

Wer aber find fie? Wie heißen fie? Wo können wir fie greifen ? 

Ein Theil derjelben bat fich Telbft fund gethan in dem Bundesbeſchluſſe 
vom 7. Dezember 1863, indem fie fi) weigerten, die vereinigten Herzogthümer 
in Befig zu nehmen. Die Verräther, welche ſich ſelbſt den Stab gebrochen 
haben, find die Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und die Bundes- 
tagsgejandten von Defterreih, Preußen, Hannover, Kurheflen, den beiden 
Medlenburg, von Anhalt, Schwarzburg, Lichtenſtein, Reuß älterer Linie, 
Schaumburg:Lippe und Lippe: Detmold, und von den Städten Hamburg und 
Lübeck! 

Nieder mit ihnen, das allein iſt die rechte Loſung für eine Nation, die 
ihrer Ehre und ihres Rechtes noch bewußt und der noch nicht aller Muth und 
alle Thatkraft abhanden gekommen iſt. 

Noch herrſcht dumpfe Gährung in Deutſchland. Einige Fürſten Deutſch— 
lands haben ſich treu zur Sache der Nation gehalten, unter ihnen voran der 
Großherzog von Baden, der Herzog von Coburg, Ehre ihnen! Nun fragt es 
ſich: wird die deutſche Nation ihnen die erforderliche Macht verleihen, für das 
Vaterland in die Schranken zu treten? 

Noch iſt nichts geſchehen, ihnen dieſe Macht zu ſchaffen. 

Was ſind Haus-Collecten, was kleine Wehrvereine, wo es ſich darum 
handelt, die Netze zu zerreißen, in welche zwei Großmächte ſammt ihrem An— 
hange die deutſche Nation gefangen halten. Die Netze müſſen zerriſſen wer— 
den. Das iſt nur möglich, wenn aller Orten die Hochverräther zur wohlver— 
dienten Strafe gezogen, wenn die jetzt in deren Händen befindlichen Regie— 
rungen in die Gewalt rechtſchaffener, patriotiſcher Männer gebracht ſein 
werden. 

Unſere ganze Kraft muß ſich daher vereinigen in dieſem Streben. Ehe 
uns dieſes gelungen, iſt alles andere vergeblich! 

Entweder aller Orten Sturz der däniſchen Vorpoſten im eigenen Vater— 
land — oder man ſchweige von deutſchem Recht und von Deutſchlands Zus 
tunft. Den Zweck wollen und die Mittel nicht wollen, das Recht wollen und 
dem offenen ehrlihen Kampf aus dem Weg gehen, da, wo er allein zum Ziele 
führt, ift ſchwachmüthige Thorheit, welche die Fußtritte verdient, die fie von 
den Berräthern erhält. 

Polen möge uns ein Beijpiel geben. Ein Jahr lang kämpft eine Hand 
vol tapferer Männer gegen die ruffiiche Uebermadt. Wohl haben fie ſchwer 
gelitten und viele Opfer find gefallen unter den Henkersbeilen Murawieff's 
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und. Bergs. Doch nmoch ift nicht aller Tage Abend. Das Jahr 1864 wird 
allen unterbrüdten Nationen der Erde Hülfe bringen. 

Das deutet uns der Freiheitsfampf an, der im Meiten des Dceans jegt 
ſchon im dritten Jahre geichlagen wird. Glänzende Siege haben die Freiheits: 
heere gewonnen bei Vicksburg und Chattanooga im Weften und bei Gettys- 
burg im Dften. Borausfichtlih wird der Kampf in wenigen Monaten been: 
digt fein. Dann wird der Sclaverei, welche bereit3 durd eine Proclamation 
de3 Präſidenten Lincoln für den größten Theil der Sclavenftaaten aufgehoben 
ift, im ganzen Gebiete der Union ein Ende gemacht werden und die Freiheit 
wird dann dort durch fein Schandmal mehr befledt jein. 

Dod nicht durch Zeitungsartikel, durch Reden und friedliche Zuſammen— 
fünfte fonnten die Nriftofraten, die Sclavenhalter Amerika's, zu Paaren ge: 
trieben werden. Es galt, zum Schwerte zu greifen und Schlachten zu ſchla— 
gen. So wird auch Deutichland nicht durch Zeitungsartifel, durch Reden und 
friedliche Zufammenfünfte befreit und einig werden. Es gilt Yu fämpfen. 

Glück auf zum Kampfe der Freiheit!” | 


$. 3. Die Borverhandlungen., 


Der angejchuldigte Artifel war am 3. Januar erjchienen, zu 
jener Zeit, zu welcher, wie allbefannt, die deutjchen Großmächte 
für die Aufrechthaltung der „Unverleglichkeit der dänischen Monar: 
hie” und das Londoner Protofoll, deren Grundlage, fich rüfteten, 
und die Mehrheit im Bundestage ſich auf Seiten der Großmächte 
gejtellt hatte. 

Abgeſehen von der Beihhlagnahme diefer Nummer der Allg. 
deutſchen ArbeiterZeitung im Königreich Sachen und einer Recla— 
mation der Königlih Sächſ. Regierung bei der Herzoglich Coburg: 
Gothaiſchen fand während mehr als drei Monaten irgend ein dis 
rectes Einfchreiten wegen des Artikel nicht Statt. Erſt als die 
Schleswig:Holfteinifhe Sache eine günftigere Wendung zu nehmen 
fchien und Hr. v. Beuſt zum Bertreter des deutfchen Bundes bei 
der Londoner Gonferenz ernannt war, begann die Einleitung des 
Prozeſſes. Am 18 April d. % war der Königl. Sächſiſche 
Staat3minijter, Freiherr v. Beujt, auf feiner Reife nah) London 
am Hofe zu Gotha zum Beiuh und am 19. April erhielt der ver: 
antwortliche Redacteur der Allgem. deutſchen Arbeiter: Zeitung, Rechts: 
anwalt Feodor Streit hier, die erjte Borladung zur Vorunterſuchung. 
Es wird dies als reiner Zufall bezeichnet, wir haben feine Beweise 
für das Gegentheil, wir glauben jedoch die Thatiadhe nicht uner: 
wähnt lafjen zu follen, um zu zeigen, wie ſeltſam oft das Spiel 
des Zufalls ift. Jedenfalls beweiſt der Beſuch des ſächſ. Minifters 
die intimen Beziehungen beider Negierungen. Der Einfluß des heu: 
tigen officiellen Sachſens aber ift noch jtets verderblich gewejen und um 
jo mehr, je mehr er fich in die patriotische und liberale Maske verkleidet 
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Der Artikel war urjprünglih nicht von Streit, fondern von 
Guftav Struve. Beide waren aber jofort entichlojjen, die volle 
Perantwortung dafür zu übernehmen. Für die Sache der Wahrheit 
und des Rechts, wo fie angefeindet werden, fünnen nie genug Ber: 
fechter eintreten, aber fie müllen es dann mit aller Kraft und mit 
ihrer ganzen Perſon thun. Nur fo werden bie Anfechtungen endlich 
verftummen. Und jo wurden denn die folgenden Erklärungen von 
ihnen an den Unterfuhungsrichter abgegeben. Die nah Empfang 
der Ladung an deu Unterfuchungsrichter gerichtete Eingabe Streit's 
lautet wie folgt: 

„Ich nehme hieraus Veranlaſſung, Thon jegt die vorläufige Erklärung 
abzugeben, daß ich zwar nicht der uriprüngliche Verfafler des Artikels bin, daß 
id) es aber für eine öffentliche Pflicht gehalten habe, diejen Artikel aufzuneh- 
men und damit die Verbrechen, melche in der Sache Schleswig: Holfteins jeit 
dem Jahre 1851 unausgeſetzt an der deutſchen Nation begangen werben, bei 
ihren rechten Ramen zu bezeichnen und daß ih, wenn die Juftiz in Deutſch— 
land für die wahre und ungeſchminkte Bezeichnung diefer Verbrechen Strafen 
fennt, ed mir zur Ehre rechnen werde, dieſe Strafen auf mid zu nehmen. 

Uebrigens tft der Artikel nicht in feiner urſprünglichen Faffung abgedrudt 
worden, jondern in einer von mir vorgejchlagenen, theilweife veränderten, vom 
Berfafler dann jeinerjeits genehmigten Faſſung und habe ich mich daher die: 
ſem Artikel gegenüber nicht blos als verantwortlichen Rebacteur, jondern zu: 
gleich als Mitverfafler zu betrachten. 

Die Benennung des urjprünglichen Berfafiers, obſchon dieſer jeine Bes 
nennung jelbit verlangt, lehne ich ab. 
Coburg, 22. April 1864. . Der Redtsanmwalt: F. Streit.’ 


Dagegen benannte G. Str uve in befonderer Eingabe an den 
Unterjuhungsrichter jich ſelbſt als den urjprünglichen Verfaffer, beftä- 
tigte, daß der Artifel dann mit den von Streit vorgejchlagenen Aende— 
rungen in das Blatt aufgenommen worden jet und erklärte, wie 
er e3 ſich zur Ehre rechne, der eigentliche Verfaſſer des Artikels zu 
fein und daher auch bereit ſei, die Berantwortlichkeit für denjelben 
zu übernehmen. 

Nach diefen auch mündlich bei den Vernehmungen bejtätigten 
beitimmten Erflärungen des Nedacteurs und Verfafjers, mußte der 
Prozeß nothwendig auf beide ausgedehnt werden. 


8. 4. Die Gerihtövergandlung. 


Die öffentliche Gerichtsverhandlung fand am 21. Juli lauf. Is., von 
Morgens 9 Uhr bis Nachmittags 2 Uhr, in dem gemwöhnliden, etwas engen 
Kreiögerichtälofal, vor einem dichtgedrängten Publikum ftatt. Cin Antrag. des 
Bertheidigers, das geräumigere Schwurgeridtslofal zu benügen, war, als mit 
dem bisherigen Brauch nicht in Einklang, einige Tage zuvor bereits abgelehnt 
worden. Mitglieder des Gerichtshofs: Kreis-⸗-G.⸗“D. Shnür, als Borjigender, 
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und die Kreis-G.-R. Appunn und Roſe als Beiſitzer, Actuar Waltber 
als Schriftführer. Staateanwalt: Dr. Oppermann. Den beiden Angeklag— 
ten ftand Rechtsanwalt Dr. Ludwig Rüdert als Vertheidiger zur Seite. 

Aufruf der Sache. Erledigung der perjönlichen Vorfragen über Namen, Stand 
und Alter der beiden Angeklagten: GufjtavStruve, Schrüfiteller, 58 Jahre alt, 
gebürtig von Münden, Bürger der Republik der vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa; Feodor Streit, Rechtsanwalt und Notar in Coburg, Befiger von F. 
Streit's Verlagsbuchhandlung und Buchdruckerei dajelbit, 43 Jahre alt. — Auf 
Antrag des Bertheidigers erhichen die Angeflagten noch vor Berlefung der 
Anklagealte das Wort zu einer Vorfrage. 


Struve: Meine Herren! Die Vorfrage, zu der wir das Wort er: 
beten, betrifft die Competenz dieſes Gerichts. Wir haben nämlich die pro= 
zeßhindernde Einrede der Incompetenz entgegenzuitellen. 

Mir halten diefen Gerichtshof nicht für competent, dieſen Prozeß zu ent: 
iheiden und zwar auf Grund des Art. IV. der Grundredte des deutichen 
Volkes, $. 143 der deutichen Reichsverfaſſung. Es iſt befannt, dab die Reichs: 
verfallung, wie die Grundrechte, hier im Lande rite publicirt worden find und 
e3 beitehen diejelben heute noch, wenn Recht und Gerechtigkeit gilt. YJm $. 143 
diejer Verfaſſung ijt beitimmt: „über Preßvergehen, welche von Amtswegen 
verfolgt werden, wird durd Echwurgerichte geurtheilt.“ 

Hiernah können wir nur durch Geſchworne abgeurtheilt werden. 

Zwar fönnte man vielleiht einwenden, daß die Grundrechte der deutjchen 
Nation und die gemeinjame Verfaſſung vom 28. März; 1849 bejeitigt feien. 
Sie find bejeitigt dur Gewalt aber nicht durch Nedt. An $. 140 (Art. I. 
der Grundrechte) ſteht wörtlich): 

„dem deutichen Volke jollen die nachſtehenden Grundrechte gewährteiftet 

fein. Sie follen den Berfaflungen der deutichen Einzelftaaten zur Norm 

dienen und feine Berfaflung oder Gejeßgebung eines deutſchen Einzelftaats 
joll diejelben je aufheben oder beichränten können”. 

Die Berfaffung des Staates Coburg fann uns aljo das Net auf 
Schmwurgerihte nicht nehmen. Noch am heutigen Tag, wenn Nedt gilt, tann 
über Preßvergehen der bezeichneten Art nur durch Schmwurgerichte entjchieden 
werden, 

Ich jege aljo die prozeßhindernde Einrede der Incompetenz entgegen ; fie 
ift bier jo klar, daß ich fie nicht weiter auszuführen brauche, Gilt bier das 
Recht der Nation oder die Gewalt, welche über das Recht ſich hinweggeſetzt 
hat? Unjer Antrag lautet: „das Herzogl. Kreisgericht wolle fih für incom: 
petent erklären, die vorliegende Anklagefahe zu enticheiden.* 


Streit: Jh beziehe mich zunächſt auf das, was jchon der Mitangeflagte, 
mein verehrter Freund Struve, Ihnen auseinander geſetzt bat und füge in 
Bezug auf unjere einheimilche Gejeggebung nur einige ergänzende Bemerkun— 
gen hinzu. Es fönnte vielleicht eingewendet werden, dab unjer Verlangen, 
durch Schwurgericht abgeurtheilt zu werden, mit unjerer einheimischen Gefeg: 
gebung in Widerfpruch ftehe. Es ift von meinem Freund Struve ſchon augein: 
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ander gejegt worden, aus welchen allgemeinen Gründen diefer Ginwand un: 
baltbar fein würde, aus Gründen, welde in den, mit dem zweiten Stüd des 
biejigen Negierungsblatts vom 10. Januar 1849 publicirten, Grundredten, 
Art, J., enthalten jind, Gr ijt aber aud unhaltbar, nah dem Inhalt une: 
rer Landesgeſetzgebung jelbit. Denn im Art. 43 unferer Verfaffung iſt vor: 
geihrieben: 

„Vergehen, welde durch Wort, Schrift, Drud und bildlihe Darftellung 

begangen worden, find bis zur Ausführung des $. 139 (der Berfaffung) 

nach den bejtehenden Strafprozeßgejegen zu behandeln.“ 

Der 8.139 unferer Verfaffung beitimmt aber: 

„sn Strafjahen foll das Verfahren in der Negel öffentlich und mündlich 

fein und der Antlageprozeß eingeführt werden. 

Sn Shwereren Fällen jollen Schwurgerichte urtheilen. Diele Fälle 

werden durd das Geſetz beſtimmt.“ 

Durh das Einführungsgejeß zu den Grundredhten Art. I. Zif— 
er 8 (Nr. 68 S. 697 der Coburgiſchen Gefeglammlung) wird vorgefchrieben: 

„B) (Mit diefem Reichögefeg treten in Kraft die Beitimmungen) des $. 13, 

(eit. Art. IV. der Grundrechte) mit der Maßgabe, dab, wo Schwurgerichte 

noch nicht eingeführt find, bis zu deren Einführung über Preßver— 

gehen die bejiehenden Gerichte entſcheiden.“ 

Die bejtehenden Gerichte waren aljo auch hier für Prebvergehen Jo lange 
noch competent, als Schwurgerichie bei uns überhaupt noch nicht eingeführt waren, 
Schwurgerichte find nun aber bei uns eingeführt, jeit dem Jahre 1858, und daß 
die Preßvergehen zu den „ſchwereren“ Fällen, im Sinne des $. 139 unjerer 
Berfalfung, zu rechnen find, geht aus dem ganzen Geijt unferer Geſetzgebung 
und inäbejondere daraus hervor, dab unfer Preßgeſetz jonar das Strafgejep: 
buh in Bezug auf Preßvergehen verjhärft hat. Es unterliegt hiernad gar 
feinem Zweifel, daß die Preivernchen auch bei uns vor die Gejchworenen 
gehören. ES iſt dies aber auch unanfehtbar, nah den Grundrechten wie 
nah der Natur der Sade, wenn wirklich Gerechtigkeit in einem Lande walten, 
wenn die Geſetzgebung nicht die Beitimmung haben foll, in Eonflicten zwijchen 
der öffentlichen Meinung und den Anfichten der bejtchenden Gemwalt, wie jol- 
he in politischen und Preßprozeſſen zu Tage treten, — Gewalt vor Net 
ergeben zu lafjen. 

Unſere Gejeßgebung im biefigen Lande, die viclleiht auswärts als eine 
fortjchrittliche bezeichnet wird, Hat in diefer Richtung leider auffallende Rück— 
Ihritte gemaht. Im Jahre 1843 und bis zum Jahre 1851 Hatten wir 
jwar nod feine Schwurgerichte, aber wir ‚hatten für Preßvergehen nicht nur 
aan ungleich milderes Preigefeg, als das jegt beitchende, jondern wir hatten 
auch, was den Inſtanzenzug betraf, als legte Juſtanz diejenige Stille, welde 
nad ihrer Zufammenjegung aus den Epipen der Wiſſenſchaft und nad ihrer 
ganz unabhängigen Stellung das meijte Vertrauen befigt, das ijt das Ober: 
Appellationzgeriht. Die Preivergehen wurden in letzter Inſtanz vor das 
Dber:Appellationsgericht gebradt. Nach dem gewaltfamen Umſturz der Reichs— 
verfaffung wurde im Jahre 1851 das milde Preßgeſetz vom Jahr 1848 nad) 
dem Schema, welches damals bereit? bei dem Bundestag für das [pä:er er 
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lafiene Bundesprefgeleg eingebradht worden war, nad jenem Schema, welches 
mit Necht ein Abklatjch der Septemberordonnangen Louis Bhilipps genannt wird, 
aufgehoben und durch das, jüngit von unferem Landtag einjtimmig verurtheilte, 
jegt beftehende Preßgeſetz, in möglichſt harmloſer und unſcheinbarer Weiſe erſetzt. 
Das liberale Preßgeſetz hatte ſich als „unvolllommen“ erwieſen. Nach Einfüh— 
rung unſerer neuen Verfaſſung (vom 3. Mai 1852), welche ſich mit den Grund: 
rechten in diefem Punkt nicht in Widerfpruch geſetzt hat, wurden ſechs Sabre 
jpäter (1858) die Schwurgerichte mit der neuen Strafprozeßordnung auch bei 
uns ins Leben gerufen. Zeit dem Jahr 1858 befigen wir aljo Schwurge: 
richte und es ift damit die Vorausjegung eingetreten, unter welder in Ge— 
mäßbeit des Art. I. Ziffer 8 des Einführungsgefeges zu den Grundrechten 
die Gompetenz der beftehenden Gerichte für Prehvergehen aufgehört hat. 

Zwar find dur die eigenthümliche Faſſung der bezügliden Beſtim— 
mungen der Strafprozeßordnung und nad dem darauf gejtügten Gerichtsge— 
brauch die Preßvergehen thatſächlich auch jegt noch den Schwurgerichten entzogen 
geblieben. Allein, meine Herren! das ift verfaſſungswidrig, es läuft zuwider dem 
Sinn und Geift unjerer Verfaffung, zuwider den ausdrüdlichen Beitimmungen der 
Grundrechte, welche in diefem Punkt auch durch unfere Verfaſſung nicht aufgehoben 
find. E3 iſt dieſe Berfaffungswidrigkeit aber von um fo größerer Bedeutung, als 
durd die Strafprozeßordnung zugleich die Competenz des Dber:Appellationsgerichts, 
im ordentlichen Inftanzenzug, auch für Preßvergehen aufgehoben worden iſt. 
Wir haben aljo nicht bloß in den materiellen Beitimmungen über die Preſſe, 
dur da3 reactionäre Preßgeſetz, ſondern wir haben auch in den Rechtsmitteln 
einen um jo bedenklicheren Nüdjchritt erlitten, als uns dafür Erfag durch 
die Schwurgerichte nicht geboten worden iſt. Alle Achtung vor Ihnen, meine 
Herren Richter, aber Ihre Competenz über uns in diefem Fall beruht nicht 
auf wirflihem Recht. | 

Unfere Incompetenz-Einrede halten wir danach für völlig begründet und 
wir können Ihre Zuftändigfeit nicht anerkennen, Wir können nur conftatiren, 
daß in diefem Lande, welches angeblih dem Fortichritt dient, in Bezug auf 
die freie Meinungsäußerung ein Verfahren beobachtet wird, welches mit ben 
feierlidhften Nechten des Landes und der Nation im Widerſpruch ſteht. Wir 
verlangen indefjen nicht, daß ein Vorbeſcheid gefällt werden fol. Wir wollen 
die heutige Verhandlung jo wenig wie möglich aufhalten; wir befcheiden uns 
deshalb, dab über die Incompetenz-Einrede mit dem Haupterfenntniß ſelbſt 
abgeurtbeilt werde. Wir haben die Einrede überhaupt nicht aus perjönlidyen 
Motiven eingewendet, aber wir konnten fie auch nicht unterlaffen, ohne ben 
Plihten untreu zu werden, die unfere rechtliche Ueberzeugung uns auflegt. 
Die von der Nation jo hoch gehaltenen, volllommen zu Necht beitehenden vind 
nur thatjächlih durd die Gewalt niedergeworfenen Grundrechte werden nur 
dann gefichert, wenn fie bei jeder Gelegenheit mit allem Nachdruck geltınd 
gemacht werden. Ich wieberhole den bereits geitellten Antrag. 

Der Staat3anmalt hält entgegen, daß es fi bier nicht handle um 
die Erlaffung eines Gefeges, in welchem Falle er auch für die Ueberweifung 
an die Gefhwornen fih ausjprehen würde, fondern darum, auf Grund Iyer 
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beſtehenden Geſetze, an denen die Gerichte nichts ändern könnten, den vor« 
liegenden Fall zu entscheiden. „Die Formen beherrichen das Leben” und innerhalb 
der Formen der gegebenen Gelege habe man ſich auch in diefem Fall zu bewegen. 

Streit: Gerade im Strafverfahren foll das Weſen, foll das materielle 
Recht, nicht die Form und am mwenigiten die rechtswidrige Form enticheiden, und 
über die Verfaffungsmäßigfeit der Gejege haben auch die Richter zu entſcheiden. 

Struve: Die Reichsverfaſſung und die Grundrechte ſind das maßgebende 
Gejet, und die Formen, welche durd die Macht der Bajonnette auf den Trüm— 
mern diejer Verfaſſung aufgerichtet worden find, bejtehen nicht durch Recht, 
fondern nur durch Gemalt. 

Präſident: Jh muß Sie erfuhen, fih immer nur an die Sade und 
in den Grenzen der Mäßigung zu halten. Wir haben hier nicht über bie 
Rechte und Angelegenheiten der deutfchen Nation, jondern über die Anklage 
gegen Sie zu verhandeln und es iſt daher Alles zu vermeiden, was nicht zur 
Sache gehört. 

Struve: Unfere Berfonen find bier nur Nebenſache, es handelt ſich bier 
um Principien und unjere Sade fteht in dem engften Zufammenhang mit 
ben heiligiten Gütern der Nation, Ich überjchreite nie die Schranfen, melde 
Anitand und Würde gebieten, aber wo es ber Sad der Freiheit gilt, werbe 
ich ſtets mit Kraft und mit Eifer jprechen. 

Der Präſident fchließt nunmehr die Verhandlung über die Vorfrage, 
über melde der Gerichtshof, dem Antrag der Angellagten entſprechend, in ſei— 
nem Erkenntniß am Schluß der Verhandlung über die Hauptfache fih aus: 
jprehen werde und fordert nunmehr den Schriftführer zur Berlefung der An- 
klageakte auf. Zuvor erhält jedoch der Angeklagte Streit noch das Wort zu 
einer thatjählihen Anfrage. 

Streit. Ich glaube, dab es billig und human fein würde, da 
wir unjere Bertheidigung ſelbſt führen, daß uns die Möglichkeit gewährt 
werde, uns bier an einen beſtimmten Tiſch*) niederzulaffen; ich vermifle dazu 
die Stühle. Ich weiß nicht, meine Herren Richter, was bier diefe Bank für 
eine Bedeutung bat, ob diejelbe irgend eine Auszeihnung enthalten foll. 
Eine ſolche Beitimmung muß wohl damit verbunden fein, da weder die Sie 
des Gerichtshofes, noch der Staatsanwaltſchaft noch der Vertheidigung die 
gleiche Ausstattung haben. Nun finde ich aber in der ganzen Strafprogeß-Drdnung 
keinerlei Bejtimmung, welche eine ſolche Auszeichnung rechtfertigt. Soll die 
Auszeihnung eine ehrende fein? das weiß ich nicht, Joll fie das Gegenteil jein, 
jo wird jedenfalls die Bejtimmung der Strafprozeß-Drdnung entgegen ftehen; 
denn jelbft gegen Unterfuhungsgefangene fol bei Bolljtredung ber 
Unterfuhungs:Haft die möglichſte Schonung der Perfon beobachtet werden, Durch 


*) Für die Angeklagten war zwar ein Tiih mit Schreibmaterial aufge: 
ftellt, eö fehlten jedoch die Stühle dazu und befand ſich jtatt deren hinten dem— 
felben nur eine kleine, Schwarz angeftrihene Banf, die jogenannte „arme 
Sünderbank“, die ſchon vielfah Anftoß erregt hat, da fie nad rein willkür— 
Iihem Ermefjen als Angeklagtenfis jo ausgezeichnet ift. 
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Urt. 134 der Strafprozeß-Drdnung wird anbefohlen, daß jolden Gefangenen 
feine größeren Beichränfungen auferlegt werden jollen, ald der Zmwed der 
Unterfubung wirklid erfordert. Der Art. 134 lautet wörtlid): 

„Die Unterfuhungshaft ift mit möglidfter Schonung der Perſon 

und der Ehre des Angefchuldigten zu vollziehen und es ſoll derjeibe 

feine größeren Beſchränkungen erleiden, als der Zweck erfordert, ſich ſei— 
ner Perſon zu verfichern oder für die Unterfuhung nadtheilige Verabre— 
dungen zu verhindern.“ 

Nun werden mir aber überdies auf freiem Fuße procedirt und haben 
biernad doc wohl mindeftens die gleihe Schonung nad dem Geſetz zu bean: 
Ipruchen. | 

Meine Herren! Im Mittelalter wurde bei den Kepergerichten dem Ange: 
ſchuldigten die fogenannte Teufelamüge aufgefegt; ich weiß nicht, ob bier dieſe 
Bank in irgend einer Beziehung zu jenen Anjchauungen des Mittelalters 
fteht, wenn dem aber jo ift ; 

Präfident: Ich muß Eie bitten, fich aller Anzüglichkeiten gegen das Ges 
richt zu enthalten. 

Streit: Ich halte mid nur an die Thatfahen und meine Ab: 
fiht war nur, um Bezeichnung der Beitimmung des Geſetzes zu bitten, 
welche dieſes Stüd Mittelalter bier rechtfertigt. 

Präſident: Dieſe Bank bat bisher, feit der neuen Organijation der 
Behörden vom Jahre 1858, fortwährend hier geftanden, ohne dab Jemand 
Anſtoß daran nahm, fie ift zum Sig der Angeklagten bejtimmt, und mir 
haben feinen Grund und PVeranlaffung biervon abzuweichen. Es iſt der ges 
mwöhnlihe Sitz der Angeklagten; das wird nicht Ihrer Chre zu nahe treten, 
wenn Sie diefen Sig wie alle Angeklagten einnehmen, 

Streit: Ich ſpreche bier nicht für meine Perfon, jondern vom 
principiellen Standpunft aus, meil ich es nicht für gerechtfertigt halte, daß 
irgend ein Angefchuldigter, fo lange er nicht verurtheilt worden iſt, mit ir 
gend welcher, wenn auch nur in der Meinung de3 Publitums gegründeten 
Beeinträchtigung feiner Chre oder feiner perfönlihen Nechte beläjtigt merbe, 
ohne dab das Geſetz und der Zweck der Unterfuhung fie gebictet. 

VBräfident: Eine gefetliche Beſtimmung befteht allerdings nicht darüber, 
Es hat das die Gejhäftsordnung jo mit fih gebradt. Die Bank ift im 
Sabre 1858 angeihafft worden und bat jeitvem zu diefem Zweck gedient, 
Darum fie damals ſchwarz angeftrichen worden ift, weiß ich nicht, 

Streit: Ich ftüge mich nur auf das Geſetz. 

Staat3anmwalt: Ich würde mich hier gar nicht einmifchen, wenn nicht 
zulegt von Herrn Streit bemerkt worden wäre, daß er vom principiellen 
Standpunkt ſpräche. Ueberall, wo es fih um das Princip handelt, habe ich 
die Verpflichtung, auch meinerfeit® mitzuſprechen. Ich würde in der That, 
wenn ich eher bemerkt hätte, daß dieſe Bank irgendwie mit der Ehre eines 
Angeflagten in Verbindung gebracht würde, es für meine Nufgabe gehalten 
haben, deren Befeitigung zu bewirken. Ich babe angenommen, daß niemals 
mit diefer Bank der Begriff einer theilweifen VBerunehrung des Angellagten ver: 
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bunden werben könne. Ich hätte aber vom principiellen Standpunft aus ges 
wünſcht, dab der Angeklagte für feine Perſon keinerlei Vorrechte in Anſpruch 
nähme, jelbft wenn e3 das Geſetz geftattet und ich glaube nicht, daß ber 
Angellagte fich diefer Anfiht anzuschließen nicht im Stande fein jollte. 

Brälident: Es ift fein anderer Pla da, als der, welcher jeither jedem 
Angellagten als Sig gedient hat. Ich erfläre, daß darin etwas Ehrenrühri— 
ge3 für beide Angeklagte nicht liegen ſoll und namentlich, dab es auch jeither 
nit jo angejehen worden ijt. 

Streit: Jedenfalls wird diefe Bank wenigftens für die Zukunft geehrt 
werden, wenn beute fih Männer darauf niederlafen, die ihr Vaterland mehr 
lieben als fich jelbit. 

Der Angellagte Struve batte fi übrigens jhon von Anbeginn der Ver: 
handlung an auf die Zeugenbant gefegt und der Angellagte Streit zog vor 
zu ſtehen. 


Nunmehr Berlefung der Anklageſchrift und des Minifterialdecrets, 
welches die Berfolgung anbefiehlt. Die Antlagejhrift des Staatsanwaltes lautet: 


„Auf Grund der Verfügungen der Herzogl. Sächſ. Staatsminifterien zu 
Gotha vom 23. März 1864 und zu Coburg vom 38. Mai 1864, ſowie zu- 
folge der Art. 17. Abſatz 5, 13, 20, 21, 22, 28 des Preßgeieges vom 
6. Oct. 1851 und der Art. 98 und 99, 4 und 50 des Strafgejegbudhs nom 
29. November 1850*) werden der Rehtsanmwalt und Notar Feodor Streit 
und der Schriftiteller Guſtav Struve 

wegen ehrenverlegender Aeuberungen gegen deutſche Regenten und 

ihre mit repräjentativem Charakter befleideten Bevollmädtigten, jo: 

wie wegen Drohens mit ftaatägefährlihen Handlungen 
angeflagt. 
„Beide Verbrechen liegen in dem Inhalt eines „An der Scheide des Jahres“ 
überjchriebenen Artikels, welder in der vom 3. Januar 1864 datirten 
und verbreiteten Nummer 53 der in Coburg erſcheinenden Allgemeinen 
deutihen Arbeiterzeitung abgedrudt if. Der Rechtsanwalt Streit und 
der Schriftiteller Struve find gemeinfchaftliche Verfaſſer diejes Artikels, 
der Erſtere ift der verantwortliche Redakteur des bezeichneien Blattes. 
Der Artikel lautet: (folgt der Inhalt des Artikels, vergl. oben $ 2.) 
„In demjenigen Theil diefes Artikels, welcher die Schleswig:Holfteinifche 
Frage behandelt, werden wiederholt deutihe Fürften und deren Minifter 
als „Berräther” und „Hocverräther” mit dem Hochgericht bedroht. Als 
„die rechte Zofung gegen biejelben wirb der Aufruf „Rieder mit ihnen“ 
bezeichnet. Es wird gejagt: „den Zwed wollen und die Mittel nicht wollen, 


*) Die hauptſãchlich bier einichlagenden Artikel des en und 
„Preßgeietes lauten wie fol 
rt. 98. des Strafgeiegbuchs: „Ehrenverleende . Berungen gegen 
deutſche Regenten, die Familienglieder derfelben ober ihre mit er 
tativem Charalter befleideten Bevollmächtigten, jofern fie in... . ir 
(ih verbreiteten Schriften begangen find, jollen mit Gefängniß bis " ei: 
nem Jahr beitraft werden.” 
Art. 17, Abjak 5 des Preßgeſetzes: „wer mit ftaatägefährlichen Handlun 
Direft oder durch Anipielungen droht, hat Gefängniß von ſechs Roden 
bis zu einem Jahr und Gelditrafe von 25 bis 200 Bulben rhn. verwirkt.“ 
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das Recht wollen und dem offenen, ehrlichen Kampfe aus dem Wege gehen, 

da, wo er allein zum Ziele führt, ift ſchwachmüthige Thorheit, welche die 

Zußtritte verdient, die fie von den Verräthern erhält.“ 

„Es wird endlich Polen und die gegenwärtige Revolution Polens 
als „nahahmensmwerthes Beilpiel” genannt. 
„Beide Angellagte ftellen Lediglich die ftrafrechtlihe Auffaflung des 

Artikels in Abrede. Ich beantrage die Ertheilung des Verweiſungs— 

beſchluſſes“ ꝛc. (Folgt die Bezeichnung der Unterlagen für die Anklage.) 

Der Befehl des Staatsminifteriums in Gotha zur Verfolgung d. d. 
Gotha, 23. März d. 73. enthält die hieraus in die Anklage aufgenommenen 
Anfhuldigungsmomente und derjenige der Minifterialabtheilung zu Coburg bie 
Meifung zur Ausdehnung der Unterfuhung auf ©. Struve. 

Auf die Frage des Präfidenten beitätigen beide Angellagte ihre in 
der Vorunterfuhung bereit3 abgegebenen Erklärungen (vgl. oben $. 3), bin: 
fihtlih der Urheberjchaft und der Verantwortlichkeit; der Angeklagte Streit 
beitätigt insbejondere die erfolgte Ausgabe und Berbreitung der bezüglichen 
Nummer dev Arbeiterzeitung. 

Hierauf Berlefung der Leumundszeugnifle, die für beide Angeklagte gleich 
günftig lauten, nur ijt bei dem Angeklagten Streit auf die früher gegen ihn jtatt- 
gehabten politiihen und Prebprozefle Bezug genommen, Auf die Frage des 
Präſidenten an Struve, ob jehon gerichtliche Strafurtheile gegen ihn er: 
gangen jeien, antwortet 

Struve: Zuverjhiedenen Malen bin id) verfolgt und in Gefangenfchaft gehal: 
ten, auch in contumaciam zum Tode verurtheilt worden, Alle diefe Berfolgun: 
gen find erfolgt wegen Aeußerungen und Handlungen im Kampfe für Wahrheit und 
Recht, für die Sache der Freiheit und des Volfes, gegen Vergewaltigung und Unter: 
drüdung. Jh und meine Freunde wurden bejiegt,. beitraft bin ich nicht worden. 

Präfident zu dem Angellagten Streit: Sie find im Jahre 1849 we— 
- gen Beleidigung zu einer 2"/s monatlihen Gelängnißftrafe und im Jahre 1852 
wegen Beleidigung deutfcher Fürjten zu einer 4monatliden Gefängnißitrafe 
verurtheilt worden, und es find diefe Urtheile gegen Sie auch volljtredt wor: 
den. ch bemerfe jedoch zugleih, daß diefe Verurtheilungen, als nunmehr 
verjährt, Ihnen nicht als Erjchwerungsgrund angerechnet werden können. 
Haben Sie in diejer Beziehung noch etwas zu bemerken? 

Streit: Ich beitätige die Thatfahen und Habe dazu Folgendes zu 
bemerfen. Die genannten BVerfolgungen waren nicht die einzigen, welche ge— 
gen mich gerichtet worden find. Zuerit bin ih im Juli des Jahres 1849 
de3 Hochverraths angeſchuldigt und in Unterfuhung verwidelt worden, wegen 
Beteiligung an der Durchführung der bier geſetzlich publizirten deutſchen 
Reihsverfaflung vom 28. März 1849. Nah eilfmonatliher Unterſuchungs— 
haft wurde ich durch auswärtiges Fakultätsurtheil volljtändig freigefprocdhen, fo 
zwar, dab nad den Enticheidungsgründen des freifprehenden Urtheils es 
zweifelhaft erjcheint, was überhaupt Anlaß zu der Unterfuhung bat geben 
können. Der nächſte Prozeb war ein Preßprozeß, weil id den befannten 
Maſſenaustritt aus der deutſchen Nationalverfjammlung, der den reactionären 


— 141 — 


Gewalten die Sprengung de3 Parlament und den Umfturz der Reichsver— 
ſaſſung möglih gemacht hat, einen Verrath am Baterlande genannt habe, 
Hierauf bezieht fich die erfte Berurtbeilung zu 2", Monat Gefängniß. Darauf 
(1850/51) wurde ich in eine ganze Reihe von Preßprozeſſen ähnlicher Art ver: 
widelt, in Folge deren abermalige lange Unterfuhungshaft eintrat, die indeſſen 
theil3 mit Freifprehungen, theils mit Fallenlaffen der Anklagen endeten, Im 
Jahre 1851/52 wurde eine weitere Neihe von Preßprozeſſen genen mid ein: 
geleitet, in denen theils Freiiprehung und in zweien Berurtbeilung erfolgte. 
Die eine betraf einen Artikel, defien Vertretung ih, ohne Verfaſſer und ver: 
antwortlicher Redakteur zu fein, übernommen hatte und in welchem die nad) 
dem Umſturz der Neihsverfaflung über Deutfchland hereingebrochene über: 
müthige Reaktion einer jcharfen Kritik unterzogen und gefagt war, daß in 
Deutihland an die Stelle verfaflungämäßigen Regiments die „Zuchtruthe 
des Abſolutismus“ getreten jei. Hierauf bezieht ſich die zweite Verurtheilung 
zu 4 Monaten Gefängniß. Cine dritte erfolgte aus Anlab der Verfendung 
einer von mir nicht herrührenden Broſchüre politiihen Inhalts an einige po: 
litijhe Freunde. Hiernach kann am beiten beurtheilt werden, ob und wie 
von „Beitrafungen“ gegen mid im Sinne der Gerechtigkeit die Nede fein 
fann. Wohl habe ih aus Anlaß diefer Verfolgungen fait 4 Jahre meines Le: 
bens im Gefängniß zugebracht, aber ih muß einräumen, — „gebeflert“ bin ih 
nicht worden. 

Nunmehr Berlefung der zum Vertheidigungsbeweis, insbejondere zum 
Beweis der Einrede der Wahrheit benannten Altenſtücke. Es werden verlefen 
das Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852, der Bundestagsbe: 
ihluß vom 7. Dezember 1863, ſowie die‘ difjentirenden Vota einzelner 
Mitglieder der Bundestagsminorität gegen jenen Beſchluß, namentlih Baierns 
und Baden, jowie ein Artikel in Nr. 55 der Allgemeinen deutfchen Arbeiter: 
kitung vom 17. Januar laufenden Jahres. (Wortlaut vergl, unten ©. 23 
in dem Bortrage des Vertheidigers.)— 

Hierauf erhält der Staatsanwalt zur Begründung der Anklage das 
Wort. Sein Vortrag *) bob zunädit im Eingange hervor, dab bier eine 
Anklage vorliege, welche er auf Grund der MWeilung des Minifteriums ber 
Form nad) zu vertreten habe, die er aber im Weſen, feiner rechtlichen Ueber: 


*) Von dem Vortrage des Staatsanwalt ift leider eine jo treue fteno- 
graphiſche Niederichrift, wie von den übrigen Vorträgen nicht möglic geworden. 
Der Grund hiervon liegt darin, daß für die Stenographen ein günftiger Sit 
im Zuhörerraume nicht zu finden und deshalb von dem entfernteren Site der 
Staatsanmwaltichaft aus der, ohnehin nicht jehr laute, Bortrag für die Steno— 
graphen um jo jchwerer verſtändlich war, als durch die wegen der faft uner: 
träglihen Hige in dem überfüllten Lokale geöffneten Fenfter fortwährend das 
Geräuſch der belebten Hauptitraße ftörend herauf drang. Bei der obigen, den 
Bortrag in feinen mwejentlihen Momenten finngetreu zufammenfaffenden Skizze 
tonnten deßhalb nur ftenographiihe Fragmente benüßt werden. 
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zeugung nad, nicht nad) allen Richtungen jo vertreten könne, wie es gemäß 
der minifteriellen Weilung in der Anklageſchrift gejchehen jei. Er werde troh— 
dem ber formellen Behandlung, wie fein Amt es vorfchreibe, volljtändige 
Genüge geben und Alles hervorheben, was für die Schuld der Angellagten 
vom ftaatsbehördlihen Standpunkte aus geltend gemacht werden könne, gleich: 
zeitig aber nicht unterlaffen, es auszufprechen, in welchen Punkten feine An: 
ſchauung von derjenigen der minilteriellen Weiſung abweiche — dem Gerichts: 
hofe e3 überlaffend, welcher Anſchauung er auf Grund feiner Erwägungen bei 
treten und auf welche er fein Urtheil ftügen‘ wolle. Der Staatsanwalt müſſe 
feine Ueberzeugung objectiv darlegen und dürfe weder von politiichen Gefichte: 
punkten aus, noch anderjeits auf Grund von Weifungen und Rückſichten an: 
ders jprechen, als er vor feinem Gewiſſen und den Gejegen verantworten könne. 
Dazu fei er um jo mehr verpflichtet, als er nad den ausdrüdliden Bor: 
Schriften der biefigen Strafprozeßordnung aud die Gründe für die Nicht 
Schuld gewiſſenhaft ins Auge zu fallen habe. 


Zu den incriminirten Stellen des Artikels ſelbſt übergehend, glaubt er, 
daß allerdings in den Worten „VBerdammung ben ungetreuen Fürften und 
nieder mit ihren Miniftern“ eine beleidigende Aeußerung enthalten jei. Der 
Sag: „Hocverrath jei der Ruf, mit dem das Volk fie empfange, wo fie 
fih zeigen“ — ſei eine Aufforderung, gegen die Regenten und Minifter ge: 
richtet, und zeige, daß da3 Urtheil, welches im Artikel ausgeſprochen, ſich nicht 
an eine bloße Thatſache, als den Gegenftand der Beurtbeilung, halte, Jondern 
gegen Perſonen gerichtet fei; dab man nicht allein über ein Berfahren und 
eine That fih ausſpreche, ſondern daß man den Perfonen, melde diefe That 
hervorgerufen, den Vorwurf des Hochverralhs made. Und diefer Vorwurf 
fei eine Beleidigung. Der Sag, „wo die Thatfache richtig, da ftehe das Urtheil 
frei”, babe feine Geltung, er fei wenigjtens durch fein Geſetz anerkannt, das 
Urtheil über Thatfachen müſſe fih vielmehr auch in beftimmten Grenzen ber 
Form halten, Wenn ein Mann einmal gejtohlen, dann dieſes Unrecht ge: 
büßt und durch eine fortan ungetrübte Ehrlichkeit vergefjen gemadt, dann 
dürfe nicht Jemand nach Jahren kommen und ihn befchuldigen, er jei ein 
Spitzbube. Dagegen jhüge ihn die ftaatliche Ordnung und wenn man dieje 
nicht aufrecht erhalte auch nach folder Richtung, ſo wäre der Friede und die 
Ruhe des Einzelnen, wie der Gejammtheit gefährlich bedroht. Daß die Ehre 
eines Andern nicht angegriffen werde, daß vielmehr die phyſiſche und mora- 
liſche Sicherheit und Unverleglichkeit der Perfon garantirt fei, das könne Jeder 
vom Staat fordern. Diefe theoretiihen Gründe möchten die Unbaltbarkeit 
jenes Satzes bemeijen. Cinen Milderungsgrund findet der Vertreter der Staats: 
behörde in den Zeit: und politiichen Verhältniffen, während welcher der Artikel 
geihrieben worden. „Deutſche Hochverräther haben das Londoner Protokoll 
unterzeichnet‘‘ „das Hochgericht für dieje Verräther!“: diefe Sätze vermag ber 
Staatsanwalt nicht jiriete im Sinne der Verweifung zu vertreten, welche fie 
gleihjall3 als gegen Fürſten und Minijter gerichtet erkennt; ob dies der Fall, 
fei ſehr zweifelhaft; thatſächlich ſei das Protofol von Perfonen unterzeichnet 
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worden, wegen deren die Anklage auf Beleidigung in oben erwähnter Richtung 
nit erhoben werden könne. 

Zu den weiteren Stellen übergehend faßt derjelbe zunädhft die Stelle ins 
Auge von den Worten: „Was Dänemark nicht gewagt zu jagen und zu 
thun“, bis zu den Worten: „das dänifche und nicht das beutjche Erbfolge: 
gejeg für Lauenburg für maßgebend zu erklären !* 

Der Staatsanwalt glaubt, dab aus diefem Sag nicht zweifellos ent: 
nommen werden fünne, ob mit dem Ausdrud deutjche Verräther die im vor: 
hergegangenen age erwähnten Fürften und Minijter gemeint jeien und ob 
dad Wort Verräther in Fortſetzung des eriteren Sapes den Fürften und 
Miniitern gelte; er könne daher die Anklage auch nicht in dem ftrengen 
Sinne der Vermweifung begründen, jo wenig wie er dies bei dem ſich hieran 
ihließenden, befonders marlirten Sage: , 

„Deutſche Hocverräther haben das Protofoli vom 8. Mai 1852 unter: 

zeichnet, durch welches die Herzoge von Augujtenburg von der Nachfolge 

in Schleswig = Holjtein und Lauenburg ausgeſchloſſen und folgemeije die 

Herzogthümer von Deutſchland losgeriſſen und mit Dänemark auf 

ewige Zeiten verbunden werden follen” 
zu thun vermöge. Ihm jcheine vielmehr die Annahme berechtigt: der Ausdrud 
Verräther und Hochverräther in diefen Sägen gelte nur den Unterzeichnern 
des Londoner Vertrags als folhen, nicht aber ben Fürften und Miniftern. 
Zu diefer Anficht veranlaffe der daran gereihte Satz: 

„Richt NRefolutionen und Brotefte, feine verblümten Redensarten! Heraus 

mit der Farbe, heraus mit der rechten Bezeihnung, heraus mit ber 

rechten Parole! Keine Entſchuldigung, feine Ausflüchte, kurz und bündig: 

das Hochgericht für diefe Hochverräther und alle, die denjelben mit oder 

ohne Vorbehalt jpäter beigeftanden !” 
wo jpeziell auf „dieſe“ Hocverräther (die das Londoner Protokoll unter: 
zeichnet) verwieſen fei. Dagegen hält derfelbe die Anklage auf Beleidigung 
wieder im nächſten Paſſus für gegründet, wo die Minifter als ſolche genannt 
und für Verräther erklärt feien, und zwar in den Worten: „Wer aber find 
fie? bis zu den Worten: „und von den Städten Hamburg und Lübeck“. 
Daran reihe fih dann der Auf: 

„Nieder mit ihnen, das allein ift die rechte Loſung für eine Nation, 

die ihrer Ehre und ihres Nechtes noch bewußt und der noch nicht aller 

Muth und alle Thatkraft abhanden gefommen it,“ 
wo fih das „Nieder mit ihnen“ ebenfalld nur auf die Perſonen der als 
Verräther und Hochverräther bezeichneten Minifter und Gefandten beziehen 
lönne, und dadurd der Thatbeitand einer ehrenverlegenden Beleidigung ge: 
geben jei. In dem Sag: “ 

MNoch herrſcht dumpfe Gährung in Deutſchland. Einige Fürften Deutfch: 
lands haben fih treu zur Sache der Nation gehalten, unter ihnen 
voran der Großherzog von Baden, der Herzog von Coburg, Ehre 


ihnen! Nun fragt es fih: wird die deutfche Nation ihnen die erforder: , 


liche Macht verleihen, für das Vaterland in die Schranken zu treten? 
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fönne die Fortjegung dieſer Beleidigung ſelbſtverſtändlich nicht gefunden 
werben, aber aud eine Drohung mit ftaatsgefährlihen Handlungen, wie bie 
Verweiſung annehme, dürfte nicht gegeben fein. Es ſei nur eine Anficht, 
eine Frage ausgeſprochen, weiter begründet in den folgenden Worten und 
ohne Berlegung des Gejeges: „Noch iſt nichts gejchehen, ihnen dieſe Macht 
zu ſchaffen“ ... bis zu den Worten: „Che uns dieſes gelungen, iſt alles 
andere vergeblich.“ 


Das möge allerding3 den Männern, die e3 betreffe, jehr unangenehm 
fein, aber eine „Drohung mit jtaatsgefährlihen Handlungen“ ſei e3 nicht. 
Sole ſeien auch nicht durchaus geboten, um das bezeichnete Ziel zu er: 
reihen, es könne dazu allerdings in ganz gejegliher Meife fommen. Die 
Bermeifungsacte ſei anderer Meinung; er vertrete formell die Anklage; der 
Gerichtshof möge enticheiden. Es Heike dann meiter: 

„Entweder aller Orten Sturz der däniſchen Vorpoiten im eigenen Vater: 

land — oder man jchweige von deutſchem Recht und von Deutſchlands 

Zukunft. Den Zwed wollen und die Mittel nicht wollen, das Recht 

wollen und dem offenen ehrlihen Kampf aus dem Wege gehen, da, wo 

er allein zum Ziele führt, it ſchwachmüthige Thorheit, welche die Fuß— 
tritte verdient, die jie von den Verräthern erhält.” 

Auch darin liege nit die Anreizung zu gewaltfamen Mahregeln gegen 
die Regierungen, am menigiten gegen die Negierung oder das Staatsober: 
haupt von Coburg. Die Anklage in diefer Richtung könne er daher nicht be: 
gründen. Und jelbit, daß Polen als Beilpiel hingejtellt werde, könne nicht als 
ftrajbar verfolgt werden, Der Sag enthalte nichts, was den Gejegen zuwider 
ginge; es fei zu offenem, „ehrlichem“ Kampfe aufgefordert, in feiner Weiſe 
aber zu Gewalt gegen Fürften oder Regierungen. Ausdauer im Kampfe, 
wie die Polen fie beweifen, werde hauptjädlic empfohlen und zwar in dem 
Kampfe, deſſen Weſen furz vorher in der Frage ausgedrüdt jei: „Wird das 
deutfche Volk den treuen Fürften die Mittel und die Macht jhaffen, für das 
Vaterland in die Schranken zu treten?” und in dem Sag: die Regierungen 
in die Gewalt rechtſchaffener, patriotijher Männer zu bringen.“ Auch dab, als 
ein weiteres Vorbild joldher Ausdauer im Kampfe, der nordamerifanische Krieg 
genannt werde, der nicht einmal einen revolutionären Charakter trage, könne 
nit zu der Ueberzeugung führen, daß der Artikel in hochverrätheriſchem 
Sinne veröffentlicht worden. Den „Kampf“, welden der Artifel im Auge 
babe und die Mittel, welche dazu empfohlen werden, könne er nah dem Zu: 
ſammenhang des Artikels nicht jo auffallen, daß der Begriff gemwaltjumer 
Auflehnung gegen Fürften und Regierungen dadurch begründet werde. Nach— 
dem er nod ausgeführt, daß nad dem Allen der Art. 17 Nr. 5 des 
Preßgefeges („Drohung mit jtaatsgefährlihen Handlungen“) jih nah jenem 
eigenen Dafürhalten bier in der That nicht anwenden lajje, da in dem Auf: 
fag weder mit „hochverrätheriihen” nody mit den jpeciell „itaatsgefährlichen “ 
Handlungen im Sinne des Art. 85 bis 83 des Strafgeſetzbuchs getroht 
werbe, geht der Staatsanwalt noch einmal auf jeine eigene Stellung zu den 
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Geiegen ein. Er jtehe mit jeinem Amt auch unter diejen; deſſen ſei er ſich 
deutlich bewußt und im Hinblid: darauf babe er auf in diefem Fall in allen 
Dingen feiner redjtlichen Weberzeugung pflihtgemäß Ausdrud gegeben. 

Die Erjchwerungsgründe: große Verbreitung des Artikels namentlich in 
leiht leidenſchaftlich erregbaren Kreilen, noch bervorhebend, erklärt er ſchließ—⸗ 
ih, daß er formell die Anklage nah Maßgabe der minifteriellen Weiſung 
für alle Antlagepuntte aufrecht halte; hiernach concurrirten die Strafen, welche 
der Art. 98 des Strafgeſetzbuchs vorfchreibe, mit denen des Art. 17, Abjag 5 
des Preßgeſetzes. Die letteren ſeien die ſchwereren und fämen deßhalb nad) Art. 50 
für den Fall der Gegründetbeit der Anklage ala maßgebend in Betracht. Dem: 
gemäß ftellt der Staatsanwalt jhlieglih den Antrag: jeden der Angellagten zu 
einer Gefängnißftrafe von drei Monaten und Geldbuße von 50 fl. zu verurtheilen. 

Nach einer kurzen Paufe erhält zunäcft der Bertheidiger das Wort. 


8 5. Rede des Vertheidigers Dr. Ludwig Rükert. 

Meine Herren Richter! Das Material dieſes von der H. Staatöregierung - 
leider genehmigten oder vielmehr befohlenen Prozefjes ift ziemlich umfangreich). 
Ich gehe deshalb ohne Verweilen auf die Sade jelbjt ein, und beginne damit, 
einen kurzen Weberblid über den Inhalt des incriminirten Artilels zu geben, 
jomweit er durd die Anklage berührt wird. 

Der Artikel iſt mit einer gewiflen Leidenfhaft geichrieben, mit der Leiden: 
haft, welche in kritiichen Zeiten am Plag ift. In Folge davon kommt es, 
daß der logiiche Faden mitunter nicht ganz deutlich zu erfennen it. ch halte 
eö daher für zmwedmäßig, eine vorläufige Auslegung zu geben, damit meine 
Ipäteren Ausführungen Rand und Band haben. 

Der Artikel beginnt mit einer hiſtoriſchen Einleitung in die jchleswig- 
boljteinifche Angelegenheit. Gr erwähnt den Tod des Königs Friedrichs VIL. 
und erörtert das dänische Erbfolgegefeg einerjeits, die jchleswig:holfteinijche 
Erbfolgeordnung anbererfeits. Er jagt hierauf, daß in ber ſchleswig-holſteini— 
ſchen Sade alle Parteien einig feien, und läßt jodann die Wendung folgen: 
„Berdammung den ungetreuen Fürjten und — nieder mit ihren Miniftern! Hoc: 
verrath ſei der Auf, mit welchem das Volk fie empfange, wo fie ſich zeigen!“ 
Ich bemerkte hierbei, dab zwijchen Fürften und Miniftern ein Unterſchied ge: 
macht ift, indem für Beide eine verſchiedene Parole gegeben wird, und daß an 
diejer Stelle noch unbeftimmt gelaſſen wird, wer die Hodverräther ſeien. Dem 
ftreng logischen Zufammenhang nad) erwartet man nun eine Erörterung über 
die Politik der ungetreuen Regierungen. Inzwiſchen wird mit den Worten: 
„Was Dänemark nicht gewagt zu fagen und zu thun, haben deutihe Ber: 
räther gejagt und gethan“ bis zu dem Sage: „Deutjche Verräther haben ge: 
wagt, das dänifche Erbfolgereht für Lauenburg für maßgebend zu erklären“ 
der logiſche Faden für einen Augenblid unterbroden. Denn dieje Worte 
beziehen jih, wie man leicht fieht, und zugeben wird, nicht auf eine Regie— 
rungspolitif, jondern auf eine gewiſſe dänenfreundliche Zeitungs: und Bro: 
hürenliteratur, namentlih auf gewiſſe Schriften, in denen die echte Geburt 
bes Herzogs Friedrichs VIII. bemängelt wurde. Erſt im folgenden Gap 
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wirb der logiſche Faden wieder aufgenommen, indem bie Unterzeichner be3 
Londoner Vertrags vom Yahre 1852 als Hochverräther genannt werben. 

Hierauf folgt die Erklärung, dab Rejolutionen und verblümte Redens⸗ 
arten nicht genügen, dab die rechte Parole nur die jei: „Das Hochgericht für 
biefe Hodverräther und Alle, die denjelben mit oder ohne Vorbehalt jpäter 
beigeftanden.“ Letztere, die den Hochverräthern beigeftanden, und folglich auch 
Hodverräther find, werden noch gar nicht näher beitimmt, erjtere nur inje 
fern, als fie das Londoner Protokoll unterfchrieben haben follen. Es wird 
daher geiragt: „Wer aber find fie? Wie heißen fie? Wo können wir fie grei- 
fen?“ und nunmehr werden als Hocverräther genannt die „Minijter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten” und die „Bundestagsgejandten” derjenigen Staaten, 
welche fich bei dem Bundesbeſchluß v. 7. Dechr. 1863 in der Majorität befanden, 
Diefen reihen fih, dem Vorhergebenden zu Folge, die Gejandten von Preußen 
und Deiterreih an, welche den Londoner Bertrag unterjchrieben haben. 

Der folgende Theil de3 Artikels bedarf einer vorläufigen Auslegung nicht, 
ber Gedanfengang tjt klar. Es wird zunächſt auf die treuen Fürſten hinge— 
wiejen, und auf die Nothwendigkeit, ihnen Beiltand zu leiten, es wird Die 
Beitrafung der Hochverräther und ber offene ehrliche Kampf verlangt, endlich 
das Beijpiel Bolens und Nordamerika's angezogen. 

Nach diefen Vorbemerkungen gebe ich auf die Anklage felbit, zunächit auf 
den 2. Bunt, auf die Anfhuldigung wegen „Drohens mit ftaatögefährlihen Hand: 
lungen“ ein. Ich nehme diefen Anklagepunft vorweg, weil er einer weniger eins 
gehenden MWiderlegung bedarf und die Staatsanwaltſchaft ſelbſt diefe Anſchul— 
digung für unbegründet hält. Ganz übergehen fann ich ihn nicht, weil das 
Geriht an die Anſicht des Staatsanmwalts nicht gebunden ift. 

Nah meiner Anficht ift diefer Theil der Anklage nichtig. Nach Art. 195 
der Strafprozekordnung it für eine Anklage bei Strafe der Nichtigkeit erforderlich, 
und gehört zu den weſentlichen Beitandtheilen derjelben — die Angabe des über: 
tretenen Strafgejeßes. 

Es iſt nun allerdings in der vorliegenden Anklageſchrift auf Art. 17 
Abſatz 5 des Preigejeges Bezug genommen, allein dort wird nur vom Drohen 
mit jtaatsgefährlihen Handlungen im Allgemeinen geſprochen. Es ijt nicht 
anders, al3 wenn Anklage wegen Verſuchs erhoben, und nur Art. 25 des 
Strafgejegbuches, der vom Verſuch handelt, genannt, nicht aber das verfuchte 

Verbrechen jelbit harakterifirt wäre, Es hätte nothwendig aud) diejenige ſtaats— 
gefährlihe Handlung, mit welcher gedroht fein fol, und das betreffende er 
gejeg angegeben werden müfjen. Dies ift nicht geichehen. 

Als DVertheidiger habe ich die Pflicht, darauf aufmertfam zu machen, 
wenn ein Necht der Angeklagten verlegt it. Es it ein Recht der Ange 
Hagten, durh die Anklageſchrift unterrichtet zu werden, worauf fie ſich in 
der Hauptverhandlung gefaßt zu machen haben. Wenn nun in die vorliegende 
Anklagefhrift zwar der incriminirte Artikel eingeftellt und einzelne Stellen 
hervorgehoben find, im Uebrigen aber die Anklage, namentlih die wegen 
Drohens mit ftaategefährlihen Handlungen, gar nicht näher begründet 
wird, jo ift jenes Necht wenigjtens der Sache nad verlegt. Wenn nicht ein- 
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mal das übertretene Strafgefeg angegeben ift, fo ift es audh formell verlegt, 
fo daß eine Nichtigkeit vorliegt. Jh kann mich daher auf diejen Theil der 
Anklage nur eventuell einlaffen. 

Art. 17, Abf. 5 des Preßgeſetzes iſt, wie auch die Staatäanwaltichaft 
annimmt, offenbar auf das Strafgefegbuh zurüd zu beziehen, und aus 
diefem zu erklären. Won ftaatsgefährlihen Handlungen reden im Strafgefeg: 
buch nur die Artikel 85 bis 88. Solche Handlungen find nad Art. 85 bie 
Theilnjme an gewillen Verbindungen, nad Art. 86 die Verbreitung auf 
reijender Schriften, nah Art. 87 die Verbreitung beunrubigender Nachrichten, 
nah Art. 88 die Verleitung einer Militärperfon zur Defertion. Es bedarf 
keiner Ausführung, daß es feinenfalls eine von diefen Handlungen it, mit 
welher in dem Aufſatz gedroht wäre, 

Den Andeutungen der Anklageſchrift, oder vielmehr der minifteriellen 
Anmweifung, entnehme ich, daß mit den Vergehen der Artikel 77 und 78 — 
Tödtung eines deutſchen Staatäoberhauptes und Angriff auf die bejtehende 
Staatsordnung — gedroht jein joll. ch beitreite, daß Art. 17 des Preß-— 
geſetzes hierauf bezogen werden kann. Die gedachten Verbrechen find in dem 
Strafgeſetzbuch nicht als „itaatsgefährliche Handlungen”, jondern neben den 
„ſtaatsgefährlichen Handlungen“ als Hochverrath charalteriſirt, und Art. 17 
des Preßgejeges iſt umſomehr ftrict auszulegen, weil er eine Ausnahmeber . 
itimmung enthält. Es fommt mir indeß weniger darauf an, ob diefe Anficht 
richtig oder faljch ijt, weil die auf jene Gejege geitügte Anklage an und für 
ih der Durhführung unfähig iſt. 

Zunächſt wird, wie ich noch bei Gelegenheit des anderen Ankfagepunttes 
ausführen werde, den Fürften überhaupt nicht gedroht. Den hochver— 
rätherijhen Miniſtern und Gejandten aber wird nicht eine Lynchjuftiz, fon: 
dern der gejegliche Hochverrathsprozeß in Ausfiht geitellt. Kein Wort des 
Artikels läßt auf das Verlangen einer ungejeglihen Brocedur fchließen. Aller: 
dings kommt die Wendung vor: „Nieder mit ihnen“, und es foll nicht in 
Abrede geitellt werden, daß damit das Verlangen einer Bejeitigung jener 
Berfonen aus ihren Boften ausgedrüdt wird. Niemand aber wird behaupten 
wollen, daß die Wendung den ſpecifiſchen Sinn babe, als jolle die Be: 
feitigung auf ungejeglihem Wege vor fich geben. 

E3 heißt ferner: „Nicht Rejolutionen und Protefte, feine verblümten 
Redensarten, heraus mit der rechten Bezeihnung, heraus mit der rechten 

Parole, kurz und bündig: das Hochgericht für diefe Hochverräther,* Allein 
hierin liegt zunächit überhaupt feine Aufforderung, mit den Hochverräthern irgend 
welche Procedur vorzunehmen, jondern nur eine Aufforderung, das, was fie ver: 
dienen, mit dem rechten Namen zu bezeichnen. Es iſt das Hochgericht, und es 
ift nicht der geringjte Grund vorhanden, darunter etwas Anderes, als die ge: 
jegliche Strafe, zu verftehen. Es würde insbejondere eine Spigfindigkeit jein, 
das Gegentheil etwa daraus zu ſchließen, daß nad einigen milderen Straf: 
geſetzgebungen, 3. B. nah dem Thüringer Strafgeſetzbuch, nicht die Todes: 
ftrafe, fondern nur Zuchthaus auf den betreffenden hochverrätherifchen Hands 
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lungen ſteht, während nad anderen die Todesſtraſe hierfür ausdrücklich vor: 
geſchrieben üt*). 

Recht deutlich ergibt ſich die geiegliche Tendenz des Artikels auch daraus, 
dab die Ankündigung des Hochgerichtes auf die Minijter und Gejandten 
beſchränkt wird, entiprechend keineswegs der Praris der Nevolutionen, wohl 
aber dem bejtehenden conititutionellen Recht. Ebenſo aus der Wendung: „das 
it nur möglih, wenn aller Orten die Hochverräther zur wohlverbienten Strafe 
gezogen, wenn die jegt in deren Händen befindliden Regierungen in die Ges 
walt rechtſchaffener, patriotiicher Männer gebracht werden.“ Am aller Klariten 
endlih aus der von mir als Beweismittel übergebenen Nr. 55 der Arbeiter: 
zeitung vom 17. Januar d. %8, 

Der darin befindliche „An Herrn Hauptmann a. D. v. W. i. U.” über 
ichriebene Artikel it jeiner Form nad die Beantwortung einer Zuſchrift, der 
Sache nad ein jelbititändiger Aufjag, der eine — und zwar, da fie von dem 
Herausgeber berrührt, und lange vor der Unterfuhung gegeben wurde — 
authentische Interpretation des früheren Artifels „An der Scheide des Jahres“ 
enthält, Diejer Artikel wird daher, obgleich die Zujchrift nicht mit übergeben 
worden ijt, nit als ein referens sine relato anzujehen jein. 

In diefem Auflag heist eö wörtlih: „Unjeren Artikel „an der Scheide 
des Jahres” haben Sie indeß jehr mißverjtanden, wenn Sie die hiſtoriſchen 
„Zaternenptähle” darin finden, An dieje werden erjt diejenigen appelliren, 
die nach uns fommen und fie werden die mit um jo größerem Erfolg thun, 
je weniger Energie die Gegenwart entwidelt. Das „Hochgericht“, welches 
wir für die Verräther an der Ehre, an der Integrität, an den eigentlichiten 
2ebensintereifen Deutjchlands verlangen, it nur eine Procedur der aller: 
itrengiten Gerechtigkeit und Gejeglidfeit. Aud bier jind wir ganz 
unparteiiih. Wenn der Mann aus dem Voll des Hochverraths, in jolder 
Schwere wie jene verrätheriihen Staatsmänner, fih ſchuldig madt, jo wird 
er in ganz legaler Procedur vom Leben zum Tode befördert. Nur ganz 
genau dajjelbe, nit ein Jota mehr, verlangen wir für jene, durch die 
Macht und den Einfluß ihrer Stellung um jo gelährliceren Hod: und Lan— 
deöverräiber. Und wir find im Intereſſe der unparteiliditen Gerechtigkeit und 
Gejeglichkeit der Meinung, dab das deutjche Volt von diefer Forderung nicht 
ablajjen darf und fie jederzeit, jet oder jpäter, immer und immer 


*) 3. B. nad dem Oeſterreichiſchen, Preußiſchen, Würtembergilchen, 
Sächſiſchen, Naſſauiſchen, Hannöverſchen Strafgejegbuh fteht auf dem Ver— 
brechen des Hochverrathes die Todesitrafe und es find dabei ausdrüdlicd Die 
bochverrätheriihen Dandlungen gegen andere deutihe Staaten denen gegen 


den eigenen Staat gleich gejtellt. Nach dem Hannöverſchen Strafgejegbudh 


Art. 118 ift in ſolchem Falle jogar die geihärfte Todesitrafe vorgeichrieben, 
die, nad) Art. 9. desjelben Geſetzbuchs, darin beiteht, daß der Hochverräther 
auf einer — Kuhhaut zum Nichtplat geichleift wird. Ob es zuläffig ift, hierbei 
an die Enthüllungen des engliſchen Blaubuhs u. ſ. w. — — zu denken, über- 
lafien wir der Beurtheilung der hannöverſchen Jurüten. 
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mit dem größten Nachdrud geltend machen muß, bis jie ganz pünktlich 
erfüllt iſt.“ 
Ich dächte, dad wäre klar genug geſprochen, um jeden Gedanken zurüd: 
zuweilen, als wolle der incriminirte Artikel einen Act der Lynchjuſtiz empfehlen. 
Ganz daflelbe gilt von der angeblihen Drohung mit dem Vergehen des 
Artikels 78 — dem Angriffe auf die bejtehende Staatsordnung, oder, mit an: 
dern Worten, von der Drohung. mit einer Revolution, 


In der Anklageſchrift und ber minifteriellen Weiſung ift in dieſer 
Hinficht der Sag hervorgehoben: „den Zweck wollen und die Mittel nicht 
wollen, das Recht wollen und den offenen ehrlichen Kampf nid)t wollen, da 
wo er allein zum Ziele führt, iſt ſchwachmüthige Thorheit“. Ich veritehe 
niht, warum die Drohung mit einer Revolution gerade in diefen Worten 
liegen fol. Es müßte denn jein, dab das Herzogl. Staat3minijterium 
ben Barricadenfampf allein als den „offenen und ehrlichen” Kampf betrachtete, 
Ich gebe zu, daß diefer Kampf den Vorzug der Ehrlichkeit vor der Kampfweiſe 
mancher Bolitifer und PBatrioten voraus hat, die im Geheimen außerordentlich 
entjchieden, und öffentlich außerordentlich zahm find. Hoffentlich wird es 
aber nod andere Arten des offenen, — ehrlihen Kampfes geben. 


Das Beilpiel Polens wird allerdings genannt, aber nur wegen ber 
Energie und Ausdauer, melde die polnijche Nation gezeigt bat, und 
welde jedenjalld anzuerkennen it. ch glaube, daß es überhaupt une 
gerechtfertigt ilt, da, wo jo viele Bergleichungspunfte fi) barbieten, 
gerade den auszujuhen, welcher die Aeußerung zu einer jtraffälligen macht. 
Poſitiv widerlegt wird aber die Argumentation der Anklagejhrift durch das 
gleichzeitig angezogene Beilpiel Nordamerifas, Der Krieg, den die Union 
führt, iſt fein revolutionärer, jondern ein loyaler Kampf gegen Rebellen, 
und da nad üblicher Logik bei einer Bezugnahme auf mehrere Beijpiele 
nur dag ihnen gemeinjame Merkmal — bier die Energie des Kampfes 
— als der Bergleihungspunkt angejehen werden kann, wird man aud 
darauf verzichten müflen, bier eine Hindeutung auf die Newolution finden zu 
wollen. 


Die Argumentation der Anklageſchrift wird auch widerlegt durd den Sag: 
„Einige Füriten haben ſich treu zur Sache der Nation gehalten, unter ihnen 
der Großherzog von Baden und der Herzog von Coburg. Ehre ihnen! Nun 
aber fragt es fih: Wird die deutiche Nation ihnen die erjorderlide Macht 
verleihen, für das Vaterland in die Schranken zu treten?” Man wird mohl 
nicht annehmen, e3 habe in dem Plan der Angeklagten gelegen, dieje Fürjten 
zur Theilnahme an einer „Verſchwörung“ und „Revolution“ zu gewinnen, 

Ebenjo verweije ih auf den ſchon angeführten Artikel in Nr. 55 der 
Arbeiterzeitung, namentlid auf die Worte: „An diefe (die hiftorifchen Laternen⸗ 
pfähle) werden wohl Diejenigen appelliren, die nach ung fommen, und fie werden 
dies mit um jo größerem Erfolge thun, je geringere Energie die Gegenwart 
entwidelt.” Ich weije darauf hin, nicht blos, weil darin überhaupt die Hindeutung 
auf einen gejeglihen Kampf liegt, ſondern vorzüglic deshalb, weil die Er⸗ 
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ihöpfung aller gefeglihen Mittel geradezu verlangt wird, — um einer jpäteren 
Revolution vorzubeugen. 

Ich glaube nicht, daß ich mich bei diefem Anklagepunkt noch länger auf: 
zubalten brauche, und gehe zu der anderen Anjhuldigung über, zu der Ans 
lage wegen „Beleidigung auswärtiger Negenten und ihrer mit repräfentativem 
Charakter betleidveten Bevollmächtigten.“ 


Die Beleidigung könnte jedenfall3 nur in dem Worte „Hochverräther“ 
gefunden werben. Zwar wird auch zwiſchen „getreuen“ und „ungetreuen“ Fürften 
unterſchieden und heißt es einmal: „Verdammung den ungetreuen Fürften.“ 
Allein nad meiner aufrichtigen Ueberzeugung find dies feine Ausdrüde, welche 
über die Grenzen der erlaubten, wenn auch ſcharfen Kritit hinausgehen. Was 
nun das Wort „Hocverräther” anlangt, jo muß ich beftreiten, daß es auf die 
Regenten angewendet ift. Ich lege darauf injofern geringeres Gewicht, als 
die Einrede der Wahrheit, die ich noch vorzubringen gedenfe, ebenfo gegen 
die Fürften wie gegen die Minijter durchgeführt werden fann. Denn aud 
Fürften können Hochverräther ſein. E3 iſt ein Irrthum, daß Souveraine 
feine Verbrechen begehen könnten. Sie können nur wegen ihrer Unverleglichkeit 
nicht geitraft werden, und es iſt verkehrt und geradezu widerfinnig, ihre recht: 
liche Unverantwortlichkeit gar noch zu einer moraliichen Unverantwortlichkeit 
machen zu wollen. Ich lege daher, wie gejagt, auf den fraglichen Umjtand 
ein geringeres Gewicht. Gleihwohl muß der Wahrheit gemäß verneint mer: 
den, daß auch die Fürjten „Hochverräther" genannt ſind. Die Angeflagten 
haben die Beichuldigung des KHochverrath auf die Minijter und Gejandten 
beſchränkt, mit einer Bedachtſamkeit, welche mit dem erregten Ton des Artikels 
in einem gewiſſen Contrajt jteht. Auf die Frage: „Wer find fie? wo können 
wir fie greifen?“ werden nicht, wie man vielleicht erwartet, die Negierungen von 
Preußen, Dejterreih, Hannover u. j. w. genannt, jondern heißt es ausdrüd: 
lih: „Die Verräther, die fich jelbit den Stab gebrochen haben , jind die Mi: 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten und die Bundestagsgelandten von 
Defterreih, Preußen, Hannover u. ſ. w.“. 


Die Angeklagten haben jomit, um mid jo auszudrüden, die conftitutio- 
nellen Schranken, obgleich fie in diefer Beziehung nah der richtigen Anficht 
gar nicht beitehen, gleichwohl reipectiren wollen, und die Abfiht, zwischen 
den verantwortlihen Miniftern und den unverantwortlicden Fürjten zu un: 
terſcheiden, jpricht ſich in der Stelle als eine fo volllommen bewußte aus, 
daß fie für die Tendenz des ganzen Artikel entjcheidend ift und auch für die 
Interpretation anderer weniger deutlicher Aeußerungen benugt werden muß. 
Die Aeußerung: „Deutiche Hochverräther haben das Protokoll v, 8. Mai 1852 
unterzeichnet”, kann jchon ihrem Wortlaute nad nur auf die Gefandten von 
Preußen und Dejterreich bezogen werden; würde darüber ein Zweifel fein, jo 
müßte er durch eine. Vergleihung der eben beſprochenen <telle befeitigt wer— 
den. Das Gleiche gilt von dem Sag: „Verdammung dem ungetreuen Füriten, 
— nieder mit ihren Miniftern! Hochverrath ſei der Nuf, mit dem das Volk fie 
empfange, wo fie fich zeigen“. Hier ift allerdings weniger deutlih, daß bie 
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Beſchuldigung des Hochverraths ſich nur auf die Minifter beziehen joll. Gleich— 
wohl darf das Gegentheil nicht angenommen werden, Der Vorficht halber 
hätte allerdings gejagt werden können: „Hochverrath fei der Ruf, mit dem 
das Volk die Legteren empfange”. Allein das würde eine Pedanterie und 
Geihmadlofigkeit geweſen fein, und die Vorficht war nicht nöthig. Denn 
eritlich wird Schon durch die verſchiedene Parole angedeutet, daß ein Unter: 
ſchied gemacht werden foll. Ferner wird bei diejer Stelle überhaupt noch unbeftimmt 
gelaffen, wer die Hochverräther find. Es heißt nicht: „Hochverräther ijt der 
Name der ihnen gebührt“, jondern: „Hochverrath jei der Ruf, mit dem das 
Bolt fie empfange”, und man wird es nicht für Ipipfindig halten, wenn ic) 
fage: Die Fürften können mit diefem Ruf empfangen werden, ohne daß ein 
anderer Hochverrath gemeint it, als welcher von ihren Minijtern begangen . 
wurde. 

Endlich und hauptjächli aber war die Vorſicht unnöthig, weil jene ein: 
leitende Wendung erſt durch die folgenden näheren und zwiſchen Fürſten und 
Miniftern beſtimmt unterjcheidenden Ausführungen ihre Auslegung empfängt. 

Denn es hiernach anzunehmen ift, dab nur die Minijter und Gejandten 
gewiſſer Staaten als Hocverräther bezeichnet find, jo entjteht nunmehr bie 
Frage, ob diefe Perſonen als Bevollmädtigte angejehen werben müfjen, bie 
mit „repräjentativem Charakter“ bekleidet find, 

Daß diefer Ausdrud in Ark. 98 einen ſpezifiſchen Sinn hat, und nicht 
allgemein auf eine Beriretung des Regenten bezogen werden darf, ift unzmweifel: 
haft. E3 geht ſchon daraus hervor, daß der Nepräfentativcharakter doch neben 
und außer dem Charakter eines Bevollmächtigten erfordert wird. Es ift aud 
Har: der Ausdrud ift fein anderer, als der, welcher in den Lehrbüchern des 
Völkerrechtes techniſch jo gebraudht wird. Hiernach it Repräfentativcharalter 
eine Eigenſchaft diplomatifcher Perſonen, und enthält im Wejentliben das 
Recht auf Unverlegbarkiit und auf eine gemifle perjönliche Cremtion von den 
- Wirkungen der auswärtigen Staatsgewalt. Er entjpridt genau dem Rechte 
der Erterritorialität, jo meit dieſes Necht anderen Perfonen als den Souveränen 
ſelbſt, zulommt. 

Hieraus folgt zunächſt, daß die Minifter als folche, wenn fie nicht etwa 
zu diplomatischen Miflionen verwendet werden, durhaus feinen Repräjentativ: 
harakter haben. Sie find auch mit der Perfon des Fürften, Sofern diefe 
eine gewiſſe Heiligkeit umgibt, jo wenig identisch, daß es in conititutionellen 
Staaten gerade eine Hauptbeftimmung derjelben ift, die Unverantwortlichkeit 
de3 Eouveraind durch ihre Verantwortlichkeit zu deden, Weberhaupt ift Ne: 
präfentativcharakter Fein Begriff des Staatsrechtes, fondern ein Begriff des 
Volkerrechtes. 

Bezüglich der Bundestagsgeſandten iſt zuzugeben, daß ſie die Vorrechte 
und Befreiungen anderer Geſandten genießen. Allein der Repräfentativ: 
charakter und das ihm correfpondirende Recht det Eprterritorialität iſt etwas 
Relatives, Er reicht nicht weiter, al3 die Miffion der Gejandten gebt, 
und ift daher nur in dem Staate zu rejpectiren, an welden dieje Miffion fich 
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richtet — bei welchem der Gejandte accreditirt iſt. In dritten Staaten kön— 
ten ſich Gefandte nicht auf ihre Unverlegbarkeit berufen, fondern gelten fie 
als Privatperjonen. \ 

Die Bundestagsgefandten übergeben ihre Legitimationen dem Präfidium 
des Bundestags, und find bei dem Bunb als einer collectiven Einheit,. nicht 
bei den einzelnen Regierungen, acereditirt, Ihr Recht der Grterritorialität 
bezieht fi auf das Territorium der Bundezftadt Frankfurt, nicht auf Deutich: 
land. Wie fie wegen eines hier Ort3 begangenen Verbrechens nicht von der 
hiefigen Strafjuftiz ausgenommen fein würden, jo können fie hier auch belei— 
digt werden, ohne daß ein Staat3verbreden vorliegt. Das Sleiche . gilt von 





8: den Gefandten, melde im Jahr 1852 den Londoner Vertrag unterzeichnet 
Li] 

5. haben. Herr von Bismarck, Graf Rechberg, Baron Kübeck, und die Ge— 
ſandten und Miniſter der vielen kleinen Staaten, die ich nicht alle beim Na— 


men nennen kann, mögen daher, wenn ſie Genugthuung wünſchen, eine Anklage— 
ſchrift beim h. Juſtizamt I. hier einreichen. Auf Grund des Artikels 98, 
A durch 5. Kreisgericht als erfte Inſtanz kann eine Beitrafung nicht erfolgen. 


Ich gebe nicht zu, aber ich nehme an, die Gelandten hätten bier Orts 
den repräfentativen Charakter, welchen jie nicht haben, die Minijter hätten 
ihn, obgleich fie ihn überhaupt nicht haben, die Fürſten endlich wären in dem 
Auffag Hocverräther genannt, obwohl dieß nicht geſchehen ift. Für alle dieje 
Fälle wird der Anklage die Einrede der Wahrheit entgegen gejegt. Es wird 
eingewendet, daß durd die Handlungen, auf welde ji der incriminirte 
Artikel bezieht, allerdings ein Hochverrath, und zwar im juriftifchen Sinne 
begangen wurde. 

Das Verfahren, welches in Bezug auf die jchleswig : holiteiniihe Ans 
gelegenheit in den Jahren 1848 bis 1852 eingehalten wurde, it von dem 
Volke nie für etwas Anderes, als für PVerrath angejehen worden, und 
das Volt hat hierbei auf das, was juriftiich genommen den Hochverrath 
eigentlich) ausmacht, nicht einmal das Hauptgewicht gelegt. Indem e3 davon 
ausging, dab eine jo große Macht mit einer jo Kleinen fämpfte, und daß 
gleihwohl der Ausgang ein jo kläglicher war, hat e8 den Verrath noch mehr 
darin gefunden, daß der Krieg nach einem mit dem Feinde gleichſam verein: 
barten Plan geführt wurde, dab Schlachten verloren gingen, weil fie verloren 
gehen jollten, daß joviel Blut vergofien wurde, um den Schein nationaler 
Beitrebungen zu erregen, und ſchließlich — Alles beim Alten zu laflen. Ich gebe 
darauf nicht ein, Ich laffe auch dahin geftellt fein, in wie weit durch das 
Preisgeben Schleswig's, welches zwar noch nicht zum deutichen Bund gehörte, 
aber doch unfehlbar dazu kommen mußte, ein Bundesverratd im Sinne Des 
Bundesgejehes von 1836 begangen worden. ch beziehe mich überhaupt nicht 
auf diefes Herzogthum, weil e3 formell noch nicht zu Deutſchland gehört. Ich 
beziehe mich nur auf Holitein. In Bezug auf diefes Land aber ift ein Hoch- 
verrath ungmeifelhaft begangen worden. Ich gehe bei dem Nachweis diefer 
Behauptung von den Beitimmungen des biefigen St.:G.:Buhes aus. Penn 
da die incriminirte Aeußerung bier gethan wurde, werden auch die Begriffe, 
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nach demen ihre Wahrheit fi beitimmt, dem biefigen Strafgeſetzbuch entnom⸗ 
men werden dürfen. So weit eö im Webrigen von andern deutichen Straf: 
geiegbüchern abweicht, wird die Abweibung bauptjädlich darin beitehen, dab 
es milder ift. Wer daher nach hiefigem Gejeg ein Hocverräther it, ift es 
gewiß aud) anderswo. Vom Hochverrath handelt das 1. Capitel des 2. Theile 
in den Art. 77—82. 

In Art. 78 wird beftimmt: „Als Hochverräther jol ferner mit lebens 
längliher Zucdthausitrafe belegt werden, wer einen gewaltfamen Angriff macht 
gegen das Regierungsrecht des Staatsoberhaupts ober gegen die Selbitjtändig- 
feit des Staates, um denjelben einem fremden Staat zu unterwerfen oder eint: 
zuverleiben, oder gegen die Staatsverfajlung, um dieſelbe ganz oder in wer 
fentlihen Theilen umzuſtürzen.“ Dies bezieht ſich zunächſt auf einen Anz 
griff gegen den eigenen Staat. In Abſatz 2 aber beißt es: „Solche Angriffe 
gegen andere einzelne deutſche Staaten find mit zeitlihem Zuchthaus zu bes 
ftrafen.” Holſtein ijt ohne Zweifel ein „einzelner deuticher Staat“ ; der Inhalt 
de3 Londoner Protofolls it ein Arrangement, durd welches die ftaatögrund: 
gejegliche Erbfolge des Herzogthums Holjteins verändert, das Regierungsrecht 
des, Herzogs Friedrih VIII. nicht bloß angegriffen, jondern vernichtet und 
Holftein einem anderen Staate einverleibt und unterworfen wird, Diefer In— 
halt dieſes Londoner Protokolls iſt thatjählih zur Ausführung gekommen 
nah dem Tode bes Königs Friedrich VII, indem Holitein feinem rechtmäßi— 
gen Herzog vorenthalten wurde. Diefe Thatſache iſt allerdings nicht die uns 
mittelbare Wirkung des Londoner Protokolls, fie wurde aber durch Abſchluß 
diefes Bertrages vorbereitet. Im Art. 80, welcher ebenfall® noch unter den 
allgemeinen Begriff des Hocdverrathes fällt, heißt e8 nun: „Wer Handlungen 
zur Vorbereitung des Hochverrathes begeht, insbefondere Berjammlungen zu 
bohverrätheriihen Zweden hält oder daran Theil nimmt ꝛc. — joll mit Ges 
fängniß von 3 Monaten bis zu 3 Jahren oder mit Arbeitshaus bis zu 4 
Jahren bejtraft werden. 

Die unrehtmäßige Erbfolgeordnung if in Holftein auf Grund und im 
Namen des Londoner Vertrags eingeführt worden, und diefe Wirkung war 
bei Abſchluß des Vertrags auch beabfichtigt. Der Bertrag enthält zwar feine 
eigentliche Garantie im völkerrechtlichen Sinn, aber feine Tendenz ift jedenfalls, 
die darin bejtimmte Erbfolgeordnung möglih zu machen und ins Leben zu 
rufen, wie e3 denn in ber Einleitung ausdrüdlich heißt, er ſei abgeichloffen, 
afin de donner aux arrangements relatifs à cet ordre de succession 
un gage de stabilite,*) 

Mer Hocverrath ift ausgeichloffen, wenn ie Aenderung der beitehenden 
Staat3ordnung von folden Perſonen ausgeht, die dazu competent find. 
Alein den LUnterzeichnern des Londoner Protokolls, die weder auf die Zuftims 
mung der Agnaten, noch auf die der jchlesmig:holfteiniihen Stände, und nicht 
einmal auf die Zuftimmung des Landes fich berufen konnten, fehlte eine. ſolche 


*) Zu deutich: „un den bezüglichen Vereinbarungen über die Erbfolge: 
ordnung eine Bürgjchaft der Dauer zu geben.‘ 
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Gompetenz gänzlid. Wenn aljo bei Abſchluß des Londoner Bertrages ber 
Umiturz der beitehenden Staatsordnung eines deutichen Staates von Seiten 
deuticher Männer, die hierzu feine Competenz hatten, mit Abficht vorbereitet 
wurde, jo frage ich nunmehr, was an dem gejeglihen Thatbeitand des. Hoch— 
verrath3 noch fehlt? Das Londoner Protokoll, ſoweit e8 von Deutſchen unter: 
zeichnet wurde, war ein Hochverrath. Gin Hocverrath war aud der Bundes: 
befhluß vom 7. Dechr. 1863. Jedermann mei, daß es fich bei dieſem Be: 
Ihluß um Grecution oder Occupation handelt. Die nähere Bedeutung der 
Erecution, welche bejchloffen wurde, ift folgende. Der preußilch:öfterreichiiche 
Antrag, der unterm 7. Dechr. 1863 angenommen wurde, jdidt die Erwä— 
gung voraus, daß die in Ziffer III. des Bundesbeſchluſſes vom 1. Oktober 
1863 binnen 3 Wochen erforderte Folgeleiſtung und Anzeige darüber von 
Seiten Dänemarks nicht erfolgt fei, und iſt darauf gerichtet, daß nunmehr die 
in Ziffer IV, defjelben Beſchluſſes vorgejehenen Maßregeln fofort zu vollzies 
ben jeien. 

Der Beihluß vom 7. December weiſt aljo zurüd auf den vom 1. October, 
Der letztere ftellt jene Mabregeln, nämlich ein bemwaffnetes Einjchreiten, in 
Ausficht und richtet an Dänemark unter Ziffer III. die Aufforderung, gewiſſen 
früheren Beichlüffen und den Forderungen, weldhe in dem Ausihußantrag 
aufgeltellt jeien, binnen 3 Wochen nachzukommen. In dem Ausihußantrag, 
auf den der Antrag ſelbſt hinweiſt, ift aber der Gegenitand und Zweck der 
Erecution Mar und deutlich bejtimmt al3 „die Begründung einer die genannten 
Herzogthümer mit Schleswig und mit dem eigentlichen Königreih Dänemark 
in einem gleihartigen Verbande vereinigenden Gejdämmtverfaflung, welche die 
Selbititändigfeit und Gleichberehtigung der einzelnen Theile in der Art ficher 
ftellt, daß kein Theil dem anderen untergeordnet iſt.“ Dieſer Beſchluß 
mochte vor dem Tode des Königs Friedrih VII. als ein Beiltand angejehen 
werden, welcher der deutſchen Nationalität geleijtet werden jollte, obgleich er 
Ihon damals die Anerkennung und Vorbereitung einer unrechtmäßigen Staats: 
ordnung war. Nach dem Tode Friedrich VII. war dieſe die Herzothümer mit 
Dänemark in einem gleihartigen Verband vereinigende Geſammtverfaſſung 
das gerade Gegentheil der rechtmäßigen Staatsordnung des Herzogthums 
Holjtein, die Vernichtung feiner Selbititändigfeit, und des Regierungsrechtes 
feines Herzogs. Wenn nun am 7. December von ben Gejandten der in bem 
incriminirten Artifel genannten Regierungen ein bemwaffnetes Einjhreiten zu 
dieſem Zweck beſchloſſen wurde, jo war dies nicht blos eine Vorbereitung, es 
war der nächſte Verfuch des Hachverraths. Ich gebe zu, dab der Beſchluß 
vom 7. December 1863 eine Erwägung vorausfhidt, wonach durd die Aus: 
führung der beichloffenen Maßregel den Entſchließungen bezüglich der Erbfolge 
nicht präjudicirt fein fol, Ich gebe auch zu, dab mehrere Regierungen nur 
unter Vorbehalt ihrer Entſchließungen in der Erbfolgefrage dem Antrage zus 
ftimmten, daß aud die einen oder anderen ihre Zuftimmung nur nothgedrun: 
gen gaben, oder e3 für zwedmäßig hielten, daß einjtweilen nur etwas gejchebe. 
Allein nah Anhalt des Beſchluſſes ift jener Vorbehalt entweder ein Widerfinn 
oder doch nur die unbeftimmte Ankündigung, daß man ſpäter vielleicht wieder 
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gut machen werde, was man jeßt fchlecht machte. Gegenüber der offenbar hoch⸗ 
verrätheriichen Tendenz des Beichlufies ſelbſt kann der Vorbehalt daher fo 
wenig in Betracht fommen, als die ftillen Gedanken, bie ſich die einen oder 
anderen Gejandten bei der Abſtimmung machten. 

Ih nehme ein Beifpiel. Wenn in einem monarchiſchen Staate, 3. 2. 
in Kurbeflen, ein Freilhaarenzug organifirt würde, um ben Kurfürften zu 
entfegen und eine proviforiiche Regierung einzufegen und in der dem Zuge vor: 
ausgehenden Berfammlung würden Einige auftreten und jagen: „Wir ziehen mit 
und fegen eine proviſoriſche Regierung ein; wir behalten uns aber vor, bei 
der definitiven Negulirung der Dinge für die Rüdberufung des Kurfürften 
oder auch für eine Nepublif zu ftimmen“ — id glaube, diefen würde der 
Hochverrathsprozeß jo gut gemacht, wie den andern. Auch die, welche ungern 
mitzogen, und die, welche im Stillen dachten, e3 werde nicht jo ſchlimm 
fommen, wie die Räbelsführer meinten, fie würden alle, alle proceffirt. 

Die Angeklagten werben nad) jtrengem Recht gerichtet. Ich verlange, 
daß auch die Gegenanklage, die ich zu ihrer Vertheidigung erhoben habe, nad 
ſtrengem Recht beurtheilt werde, 

Die Unterzeihnung ded Londoner Protofolld von Seiten Deutfcher und 
der Beſchluß vom 7. December 1863 waren hochverrätheriſche Handlungen, 
Es fragt ſich, ob Diejenigen, melde diefe Handlungen begangen haben, darum 
Hochverräther genannt werden bürfen, mit andern Worten, ob die Einrede der 
Wahrheit an fi zuläffig ift. 

Dies wird mit Unrecht bezweifelt. Das Strafgefegbudh läßt die Einrede 
zwar nicht ausdrüdlih zu. Die Zulaffung liegt jedoch in der Definition der 
Ehrenkränkung. Das Strafgefepbud kennt nur eine Ausnahme, indem nad) 
Art, 190 unter gewiſſen Bedingungen die Strafe der Beleidigung dann eins 
treten joll, wenn einem Andern ein Verbrechen oder eine jeinen guten Ruf 
gefährdende Handlung „perfönlich vorgehalten“ wird. Dieſe Ausnahme, melde 
zugleich die Negel beftätigt, greift bier nicht Plag, weil e3 ſich nicht um einen 
„perfönliden Vorhalt“ handelt. Es ift auch unridtig, daß die Einrede der 
Mahrheit nur in Bezug auf Thatſachen, nicht in Bezug auf ehrenrührige 
Benennungen zuläjfig jei, oder, anders ausgedrüdt, daß fie da nicht zugelaflen 
werden dürfe, wo in der „Form“ gefehlt jei. Es giebt feine von der Form 
trennbare Sache, und feine von der Sache ablösbare Form. Die Einrede 
der Wahrheit ift ſchlechthin zuläſſig. Nur muß fi ihr Inhalt und der In— 
halt der ehrenrührigen Aeuberungen genau deden. Dies ift häufig auch da 
nicht der Fall, wo die ehrenrührige Aeußerung durch gemifje Thatſachen mo— 
tivirt it. Es ift z. DB. nicht gerechtfertigt, einen Menſchen, der einmal ge: 
ftohlen oder eine Unreblichkeit begangen hat, ſchlechthin einen „Dieb“ oder einen 
„Betrüger“ zu nennen, Uber nur deshalb nicht, weil diefe Benennung, ohne 
Einſchränkung und nähere Erklärung gebraudt, auf eine Mehrheit von un: 
redlihen Handlungen oder auf die Fortdauer der unrebliden Gefinnung 
ſchließen läßt. Diejes Bedenken ift jedoch volljtändig ausgejhloffen in dem 
Falle, wo mit der ehrenrührigen Benennung zugleih die Thatſachen, auf 
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welche ſie gegründet wird, gegeben werben, weil dann einer unrichtigen Aus: 
behnung vorgebeugt: ilt. 

So in dem gegenwärtigen Fall. Es find gewiſſe Berfonen Hochverräther 
genannt. Dieſe Perfonen haben einerjeit3 Handlungen begangen, von denen 
ich, mit dem Geſetzbuch in der Hand, nachgewieſen babe, daß fie hochver⸗ 
rätheriſch find, die Beichuldigung wird andererjeit? aus biefen Handlungen, 
und nur aus biefen, ausbrüdlich abgeleitet. Es ift daher nicht die geringfte 
Gefahr, daß dem Ausdrude Hochverräther eine faljche Beziehung gegeben: werde, 
Die Einvede der Wahrheit muß daher, wenn fie irgendwo zuläffig iſt, gerabe 
bier zugelaffen werben. A 

Die incriminirte Aeußerung beruht auf Wahrheit, und es galt damals 
auch, die ungejchminkte Wahrheit zu jagen. Man muß fich ſehr hüten, die 
Angemeffenheit de3 Tone aus der Stimmung von heute zu beurtheilen, 
welche erzeugt iſt durch die unerwartet glüdlihe Wendung der Schleswig: 
Holſteiniſchen Sache. Damals war die Situation eine ganz andere. Die 
deutihen Großmächte jtanden nach allen offiziellen Weußerungen in den 
Zeitungen, in den Kammern, in den Depejchen, entjchieden auf dem Stand: 
punkt des Londoner Protokolls. Sie hatten bereits, für den Fall, daß fich 
die Majorität ded Bundestages nicht gefügig zeigen würde, bie offene Wider: 
fegung in Ausficht gejtellt, und Preußen ſchickte jih Thon an, ein Armeecorps 
in der Laufig aufzuftelen, um damit die rechtötreuen Regierungen zu bedrohen. Es 
war eine Zeit, wo auch gemäßigte Männer die ftärkjten Ausdrüde gebrauch 
ten und das Wort „Verrath” in zahlreichen Zeitungen tagtäglich wieberfehrte. 
Ich ſage das nicht, um die Aufgeregtheit der damaligen Zeit al3 einen Mil: 
derungsgrund geltend zu machen, die Angeklagten find Männer, welche willen, 
was fie thun, und welde es wahrjheinlich aud damals mußten, Ich ſage 
es nur, um barzuthun, daß der Ton des Artifel3 ein angemefjener war. 
Denn andere Zeiten erfordern andere Ausdrücke. Zu einer Zeit mag e3 ge: 
nügen, belehrende Abhandlungen zu jchreiben, zur andern ift es nothwendig, 
dab man dem Volk das Stihwort in die Ohren ſchreit. Deutfchland war 
damals in größter Gefahr, verrathen zu werden, es war nothwendig, daß 
dem Volk diefe Gefahr in eindringlichiter Weile zum Bemwußtfein gebracht 
wurde, Dies haben unter Anderen die Angeflagten getban. Sie haben Hand— 
lungen, welche Hodverrath find, als Hochverrath bezeichnet, und die gefepliche 
Beitrafung der Hochverräther verlangt. Nicht weniger und nicht mehr. — Ich 
bin zu Ende, 

Rückſichtlich der Competenzfrage beziehe ich mich auf den von den Ans 
geflagten jelbjt geitellten Antrag. 

Im Uebrigen beantrage ih, rüdjichtlih der Anklage wegen Drohens 
mit ftaatögefährlihen Handlungen: daß die Verhandlung für nichtig erach— 
tet werde, 

eventuell: die Freiſprechung; 
rüdfichtlich der Anklage wegen Beleidigung: die Freiſprechung. 
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$. 6. Vertheidigungdrede von Feodor Streit. 


Nah den ſcharfſinnigen und ſchlagenden Ausführungen des Herrn Ners 
theidigers Tann ich mich kurz faflen. In feinen Ausführungen hat der Herr 
Vertheidiger bereit3 darauf hingewieſen, daß der incriminirte Artikel, wenn 
er gerecht beurtheilt werden ſoll, nur in feinem ganzen Zujammenhang ins 
Auge gefaßt werden muß. Es iſt nicht zuläffig, einzelne Stellen aus dieſem 
Zuſammenhang zu reißen und nun einer beſonderen Auslegung zu unter: 
ziehen. Aus dem ganzen Zuſammenhang geht die Tendenz des Artikel mit 
alter Klarheit hervor und fie ijt nicht diejenige, welche die Anklage unterftellt, 
Wenn irgend ein Zweifel Darüber noch beitehen könnte, jo würde derjelbe bejeitigt 
ſein durch dem exläuternden Artikel in der nmächitfolgenden, lange vor 
Einleitung dieſes Prozeſſes erjchienenen Nummer der Arbeiterzeitung, der 
von dem Herrn DVertheidiger bereit3 mitgeteilt worden iſt. Wir müfjen 
bei der DBeurtheilung auf die damalige Zeitlage Nüdfiht nehmen; mir 
müſſen aber auch ins Auge faſſen, den Gegenſatz, welcher ſich durch die 
ganze Geſchichte unſeres Vaterlandes hindurchzieht und am ſchärfſten im 
Laufe des letzten halben Jahrhunderts hervortritt. Aus dieſem Gegenſatz 
iſt unſere Handlungsweiſe, ſind die Motive zu beurtheilen, welche uns beſtimmt 
haben, den Artikel zu ſchreiben und zu veröffentlichen. Dieſer Gegenſatz iſt 
es auch, welcher den Antrieb zur Anklage gegen uns gegeben hat. Meine 
Herren Richter, geſtatten Sie mir das Wort, — es muß ausgeſprochen 
werden —: der Impuls zu dieſer Anklage iſt hervorgegangen aus dem böjen 
Gewillen derer, gegen welche unjer Artikel gerichtet war! Der Herr Verthei⸗ 
diger hat Ihnen bereits, wie ich glaube, juriftijch überzeugend nachgewieſen, 
daß das Verbrechen des Hochverraths, durch die von uns angegriffenen Acte 
und Beſchlüſſe allerdings begangen worden iſt, begangen worden iſt, meine 
Herren, in einem Umfang und in einer Schwere, wie deren noch kein Mann 
aus dem Volke, ſo lange Deutſchland beſteht, je ſich ſchuldig gemacht hat. 
Das Blut, welches in Folge jener hochverrätheriſchen Handlungen in Schles wig⸗ 
Holſtein vergoſſen worden iſt, laſtet unſühnbar auf den Gewiſſen, laſtet auf 
den Häuptern derer, welche jener Verbrechen ſich ſchuldig gemacht haben! Das 
Bewußtſein dieſer Blutſchuld iſt es, welches fie nie ruhen läßt, die Wahrheit 
deſſen, wo ſie ausgeſprochen wird, niederzuhalten und diejenigen zu verfolgen, 
welche den Muth haben, ſie auszuſprechen. Ja, m. H., es zieht ſich ein blutiger 
Gegenſatz durch unſere Geſchichte: dieſer Gegenſatz hat jetzt ſich wieder enthüllt 
in ber Sache Schleswig-Holſteins, er hat ſich gezeigt bei jedem großen Anlaß 
während des legten halben Jahrhunderts; er hat fich gezeigt nad) den Ber 
freiungäkriegen, als man dem treu fi hingebenden Volke die beiligften Wer: 
ſprechungen ungejcheut gebrochen hat; er hat ſich gezeigt im Jahre 1848, ala 
das angftvoll erwachte Gewiſſen der Machthaber abermals zu ben feierlichjten 
Berfprehungen feine Zuflucht nahm, als man die Vertreter der ganzen Nation 
nad Frankfurt jendete, und als man daun die in der Iegaliten Weiſe von 
ihnen aufgerichteten Grundrechte des deutſchen Volkes und das Grundgefeg 
deö deulſchen Reichs, als man den neugeſchaffenen, aus der fittlichen Erhebung 
11* 
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der Nation hervorgewachſenen Rechtsboden von den Bajonnetten wieder zer: 
trümmern ließ. Das ift der Gegenſatz, der auch jet wieder bervortritt. Es 
ift der Gegenjag Heinliher dynaftiicher und Junkerintereſſen, welche fid 
jegen über das große heilige Gejammtintereffe der Nation und des Vater⸗ 
landes. Diefe Sonderintereffen fönnen nur mit den kleinlichen Mitteln der 
Verfolgung fich helfen gegen ihre Gegner; fie find es, welche die Geſetze 
zurichten, daß fie zu geeigneten Handhaben werden für die Tendenzver: 
folgung in politiihen und Preß-Prozeſſen. Wohl leugnet man dies, wohl 
wendet man ein, man lajje bie Meinungsäußerung frei, man verfolge nur 
die Ausfchreitung in der Form. Aber die Form iſt nur der Vorwand, bie 
Tendenz ift der Gegenstand der Verfolgung. Wie au das Urtheil 
in dem heutigen Proceß ausfallen möge, nimmermehr wird man dem 
Bewußtſein des Volkes die Weberzeugung entreißen, daß die wahren Anftifter 
dieſes Prozeſſes nur zwei Perfonen herausgegriffen haben, weil man die ganze 
Bewegung für Schleswig-Holftein, die heute in uns vor Gericht fteht, ftrafen 
möchte und doch nicht trafen kann; weil man voll Ingrimm ift über dieſe 
Bewegung, melde den abermaligen Sieg der Sonderinterefjen vereitelt und 
dem neuen Verrath der Reaction da3 Concept verrüdt hat. Kann Jemand, 
ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, bejtreiten, daß die Vormächte bei Beginn 
der jegigen Bewegung daran waren, die deutſchen Herzogthümer abermals an 
Dänemark preiszugeben? Nimmermehr! Und wo ftehen fie jegt? Eie ftehen 
auf dem Boden, den der einmüthige Wille der Nation ihnen angemwiejen 
hat und den zu betreten fie fo lange ſich gefträubt haben! Nun kocht man 
von Hab und Rache dafür und man braudt ein paar Opfer, um in ihnen 
die Bewegung zu trafen, der man ſich hat beugen müfjen ! 

Meine Herren, ſchon in meiner Eingabe, bei Einleitung der Vorunter⸗ 
juhung habe ich mich darüber ausgejprodhen, daß ich der urjprüngliche Bers 
faffer des inceriminirten Artikels nicht bin, daß ih nur an befien jchließlicher 
Nedaction mich betheiligt, dab ich dennoch aber die Verantwortüng dafür auf 
mich nehme, weil ich die Veröffentlichung dieſes Artikels für eine öffentliche 
Pflicht gehalten habe und noch halte, um damit die Verbrechen deutlich und 
wahrheitsgemäß zu bezeichnen, welche jeit länger als einem Jahrzehent nur 
allein in diejer Sache an der deutſchen Nation begangen worden find, Man 
will uns entgegenhalten, daß dies gerade in diefem Blatt, weldes zum ei- 
gentlichen Volke jpricht, nicht hätte gejchehen jolen. Gerade hier ijt die Wahr: 
beit doppelte Pflicht, Nein, m.H., diejes Blatt, und diejenigen, welche 
dabei betheiligt find, werben ſich nie dazu erniedrigen, mitzuwirken am Volks: 
betrug. Ein BVollsbetrug aber würde es fein, wenn man über Handlungen, 
die zum Unheil der Nation gereihen, die das Wohl unſeres Baterlandes 
gefährden und feine Zukunft preis geben, — wenn man über jolhe Hand: 
lungen der Machthaber vor dem Volle ſchweigen und fie mit dem rechten 
Namen nicht bezeichnen wollte. 

Meine Herren, was ein ganzes Volk, gleihmwie jeder Einzelne, fich bieten 
läßt, das wird ihm geboten und jo lange die deutſche Nation ſich den 
Berrath, die Preisgebung ihrer beiligiten Intereffen Hat bieten lafjen, — - 
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gerade bie ſchleswig⸗holſteiniſche Sache zeigt dies am Deutlichſten, — jo Tange 
ift ihr dieſer Verratb, ift ihr diefe Preisgebung im reichten Maaße auch geboten 
worden. Darum ift es nothmwendig, daß bie Nation feſt und einmüthig endlich 
den mannhaften Entihluß falle, foldhes nie mehr fih bieten zu lajlen. Da: 
mal3, als der Artifel veröffentlicht wurde, befanden wir uns in ber größten 
Gefahr, von Neuem die alte Erfahrung zu maden, und ich kann noch nicht 
zugeben, daß diefe Gefahr heute vollftändig befeitigt ift, — damals hat ber 
ſchwarze Faden des Verraths überall durchgeſchimmert und jeder Freund des 
Vaterlandes ift mit der größten Sorge und ber tiefften Empörung erfüllt 
geweſen. Diefer Sorge und dieſer innerften Empörung iſt aud) diefer Artikel 
entſprungen. 

Aber es iſt damit auch eine Pflicht erfülli worden. Es iſt im Hinblick 
auf den oben geſchilderten Gegenfag nothwendig, daß das beirrte und gebeugte 
Rechtsgefühl des deutjchen Volles endlich wieder aufgerichtet werde, es 
muß endlich einmal offen ausgeſprochen werden, was das wirkliche Recht in 
Deutjchland ift, es muß endlich öffentlich ausgeſprochen werben, dab die Hand— 
lungen, welche ih vorhin charakterifirt habe und welche der Herr Vertheidiger 
an ber Hand der Gefege gekennzeichnet hat, Verbrechen find der ſchwerſten 
Art; es iſt eine Nothmwendigkeit, dab alle jene Acte der Machthaber, 
welche die freiheitliche Entwidlung unjerer Nation aufhalten, die einheitliche 
Geftaltung Deutfchlands verhindern, welche ſelbſt die Integrität des Vater: 
Jandes gefährden, daß die ganze Bolitit, welcher Deutſchland den Verlujt feiner 
(hönften Provinzen verdankt, endlich offen vor der Welt in das rechte Licht 
gejegt werben. Denn jo hat man das Recht gebeugt und in fein Gegentheil 
verkehrt, daß man fich zu den verfchiedenften Zeiten nicht gefcheut hat und 
heute noch nicht jcheut, dieſen Verbrechen gegenüber diejenigen als Hochver— 
räther und Beleidiger der Majeität zu verfolgen, melde es gewagt haben, 
denfelben entgegenzutreten und fie mit dem rechten Namen zu bezeichnen, und 
daß man die Gelege dafür zugeipigt bat, — um fie mit Erfolg zu verfolgen. 
7 Meine Herren, es wird volllommen legal und eine vollberehtigte For: 
derung fein, daß endlich die wahren Schuldigen nad den von ihnen 
jelbjt gejhaffenen Gejegen — gerichtet werden! Das iſt die Ten- 

unferes Artikels, das ift die Aufgabe, welche vor allem erfüllt werden 
9— wenn die Zukunft unſeres Vaterlandes geſichert werden ſoll. Man 
will die Tendenz unſeres Artikels eine illegale nennen, ſie iſt die legalſte, die 
ſich denken läßt und nach der damaligen herrſchenden öffentlichen Stimmung 
und nach der Sache, um die es ſich handelt, könnte dem Artikel eher noch der 
Vorwurf ungerehtfertigter Milde gemacht werden. Wenn unferer Nation ihre 
große Zukunft gerettet werden joll, ift e8 nothwendig, dab man den Muth 
hat, endlich die Verbrechen gegen das Vaterland und die Verbrecher zu bezeich: 
nen und offen die Anklage gegen fie zu erheben. Und jo ftehen wir 
denn, meine Herren, mit diefem Artikel vor Ihnen, nicht als Angeklagte, ſon⸗ 
dern als Ankläger; unſere Anklage richtet ſich an die große Jury der” 
ſchen Nation und die Vollitrederin ihres Wahrſpruchs wird die Geſchicht 
So gewiß als wir heute bier ftehen. 
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Dans Herren, ſchon in meiner Eingabe, bei Einleitung der Borunters 
futyang habe ich mid barüber ausgeiprohen, dab ih der urjprüngliche Vers 
knfire des ineriminirten Artitels nit bin, dab ih nur an deſſen jchließlicher 
Aeyaction mich betheiligt, dab ih dennoch aber die Verantwortung dafür auf 
mi nehme, weil ih die Beröffentlihung dieſes Artifels für eine öffentliche 
VPilicht gehalten habe und noch halte, um damit die Berbrechen deutlich und 
mahrheitägemäh zu bezeichnen, welche jeit länger al3 einem Jahrzehent nur 
allein in dieſer Sache an ber deutſchen Nation begangen worden find, Man 
will uns entgegenhalten, daß dies gerade in diefem Blatt, weldes zum ei- 
gentlichen Bolte ſpricht, nicht hätte geſchehen jollen. Gerade Hier ift die Wahr- 
heit boppzlte Pflicht. Nein, m.H., diejes Blatt, und diejenigen, welche 
bahbei betheiligt find, werben jich nie dazu erniedrigen, mitzuwirfen am Volta- 
betrug. Ein Boltabetrug aber würde e3 fein, wenn man über Handlungen, 
die zum Unheil ber Nation gereihen, die das Wohl unjeres Vaterlandes 
gelährben und jelne Zukunft preis geben, — wenn man über jolhe Haub- 
fungen ber Machthaber vor dem Volle ſchweigen und fie mit dem rechten 
Namen nicht bezeichnen wollte. 

Meine Herten, was ein ganzes Volk, gleihwie jeder Einzelne, ji bietem 
laht, das wird ihm geboten und jo Lange bie beutjhe Nation ſich dm 
Verrath, bie Preisgebung ihrer heiligften Interefien Hat bieten Iajjen, — 
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Es iſt nah den Ausführungen, welche der Herr Vertheidiger gegeben 
bat, nicht nothwendig, auf die einzelnen Stellen des Artikels nochmals zurüd 
zu kommen, es geht aus dem Artikel Sag für Sag hervor, daß nur und 
allein auf dem legaljten Wege eine Beitrafung ber Schuldigen verlangt wird, 
e3 geht aus dem ganzen Sinn und Zujammenhang, aus der Tendenz, melde 
bei jeiner Veröffentlihung als Motiv vorgemwaltet hat, Elar hervor, daß auf 
legalem Wege die Bejeitigung, der Sturz derjenigen angejtrebt werden joll, 
welche die Hände bieten und geboten haben zu jenen hochverrätheriſchen 
Handlungen, | 

Meine Herren, der offene ehrliche Kampf, welcher hier verlangt wird, ift 
fein folder, welcher mit Pflafterfteinen und Drejchflegeln geführt wird. Er 
fann und foll geführt werden mit dem rechten, freilich aber auch muthvollen 
Gebrauch der Gejege. Meine Herren, es ift Ihnen ja befannt, ich ſelbſt 
gehöre einem Bereine an, der fih auf den Boden des Gejeges gejtellt hat 
und jo lange ich diefem Vereine angehöre, jo lange werde ich das Princip 
welches er vertritt, auch meinerjeit3 durch die That vertreten. Noch glaube ich, ift 
der Gebraud) der geſetzlichen Mittel nicht zu Ende, nod glaube ich nicht, daß jie 
aufgebraucht find, Noch — nit! Ob nicht eine Zeit fommen wird, und wie bald 
fie fommen wird, wo fie nicht mehr ausreichen, das fünnen wir Alle nicht entjcheis 
den. Sie wird aber fommen, wenn wir auf dem Boden des Gejeges unjere Pflicht 
nidterjüllen! Das iſt dann jene Zeit, von der der Artikel in ber Ihnen vorlier 
genden Nr. 55 der Arbeiterzeitung jpricht, jene Zeit, wo diejenigen in Wirfjam:, 
feit treten, die „nah uns kommen,” Uber wenn man auf den gefeglichen 
Boden jich ftellt, dann iſt freilich auch eine verſchiedene Auffafjung möglich: 
ber halbe und der muthoolle ganze Gebrauch der gejeglihen Mittel. Ich bin 
nad meiner Ueberzeugung nur für den allein erfolgbringenden ganzen Ges 
braud. Ein Schritt in dieſer Richtung ift unfer Artikel, Zu den gejeglihen Mitteln 
gehört, daß man die ſchuldigen Staat3männer zur Verantwortung zieht und 
die Vorbereitung dazu it, daß man öffentlich ihre Schuld bezeichnet. Zu 
diefen gejeglichen Mitteln gehört ferner, daß man diejenigen Minifterien jtürzt, 
welche die Nechte des Volks mißachten und die großen Intereſſen der Nation 
preiß geben. Dieſer Sturz kann freilich auf verjchiedene Weile gejchehen: 
man fann fie jtürzen dur Revolution, aber nothwendig it das nicht. 
Deutichland bejteht aus Verfaffungsitaaten und in ihnen it der Sturz pflicht- 
vergeflener Minijterien wohl möglih, wenn man ben Muth bat zu dem 
vollen Ausbraud der verfafjungsmäßigen Mittel, Das iſt es, was mit 
diejem Artikel gemeint und wenn dort verlangt it, daß das Mandat diejer 
Staatslenfer in die Hände rechtſchaffener Männer gelegt werden joll. Das 
in dem Artikel bei der Bezeihnung „Hochverrath“ zu unterjcheiden ift zwiſchen 
ben Fürjten und ihren verantwortliden Miniftern, das hat der Herr Verthei— 
biger jchon Klar auseinander gejegt. Die Trennung ergiebt der Sinn des 
Sate3 und der Zujammenhang des ganzen Artileld, Es würde geradezır 
trivial gewefen fein, die Unterfheidung auch noch wörtlich hervorzuheben. 
Mir beide, die wir an der Veröffentlihung diejes Artikels jhuldig find, wir 
find Juriften und kennen das öffentliche Recht; wir beide find uns bemußt, 
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das in Verfaſſungsſtaaten der Fürjt formell fein Unrecht thun kann, daß dieß 
für ihn — nur die Minifter thun, und daß es aljo müßig fein würde, die An: 
Hage gegen die Fürften zu richten, während fie treffen joll und treffen muß 
ihre verantwortlichen Minifter. 

Nur auf Eines will ich noch hinweiſen. Zum Thatbeftand der Ehren: 
kränkung, der einfachen wie der qualificirten, gehört die Ab ſicht zu beleidigen. 
Gegen dieje Abficht aber jpricht die ganze Tendenz dieſes Artikels, Wenn 
bamit hätte beleidigt werben jollen, jo wären ausdrüdlich die Namen der 
betreffenden Berjonen genammt worden. Es find aber, ohne irgend welche 
perjönliche Begeihnung nur die auswärtigen Minifter und Bundestagsgefandten 
der betheiligten Staaten erwähnt. Wer dieje find, wie ihre Namen lauten, 
wie Biele willen das, vielleicht jelbit in dieſem Gerichtsjaal? Hier zeigt ſich 
gerade dad Mafhalten in dem Artikel, deflen eigentliche, rein objektive Ten- 
denz. Es find nur die Thatjachen, nur die verbrecheriichen Handlungen in’s 
Auge gefaßt, ohne irgend welde beleidigende Aeußerungen gegen die Perſonen. 
Aber meine Herren, wenn bier von Beleidigung die Rede ilt, wenn uns bie 
Abſicht dazu unterftellt werden ſoll, jo dürfen wir doch beanſpruchen, daß 
man auch unſern Charakter, unfer ganzes Streben ins Auge faht und es ift 
dabei wohl geftattet, daß wir auch auf unjere Vergangenheit uns zurüdbes 
ztehen. Unſere Vergangenheit ift nad den Formen des Strafprozeiles ung 
zum Vorwurf gemacht worden. Aber, meine Herren, bie Worte und Thaten, 
welche zu den DBerfolgungen Anlaß gegeben, die gegen uns gerichtet worden 
find, belaften unjer Gemilfen nicht, fie find nicht dazu angethan, daß wir 
in unſerem ruhigen Bewußtſein uns irgendwie beirrt fühlen könnten, Wir 
haben beide nur unjere Pflicht gethan. 

Mir find einfache Kriegsleute im Dienjte der Idee. Und wir beide haben 
freimillig, — id) feit nahezu 20 Jahren, mein verehrter Freund Struve feit mehr 
als 30 Jahren — Dienft genommen in der Avantgarde der Freiheit, in ber 
Avantgarde der großen geiltigen Armee im Kampfe für die höchiten Ziele, 
die unjere Nation fich vorjteden muß, für die Ideen, welche die Bruſt jedes 
Batrioten erfüllen müffen. Und wir haben dies gethan in dem vollen Bewußtſein, 
daß in diefem Dienft bei jeder großen Bewegung und vor Allem bei jeder 
rüdläufigen Strömung aud wir zuerft der Verfolgung ausgejegt jein müflen, 
und jeder von uns Beiden bat bewiejen, daß er in diefer Aufgabe treu aus: 
zuharren verſteht. Wir haben nie gewankt. Wohl darf aud id, wenn id 
einen Blid auf meine Bergangenheit zurüdiwerfe, mir jagen, fie hätte eine 
andere, glüdlichere jein können, als diejenige geweſen ift, melde ich aus 
freiem patriotiihen Entfhluß mir ermählt habe, Mehr als einmal ſah ich 
im Laufe der gegen mich gerichteteten Verfolgungen die Grundjäulen meiner 
Erijtenz zertrümmert werden, aber ih ward in meinem Streben nicht ent: 
muthigt; mit faft übermenſchlicher Anftrengung baute ich fie aus den Trüm— 
mern immer von Neuen wieder auf und wirkte fort; ich ſah in unmittelbarer 
Folge, und ich könnte dies felbft aus den Akten jener Verfolgungen erweifen, 
— die ſchönſte Hofjmang und Freuds meines Lebens in’s Grab finfen und id 
blieb feit. Unmittelbar von dem Todeslager, auf welchem ich dem fterbenden 
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Liebling die brechenden Augen gejchlofien, begab ich mich, ohne dem blutenden 
Herzen einen Augenblid Ruhe zu gönnen, in eine ernfte, politiiche Verſamm⸗ 
lung — — id fönnte mehr jagen. Genug davon! Weberall habe ich gehandelt 
in dem ftrengen Bemwußtjein meiner patriotiihen Pflicht. In der Erfüllung diejer 
inhaltihmweren Pflicht ftehe ich auch heute wieder vor Ihnen, meine Hrn. Richter, und 
nun frage ich Sie, die Hand auf’3 Herz, kann bei ſolcher Vergangenheit, . darf bei 
folhem Streben die Heinliche Unterjtellung einer beabfichtigten Beleidigung 
uns gemacht werden? Offen, meine Herren, und ohne Selbjtüberhebung 
dürfen wir es jagen: Die deutſchen Fürjten und ihre ſämmtlichen Minifter 
haben für uns die Bedeutung nicht, daß wir fie beleidigen möchten. Wir 
haben höhere Ziele, und, meine Herren, wenn dieſer kleine Staat hier mit 
feiner Regierung im Strome der Geſchichte längſt untergegangen ſein wird, 
dann werden für unjer Boll und Vaterland die Ideen noch jegensreich fort: 
wirken, denen wir unfer Leben geweiht haben und für die wir heute aber: 
mal3 vor den Schranken jtehen. 


8. 7. Bertheidigungsrede von Guftav Struve, 

Menn wir auf die Gefhichte Deutſchlands zurüdbliden, jo muß es jeden 
Freund des DVaterlands auf’3 tieffte erjehüttern, daß wir im Laufe eines 
halben Jahrtauſends etwa die Hälfte unjeres Gebietes verloren haben, während 
unjere Fürjten reichlich eben jo viel nicht =deutjche Länder unter ihre Scepter 
braten, Im Laufe diefer Zeit fehlte es der deutichen Nation nicht an per= 
fönlider Tapferkeit. Sie gewanı im Kriege viele Schlachten, allein fo oft 
e3 zum Abjchluffe des Friedens fam, mußten e3 ihre Fürjten gemöhnlich jo 
einzurichten, daß diefe oder jene Grenzprovinz aufgegeben wurde. Ein folcher 
Verluft kümmerte fie nicht, wenn nur ihre eigene Hausmadt und die Be— 
ftrebungen, welche fie perfönlich hegten, nicht darunter litten. | 

Vergrößerung der Hausmacht und Feithaltung der Regierungs- Prinzipien, 
auf welchen diefe rubte, das war bei den deutjchen Fürften feit einem halben 
Kabrtaufende die Angel, um welche ſich ihre Politik drehte. Diefem Beitreben 
haben wir die eine Hälfte unferer Verluſte zuzufchreiben, die andere Hälite 
fommt auf Rechnung einer Religions: Anjhauung, welde übrigens einen jehr 
politiihen Beigefhmad hatte und mit der Entwidlung Deutſchlands unwer— 
einbar war. 

Es war eine Zeit, da gehörten die Schweiz, die Ditfee - Provinzen, die 
Niederlande, Eljaß, Lothringen und Helgoland nicht minder zu Deutjchland 
als Baden, Hannover und Würtemberg. In der fogenannten Napoleon'ſchen 
Zeit hatten wir noch größere Verlufte zu beklagen, mehr als ein Jahrzehnt 
hindurch gehörte das ganze linke Rheinufer zu Frankreih. Heut zu Tage 
ſehen wir unfere Nordgrenze bedroht. Es frägt fih, ob die Herzogthüiner 
Schleswig: Holftein und Lauenburg unter deutſcher oder däniſcher Herrſchaft 
ftehen follen. Wenn wir neue jchwere Verlufte vermeiden wollen, thut es 
noth, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen und uns die Lehren der 
Geſchichte zu Nuge zu machen, damit frühere Fehler nicht wiederholt und in 
deren Folge nicht neue Provinzen verloren werben. 
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Die Schweiz hielt im dreizehnten Jahrhundert jo feit zu Deutſchland, wie 
irgend eine andere deutjche Provinz. Allein die Habsburger gingen darauf 
aus, das herrliche Alpenland zu ihrer Hausmacht zu jhlagen. Das wollten 
fih die freien Männer nicht gefallen laſſen. Sie follten dafür mit euer 
und Schwert gezüchtigt werden,“ Zwei Jahrhunderte hindurch dauerte der 
Kampf. Wer kennt nicht die Schladten am Donnersbühl, bei Moorgarten, 
bei Zaupen, Sempad und Näfels? 


Als die Habsburger erkannten, dab fie in offenem Kriege nicht3 aus: 
richten könnten, verjudten fie es mit der Hinterlif. So kam es zu den 
Mordnächten von Luzern, Zürih, Solothurn und Weſen. Doch nur die 
legtere gelang. Die drei übrigen wurden durch die Wachſamkeit der Bürger 
vereitelt. Das deutſche Neih nahm ſich der mihhandelten Schweizer nicht an, 
Niemand trat mit Kraft der Eroberungsfucht der Habsburger entgegen. 


Menn nun damals patriotiiche Männer aufgetreten wären und ben 
Habsburgern zugerufen hätten: Verdammung über Gure Länderjucht! nieder 
mit den Schergen Eurer Gewalt! Es iſt Hochverrath, ein deutſches Reichs: 
land feiner Neichsfreiheit berauben zu wollen! — wäre das fo ſchlimm, 
ein Vergehen oder. gar ein Verbrechen gewejen? Im Gegentheile! Wenn 
Hunderte und Taujende die eroberungslüctigen Habsburger mit diefem Rufe 
eingejhüchtert hätten, jo hätten diejelben ſich vielleicht eines anderen befonnen, 
hätten die Neichsfreiheit unangetajtet gelaffen, und die Schweiz gehörte heute 
nod zu Deutſchland. 

Dis zur Zeit der Reformation gehörten die Oftjee: Provinzen zum — 
ſchen Reiche. Deutſche Ritter hatten dort eine mächtige Herrſchaft gegründet. 
Sie wandten ſich der neuen, von Deutſchland ausgegangenen Lehre zu, und 
wurden dadurch noch inniger mit Deutſchland verbunden. Allein Karl V. 
haßte die Reformation. Er wollte, wie die meiſten ſeiner Nachfolger, lieber 
über Einöden, als über „Ketzer“ herrſchen. Er ſprach die Reichsacht über die 
Ritter aus, die ſich der Reformation zugewandt hatten. Die deutſche Nation 
beſaß nicht die Kraft, die Reichsacht aufzuheben. Vom deutſchen Reiche ver: 
ftoßen, juchten die Ritter außerhalb Deutſchlands Stüßpunkte, namentlich in 
Polen, welches mit Vergnügen die deutjchen Dftfee: Provinzen unter feinen 
Schug nahm Die Folge davon war aber, dab die Djtfee: Provinzen Deutfch: 
land verloren gingen. Wenn im jechzehnten Jahrhundert die deutjche Nation 
dem Kaifer Karl V. mit Nahdrud entgegen getreten wäre, wenn fie demiel: 
ben zugerufen hätte: Verdammung über Deine Unduldfamkeit! Nieder mit 
Deiner ungerechten Reichsacht! Es ift Hochverrath für jeden, der es magt, 
fie zu vollziehen! — jo wäre ohne Zweifel Kaijer Karl V. von feiner Reichs: 
acht zurüdgelommen und die drei DOjftjee- Provinzen: Liefland, Kurland und 
Eithland gehörten heute noch, wie vor drei Jahrhunderten, zu Deutfchland, 

Einen ähnlichen Berlauf nahm die Geſchichte in den Niederlanden. Zur 
Zeit der Reformation war der burgundiſche Kreis der veichfte und blühendfte 
unter den zehn Kreiſen des Reiches. Gleich den Dftjee: Provinzen wandte er 
jih der Reformation zu. Das wollten die Habsburger nicht dulden, Es 
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entitand ein achtzigjähriger Kampf, in befien Folge Nord» und Sübniederland 
vom deutjchen Neiche verlaffen, uns verloren gingen. 


Menn nun damals die deutſche Nation fi) erhoben und den Habsbur— 
gern zugerufen hätte: Verdammung über eure ſpaniſche Snquifition, eure 
Alba's und fonftigen Henkersknechte! nieder mit euren Dominikanern und 
Sefuiten! Es ift Hochverrath, die beihwornen Nechte der Provinzen mit 
Füßen zu treten! — fo wären diefe Mahnrufe ohne Zweifel von guter Wir: 
fung geweſen; die Niederlande hätten fich überzeugt, daß die deutjche Nation 
nicht alle Kraft verloren babe und daß fie entjchloffen jei, ihr höchſtes Gut, 
die Freiheit, ih nicht rauben zu laſſen. 

Diefe Rufe hätten allerdings den Habsburgern und deren Anhange nicht 
wohl gefallen. Allein die Niederlande wären durch fie dem deutichen Neiche 
erhalten worden. 


Die Landgrafihaft Elſaß verkaufte ihr Befiger, der Erzherzog Leopold 
von Defterreih, für 3 Millionen Franken an den König vpn Frankreich. Es 
war dazu gar feine politiihe Nothmendigkeit vorhanden. Der Erzherzog 
brauchte Geld. Der Kurfürit Marimilian von Bayern machte den bereit: 
willigen Unterhändler. Der Kaifer Ferdinand III. von Deutſchland gab feine 
Zuftimmung. Der Handel wurde geichloffen und wurde in das meitphälifche 
Friedensinftrument aufgenommen. Wenn damals deutjche Patrioten fich zu 
dem Rufe vereinigt hätten: Verdammung über euren ſchmutzigen Länderhandel! 
nieder mit den verruchten Seelenverfäufern! Es iſt Hochverrath, ein deut: 
ſches Reichsland in Folder Weife dem deutjchen Reichsfeinde zu überliefern! — 
jo hätten diefe Rufe den betreffenden Perſonen freilih mißfallen; aber die 
Landgraffhaft Elſaß wäre dem deutſchen Vaterlande erhalten worden. Da 
jolhe Nufe nicht ergingen, folgten die Reichsſtädte und jonitigen Theile des 
Elfaffes, welche in der Landgrafichaft nicht enthalten waren, diefer bald nad, 
und das Elſaß war für Deutichland- verloren. 


Mo möglich noch ſchmählicher war die Art und Weiſe, wie Lothringen 
von Deutfchland losgeriffen wurde. 


Die Polen hatten 1733, nad ihrer VBerfallung, Stanislaus Lesczinsty 
zum Könige gewählt, Kaifer Karl VI. aus dem Hauje Habsburg z0g aber 
den Sohn des früheren Polenkönigs, den Convertiten Friedrih Auguft von 
Sachſen vor. Darüber fam es zum Kriege mit Frankreih, und als der 
Frieden gejchloffen wurde, taufihte der deutſche Kaifer Lothringen für Toscana 
aus. Für Deutihland ging auf diefe Weife Lothringen verloren, und es war 
für ung ein ſchlechter Troft, daß der ehemalige Herzog Franz von Lothringen 
Toscana befam und die Tochter Karls VI, Maria ITherefia, heimführte, 


Wäre es nicht beffer geweſen, die deutjche Nation hätte fich diefem Taufch- 
geſchäfte mwiderjegt? Wenn fie fih zu dem Rufe vereinigt hätte: Verdam— 
mung über den Ländertaufch! nieder mit den Miniftern, welche Lothringen 
abtreten wollen! Es iſt Hocverrath, eine deulſche Brovinz gegen ein italieni- 
ſches Herzogthum wegzugeben! — jo wären zwar dieſe Rufe Karl VI. und 
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feiner Tochter unangenehm gewejen, allein das wichtige deutſche Grenzland 
mwüre, uns geblieben, 

Als die franzöfifche Revolution ausbrach, wünjchte Frankreich nichts mehr, 
al3 ben Frieden mit dem Auslande und insbejondere mit Deutihland. Allein 
bie Häufer Habsburg und Hohenzollern widerjtrebten dem Strome der Zeit 
und fielen in Frankreih ein. Im Frieden zu Bafel und zu Campo: Formio 
traten diefe Häufer das linke Rheinufer an Franfreih ab, 

Der Kaifer Franz II. erklärte zwar, der Friede fei auf der Grundlage 
der Integrität des Reiches abgejhloffen worden. Das linke Rheinufer war aber 
damals ſchon abgetreten. Die öſterreichiſchen Truppen räumten basjelbe, bie 
franzöfiichen verblieben in den deutjchen Ländern, welche jie damals im Bes 
fie hatten und man erklärte den deutfchen Fürften, die Franzojen würden 
in ihren Ländern bleiben, bis fie die Abtretung des linken Rheinufers geneh— 
migt hätten. Freilich Franz II. verlor bei dem Handel nichts. Die Inte— 
grität feiner Staaten wurde gewahrt. Er erhielt Venetien. Deutſchland 
aber verlor das linke Nheinufer. Wäre es nicht beſſer gemwejen, die deutjche 
Nation hätte jih damals zu dem Rufe vereinigt: Verdammung über den 
Ihändlichen Ländertaufh! nieder mit den Menfchen, welche dem Baterlande 
das linke Rheinufer fehlen wollen! Es ift Hochverrath, die Integrität des 
deutjchen Neiches mit der Integrität der Habsburg'ſchen Erblande zu ver: 
wechjeln! Wenn man damals in folben Ausdrüden gegen die Abtretung des 
linfen Rheinufers geeifert hätte, jo hätten den Habsburgern dieje Hufe freilich 
nicht wohl gefallen, es wäre vielleicht auch ein Preßprozeß daraus entjtanden; 
aber das linfe Rheinufer wäre vielleicht gerettet worden. 

Zwar wurde fpäter das jogenannte linke Rheinufer zurüderobert, Allein 
Lothringen, Eljaß, die Niederlande, die Dftjee: Provinzen und die Schweiz 
blieben uns verloren und mitten im Siegesjubel des Jahres 18314 wurde 
noch die Felfeninfel Helgoland an England abgetreten. 

Nachdem die deutjche Nation alle dieſe Verlujte jo geduldig hingenommen 
hatte, glaubten auswärtige Staaten, ihr jeden Hohn ungeltraft bieten zu 
fönnen. Dennoch folgte, als im Jahre 1837 Wilhelm IV. von England 
ftarb, ihm in diefem Lande feine Nichte Victoria, in Hannover dagegen, wo— 
jelbjt der Mannsſtamm den Weibern vorgeht, der Herzog von Gumberland. 
Ganz derfelbe Fall trat ein, als am 15. November 1863 Friedrich VII. 
König von Dänemarf, ſtarb. Wenn feine, die Erbfolgeordnung abändernde 
Verträge in der Mitte gelegen wären, jo hätte fich diejelbe Lölung, wie nach 
dem Tode Wilhelms IV. wiederholen müſſen, d. h. in Dänemark hätte der 
nächſte Abkömmling vom MWeiberftiamme, in den deutſchen Herzogthümern 
Lauenburg, Holftein und dem mit legterem untrennbar verbundenen Schleswig 
mußte dagegen nad der Primogenitur und Lineal: Erbfolge ber Herzog 
von Schleswig : Holjtein » Auguftenburg und da der Water verzichtet hatte, 
deſſen Sohn Friedrich VIII. nachfolgen. 

Allein dieſer geſetzlichen Nachfolge ſtand der Londoner Vertrag vom 
8. Mai 1852 hemmend im Wege. Bei dieſem Vertrage hatten weder ber 
deutſche Bund, noch die Stände der drei Elb-Herzogthümer mitgewirkt, Der: 
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ſelbe hatte alſo augenſcheinlich für dieſe Herzogthümer keine rechtsverbindliche 
Kraft. Ganz Deutſchland kam in Bewegung, als nach dem Tode Friedrichs VII, 
bie drei Elb-Herzogthümer nicht von Dänemark getrennt und dem Herzoge 
Friedrich VIII. übergeben, al3 dem deutſchen Bunde die entfcheidende Stimme 
in dieſer Angelegenheit verweigert wurde und bie Käufer Habsburg und 
Hohenzollern ſich derjelben mit Hintanjegung der deutihen Nation bemächtigten. 

Bei diefer Lage der Dinge entitand der fraglie Artikel. Im Hinblid 
auf dieſe geihichtlihen Thatſachen muß es wohl erlaubt jein, mit Feuer und 
Eifer zu ſprechen. Es ijt allerdings ſehr ſchön, ruhig zu leben, aber im Hin: 
blid auf ſolche Schändlichteiten, auf ſolche Vergewaltigung eines deutſchen 
Landes ruhig bleiben zu wollen, iſt Schmach und Feigheit. Wer in folchem 
Momente ſich nicht ereifert, der hat fein warmes, fein patriotiiches Herz. 

In den Worten des bezeichneten Artikels joll der Thatbeſtand eines 
Bergehens, namentlich einer Beleidigung und einer Drohung enthalten fein. 
Eine Beleidigung jegt die Abſicht zu beleidigen voraus, eine Drohung die 
Macht, diejelbe zu vollziehen. Wer follte aber nicht erfennen, daß die Klar 
ausgeſprochene Abſicht dieſes Artikel vielmehr darin bejtand, das deutſche 
Vaterland vor einer Gefahr zu bewahren, vor der Gefahr, drei wichtige Her: 
zogthümer zu verlieren? Auch wir wollten unjer Scherflein beitragen, daß 
diefe Gefahr abgemendet werde. 

Wer den Artikel vorurtheilsfrei prüft, kann fich der Ueberzeugung nicht 
verjchließen, daß dieſe und feine andere Abjicht dem fraglichen Artikel zu 
Grunde lag. 

Doch ih will mich nicht mit Ddiefer allgemeinen Bemerkung begnügen, 
will tiefer auf den Anhalt des fraglichen Artikels eingehen. Es wird nicht 
Schwer jein, zu beweiſen, daß die in dem Artikel behaupteten Thatfachen 
wahr find und dieſes vorausgejegt, uns unjer Urtbeil über dieſelben frei 
ftand, Es iſt diejes ein Grundjag, welder im der Lehre von den Injurien 
jeititeht, und melden namentlih Weber in jeinem befannten Werke über In— 
jurien über allen Zweifel erhoben hat. 


$. 143 der Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 verfügt klar und deutlich: 
„Jeder Deutiche hat das Recht, durch Wort, Schrift, Drud und bild: 
liche Darftellung feine Meinung frei zu äußern.“ 

$. 152. „Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre it frei.“ 

$. 186. „Die Minijter find der Volksvertretung verantwortlich.“ 


Dieje Paragraphen rechtfertigen volllommen den angegriffenen Artikel, 
Derjelbe enthält meine Meinung in Betreff des Verfahrens der Unterzeichner 
des Londoner Vertrags vom 8. Mai 1852 und der Majorität der Stimmen, 
aus welcher der Bundesbeihluß vom 7. Decbr. 1863 hervorging. In dem 
fraglichen Artikel liegt ein Stüd Staatswiffenihaft, weldes, wie überhaupt 
die Wiſſenſchaft und ihre Lehre frei ift, namentlich injofern es fih um die 
Verantwortlichkeit von Miniftern handelt. Da dieje der Volksvertretung ver: 
antwortlih find, iſt die Preije doppelt aufgefordert, diefe Berantwortlichkeit 
praktiſch zu machen, indem fie das Publilum auf diefelbe hinweilt. 
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Der Hinweis auf die Verantwortlichkeit der Minifter ift demnad augen: 
Iheinlich erlaubt. 

Man wende nit ein, die Grundrechte und die gefammte Verfaſſung 
vom 28. März 1849 feien abgeſtellt. Das konnte rechtlicher Weiſe nicht ges 
Ihehen, am wenigjten durch die Stände irgend eines Theiles Deutichlands, 

Mer die gemwaltfame Abjchaffung der von 29 deutſchen Fürften jogar 
ausdrüdlich anerkannten Verfaffung vom 28. März 1849 behauptet, ftellt ſich 
ganz außerhalb des Rechtsbodens. 

Um den Anhalt des angegriffenen Artikels zu rechtfertigen, werde ich drei 
Fragen unterjuchen: 

I. Bildet der Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 den Thatbeitand eines 
am deutſchen Bunde begangenen Hocverrath3 ? 

Den gejeglihen Haltpunlt zur Beantwortung diefer Frage bietet ung 
der Bundestagabeihluß vom 18. Auguft 1836, melder unterm 17. Septbr. 
deſſelben Jahres in der Coburgiſchen Geſetzſammlung befannt gemacht, folglich 
Landesgejeß ift. Die betreffende Stelle defjelben lautet wörtlich wie folgt: 

„Jedes Unternehmen gegen die Grijtenz, die Integrität, die Sicherheit 
oder die Verfaſſung de3 deutichen Bundes iſt in den einzelnen Bunbdesftaaten, 
nah Maßgabe der in den letzteren beftehenden oder fünftig in Wirkfamteit 
tretenden Geſetze, nad melden eine gleiche gegen ben einzelnen Bundesſtaat 
begangene Handlung ald Hochverrath, Landesvetrath oder unter einer andern 
Benennung zu richten wäre, zu beurtheilen und zu beitrafen.“ 

Nah diefer Gefepeäbeftimmung liegt in dem Londoner Vertrag vom 
8. Mai 1852 nicht ein einfacher, fondern ein vierfacher Hochverrath, indem 
er ein Unternehmen gegen die Exiſtenz, die Integrität, die Sicherheit und die 
Verfaffung des deutfhen Bundes in fich ſchließt. 

Der Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 legte den Grund zu den un: 
fäglihen Leiden, welche die Schlesmwig:Holfteiner 11 Jahre hindurch zu erbuls 
den hatten. | 

Durch diefen Vertrag wurde der dänischen Megierung die Ausficht eröffnet, 
die genannten drei Herzogthümer auf ewige Zeiten unter ihrer Herrſchaft 
zu halten, Die Folge davon war, daß diefelben von Kopenhagen aus mit 
aller Gewalt däniſch gemadt werben jollten. Es entmwidelte fich hieraus ein 
Kampf zwilchen der dänifchen Regierung und den Bewohnern der Elbherzog: 
tbümer, welcher ſchon vor dem Tode Friedrihs VII. die Sicherheit des 
deutfchen Bundes gefährdete, | 

Aber nicht blos die Sicherheit, fondern auch die ganze Eriftenz des 
deutfchen Bundes fam in Gefahr, als nad) dem Tode Friedrichs VII. die 
Frage entjtand, ob die Erbfolge in den Herzogthümern nad dem Londoner 
Bertrage, oder nad) den Verträgen und Geſetzen der drei Herzogthümer ges 
regelt werden jolle, 

Die deutichen Fürften fpalteten fih in zmei Theile, wovon der eine die 
Gültigkeit, der andere die Ungültigfeit, der eine die maßgebende Bedeutung, 
der andere die Unerheblichkeit des Londoner Vertrages behauptete. 
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Da die beiden Häufer Habsburg und Hohenzollern am deutſchen Bunde 
geradezu erklärten, daß fie fih mit Bezugnahme auf den Londoner Vertrag 
vermöge ihrer Stellung als Großmächte nicht würden „majorifiren” Taffen, fo 
fam die ganze Grijtenz des deutſchen Bundes in Gefahr. Denn dieje beruht 
auf der Anerkennung der gefeglih gefabten Bundestagsbeſchlüſſe, welche die 
genannten beiden Großmächte geradezu verweigerten, 

Der Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 bedroht mit der ganzen 
Eriftenz nothwendig auch die Verfaſſung des deutjchen Bundes, 

Holitein und Lauenburg gehören unbejtrittenermaßen zum deutſchen 
Bunde und Schleswig iſt untrennbar mit Holftein verbunden, In Folge des 
Londoner Vertrages vom 8. Mai 1852 entjpann ih ein Zerwürfniß zwiſchen 
Deutihland und Dänemark, welches zu einem blutigen Kriege führte, deſſen 
Ende noch nicht abzujehen ift und welder bis zu deſſen Deutſchland günftiger 
Entſcheidung die Gefahr für die Integrität des deutihen Bundes unaus: 
gejeßt über uns ſchweben läßt. 

Deutihlands Einheit und Deutjchlands Freiheit werden gleihmäßig durch 
den Londoner Vertrag bedroht. Wer mit den diplomatiihen Verhandlungen 
befannt ijt, die in den Jahren 1852 und 1863 in Betreff des Londoner 
Bertrages geführt wurden, kann darüber feinen Zweifel hegen, daß derjelbe 
ebenjo jehr gegen die Einheit und Freiheit Deutjchlands, ald gegen die Eris 
jtenz, die Integrität, die Sicherheit und die Verfaſſung des deutſchen Bundes 
gerichtet war. ch beziehe mich desfalld auf die Mittheilungen des engliſchen 
Blaubuchs und namentlich auf die Verhandlungen des Freiherrn v. Bismard 
und des Grafen von Platen mit den bei den Höfen von Berlin und Han: 
nover beglaubigten engliſchen Gejandten. Für den Fall, dab das Kreisgericht 
diefe Thatjachen nicht al3 notoriſch annehmen follte, halte ic) mir den Beweis 
berjelben vor. 

Dabei lief aucd einiger Hab gegen die freifinnigen Beltimmungen der 
dänischen Verfaffung unter, was injofern von Wichtigkeit ift, als er einen 
noch größern Hab der Machthaber gegen die wenigen freien Beltimmungen 
deutſcher BVerfafjungen, gegen die von Herzog Friedrich VIII anerkannte 
Schleswig: Holiteinifshe Verfaffung und gegen die in der Schleswig-Holfteiniz 
hen Angelegenheit fo allgemein befundete Theilnahme des deutihen Volkes 
andeutet. 

Es fann daher gar fein Zweifel darüber fein, daß der Londoner Ver: 
trag vom 8, Mai 1852 den Thatbeftand eines am deutjchen Bunde begange: 
nen Hochverraths in fich ſchließt. 

Diefes vorausgejegt, frägt es ſich weiter: 

II. Bildet der Bundestagsbejchluß vom 7. December 1863 den That: 
beitand eines Hochverraths in Betreff aller derjenigen, welche ihn veranlaft 
haben? . 

Der Gegenjag zwilden der Majorität und der Minorität bei diefem 
Beſchluſſe beitand darin, daß die erjtere, die Gültigkeit des Londoner Ber: 
trag vom 8. Mai 1852 mehr oder weniger anerfannte und demzufolge eine 
Befignahme der Herzogthümer Holftein und Lauenburg für unftatthaft erklärte, 
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während die Minorität den Londoner Vertrag für ungültig: hielt und folge 
weiſe die Befignahme der Herzogthümer Holftein und Lauenburg verlangte. 

Diefelben Gründe, welche wir daher in Betreff des Londoner Vertrags 
vom 8. Mai 1852 entwidelt haben, beziehen fi auch auf den Bundestags: 
beihluß vom 7. Dechr. 1863, beziehungsweije auf diejenigen Perſonen, welche 
denjelben hervorgerufen haben. 

Der beite Beweis hierfür it die Erklärung, welche die beiden deutſchen 
Großmächte furz darauf abgaben, daß fie ih nicht majorijiren laffen würden, 
die thatjächliche Umgehung des deutichen Bundes bei der Kriegführung gegen 
Dänemark und das einjeitige Vorgehen der Häuſer Habsburg und Hohen: 
zollern mit polnijhen, italienischen und ungarijden Truppen in 
einer Deutjchland, den deutſchen Bund und die deutjche Nation aus: 
Ichlieplich betreffenden Angelegenheit. 

Hiermit glaube id den vollitändigen Beweis geliefert zu haben, daß bie 
beiden von uns angegriffenen Acte: Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 
und Bundestagsbeichlub vom 7. Dechr. 1863 den Thatbeſtand des Hochver- 
raths in jich jchließen, 

Wir fommen nun zu der dritten Frage: 

II, Was gebührt den Perjonen, welche ſich eines jolden Hochverraths 
ſchuldig gemacht haben? | 

Bisher war die Antwort auf dieje Frage thatſächlich: Ordensbänder, 
hohe Gehalte, Ercellenztitel, Minifterjtellen und andere ähnliche Dinge. Allein 
läßt ſich das rechtfertigen vor dem Gerichtsitande des gefunden Menjchenver: 
ftandes, der Vaterlandsliebe, des Rechtsgefühls? Können wir erwarten, daß 
Deutjchland jemals zu der allgemein gewünfchten Einheit und Freiheit gelange, 
wenn die Hodverräther am Steuer des Staates figen bleiben, und diejeg, 
beladen mit Macht, Neihthümern und Chrenbezeugungen fortführen? Gewiß 
niht! Sie müſſen bejtraft werden. 

Nah den Gejegen der meijten deutſchen Bundesjtaaten jteht auf dem 
Hochverrathe, namentlih wenn berjelbe einen fo gefährlihen Charakter hat, 
wie im vorliegenden Falle, die Todesſtrafe. Ich bin zwar perjönlich ein 
Gegner aller Todesſtrafen. Allein das ändert an ber Sade nichts. Ich 
bin nicht Gejeggeber., Meine Anſchauungsweiſe ift nicht maßgebend, Ich 
muß mich den beitehenden Gejegen fügen. Wenn ich aljo für die Hochver— 
räther überhaupt irgend eine Strafe in Antrag bringen will, muß dieje dier 
jenige des Gejeges jein, und. diefe wird bezeichnet durch das „Hochgericht.” 

Die Speichelleder der Gewalt, die Mitverräther riefen allerdings den 
Menſchen, welche Deutichland der Schweiz, den Oſtſee-Provinzen, den Nieder: 
landen, dem Eljaß, Lothringen, dem linfen Rheinufer wie Helgoland gegen: 
über verrathen haben, zu: Heil den Mehrern des Reichs, den von Gott ung 
bejtellten Obrigfeiten! 

In diefen Ruf kann ich aber keineswegs einftimmen, mir ift das Vater: 
land lieber, al3 die Dynaftien, welche dasfelbe an das Ausland verrathen 
haben. Ich kann dem Baterlandsverrathe Fein Loblied fingen, ich verdamme 
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denjelben, mag ihn begangen haben, wer da will. Die Worte, mit welchen 

ih den Berräthern entgegentrete, find: 

„Berdammung den ungetreuen Fürften und nieder mit ihren Mini: 
ftern!! Hochverrath jei der Ruf, mit dem das Volk fie empfange, wo fie 

fih zeigen!“ Oder: - 

„Das Hocgericht für diefe Hochverräther und alle, die denjelben mit 
oder ohne Vorbehalt beigetreten find,” 

Bis jet wurde aber den von ums bezeichneten KHochverräthern leider 
noch fein Haar gekrümmt, kein einziger derjelben wurde auch nur von ber 
Stelle entfernt, die er dazu benußte, Verrath am PVaterlande zu üben. 

Man wirft und vor, wir hätten dieſe Hochverräther beleidigt, wir hätten 
nad Art. 17 Nr. 5 des Strafgefeges mit ftantsgefährlihen Handlungen ge: 
droht. Das fommt mir wahrhaft fomish vor. Wir wollen nicht beleidigen, 
wir wollen die Verurtheilung der Verräther, denn fie haben diefelbe nah dem 
Gejege verdient; nicht wir, jondern die Verräther haben ftaategejährliche Hand: 
lungen begangen. Mir mollen gerade umgefehrt, daß diefe nad) den beſtehenden 
Geſetzen beitraft werden. 


Wir haben nicht gedroht, jondern gewarnt. Will man aber in unferen 
Morten eine Drohung erkennen, nun jo beitand fie in dem Hochgerichte, oder 
mit anderen Worten in der auf den Hochverrath gejegten Todesitrafe. Wenn 
die Drohung mit dem Geſetze eine ftaatsgefährliche Handlung wäre, jo müßte 
das ganze Strafrecht abgeihafft werben. 

Wenn es in Deutihland dahin fommt, dab man den Berräthern die 
von ihnen ſelbſt gegebenen Gejege nicht mehr in Erinnerung bringen barf, 
dann muß es freilich jo gehen, wie es in dem Artilel angedeutet ift, d. 5. 
Deutichland muß zu Grunde gehen wie Polen. Dod uns hat die Zuverficht 
auf Deutfhlands Geſchicke nicht verlaflen; wir hegen das volle Vertrauen, 
daß die deutiche Nation jittlihe Kraft genug befige, die Menjchen, welche 
Berrath an ihr geübt, zur gebührenden Strafe zu ziehen. Wenn e3 ung ges 
lingen follte, dazu den Anjtoß zu geben, jo wollen wir gern dafür leiden, 
denn wir willen es wohl: noch find die Verräther mädtig in Deutichland, 
Doch e3 wird fih zwifchen ihnen und den Freunden des Vaterlandes eine 
tiefe Kluft bilden. Wir wollen lieber auf der Seite de3 Volkes jtehen und 
Verfolgung dulden, ala auf Seiten der Verräther und mit Orden und Titeln 
überjchüttet werden. 

Monate find vergangen, feit der Artikel veröffentlicht wurde, auf deſſen 
Grund wir angellagt find. Damals hielten die Großmädhte Deutſchlands und 
auch die meiſten mindermädhtigen Staaten noch feit am Londoner Vertrag 
vom 8, Mai 1852. 

Keine einzige der Mächte, welche denjelben unterzeichnet, hatte ſich klar 
und bündig von demjelben losgejagt. Mittlerweile hat fi) der Stand der 
Sache mwejentlih verändert. Der Londoner Vertrag vom 8. Mai ift gefallen, 
er iſt von denjelben deutjchen Cabinetten aufgegeben, welde ihn ins Leben 
gerufen hatten. 


Auch der Bundestagsbeſchluß vom 7. December 1863 hat feine Bedeutung 
verloren von dem Augenblide an, da der Krieg mit Dänemark enibrannte, 

Die PVofition, welche die deutihen Mächte am 8. März 1852 und welde 
der deutfche Bundestag am 7. December 1863 einnahm, iſt aufgegeben. 

Wir find weit entfernt, und dieſen Wechfel der Dinge zuzujchreiben. 
Alein wir glauben nicht unbejcheiden zu jein, wenn wir behaupten: aud wir 
haben zu diefem von ganz Deutichland mit Jubel begrüßten Wechſel unfer 
Sherflein beigetragen. In biefem Bewußtjein werden wir uns tröften, Ihr 
Urtheil möge ausfallen, wie e8 wolle, 

Es iſt wahrhaft ergöglich, zu ſehen, wie die Herren Diplomaten, der 
Freiherr von Beuft voran, welche das Londoner Protokoll unterzeichneten, ſich 
jegt, da es gefallen iſt, ſpreizen, und fich ftellen, als hätten fie ſich die größ— 
ten Verdienſte um Deutfchland erworben, da fie doch nur ihr eigenes Wert 
jeritörten, ohne aber freilich im Stande zu jein, das unendliche Elend wieder 
gut zu machen, das jie über Schleswig: Holjtein während elf voller Jahre 
braten, oder die Leihen wieder ind Leben zu rufen, welche im Kriege wider 
Dänemark fielen. 

Wir haben keinen Antheil an dem Londoner Vertrag und an dem Bun 
destagsbeichluß vom 7. Dec. 1863, feinen an dem Lobe, welches den Theil: 
nehmern an bdiejen Aktionen gejpendet wurde dafür, daß fie ihr eigenes Werk 
jerftört haben. Allein wir können mit gutem Fug und Recht verlangen, dab 
man uns unbebelligt laffe wegen unjerer Bemühungen, jene von allen Seiten 
angegriffenen und von deren Begründern jelbft aufgegebenen Handlungen — 
ju bejeitigen. Jetzt, nachdem der Londoner Vertrag vom 8. März 1852 und 
der Bundestagsbefhluß vom 7. December 1863 thatjädhlich aufgegeben worden 
iind, nachdem fich die deutſchen Unterzeichner des erjteren ſogar ausdrücklich von 
demjelben losgejagt haben, kann man allerdings jehr kühl von beiden jprechen, 
Vor fieben Monaten aber waren alle deutichen Blätter voll von Wuthausbrüchen 
gegen diefelben. Der angegriffene Artikel enthält feinen Wuthausbruch, vielmehr 
eine juriftiiche Andeutung, welden Charalter jene beiden Akte in fich ſchloſſen. 
An Beleidigung und Drohung dachten wir nicht. Wir ftanden auf einer 
höheren Warte; wir lieben unjer Vaterland, und der Liebe zum Vaterland, zur 
Freiheit und Recht ift diefer Artikel entfproffen, das find die Quellen deflelben. 

Ich erinnere Sie, meine Herren, an die Worte, welde damals aller 
Orten, felbjt von Staatädienern geſprochen wurden vor verjammelter Menge. 
Ich will diefe Worte niht näher bezeichnen, allein fie leben in der Erinnerung 
des Volkes, das ihnen Beifall zollte, und jept Vergleiche anftellt, zwiſchen ben: 
jelben und denjenigen des angegriffenen Artikels. 

Der Herr Staatdanwalt bat vorhin ein Beijpiel gebradht, zum Beleg 
für die Richtigkeit jeiner Anklage auf Beleidigung. Er fagte: wenn Jemand 
vor 20 Jahren einen Diebjtahl oder Betrug begangen, jeitbem aber ein ehr: 
bares Leben geführt habe, jo ſei es nicht erlaubt, den Menſchen nun nod ei: 
nen Dieb oder Betrüger zu nennen, das jei eine ftrafbare Beleidigung. Al: 
lein das Beijpiel paßt feineswegs auf die bebänderten und befternten Staats: 
männer, die wir angellagt haben; bier handelt es ſich um das Verbrechen 
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und die Verbrecher auf friſcher That. Aber ich will Ihnen ein anderes Bei— 
ſpiel ſagen. Wenn es ſich um eine Bande von Räubern und Mördern 
handelte und wenn wir nun deren Verbrechen, deren Raub- und Mordthaten 
öffentlich bezeichnet und zu ihrer Beſtrafung aufgefordert hätten, dann würde 
man gewiß nicht eine Beleidigung darin finden, dann würde man gewiß nicht 
von Drohung mit ſtaatsgefährlichen Handlungen ſprechen. Dann. würde man 
uns feinen Preßprozeß machen. Tas ift der Unterſchied. Das Verbrechen 
jener Greellenzen ift viel ſchwerer, es trifft nicht bloß einzelne, fondern das 
ganze Vaterland, aber fie find no in Macht und Würden und darum haben 
wir einen Preßprozeß. 

Man wirft uns vor, unjer Artikel enthalte eine Drohung mit jtaatöge: 
fährlihen Handlungen, der Hinweis auf Polen wird ung zur Laſt gelegt. 

Ich habe aus meinen politiihen Anjchauungen nie ein Geheimniß ge 
madt. Schon vor 17 Jahren habe ich in meinen Grundzügen der Staats: 
wiſſenſchaft ausgeführt, dab, wenn einer Nation nichts anderes übrig bleibe, 
ald Untergang oder Revolution, oder mit anderen Morten, als Stumpffinn 
oder das Schwert, fie nicht blos ein Necht, jondern eine heilige Pflicht habe, 
zur Revolution zu jchreiten, das Schwert zu ergreifen. Wäre es denn nicht 
befier geweſen, Polen hätte gleich bei dem erjten Berjuche, den die theilenden 
Mächte 1772 machten, zum Schwerte gegriffen? Wäre wohl mehr Blut ver: 
goffen worden, wenn fie fih damals, als fie noch ihre volle Kraft bejaßen, 
zur Wehre gejegt hätten, als jpäter vergofjen wurde, da fie es thaten, nad 
dem ihre bejte Kraft jchon erjchöpft war? Je eher fie zum Schwerte griffen, 
befto beſſe! Nur das Schwert kann fie befreien. Und wer e3 ben Polen 
zum Vorwurfe macht, daß fie fich gegen die Ruſſen erhoben, der hat feinen 
Begriff von Gedichte, Staats- und Bölkerredt. 

Ja, meine Herren, es ijt meine volle Weberzeugung: wenn wir feine 
andere Wahl haben, als getheilt zu werden, wie Polen getheilt wurde, oder 
zum Schwerte zu greifen, wird nur ein Feigling zagen, wird nur ein Wicht 
lieber leben ohne Kampf, als in dieſem fterben, 

Dieje Ueberzeugung habe ich hundertmal ausgeiproden in hundert ver: 
ſchiedenen Formen, jo auch wieder in dem angegriffenen Artitel, und es war 
bei mir nicht Phraſe, ich babe im Sinne dieſer Worte gehandelt diesſeits 
und jenjeitS des Oceans. ine Nation, in deren Schooße dieje Ueberzeugung 
nicht mehr ausgeſprochen werden darf, ift verloren. Die deutſche Nation ift 
aber nicht verloren, denn diefer Sag ift immer klarer und bejtimmter in unjere 
Ueberzeugungen übergetreten, und wenn Gie es uns zum Verbrechen rechnen, 
ihn wieder aufgefriicht zu haben, jo werben Sie diejelben Worte, die Sie ung 
zur Laſt legen, durch ein hundertfältiges Echo von allen Bergen Deutſchlands 
wieberhallen hören. 

Die Revolution vom ſtaatsrechtlichen Standpunkte aufgefaßt, ijt gar nicht 
jo abſcheulich, als die Schmeichler der Höfe fie verichreien. Bergefien Sie 
nicht, meine Herren, daß faft ganz Europa und Amerika ihre Zujtände auf 
Revolution gründen, Die ſ. g. Legitimität ijt in England mit dem Hauſe 
Stuart, in Frankreih mit den j. g. Bourbonen, in Spanien und Portugal 
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mit dem Mannesftamme der Bourbonen und ber Braganza, in Italien feit. 
den Jahren 1859 und 1860, in Schweben jeit der Thronbefteigung des 
Haufe Bernadotte untergegangen. 

Nicht die Legitimität, jondern die Revolution ift Meifterin der Geſchichte 
diesſeits und jemfeit3 des Dceans, Selbft in Rußland berricht feit der Er: 
morbung Peters III. die Revolution. 

Meine Herren! Ich bin fein Soldat von PBrofeffion, ich habe teine 
Freude an Mord und Todtichlag. Ich ziehe die friedliche, die gejegliche Ent: 
widlung unendlich den wilden Stürmen ber Revolution und des Krieges vor. 
Alein auf diefer Erde hat alles Maß und Ziel, felbft die Geduld der Deutichen. 
Tas jehen aud die Machthaber ein, die zu Berlin und Wien auf hohem 
Throne figen. Um zu verhüten, daß die deutfche Nation zum Schwerte greife, 
jogen fie jelbft das ihrige und begannen Krieg mit Dänemark, wie bie 
Aeußerungen Bismarks und Rechbergs gegen die an ihren Höfen beglaubigten 
engliihen Gejandten klar beweifen. Und was endlich unfer liebes Deutſchland 
betrifft, jo ijt allgemein bekannt, daß wir durch die gewaltiame Auflöjung der 
conjtituirenden Berfammlungen von Wien, Berlin und Franlfurt a. M. und 
durd den Umſturz der Reichöverfaffung vom 28. März 1849 unjeren Rechts— 
boden vollftändig verloren haben, 

Mir müflen uns daher mit dem Gebanfen vertraut machen, dab wir 
auf einem Vulkane leben, deſſen Krater zwar durch die in denjelben geworfenen 
Leichen vieler Freiheitstämpfer für den Augenblid künſtlich verſchloſſen worden 
it, der aber jeden Augenblid wieder anfangen kann, Feuer zu fpeien. 

Was mir in unjerem angegriffenen Artikel gefagt haben, ift wahr und 
gut, und wenn es nad dem Coburg'ſchen Preßgeſetz jha'bar ift, um fo ſchlim— 
mer für das Coburg'ſche Preßgeſetz. Es geht daraus hervor, daß die Stände 
de3 Landes es mit gutem Grunde einjtimmig verworfen haben, 

Wenn wir auf den Grund biejes Preßgeſetzes, welches durch die öffent: 
liche Meinung längit gerichtet ijt, verurtheilt werden, um fo fchlimmer für die 
Coburg’ihe Nechtäpflege und den behaupteten Coburg'ſchen Liberalismus. 
Diefer wird fi von einer ſolchen Kraftanftrengung nicht wieder erholen. 

Man kann in unferen Tagen unmöglich zwei Männer wegen ihrer natio: 
nalen und freiheitlihen Tendenzen bejtrafen und zugleich ſich den Schein natio: 
nalen und freiheitlihen Strebens erhalten. 

Wir beiden Angeklagten können uns fühn als die Vertreter zweier An: 
ſchauungen befennen, welde bisher zu feinem Bunde gelangen fonnten, ber 
entihieden conftitutionellen und der republifunischen. Mein verehrter Freund 
Streit, welcher feine Gelegenheit hatte, das Bürgerrecht einer Nepublik zu er: 
werben und welcher immer Hand in Hand ging mit den fortgejchrittenjten 
Männern Deutfhlands, hat die Echranfe zwiſchen Monardie und Republit 

» thatfächlich noch nicht überjchritten. Ich, als Bürger der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika bin natürlih ein Nepublilaner, Jenſeits des Dceans wird 
es mir Niemand zum Verbrechen maden, daß ich diejenige Art und Weije, 
durch welche ſich Nord: und Südamerika von einem unmürdigen Joche be: 
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freit bat, rühme und preife; und im Often des Oceans wird der uns gemachte 
Prozeß dazu beitragen, dieſer Anſchauungsweiſe mehr und mehr Eingang zu 
verſchaffen. 

Wenn ſich erſt alle Deutſchen in den beiden bezeichneten Anſchauungs- 
weiſen vereinigt haben werden, wie wir beide uns vereinigt haben, dann 
werden ſolche Tenbenzprogefle, wie der vorliegende, nicht mehr möglich 
fein. 

Die Deffentlichkeit, welche bier in Coburg unferem Prozeſſe geftattet wurde, 
ift im Hinblide auf diefe Räumlichkeit eine jehr beſchränkte. Allein die Kunde 
von Ihrem Urtheile und deſſen Entfcheidungsgründen wird über die Grenzen 
Coburgs hinaus dringen und man wird fi) wundern, wenn man vernehmen 
follte, zwei Männer feien dafür bejtraft worden, daß fie fräftige Worte zur 
Abmwendung einer das Vaterland bedrohenden Gefahr verbreitet haben. 

Daß aber an der Scheide des Jahres diefe Gefahr beitand, das wird 
doch wohl heute Niemand ableugnen wollen. Ya! fie iſt ſogar nad allem 
Blute, da3 vergoffen wurde, nod immer nicht abgemwenbdet. 

Hätten wir beleidigen und drohen wollen, jo hätten wir die von ung 
angegriffenen Perfonen mit ihren Namen genannt, wir hätten ſchwerlich mit 
jo vielem Maße geichrieben. Dann hätten wir gemwib weder den Großherzog 
von Baden, noch den Herzog von Coburg namentlih von dem Urtheile aus: 
genommen, das wir über deren Gegner fällten, wir hätten fie nicht gepriejen 
wegen ihres Verhaltens in der Schleswig: Holjtein’schen Angelegenheit. Das 
"mals hatten wir freilich feine Ahnung davon, dab ein jo patriotiicher Artikel 
und zwar in — Coburg zum Gegenftand eines Prozeſſes gemacht werden 
könne, 

Wenn Sie uns verurtheilen follten, meine Herren, jo wird auh Ihr 
Urtheil der öffentlichen Kritit anheim fallen, und mander Schriftitellee und 
Volksredner, ja jelbjt mancher Staatsdiener, welcher an der Scheide des 
Jahres denjelben Ton wie wir angejchlagen hat, wird fi darüber wundern, 
wie es fomme, daß unter den Taufenden, die fich in gleihem Sinne aus— 
geiprohen haben, gerade wir beide herausgegriffen und jo zu jagen zu 
Sündenböden für die allgemeine Bolkejtimmung, für die ganze Bewegung, 
welche Deutjchland vor Verluſt und Schmach bewahren follte, gemacht wurden. 

Auf unferer Seite werden dann die Millionen ſtehen, welche für Schles- 
wig: Holftein in die Schranfen traten, nicht blo8 Bürger, fondern auch jene 
Tapferen, welche die Dänen zu Schleswig. Holftein hinaustrieben. 

Mer aber wird für das und verdammende Urtheil in die Schranfen 
treten? Etwa die Unterzeichner de3 Londoner Vertrags vom 8. Mär; 18522 
Keineswegs! Denn fie wurden ja durch die Macht der öffentlihen Meinung 
gezwungen, diejes Machwerk aufzugeben? Etwa die Theilnehmer an dem 
Bundestagsbejhluß vom 7. December 1863? Keineswegs! Denn die Gre- 
eution ift längft in eine Occupation und offenen Krieg übergegangen. 

Auf Ihrer Seite wird kaum Jemand ftehen, außer dem Herrn Minifter 
von Seebad, welcher den Befehl zur Anftellung diefes Prozefies gab und 
vielleicht dem Freiheren von Beuft, welcher zuerft den angegriffenen Artikel mit 
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Beichlag belegen ließ und am Tage, bevor die Ladung an meinen Freund 
Streit ging, eine Unterredung mit einer h. Perfon bielt, gegen deren Willen 
biefer Prozeß nie hätte begonnen werben können. | 

Ein verurtbeilendes Erkenntniß wird dann ein würbiger Beitrag zu jener 
Rationalbelohnung fein, welche von gewiſſer Seite zu Gunſten des Freiherrn 
von Beuft beantragt wurde. 

Die öffentliche Meinung ſteht auf unferer Seite. Glauben Sie wohl, 
daß, wenn diejer Prozeß vor irgend eine jener zahlreichen Vollsverſammlungen 
gebracht würde, welche in der legten Zeit gehalten wurden, auch nur eine der: 
felben uns verurtheilen würbe? Sind denn vor denfelben nicht ganz ähnliche 
Worte, wie fie in dem angegriffenen Artikel enthalten find, gefallen? 


Denken Sie an unfere Turner: und Schügenfefte! Hat fih auf denfel: 
ben nicht ganz derfelbe Geift fund gegeben, der in dem von uns verfaßten 
Artifel weht? 


Warum foll jegt auf einmal ftrafbar fein, was damals durch den Jubel: 
ruf Taufender und dur die Gegenwart jogar einer höchſten Perjönlichkeit 
gut geheißen wurde? 

Wir haben ung nicht verändert. Wir haben immer in der Richtung 
des angegriffenen Artifeld gewirkt und geftrebt. Sollen wir dafür büken, 
falls in höheren Regionen der Wind fich gedreht haben follte? 


Denken Sie fih, meine Herren, Sie treten mit einem verbammenben 
Urtheil, wir zwei mit unferem Artikel vor irgend eine ber vielen Volta: 
verfammlungen, melde im vorigen Winter gehalten wurden. — Glauben 
Sie, dab aud nur eine einzige derjelben ein verbammenbes Urtheil gut 
heißen würde? Gewiß nit! In politiihen Angelegenheiten gibt aber 
die Öffentliche Meinung den Ausfchlag, und es iſt im MWiderfpruch mit diefer, 
mit den Grundrechten der deutſchen Nation und den Anfichten des Gobur: 
gifchen Landtags, dab Sie, meine Herren, berufen find, über uns zu urteilen. 
Wenn mir in Deutichland einen Rechtsboden hätten, würden Gejchworne ihren 
MWahriprud abgeben, und von biefen wären mir eines freifpredhenden Ur: 
theils gewiß. 

Ich kann es mir nicht verfagen, aus ber Rebe, melde Dr. Wirth im 
Sommer 1833 vor dem Schmwurgerichte zu Landau in einer ähnlichen Prozeb: 
fadhe hielt, die Schlußmworte vorzuleſen: 

„Unglüdliches, dreimal unglüdlihes Vaterland, unglüdlih und namen: 
108 elend durch deine 34 Fürften! Und haben denn dieje 34 Fürften auf 
ihre Throne, welche unjere Nationaltraft breden, der Menfchheit ihre ſchöne 
Zukunft verjperren und unfer Volt mit ewiger Vernichtung bedrohen, ein fo 
wohl gegründetes gutes Recht? — Nein, fein Einziger hat ein ſolches Recht. 
Ihre Fürftenmacht jtügt fih auf Anmaßung und heimlihen Treubruch; ihre 
fogenannte Souveränetät dagegen auf offenen Meineid, nämlid auf den ge: 
waltfamen Umfturz der rechtmäßigen deutſchen Reichsverfaſſung, der fie Treue 
zugeſchworen hatten; fie ftügt fih auf ftaatsverrätherifche Bündniffe mit dem 
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ausmärtigen Feinde, fie ftügt fich mit einem Worte auf Handlungen, melde 
nah unfern rechtmäßigen Neichögefegen als „Hocverrath” jtrafbar waren. 

„Und wir, Freunde des Volkes und der Menjchheit, wir follten dem ver: 
wegenen und Völker verheerenden Beginnen diefer Fürften nicht mit der ganzen 
Kraft unjeres Geijtes uns entgegenfegen, wir jollten ruhig zuiehen, wie unfere 
Nation dur ſolche Ujurpatoren unterdrüdt, wie unſerm Baterlande feine 
Ihöne Zufunft und dem ganzen Menſchengeſchlechte jeine herrliche neue 
Schöpfung abgeſchnitten wird? — 

„Nein! jo lange diefen Körper nod ein Hauch bejeelt, jo lange bleibt 
fein Geift dem Kampfe gegen die deutichen Fürften geweiht. 

Und Sie, meine Herren Gejhmwornen, Sie wollen dem Streben ber 
Freunde Yhres Baterlandes ebenfalls fich entgegen - jegen? Sie wollen das 
Unterdrüdungsiyitem der füritlihen Ujurpatoren legitimiren? Vergebliches 
Beginnen ! 

„Sie hemmen das Streben nad) der Wiedergeburt unferes Baterlandes nicht. 
Alles was Sie thun können, meine Herren, beichräntt fih darauf, uns zu 
Märtyrern der Wahrheit zu erheben. Doc geben Sie uns immerhin das 
Märtyrertfum, gebe man uns jogar den Tod. „zür die Wahrheit jterben“, 
jagt Jean Paul Richter, „it kein Tod für das Vaterland, jondern für die 
Welt — die Wahrheit wird wie die mediceiihe Venus in dreißig Trümmern 
der Nachwelt übergeben, diefe wird fie in eine Göttin zufammenfügen, — 
und bein Tempel, ewige Wahrheit, der jest halb unter der Erbe jteht, aus: 
gehöhlt von den Erbbegräbnilfen deiner Märtyrer, wird jich endlich über die 
Erde erheben und eijern mit jedem Pfeiler in einem theuern Grab jtehen.“ 

„Doch auch die, welche verfolgen, erwartet einit die Stunde erniter - 
ſchaft.“ So, meine Herren, ſprach damals Dr. Wirth. 

Auf dem Grunde feiner Nede wurde Dr. Wirth frei gefproden. Doch 
über ihn jaßen Geſchworene zu Gericht — und Sie, meine Herren, find 
angeitellte Richter. Es iſt für die Würde des Nichteramtes ſchlecht gejorgt, 
wo Richter und Partei faum zu unterjcheiden find. 

Ih habe foeben die Worte eines Vollsmannes angeführt, der vor den 
Scranfen des Gerichts jtand, rlauben ſie mir jegt die Worte: eines Fürjten 
anzuführen, *) welcher jagt: 

„Der Volksgeiſt gleiht den braufend dahin wogenden Wellen eines 
Stromes. Ihn abzudämmen, in feinem Laufe zu hemmen, ijt fruchtlojes 
Unternehmen. Bäumend jteigen die Wogen in die Höhe und reißen jedes 
Hemmniß mit ſich fort. Patrioten und Fürften jollten darum das gleiche 
Beitreben fühlen, die ftetS vorwärts treibende Fluth rein und in den Ufern 
zu erhalten. * 

„Um dies zu vermögen, vedarf es aber der Theilnahme des Volks jelbit. 
63 darf fich nicht fremd zu den Männern ftellen, welche dazu geſchaffen find, 
die Leitung in die Hand zu nehmen.“ 


*) Brief ©. H. des Herzogs von Coburg an Schmidt : Weißenfels. 
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Nah diefen Worten, follte man glauben, liegt dem Schreiber derjelben 
nichtS ferner, al3 Männer zu verfolgen, melde den Vollsgeijt treu ausge: 
ſprochen haben. 

Täuſchen Sie fih nicht, meine Herren, auf unjerer Seite fteht der Volks: 
geilt, eben jo gut, ala er vor 31 ZJahren hinter Dr. Wirth ſtand und diefen 
durh den Mund der Geſchworenen freilprad. Diejer Volksgeiſt wird uns 
um jo größern Beifall zollen, je höher die Strafe jein mag, welde Sie ge: 
gen uns ausſprechen jollten. 

Wenn Sie ung verurtheilen, feiern 'wir den Triumph des Märtyrerthums. 
Denn Sie uns freilpredhen, feiern Sie den Triumph der Geredtigfeit. 


88. Schluß. 

Nah den Vorträgen des Vertheidigers und ber beiden Ange- 
flagten nahm der Staatsanwalt nur noch zu einer furzen Replif 
das Wort, in der er hauptſächlich der vom Bertheidiger gegen die 
Anklage auf Drohung mit jtaatsgefährlihen Handlungen eingewen- 
beten Einrede der Nichtigkeit entgegentrat. Nachdem der Verthei- 
diger und die Angeklagten auf Befragen erflärt hatten, daß fie bei 
ihren geitellten Anträgen troß der Einwendungen der Staatsan- 
waltichaft jtehen blieben und zu deren Begründung Weiteres nicht 
hinzuzufügen gedächten, wurde die Verhandlung geichloflen und die 
Verkündigung des Urtheils auf den 27. Juli d. J. Morgens 9 Uhr 
anberaumt. 

Wir bedauern, daß wir das Urtheil in diefem eriten Theil 
der noch vor diefem Termin zur Ausgabe kommenden Prozeßver— 
bandlungen nicht mehr geben können, werden dies aber in der etwa 
nöthig werdenden zweiten Folge, oder aber in einer etwaigen 
zweiten Auflage noch nachbringen. 


Drurfehler in Heft II. 
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Nachſtehend übergeben wir dem Publikum das zweite 
Heft von Guftan Struve’3 „Diefjeit3 und Jenſeits des 
Oceans“. Der Plan der fchon bei Veröffentlihung des erften 
Heftes ung wie den Herrn Verfaſſer lebhaft beichäftigte, ift, gefördert 
durch die überaus freundliche Aufnahme, welche das erfte Heft ge- 
funden hat, inzwiſchen zur Reife gediehen. Zunächſt in zwanglofen 
Heften, jpäter, wenn der Erfolg dies begünftigt, vielleicht in einer 
periodisch ericheinenden Zeitiehrift, wollen wir mit diefem Unter: 
nehmen die geiftigen Beziehungen zwiſchen Nordamerika und Deutjch- 
land fefter knüpfen und fördern helfen, welche in nächſter Zukunft 
mit dem vollendeten Sieg der Brincipien der politifchen Freiheit 
und des focialen Fortjchritt3 jenſeits des Oceans vorausfichtlich im- 
mer bebeutungsvoller fich geftalten werden. 

Es ift ein Fehler, den die Freunde der Freiheit in Deutfchland 
begehen und ein Beweis bes wenig practiichen Weſens, welches leider 
uns Deutjchen noch immer eigen ift, daß wir über unferen Kämpfen 
für die Freiheit und den Fortichritt diefjeits des Dceans die Früchte 
ganz überjehen oder doch lange nicht genug beachtet und zu allge 
meinfter Kenntniß gebracht haben, welche jenfeit3 des Oceans unter 
dem vollen Sonnenftrahl der Freiheit zur Reife gediehen find und 
fortwährend zur Reife fommen. Nur jo war e3 möglich, daß von 
einer feilen oder gedankenlojen Preſſe, im Dienfte oder doch zu 
Gunsten der Feinde aller Freiheit, über untergeordnete Unvollkom⸗ 
menbeiten, welche von allen menſchlichen Einrichtungen unzertrenn- 
lich find, die großen Segnungen in den Schatten geftellt werden 
fonnten, welde auf materiellem wie auf geiftigem Gebiet den 
fortdanernden practiihen Beweis liefern für die Nichtigkeit ber 
Principien, auf denen Staat und Geſellſchaft drüben beruhen. 

Mögen. die Freunde der Freiheit nicht überjehen, daß ber 
legale Freiheitäfampf, welcher jegt in der neuen Welt gefämpft 
wird, in jeiner Rüdwirkfung auf das alte Europa von noch ungleich 
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höherer Bebeutung ift, als der Freiheit3= und Unabhängigkeitsfampf 
in Amerifa, welcher im vorigen Jahrhundert gleichſam die Ein: 
leitung bildete zu den gewaltigen Freiheit3bewegungen, von denen 
bald darauf die alte Welt erjchüttert wurde. 

In welchem ‚elementaren Ausbrud die Gegenfäge ihre Aus: 
gleihung finden werden, welche auch in unferer Zeit wieder unver: 
föhnlich einander gegenüberftehen, wer vermöchte das vorher zu 
fagen, Niemand aber, er möge radicalen oder gemäßigten An: 
ſchauungen huldigen, wird verfennen, daß *%3 einer gefunden Entwick⸗ 
Jung unferer Zuftände zum großen Vortheil gereihen muß, wenn 
wir, ftatt mehr ober weniger heftiger theoretifcher Meinungstämpfe, 
in immer ausgedehnterem Maße mit den praktiſchen Erfolgen ber 
jenſeits de3 Deeans durchgeführten freiheitlichen Inftitutionen, über 
welche dieſſeits noch die Meinungen auseinandergehen, uns befler 
als bisher befannt machen und dadurch uns in den Stand feen, 
das bewährt Gefundene um fo viel leichter auch bei uns zur Gel: 
tung zu bringen. 

Wenn endlih allen denfenden Bolitifern in dem großen trans 
atlantiihen Freiftaat aus der Haltung des alten Europa gegenüber 
dem drüben entbrannten Freiheitsfampf die Erfenntniß aufgegangen 
fein muß, daß auch die Freiheit drüben fo lange nicht gejichert ift, 
als die alte Welt von entgegengejeten und feindlichen Principien 
beherrſcht ift; fo wird insbefondere unter unfern deutfchen Lands⸗ 
leuten drüben immer flarer erfannt werden, daß jede Kräftigung 
der Beziehungen zu der alten Heimath ihre eigene Stellung in der 
neuen verftärft, und daß der Sieg einer freiheitlihen und natio- 
nalen Politik in Deutichland dem deutichen Element in dem Frei- 
ftaat jenjeit3 bes Dceans einen mächtigen Rückhalt geben wird. 

Bon dieſen Gefichtspunften ift die unterzeichnete Verlagshand⸗ 
lung bei dem vorliegenden Unternehmen ausgegangen, und aus 
biefen Gründen will fie diefe „zwanglofen Hefte zur Vermittlung 
der Beziehungen zwiſchen Amerifa und Deutichland” der unbefan= 
genen Beachtung unjerer deutichen Landsleute diefjeit3 und jenjeits 
des Dceans beſtens empfohlen haben. 


Coburg, den 1. Januar 1864. 


F. Streit's Berlagsbuchhandlung. 
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I. 3m Wellen des Dreans. 


8. 1. @inleitung. 

Die freundlihe Aufnahme, welche mein „Diefleit3 und Jenſeits des 
Dceans“ gefunden bat, veranlaßt mid, dem eriten Hefte ein zweites folgen 
zu laſſen. 

Seit dem Abſchluſſe des erften Heftes hat fih in Amerika nichts zuge: 
tragen, was die Stellung der fkriegführenden Parteien weſentlich verändert. 
hätte. Allein der Kampf wurde doch mit großer Heftigkeit ununterbrochen 
fortgefegt. Es ift daher auch in diejer Beziehung manches nachzutragen. Das 
Feld der Mittheilung ift jo groß, daß, aud ganz abgejehen von dem zur Zeit 
geführten Bürgerkriege, viele intereffante früher von mir nicht berübrte 
Gegenjtände übrig bleiben. Das Inhaltöverzeihniß gibt diejelben an. Im 
Dften de3 Oceans entwideln ſich die von mir im erften Hefte beſprochenen 
Fragen mehr und mehr. Der Frankfurter Fürftencongreß ift, wie vorher 
gejehen wurde, gleich einer Seifenblaje geplagt. Allein der Tod Friedrichs VIL, 
Königs von Dänemarf und Herzogs von Schleswig : Holitein hat eine für 
Deutichland hochwichtige Frage ihrer Entiheidung um ein Bedeutendes näher 
gerüdt. Wir werden derjelben die gebührende Aufmerkſamkeit ſchenken. 


$. 2. Arbeiterverhältniſſe. 

In unferen Tagen wird viel gejprocdhen und gejchrieben von dem Rechte 
der Arbeit. Allein von der erften und unumgänglihen Vorausſetzung dieſes 
Rechtes, nämlich) dem Rechte des Aufenthalts iſt meines Wiſſens bisher 
jehr wenig die Rede geweſen. 

Das hilft dem Arbeiter die größte Fülle der Arbeit, der befte Lohn ſelbſt 
wenn er willtürlid von dem Orte, wo fich beides findet, fortgewiejen werden 
fann? Gewerbefreiheit jelbit ift ein Phantom ohne Freiheit ded Aufenthalts. . 

Es ijt ein großer Fehler, der ſich aber durd die ganze Geſchichte ber 
Menſchheit hindurchzieht, daß man, ftatt das Weſen der Dinge, nur die fie 
umgebenden Formen in's Auge faßt, befpricht und zum Gegenjtande ber Ber: 
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Der Gegenfag, mit welchem ſich in unferen Tagen bdiefjeit3 des Oceans 
die Menfchen plagen, ift derjenige zwifchen Zunftzwang und Gemwerbefreiheit. 
Die Alltagsmenſchen glauben, einen großen Fortfchritt gemacht zu haben, wenn 
fie ein Gejeg zumege bringen, welches, wenn aych mit zahlreihen Ausnahmen, 
die Gewerbe freigibt. 

Ueber diefen und hundert andere ähnliche formelle Gegenfäge haben ih 
die Vereinigten Staaten Norbamerika’3 dur ihre Unabhängigfeit3:Erklärung 
vom 4. Yuli 1776 binweggeihwungen, indem fie feierlich erklärten: 

„alle Menfchen find mit gewiſſen unveräußerlichen Nechten begabt und 
zu diefen gehören Leben, Freiheit und das Streben nad) Glüdjeligkeit.* 

In Europa gibt es im praftiichen Leben feine unveräußerlihen Men: 
ſchenrechte. An deren Stelle fteht hier die Polizei, welche alle unveräußerlichen 
Menſchenrechte mit Füßen tritt, wenn fie nicht durch bejtimmte pofitive Geſetze 
geſchuützt find, und oft and in diefem Falle, wenn es ihr fo beliebt. 

Tas unveräußerliche Recht auf Leben, Freiheit und Glüdfeligkeit bildet 
in ben Bereinigten Staaten Nordamerifa’3 die Grundlage aller übrigen Nechte 
und. daher mamentlih auch die Grundlage des Nechtäzuftandes der Arbeiter, 
Am. Schooße der Vereinigten Staaten könnte es nicht vorfommen, daß einem 
Arbeiter auf die Erklärung, „man muß doch leben“, die Antwort gegeben 
würde, „ich ſehe die Nothwendigkeit davon nicht ein.” Denn in der Union 
hätte dev Arbeiter erwidert: „mir ift in det: Unabhängigkeit3:Erllärung das. 
Recht nicht blos auf Leben, ſondern auch auf Freiheit und Glüdjeligfeit 
verbürgt”. 

Als nothwendige Folge diefer drei verbürgten unveräußerlien Menjchen: 
rechte verjteht fih nicht bloß die Freiheit ber Gewerbe, fondern aud die Frei: 
beit des Aufenthaltes, der Niederlaffung und der Berehelihung von jelbit. 

Im Schooße der Vereinigten Staaten gibt es, den auferordentlichen 
Zuftand des Bürgerkrieged ausgenommen, feine Macht, weldye einen Bürger, 
oder auch einen Fremden von einem Orte, an welchem er wohnen möchte, auss 
weiſen könnte. In der nordamerifanijschen Union kann es nicht vorfommen, 
dab, wie in Europa fo häufig gefhicht, mißtiebige Perſonen, welde man 
nicht vor die Gerichte zu ziehen wagt, ohne Meitered ausgewieſen oder gar 
mit: Zwangspaß an ihren Heimathsort gejchict werden. Denn da bat jeder 
Menſch ein unveräußerlihes Necht, aus jedem Drte, der ihm gefällt, feinen 
Heimathsort zu machen, ohne daß ihn daran weder eine Drtsbehörde, nod 
eine Staatöbehörde verhindern könnte. 

Da in Europa weder von den Staats: noch Gemeinbebehörden irgend 
ein unveräußerlihes Menſchenrecht anerkannt ijt, und ſich die Polizeibehörden 
bei jeder Gelegenheit fogar über die verbrieften Verfafjungs: und Vürgerredte 
hinwegſetzen, ijt, alle® dieſes freilich. ganz anders. In Europa reicht das 
H:imathsreht nicht weiter, als bis zur Grenze der Gemeinde, Wenn dieſe 
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nicht bejonderd grob ift, umfaßt es vielleicht eine Duadratmeile, oft viel 
weniger, ein Raum, auf welchem vielleicht nur hundert Familien, oder nicht 
einmal jo viele wohnen. Der Bürger der Vereinigten Staaten Nordamerila's 
hat eine Heimatb, welche 300,000 geographiſche Duadrat: Meilen umfaßt und jelbit 
der Fremde braucht nur die Erflärung abzugeben, dab er Bürger werben molle, 
um nad Ablauf von 5 Jahren volles Bürgerrecht zu erlangen. Bis dahin 
ift er aber auch in dem Beſitze feiner ewigen unveräußerlichen Menſchenrechte. 
In allen Beziehungen des geſchäftlichen Lebens wird er geihügt, wie ber 
Bollbürger. Nur Iann er, bevor er das Bürgerrecht erworben bat, weder 
Stantäämter befleiden, noch bei Wahlen zu joldhen mitwirken. 

Die nothmendige Folge dieſes Rechtszuſtandes befteht darin, daß ber 
Arbeitnehmer dem Arbeitgeber gegenüber eine weit gefichertere, feitere und 
überhaupt gümnftigere Stellung einnimmt, alö in dem alten Guropa. In bie: 
jem find die Arbeitgeber gewöhnlich bürgerlich angejeflene, folglid unausmeis: 
bare, die Arbeitnehmer dagegen auswärtige, Tolglih der Willlür der Polizei 
ſchutzlos preisgegebene Menichen. Wie‘ können dieſe Lepteren jemals wagen, 
ihre Rechte den Arbeitgebern gegenüber Eräftig zu behaupten? Ein Winf, 
welchen ber Arbeitgeber der Polizei gibt, gemügt biefer, den Arbeitnehmer 
aus zuweiſen, vielleicht jogar mit Zwangspaß in die Heimath. Ya, auch ohne 
jolhen Wink thut es bie Polizei auf eigene Fauft, jo oft der Arbeitnehmer 
im Augenblide am Orte feine Arbeit finden fann, ober irgend etwas thut, 
was nad) den Begriffen der europäiſchen Polizei nicht ftatthaft it, z. B. ſich 
mit Arbeitögenofien verbindet, zum Zwede der Erlangung eines höheren Lob: 
nes. Wenn fi in Europa aber bie Arbeitgeber zujammenthun, um eine 
Herabiegung des Lohnes gemeinſam durchzuführen, mischt fih die Polizei nie 
mals ein. So ungleih it in Europa die Stellung des Arbeitgeber und 
Arbeitnehmers, während in den Vereinigten Staaten Nordamerifa’3 die Rechte 
beider vollkommen gleih find. Der Arbeitgeber iſt da, wie in Europa, ge= 
wöhnlich reicher, als der Arbeitnehmer. Alle die Vortheile, welche der größere 
Wohlſtand bietet, hat der Arbeitgeber natürlic jenjeits, wie dieſſeits des 
Deeand, vor dem Ürbeitnehmer voraus. Diejes find feine Rechte, jon- 
dern nur die Folgen thatjächlicher Verhältnifie, welche, jo Iange es Eigenthum 
gibt, nicht umgangen werden Fönnen. Allein in Amerila dürfen die Arbeit: 
nehmer, ganz ebenjo gut wie die Arbeitgeber, zufammentreten, ſich öffentlich 
ober in's geheim über ihre Anterefjen berathen, wenn e3 ihnen gut dünkt, 
beichliegen, die Arbeit auszujegen, oder irgend eine beliebige Bedingung an bie 
Mieberanfnahme der Arbeit zu Imüpfen. 

Wenn fie ſich dabei feine Gemaltthätigkeiten, jei es gegen die Arbeitgeber 
ober gegen Arbeitsgenoſſen anderer Anficht erlauben, läßt die Polizei ihren 
Berhandlungen volllommen freien Lauf. Sobald fie aber in die Rechte an— 
derer Berjonen eingreifen ‚ jobald fie Gemaltthätigfeiten begehen, jchreitet 
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die Polizei ein und macht dem Unfuge ein raſches Ende, Dieſes wiſſen die 
Arbeitnehmer gar wohl und hüten ſich daher vor allen Ausjchweifungen. 
Gefällt e3 einem Fremden an einem Orte, jo läbt er ſich dafelbit häuslich 
nieder. Er ergreift jedes ihm beliebige Geihäft, geht von einem Gejchäfte 
zum andern über, arbeitet al3 Gefelle oder Meijter, ald Handwerker oder 
Kaufmann, wie e3 ihm beliebt, ohne daß mit allen diefen Wechſeln irgend 
eine andere Laſt verbunden tft, als dab er die gejeglihen Abgaben bezahlt. 

Gefällt ihm ein Mädchen und er ihr, wollen fie einen Ehebund jchlieken 
und find beide volljährig, jo gehen fie zu dem eriten beiten Notar, Bürger: 
meijter oder Pfarrer und laſſen fih copuliren, das koſtet nicht mehr Geld ala 
einen Dollar (2 fl. 30 fr.) und nicht mehr Zeit, al3 etwa eine halbe Stunde. 
Kein Menſch verlangt von dem Paare Nachweis eines Vermögens, Cautions: 
ftellung, Bürgerannahmegebühren, Heimathsſchein oder irgend eine andere 
sörmlichkeit oder Abgabe, Wer übrigens die Sade mit mehr Glanz ab: 
machen will, fann fi aud in der Kirche trauen laffen, mit Zuziehung von 
fo vielen Geiftlichen, al3 er auftreiben kann, mit Orgelflang und Choralgefang, 
mit Glodengeläute und Poſaunenſchall. 

Mer kindliche Gefühle hegt, erbittet ſich bie elterfiche Zuftimmung. Bei 
Minderjährigen iſt dieſe, oder vormundfchaftlicher Conjens unbedingt erforder: 
ih. Wollen die Eltern oder Vormünder in eine eheliche Verbindung ihrer 
Kinder oder Mündel nicht willigen, jo müfjen diefe harren, bis fie die 
Volljährigkeit erreicht haben. Diefe tritt in Amerifa mit 21 Jahren ein. 
Können die Liebenden, im Falle des Widerſpruchs von Seiten der Eltern oder 
Pormünder die Zeit nicht abwarten, jo ift die Liebe jchwerlih von großer 
Dauer und e3 it wohl nicht viel verloren, wenn fi) das Verhältniß zerfchlägt. 

In Amerifa werden beide Gejchlechter zur Arbeit herangebildet, nicht 
blos da3 männlihe, jondern auch das weibliche. Für diefes namentlich be— 
jtehen jehr viele gut bezahlte Arbeitszweige. Eine große Anzahl von Stellen 
als Lehrerinnen fteht dem weiblichen Geſchlechte an allen öffentlihen Schulen 
zu Gebote. Die Mädchenſchulen ftehen zum gyöhten Theile unter der Leitung 
des weiblichen Gejchlechtes und jeldft an den Schulen jüngerer Knaben find 
häufig und zwar mit fehr gutem Erfolge Frauenzimmer angeftellt. Die Zahl 
von Poſtmeiſterinnen ift nicht gering in Amerifa. Das Geſchlecht jteht ihnen 
bei ſolchen Stellen nicht im Wege. Bon Jahr zu Jahr mehrt fi die Zahl 
wiſſenſchaftlich gebildeter weiblicher Aerzte. Auch gibt es Schon mehrere weib— 
lihe Geiftlihe. Der Lohn der Mägde und der Fabrifarbeiterinnen, der Wä— 
jcherinnen, überhaupt aller Arbeiterinnen ift im Vergleiche zu dem Lohne der 
eutopäifchen und namentlich) der deutjchen Arbeiterinnen fehr hoch. Unter 
8 Dollar oder 20 Gulden des Monats ijt in den Städten eine gute Magd 
nicht leicht zu befommen. Köchinnen, Kammerjungfern, Ammen haben gewöhn— 
ih 10 bis 12 Dollar Lohn. z 
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Die Stellung der Frauenzimmer it demzufolge in Amerifa dem männs 
lichen Geſchlechte gegenüber eine weit jtelbitändigere und geachtetere. Das 
Mädchen verheirathet fih dort nicht um der Verſorgung willen. Sie kann 
für fich ſelbſt Sorge tragen. Sie fteht dem Manne als gleichberechtigtes 
Weſen gegenüber und reicht ihm nur die Hand, wenn er ihrer würdig iſt. 

Haben jih zwei Herzen zujammengefunden, die zwar beide in guter 
Arbeit jtehen, aber noch feine Capitalien zu einer häuslihen Einrichtung 
erübrigen konnten, und wollen fie nicht abwarten, bis fi@die erforderlichen 
Mittel dazu gewonnen haben, jo it es nicht felten, daß jie nah Schließung des 
Ehebundes jid ein Zimmer oder zwei oder drei, wie es ihre Mittel geftatten, in 
einem Kojthaufe miethen, wojelbit jie ihre Flitterwochen oder, den Umftänden nach, 
noch längere Zeit zubringen. Wollen fie ſich aber auf großem Fuße einrich- 
ten, jo jteht auch nichts im Mege. Sie können es halten, wie jie wollen. 

Die Kinder, welde aus ſolchen Chen hervorgehen, bringen auf die Welt 
jhon den Geijt der Unabhängigkeit und Selbitändigkeit mit. Diejer wird im 
Laufe ihres ganzen Lebens durd) alles, was fie jehen und hören, genährt und 
geſtärkt. Mit 13—14 Jahren treten die Kinder gewöhnlich ſchon in das 
Geichäftsleben ein und fangen an, zu erwerben, Bis dahin haben die Eltern 
für fie zu forgen. Während in Europa gewöhnlich der Knabe ein Lehrgeld 
zu bezahlen hat und dem Lehrherrn gewöhnlid 3 bis 4 Jahre lang unent— 
geltlich dienen muß, weiß man in Amerifa von einem Lehrgelde nicht und 
wird die Arbeit des Kindes jhon bezahlt, natürlih im Berhältniffe zu dem 
darauf verwandten Kräften, 

Im alten Europa glaubt man viel Hüger zu fein, wenn man von einem 
Brautpaare alle mözlihen Nachweiſe verlangt und ihm den Trauſchein ver: 
weigert, falls es dieſelben nicht beibringen faun, wenn man die Kinder zu 
ftrengem Gehorſam erzieht, und einem Meijter noch mehrere hundert Gulden 
dafür zahlt, dab er einen Knaben zu fih in Arbeit nimmt. 

Was jind aber die Folgen davon? Die Liebenden laflen ſich durch die 
von Gemeinde: und Staats:Behörden verlangten Nachweiſe nit auseinander 
halten. Die Kinder fommen dann unehelich, jtatt ehelih, auf die Melt, fallen 
den Gemeinden zur Lajt, wachſen heran ohne Heimath, ohne eiterliche, höch— 
ſtens etwa mit einiger, gewöhnlich verfchrobener Mutterliebe. Häufig wandern 
aber aud die jungen Leute, welche im alten Europa nicht zuſammenkommen 
können, aus und die alte Welt verliert dadurch zwei Menſchen, deren 
Stojten und Mühen der Erziehung der neuen Welt als freie Gabe zu jtatten 
fommen. | 

Die Lehrlinge, welche die Zuchtruthe ihrer Lehrherren nicht ertragen kön: 
nen, laufen diefen davon. Das Lehrgeld und der Junge ijt dann den Eltern 
verloren, 

Natürlihd muß fih ein Leben, das auf der Grundlage der unveräußer- 
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lichen Menſchenrechte ruht, ganz anders geſtalten, als dasjenige, welches die 
Polizei zur Baſis ihres Daſeins hat. Der freie Bürger der Republik der 
Vereinigten Staaten Nordamerika's fühlt ſich als Gleichberechtigter auch den 
höchſten Staatsbeamten und reichſten Geſchäftsleuten gegenüber. Ihm ſteht 
die Bahn zu den höchſten Ehrenſtellen offen. Einſt ſpaltete Abraham Lincoln 
Baumſtämme, jetzt befiehlt er über die größte Heeresmacht der Welt. Einſt 
flidte Wilſon Schuhe zu Nantucket in der Nähe von Boſton. Jetzt ſteht er 
an ber Spite bes Ausſchuſſes des Senats der PVereinigten Staaten in 
Kriegsangelegenheiten und hat demzufolge einen entjcheidenden Einfluß auf das 
gejammte Kriegsweſen der Republit. Wer könnte alle die Senatoren, Mini: 
jter und Generale nennen, welche aus denſelben Berhältnifien wie Abraham 
Lincoln und Senator Wilfon hervorgegangen find! In Amerika braucht ſich 
Niemand zu jhämen, einft ein jchlichter Arbeitsmann geweſen zu fein. Ein 
jelbjt gemadter Mann (self made man), d. h. ein Mann, welcher nicht durch 
die Gunjt der äußeren Verhältniffe, jondern dur die Kraft des eigenen 
Willens emporgelommen ift, gilt in Amerifa am meiſten. Allerdings gibt 
es in den Vereinigten Staaten Nordamerifa’s nicht fo viele gelehrte Män- 
ner, aber aud nicht jo viele Pedanten, als in Europa, 

Weit jei es von mir entfernt, deutſcher Gründlichleit und europäiſcher 
Wiſſenſchaftlichkeit zu nahe treten zu wollen! Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß in Europa mehr Bücher : Gelehrfamteit, als in Amerifa zu finden ijt. 
Dafür haben die Amerikaner durchfchnittlid weit mehr Lebenserfahrung und 
Geſchäftsgewandtheit, als die Europäer. . 


Der Amerikaner treibt fi mehr in der Welt herum, als der Guropäer. 
Durchſchnittlich führt er feine Geſchäfle alle auf einem gröberen Fuße, als der 
Bewohner der alten Welt. Der gejhäftliche Standpunkt, den er einnimmt, 
üt ein höherer. Wenn er Eifenbahnen bauen, oder eine Dampfſchifffahrt ein- 
richten will, denkt er nicht blos daran, ob diejelben fich bezahlt machen, fon= 
dern au daran, ob die Preiſe der Ländereien in der Nähe dadurd in die 
Höhe getrieben werden. Viele taufende von Meilen Landes, melde durch 
Eijenbahnen und Dampffgiffe der Cultur erft geöffnet wurden, ftiegen durch 
dieje Verkehrsmittel nicht felten um taufend und zwei taufend Procente. Die 
Actien diefer Unternehmungen ftanden oft niedrig, allein die Eigentümer der 
angränzenden Ländereien gewannen viele Millionen. 


Nur unter den Fittigen der Freiheit konnten die Vereinigten Staaten 
Nordamerika's einen jo großartigen Aufſchwung nehmen. Welche Ertreme 
finden wir da vertreten! Fanatiſche Anhänger aller erdenklichen Religions: 
befenntniffe, Mitglieder aller Nationen der Welt, Verfolgte und Ausgeftoßene 
aus allen Ländern, Bertreter aller Bildungsgrade — leben in der Union 
unter dem Schuge der Freiheit beifammen. Alle lieben das neue Vaterland, 


— 


melde: ihnen ein Feld der Thätigkeit eröffnet, wie fie es in ber alten Welt 
niemal3 finden konnten, 

Die nordamerikaniſche Union ift im eigentlichen Sinne des Wortes eine 
Arbeiter-Republit. Nirgends wird die Arbeit höher geachtet und beſſer belohnt. 
Nirgends gibt e3 weniger Drohnen. Die ganze Einrichtung des Staates ift 
darauf berechnet, daß der Arbeiter ſich mohl fühle und der träge Genuß: 
Menih den Lurus, dem er fröhnt, theuer bezahlen müfle. 

Die unumgänglib nothwendigen Lebenzbedürfnifle jind durchichnittlich 
nicht theuerer, als in Europa, wie ſchon daraus erhellt, daß fie die haupt: 
ſächlichſten Ausfuhr: Artikel der Vereinigten Staaten bilden. 

Alle Sorten von Getraide, Fleilh, Kohlen, Holz, Baummolle, Wolle u. ſ. w. 
find ſogar mwohlfeiler. 

Ebendiejes gilt von groben Kleidungsjtüden. Wer aber in Sammet und 
Seide gehen, wer eine feine Küche führen und feine Weine trinken will, muß 
dafür theuer bezahlen. 

Mer jeine Kinder in die aller Orten beftehenden Gemeindeſchulen jchidt, 
bat dafür, wenn er arm ift, gar nicht, außerdem aber nur jehr wenig zu 
bezahlen. Wer aber feinen Kindern in der Muſik, in fremden Sprachen und 
anderen Gegenjtänden des höheren Willens Unterricht geben lafjen will, muß 
allerdings große Opfer bringen. 

Durchſchnittlich leben die Menſchen in Amerita weit beffer, ala in Europa, 
Im Oſten des Oceans denkt man zu oft an die hohen Preiſe Amerika's. 
Hoc) fteht dort fait nur der Preis der Arbeit. Folgemeife müflen natürlich 
alle diejenigen Artikel, an welden viel Arbeit haftet, hoch im Preiſe ftehen. 
Das ift aber gerade, was jeder Freund der Arbeit wünjdhen muß. In Europa 
ift Dies gerade umgekehrt. Der Preis der Arbeit iſt jehr niedrig, Zudem 
ruhen auf ihr, auf Grund und Boden und auf den Häujern jchwere Abgas 
ben, melde auf die Waaren gejchlagen werben müflen und deren Preiſe in 
die Höhe treiben. . 

Je höher in Amerika der Preis der Arbeit fteht, deito eifriger bemüht 
man fich dort, durch Mafchinen die Arbeit fich zu erleichtern. Nirgends be: 
dient man fi) beim Landbau, bei den Gewerben und den Fabriken jo vieler 
und fo treffliher Maſchinen, als in Amerifa. Nirgend3 beftehen jo treffliche 
Berfehrömittel, To viele und wohlfeile Eifenbahnen, Dampfidiffe und Tele: 
graphen⸗Linien. 

Im alten Europa ſind die meiſten Staatsanſtalten nur darauf berechnet, 
möglichfſft große Einnahmen zu erzielen. In Amerifa liebt man auch bie 
großen Ginnahmen, allein noch mehr deren Quellen, Nirgends ift 3. B. die 
Boft in dem Maaße, wie in Amerika, darauf berechnet, den Verkehr zu er: 
feichtern. Für 3 Cente, jo viel als 4'/ Kreuzer, bei dem gegenwärtigen 
Stande des Courſes aber nicht mehr als 3 Kreuzer, geht in den Vereinigten 
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Staaten ein Brief 2,500 engliſche, oder beiläufig 500 geographiſche Meilen 

weit. Eine periodiſche Zeitſchrift z. B. ein Monatsheft von 4— 6 Bogen 
geht um einen Gent vom atlantiſchen Deean bis zur Südſee, während man 
auf dem Feitlande Europa’s für einen Brief oder eine Zeitfchrift, welche feine 

. 100 Meilen gehen, das dreifahe Porto zu zahlen bat. In Amerika iſt ber 
Hauptgefichtspunft bei dem Poſtweſen die Erleichterung des Verkehrs. Erit 
in zweiter Reihe fommt die Cinnahme in Betradt. Auf dem Feſtlande 
Europa's ift das gerade umgekehrt. 

Dem Menſchen, welcher innig mit jeinem —— mit Freunden und 
Verwandten verbunden iſt, können allerdings auch die trefflichſten Staatsein— 
richtungen keinen vollſtändigen Erſatz bieten für eine Gemüthswelt, welche ſich 
nicht trennen läßt von den Erinnerungen der Jugend und den Kämpfen bes 
teiferen Alters. Allein die Noth kennt fein Gebot. Wenn dem Menfchen 
feine andere Wahl bleibt, als zwilhen Ruin und Auswanderung, wenn eö 
ihm unmöglich gemacht wird, ſich in der alten Welt einen Hausjtand, ein 
Geſchäft, eine Familie nad ſeinen Wünſchen und Bebürfniffen zu gründen, 
ſo muß er ſich freilich entſchließen, über den Ocean hinweg in das Land der 
Freiheit zu ziehen. 

Traurig iſt es aber, daß nachdem 87 Jahre ſeit der Unabbängigkeits— 
Erklärung der Vereinigten Staaten Nordamerika's vergangen ſind, in Europa 
das unveräußerliche Menſchenrecht auf Leben, Freiheit und Glückſeligkeit noch 
immer keine Anerkennung gefunden hat. 


$. 3. Gründung von Städten und Stuaten. 


Im alten Europa jind fait alle Städte das Ergebniß hundertjähriger, 
bisweilen jelbjt taufendjähriger, in Nacht und Dunkel gehüllter Beitrebungen, 
und die Gründung von Staaten wird als etwas jo geheimnigvolles behan- 
delt, daß die Gelehrten ſich darüber jtreiten können, ob deren Urjprung auf 
Bertragsverhältniffe oder. auf Liſt und Gewaltthat zurüdzuführen jei. 

Die Vertreter des monarchiſchen Abjolutismus glauben, viel gewonnen 
zu haben, wenn fie ausführen, zuerjt jei die Gewalt der Machthaber gemejen, 
diefe habe die ſchwachen Menſchen zur Unterwürfigfeit gebradt, und folge: 
weile jeien dieje den Königen zum blinden Gehorſam verpflichtet. 

Der Ursprung von Städten und Staaten läßt fih vom Standpunkte der 
Geſchichte und demjenigen der Philoſophie aus beſprechen. Geſchichtlich läßt 
ſich nachweiſen, wie die Republiken der Schweiz, der Vereinigten Niederlande, 
der Vereinigten Staaten Nordamerika's entſtanden ſind. Alle drei Staaten: 
Bünde haben in ihrer Entjtehung gemein, dab fie das auf ihmen ruhende 
Koch eines unerträglihen Despotismus zerbrahen und auf dem Grunde gegen: 
feitiger Webereinjtimmung, d. 5. zweijeitiger Verträge, ſelbſtändige Staaten 
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errichteten, während jie vorher feine jolde gewejen waren, vielmehr abhängige, 
unjelbjtändige Gemeinweſen gebildet hatten. 

Menn wir von der Gejchichte abjehen und uns auf das Gebiet der jo: 
genannten Philoſophie begeben, jo finden wir in jedem Syiteme die Perſön— 
lichkeit des Mannes wieder, der es aufitellte. Plato und Ariftoteles, Cicero, 
Bodin und Graswinkel, Hobbes, Lode, J. J. Rouſſeau, Echlözer, Kant, Haller 
und wie fie alle heißen, — fie haben den von ihnen erfundenen Syitemen 
nur ihre Lieblings-Ideeen untergefhoben. Objective Wahrheit läßt fi auf 
ſolchem Wege nicht ermitteln. 

Mir unterlaflen es bier vollftändig, von dem Urfprunge der in die Nacht 
der Fabelwelt gehüllten Städte und Staaten zu jpreben, um einen Ginblid 
in die geichichtliche Entitehung der Städte und Staaten der norbamerifanifchen 
Union zu thun. Es handelt ſich Bier durchaus nicht um pbilojophiihe Ey: 
jteme, um Vorliebe für diefe und Abneigung gegen jene Entjtehungsart, viel: 
mehr nur um den gejchichtlichen Nachweis, wie eine Mehrzahl von Städten 
und Staaten, welde jung genug find, um von der Fackel der Gefchichte voll: 
ſtändig beleuchtet werden zu können, entſtanden ſind. 

Der Urſprung der dreizehn erſten Staaten der nordamerikaniſchen Union 
iſt allgemein bekannt. Es genüge, zu bemerken, daß vor dem Jahre 1776 
es in Amerika keine Staaten, ſondern nur von ihren Mutterländern abhän— 
gige Colonien gab. Dreizehn derſelben vereinigten ſich am 4. Juli genannten 
Jahres, erllärten ji für unabhängig und hielten dieje ihre Erklärung in 
einem fiebenjährigen furchtbaren Kriege aufreht. Seit dieſer Zeit find nod) 
24 Staaten binzugefommen, jo daß die Zahl derjelben 37 beträgt. Der Staat 
Maine kam hinzu, indem das Gebiet dejjelben von dem Staate Maſſachuſetts 
losgetrennt und deſſen Bevölkerung, nad Vorlage eines Verfallungs:Entmurfes 
von dem Gongrefje der Vereinigten Staaten als unabhängiger Staat aner: 
fannt wurde (1820). 

Die meilten der übrigen Staaten entitanden in folgender Weiſe. Der 
Congreß der Vereinigten Staaten erflärte, dab ein bejtimmter Bezirk des der 
Union angehörigen Gebietes ein jog. Territorium fein folle. 

Darauf ernannte die Gentralregierung zu Wajhington einen Statthalter, 
Nichter und andere zur Verwaltung des Territoriums nothmwendige Beamte, 
Unter deren Schuge jammelte ji) gewöhnlich ſchnell eine Bevölkerung, welche 
zahlreich genug war, einen Staat zu bilden. Sobald diejes der Fall war, 
entwarfen die Vertreter de3 Territoriums eine Verfaſſung, legten fie dem 
Congreſſe zur Billigung vor und baten um Anerkennung als Staat, 

Menn dieſe erfolgt war, erhielt das Territorium alle Nechte eines Staa: 
tes, d. h. die Bevölkerung, melde früher durch die Gentralregierung von 
Wafhington ihre oberſten Beamten zugetheilt erhalten. hatte, wählte dieſe nun 
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jelbft, und während fie früher im Congreſſe zu Waſhington keine entjcheidende 
Etimme gehabt hatte, erhielt fie nunmehr eine ſolche. 

In Europa find die meiften Staaten das Ergebnik von Mord und Tobt: 
ſchlag, Heirath, Kauf und anderen, von dem Willen der Bevölferung größten: 
theil3 unabhängigen Vorkommniſſen. Die in der nordamerifanifhen Union 
befindlihen Staaten leiten ihren Urjprung aus dem Willen ihrer Bevölkerung 
ab, welcher fich theils fund that in einem heldenmüthig geführten Freiheits: 
fampfe, theils in einem friedlihen Zujammentreten, und feine Beitätigung 
fand in der Anerkennung der übrigen Staaten. 

Die Entitehung der Bereinigten Staaten Nordamerifa’s ijt aljo eine 
durhaus vernunftgemäße. Sie entipriht den Anſchauungen von J. J. Roufjeau, 
während die meilten Staaten Europa's allerdings in der Weije entitanden 
find, wie Haller fi den Urjprung aller Staaten dachte. 

In ganz ähnlicher Weile, wie die Staaten find jowohl in Amerifa, als 
in Europa, die meilten Städte entjtanden. In Amerifa lag allen Städten 
ein beitimmter Plan zu Grunde, und fie entjtanden in Folge der Zujammen: 
wirkung zahlreicher Menjchen, welche alle an der Blüthe derjelben gleich leb— 
haften Antheil nahmen. In Europa war das ganz anders. Da oder dort 
baute ſich ein Fürft oder ein Ritter eine Burg oder ein Schloß. Um diefe 
ber ließen fich andere Leute nieder, welche oft Jahrhunderte lang von den 
Herren ber Burg oder des Schloßes in einem unmürdigen Abhängigkeits— 
Berhältnifie gehalten wurden. Im Laufe der Zeit wurde zwar dieſes meijten- 
theils gebrochen, allein nit, um allen Bewohnern der Stadt gleiche Nechte 
zufommen zu laflen, jfondern nur, um die früher von dem Schloß: ober 
Burgherrn ausgeübten Rechte einer gewillen Anzahl begünftigter Gejchlechter 
zuzumeilen, Bis auf den heutigen Tag ift Abjchließung der Grundgedante 
aller europäiſchen Städte, Wer das Bürgerrecht einer derjelben erwerben 
will, muß es theuer bezahlen, ein gewiſſes Vermögen und mancherlei andere 
Dinge nachweiſen und kann, wenn er es nicht erworben hat, willführlich zu 
jeder Stadt hinausgewieſen werden. 

Während man fi in Deutſchland mit Gewalt gegen jeden Zuwachs der 
Bevölkerung abjchließt und in Folge deſſen die Städte nur höchſt langjam 
zunehmen, bemüht man fi in Amerifa auf's äußerfte, fleißige und betrieb: 
jame Menſchen in die Stadt zu ziehen. Die Gründung der Städte wird weder 
dem Zufalle, noch irgend einem einzelnen Machthaber überlaflen, vielmehr thut 
fih gewöhnlich eine Geſellſchaft zuſammen, fauft einen günjtig gelegenen Be: 
zirt von fünfzig, Hundert oder zwei hundert Taufend Morgen Landes an, und 
entwirft einen den Berhältniffen entjprechenden Stadtplan, wobei gewöhnlich 
auch Nüdficht auf ländlichen Grundbefig genommen wird. Die Stadt bejteht 
aus jo und ſoviel Bauplägen, das Gebiet außerhalb derjelben aus einer ent» 
Iprehenden Anzahl von Landgütern. Jeder, der will, kann ſich einen billigen 
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Bauplatz in der Stadt oder ein Landgut außerhalb derſelben kaufen. Jeder 
kann ſich entweder ſein Haus ſelbſt bauen oder von der Geſellſchaft zu einem 
billigen Preis bauen laſſen. Beſteht der Grund und Boden in Waldland, ſo 
kann jeder die Bäume entweder ſelbſt fällen oder durch die Geſellſchaft zu 
einem billigen Preiſe fällen laſſen, oder aber er kann die Bäume ganz oder 
theilweiſe ſtehen laſſen, ganz nach ſeinem Belieben. 

Der Grund und Boden, welcher im Beginne der Colonie oft nicht mehr 
als 10—20 Dollar für den Morgen werth war, ſteigt ſchnell, im Verhältniß 
zu der Zahl der Käufer und Anbauer. Die Betheiligten geben der Stadt 
ihren Namen, ihre Verfaflung, ihre Beamten. Keine Gewalt hindert fie in 
ihren Beitrebungen. So ſchießen die Städte wie Pilze aus der Erde und alle 
gedeihen im BVerhältniffe zu der Einjicht, der Thätigkeit und ber guten Ge: 
ſinnung ihrer Bewohner. Die Staatsbehörden laffen die Leute ruhig ge: 
währen, miſchen fi niemals ein, injofern nicht Nechtsverlegungen vor— 
tommen, welche die Richter zu erledigen haben. Freiheit iſt die Grundlage, 
auf welder die Städte Amerika’3 in zehn Jahren gewöhnlid um 40 bis 50, 
häufig um 100 Brocent ihrer Bevöllerung zunehmen *), 


$. 4. Die Verjorgung der Städte mit Waſſer. 

Friſche Luft, fefter, gejunder Boden, gutes und reichlihes Waſſer find 
die Vorausjegungen, ohne welde keine Stadt gedeihen und ſich raſch ent: 
wideln kann. Biele europäiſche Städte bejigen diejelben nicht, viele leiden 
namentlih an Waflermangel. 

Ich erinnere beijpieläweife an die Rejidenzitädte Stuttgart, deren größtes 
fließendes Wafler der Neſenbach und Garlsruhe, deren Hauptfluß der Land: 
graben: it. 

In Amerika iſt mir feine Stadt befannt, deren Lage blos nad) der 
Laune eines Machthabers bejtimmt wurde, ohne alle Rüdjiht auf die Er» 
fordernifje der Bevölkerung. Allein bei jehr vielen Städten der neuen Welt 
fam e3 vor, dab fie über alle Erwartungen jchnell wuchſen und Größen: Ver: 
hältnifje annahmen, an welche bei der Entjtehung niemand zu denken wagte, 
63 mußten daher häufig Einrihtungen und Anftalten getroffen werden, welche 
bei einer minder großartigen Entwidlung nicht nothwendig geworden wären. 

New-Hort, Brooklyn, Philadelphia und andere entwidelten ſich in einer 
Zeit von weniger al3 einem Jahrhundert aus ganz leinen Plägen zu 
Städten erjten Ranges. Für eine Bevölferung von 300,000 bis 700,000 
Einwohnern reichten natürlich die Brunnen früherer Zeiten nit mehr aus. 

Im alten Europa würde man ſich damit begnügt haben, einige Brunnen 
mehr zu graben. In den Städten Amerifa’s pflegt man die Sade in einem 
großartigern Maßſtabe anzugreifen. 


*) S. Heft 1. ©. 33. 121. 
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Die Stadt New-Nork erbaute eine Waflerleitung, welche einen ganzen 
Fluß, den Crotonfluß, 60 Meilen weit, einmal jogar über ein jtehendes 
Mafjer von anjehnlicher Breite auf einer hohen Brüde in drei riefige Wafler: 
behälter bringt. Aus diefen führen Röhren nicht blos in alle Theile der 
Stadt, jondern auch in alle Häufer und Stodwerle der Stadt. Jedes Haus 
bat nad dem Umſtänden einen, zwei, drei, bisweilen zwanzig und hundert 
fließende Brunnen, deren Möhren aber nicht den ganzen Tag fließen, jondern 
nur dann, wenn man Waller braucht und folgeweile den Hahn öffnet. 

Aus diejen Röhren beziehen nicht blos Privatperjonen, jondern aud) 
Gemwerbsleute, wie z. B. die Inhaber von Bade:Anjtalten, Bierbrauer u. j. w. 
die großen Waſſermaſſen, deren jie bedürfen. Sie öffnen nur einen Hahn, 
worauf ih in furzer Zeit die größten Keſſel von jelbjt füllen. Im äbnlicher 
Weiſe beziehen die Schiffer das Waſſer, welches fie in zahlreichen Tonnen auf 
ihre Neifen mit jich nehmen. In wenigen Stunden find ihre Fäſſer gefüllt 
und die Koſten find für fie geringer, al& wenn jie mühſam das Waller 
Ihöpfen und nad den Schiffen bringen ließen. 

In allen Straßen finden ſich zahlreiche Vorrichtungen, ſogenannte Hyd: 
ranten, an welche nur ein Schlauch angeſchraubt zu werden braucht, damit 
das Waſſer in allen Richtungen fließen könne. Aus diefen Hydranten wird 
das Waſſer in die Jeueriprigen bei Feuersgefahr geleitet. Fuhrleute, welche 
ihre Wagen, Mägde, welde die Fenſter oder die Straßen reinigen, richten 
nur den mit einer metallenen Spite verjehenen Schlauch dem zu reinigenden 
Gegenjtande zu. Die große Kraft, womit das Waller ausjtrömt, thut dag 
bejte bei der Arbeit. Nur wenig Nahhülfe iſt erforderlih, um den größten 
Schmuß zu bejeitigen. 

Während der kühleren Jahreszeit ijt das Crotonwaſſer zu allen Zweden 
vortrefflih. In den heißen Tagen des Sommers erwärmt es ſich allerdings 
und iſt dann ohne Eis faum mehr zu trinfen. Allein da ihm nichts anders 
fehlt, als die Kühle, jo läßt fih dem Mangel leicht abhelfen. 

In der heißen Jahreszeit Fahren nämlich den ganzen Tag Eiswagen 
dur die Straßen. Alle größeren Haushaltungen bejigen entweder Eisteller 
oder Eisbüchſen, worin fih das Eis längere Zeit ungeſchmolzen erhält, und 
in den meilten Läden, welche mit Lebensmitteln handeln, fann man um 
wenige Gente Eis zu kaufen befommen. 

Wie mühjam tragen in den Städten Europas Mägde auf dem Stopfe 
oder auf dem Nüden das Waſſer die hohen Treppen hinauf! In allen 
gröheren Städten Amerika's it das nicht nöthig. Man dreht nur einen 
Hahn, und es fließt das Waller. 

Die Wafferleitung in Brooklyn it ganz nah dem Mujter derjenigen 
New-Horks eingerichtet. Größere Schwierigkeiten waren in Philadelphia zu 
überwinden. 
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Der Crotonfluß und die Quelle, welche Brooklyn mit Waſſer verſehen, 
haben natürlichen Fall genug, um in allen Theilen der Stadt auch die höchſten 
Stockwerke mit Waſſer zu verſehen. Das iſt aber nicht jo mit dem Fluſſe, 
aus welchem Philadelphia fein Waſſer ſchöpſt. Daher wurde dort eine Ma: 
Ihine gebaut, melde das Wafler in die Höhe treibt, jo dab aud in Phila— 
delphia, wie in New: Nork und Brooklyn ein Brunnen in jedem Stodwerte ift. 

Aehnliche Einrichtungen finden fi in allen größeren Städten der Ber: 
einigten Staaten. 

Im alten Europa *) fehlt e8 auch nit an Waſſer. Fließende Brunnen 
zieren aller Orten die Märkte und andere öffentlıhe Plätze. Allein der 
größere Theil des Waſſers fließt unnüg in die Gofle, während es in den 
Häufern fehlt. 

Zahlreih jind die künſtlichen Waſſerwerke, allein fie treiben gewöhnlich 
den Waſſerſtrahl nur hoch in die Luft, damit er ſchön wieder herunterfalle. 
Zum Gebraude in Küche, Zimmer und in Gewerben dient dieſes Waſſer 
nebit den daſſelbe treibenden künftlihen Werken nicht. In Amerifa iſt der 
Hauptgefichtspuntt das Wohl und der Nuken der Bevölkerung, im alten 
Europa dagegen der Glanz der. Höfe und die Unterhaltung der Perſonen, 
welche fich darin ſonnen. 

Wenn die Herren Befiger der künſtlichen Waſſerwerke in Berfailles, zu 
Schmwesingen oder auf der Wilhelmshöhe jedes Jahr nur einen Tag das er: 
forderlihe Wafler in das oberite Stodwerk ihrer Paläſte tragen müßten, 
würden fie wohl auf den Gedanken fommen, daß es zwar ganz hübjich üit, 
das Waller in hohen Bogen aus der Luft herabfallen zu jehen, daß es aber 
doch weit nüglicher in Haus und Hof verwendet werden kann. 


$. 5. Städtiſche Eijenbahnen. 


Das große Gebiet der Bereinigten Staaten Nordamerikas ift in allen 
Rihtungen von Gifenbahnen durchzogen. Dieſe erleichtern übrigens nicht blos 
auf weite Entfernungen, jondern auch auf geringere den Verkehr. In allen 
größeren Städten Nordamerifas gehen Eifenbahnen in verjchiedenen Richtungen 
durch die Straßen. Mie in Europa die jogenannten Omnibuffe, gehen in 
Amerifa, außer Ddiejen die Eiſenbahnwagen von bejtimmten Stationen zu 
ifren Endpunkten ab, nehmen unterwegs jede Perfon auf, welche die Hand 
erhebt und laffen jede ausjteigen, weldhe an der in dem Wagen angebrachten 
Schelle oder an dem mit dem Kutfcher in Verbindung gebrachten Riemen zieht. 

Die Vortheile diefer Eijenbahnmwagen im Bergleihe zu den Omnibuffen 
ind jehr groß. Die Reibung auf den Schienen ijt weit geringer, als auf 

*) Berlin ift, meines Wiffens, die einzige Stadt Deutfchlands, melde in- 
ähnlicher Weife mit Wafjer verforgt wird. 
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dem beſten Straßenpflaſter. Die Fahrenden werden daher nicht ſo gerüttelt 
und geſchüttelt, als in den Omnibuſſen und ein Paar Pferde können leichter 
40 bis 50 Perſonen auf einer Eiſenbahn ziehen, als 10 bis 12 auf dem 
Straßenpflaſter. 

Die Perſonen, welche in einem ſtädtiſchen Gifenbahnmwagen fahren, kön— 
nen mit aller Behaglichkeit eine Zeitung oder was fie fonjt wollen, Iefen. 
Sie fteigen mit der größten Leichtigkeit ein und aus, da in den großen 
Gijenbahnwagen, melde über die glatten Schienen mwegfahren, dafür viel 
beflere Einrichtungen getroffen werden fönnen, als in den verhältnikmähig 
einen Omnibuffen, welche über Stod und Stein fahren müffen, daher ihre 
Eingangs: und Ausgangstreppen weder jo breit, noch jo tief herabgehend 
gemacht werden fönnen, als bei den Eiſenbahnwagen. 

Eine der großen Schwierigkeiten, welche überwunden werden mußte, um 
die ftädtiichen Eifenbahnen in Gang zu bringen, bejtand in dem Umkehren 
der Wagen. Die Drehſcheiben, womit die Locomotiven umgekehrt zu werben 
pflegen, waren in den Straßen der Stäbte nicht anwendbar. Man hat fid 
desfalls in Amerifa auf zweierlei Weiſe geholfen. Die zweilpännigen Wagen der 
jtädtiichen Eifenbahnen find vorn und hinten ganz gleich gebaut. Die Deichjel 
it jo eingerichtet, daß fie leicht ausgehängt werden kann. Sobald der Wagen 
an feinem Beitimmungsort angelangt ift, nimmt der Kutſcher fein Pferbepaar 
von der bisher vorderen Seite des Magens jammt der Deichiel, welche in 
Ketten hängt und an dem Geſchirre der Pferde befeftigt ift, hinweg und führt 
e3 nach der anderen Seite des Magens, welche auf der Rüdjahrt Vordertheil 
wird, nachdem fie zuvor Hintertheil geweſen war. 

Außer diefen zweilpännigen Eijenbahnmwagen gibt es einjpännige, welche 
jo eingerichtet find, daß der ganze Wagenkaſten umgedreht werden fann. 

Kömmt der Wagen an feinem Endpunkte an, jo bebt der Kutfcher nur 
ein Gijen in bie Höhe und läßt das Pferd nad; links oder rechts mit Deichiel 
und Wagenkaſten umdrehen, wodurch der Zwed erreicht wird. Die nieberen 
Räder bleiben auf den Schienen ftehen, und da das Pferd mit Deichjel und 
Wagenkaſten fich gedreht hat, kann man fofort in entgegengejegter Richtung 
meiter fahren. 

Dieje ftädtiichen Eifenbahnen haben in Amerika die glänzendften Gefchäfte 
gemadt. Eie gehen bei Tage und bei Nacht, nur mit dem Unterſchiede, dab 
fie de8 Tages von 5 Minuten zu 5 Minuten, in der Nacht aber von einer 
halben Stunde zur andern abgehen. 

Zu den mannichjaltigen bereit3 erwähnten Bortheilen der jtädtifchen 
Eijenbahnen kommen nod mehrere andere hinzu, Eie allein machen e3 mög: 
lich, daß Taufende von Gefchäftsleuten, weldhen e8 zu unbequem fein würde, 
in den rüttelnden und fchüttelnden Omnibuffen zu fahren, mit Vergnügen ſich 
in einen Eiſenbahnwagen jegen, fei es um einen Ausflug in’s Freie zu 


machen, oder Geichäfte in einiger Entfernung zu bejorgen. Tauſende, welche 
ihr Geſchäft mitten im Gewühle der lärmenden Stadt haben, miethen fich 
eine Wohnung in der Entfernung von 2 bis 5 Meilen und fahren jeben 
Morgen nad dem Plage ihrer Arbeit und jeden Abend Never zurüd. Müß— 
ten fie gehen oder in einem unangenehmen Omnibus fachen, dann würden 
fie lieber in den Straßen der bewegten Stadt, ala auf = ruhigen Lande 
wohnen. 

Ginen bedeutenden Antheil an dem jchnellen Wahsthum der amerifani: 
ſchen Städte haben unjtreitig diefe Eijenbahnen, melde den Weg von dem 
Mittelpunktte nah den Endpunften der Städte jo jehr ablürzen. In dem— 
jelben Maaße, ald die Städte ſich erweitern, werden die Haltepläße der Eiſen— 
bahnwagen weiter hinausgefhoben, und fteigen die Preiſe des Grundeigen: 
thums. Denn je näher eine Befigung einer ſtädtiſchen Eiſenbahn liegt, deſto 
wertbvoller iſt fie. 

Soviel ich weiß, beftehen in Europa nirgends ſolche ſtädtiſche Eiſenbah— 
nen *). Sie paſſen nicht zu dem Schnedengange europäijcher Entwidelung. 
Mer aber diefen überwinden und fie einführen könnte, würde ein Cröſus 
werben. 


$. 6. Heimſtätte-Geſetz. 

Geit mehr als zwei Jahrzehnten wurde die Frage eifrig beſprochen, ob 
e3 nicht dem Vollswohle mehr entjpredhe, die Staatsländereien unentgeltlich 
an wirkliche Bebauer abzugeben, als dieſelben, wie früher größtentheils ge: 
ſchehen war, an Speculanten zu verfaufen, welche diejelben oft Jahrzehnte 
lang unbenüßt liegen ließen, bis die Cultur denjelben näher rüdte? 

Zange Sabre hindurch hatten die Speculanten mit den Staat3ländereien 
die großartigiten Geſchäfte gemacht. 

Sie pflegten die bejtgelegenen Landjtrihe an Flüſſen und Seen oft auf 
einmal hundert Taufende von Morgen aufzufaufen, jo daß alle, die jih in 
dortiger Gegend anfiedeln wollten, von ihnen das Land zu ehr hohen Prei⸗ 
fen kaufen mußten. 

Lange Zeit wurde dieſes Unweſen vergeblich gerügt. Alle Verfuche, das: 
felbe abzufchaffen, jcheiterten an dem Widerſtande der fühlihen Pilanzer und 
deren nörbliden Knechte. 

Dod als der Krieg zwilchen dem freien Norden und dem Jclavenhalten: 
den Süden ausbrad, wurde die Frage der freien Heimjtätten von Neuem in 
Angeiff genommen und jo fam am 20. Mai 1862 das fogenannte Heims 


*) Die in London beftehende unterirdiſche Eifenbahn läßt ſich nicht entfernt 
mit den in Amerifa beftehenden, von der Sonne befchienenen ftäbtifchen Eifen- 
bah nen vergleihen. 
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ftätte-Gefeg zu Stande, weldes die Staatsländereien der. Speculationgwuth 
entzieht und fie um einen Preis, welder nur die Kojten der Vermeſſung und 
der Verwaltung dedt, betriebjamen Anfiedlern der ganzen Erde zur Verfügung 
ſtellt. Diejes Geiz iit nicht blos für Amerika, fondern auch für alle übrigen 
Theile der Erde höchſter Wichtigkeit. Mehr, als irgend ein anderes, 
madıt ed den großartigen Standpunft anſchaulich, auf welchen die geſetzgebende 
Gewalt der Vereinigten Staaten ſich hinangeſchwungen hat. 

Die weientlihen Beftimmungen dieſes Geſetzes find die folgenden : 

Jeder volljährige Menſch, männlichen oder mweibliden Geſchlechts, er jei 
PBürger der Vereinigten Staaten, oder habe nur die Erklärung abgegeben, 
ein foldher werden zu wollen, Tann unter Beobachtung der gejeglichen Förm— 
lichkeiten 160 Morgen Staatslandes erwerben. 

Um ſich diefelben zu fichern, bat er gleich Anfangs nicht mehr als 10 
Dollar, und 'A Procent des gefammten Kaufpreifes zu entrichten. Diejer Teßtere 
beträgt, wenn der Anfiedler 160 Morgen Landes nimmt, 1 Dollar 25 Gent 
(3 Gulden rheiniſch), oder wenn er 80 Morgen, oder weniger nimmt, 2 Dollar 
50 Gent (6 Gulden für den Morgen) *). 

Das vollitändige Eigenthnm an diejem Lande erwirbt er aber erjt, wenn 
er den oben bezeichneten Kaufpreis volljtändig erlegt, auf dem Lande ein Haus 
errichtet und wenigſtens einen Theil dejjelben angebaut hat. 

Zur Entrihtung des Kaufpreifed werden dem Anfiedler 5 Jahre Zeit 
gelaffen. Doch kann er auch früher die Eigenthums-Urkunde ausgeftellt erhalten, 
fall er früher den Kaufpreis bezahlt, vorausgejegt, dab er die in Betreff des 
wirklichen Anbaues gemachte Bedingung erfüllt hat. Wer in folder Weiſe 
das Eigenthum erworben bat, kann nach Belieben darüber verfügen, ohne 
daß jich dieſes Eigenthum von irgend einem andern unterſchiede. Bis dahin 
aber muß er auf dem Lande wohnen und darf fi von demjelben nicht länger 
als 6 Monate hintereinander entfernen. Thut er diejes, d. 5. gibt er zu er— 
fennen, daß er wirklich fein Anfiedler iſt, jo verliert er alle jeine Anſprüche 
auf das Land, | 

Diejes Gejeg ift feit dem 1. Januar 1863 in Wirkjamfeit und bat jich 
bereits außerordentlich vortheilhaft ermwiejen. 

Nicht weniger al3 137,353,397 Morgen Landes waren im Februar 1863 
bereitö vermefjen und den Anſiedlern angeboten. Außer diejer großen Maſſe 
Landes liegen auch die noch nicht vermefjenen Staatsländereien wejtlich vom 
Miſſiſſippi unter ähnlichen Bedingungen für die Anfiedler bereit. 

Diejenigen, welde von dem Heimjtätte-Gefege Gebrauch machen wollen, 
werden wohl thun, Sich vor allen Dingen die Frage vorzulegen, ob fie fich 


— 


*) Bei dem dermaligen Stande des Papiergeldes ift der Preis in Metall— 
geld viel geringer, nämlich 4 fl. rheinifch, bezugsweiſe 2 fl. 
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der Landwirthſchaft, oder dem Minenbau widmen wollen. Denn nad dieſen 
beiden Geſichtspunlten muß ſich ihre Wahl richten. 

Mer auf Gold, Silber oder andere werthvolle Metalle graben will, muß 
fih nad, den Gebieten von Dakota, Arizona, Utah, Nevada, Californien, 
Oregon oder Washington menden. Die grobe, goldreiche Gegend der Ber: 
einigten Staaten erftredt fih vom 31. Grad 30 Minuten nördlicher Breite 
bis zum 49. Grade und vom 100. Längen:Grade bis zur Südſee. 

Sie enthält mehr als eine Million engliiher, oder beiläufig, 200,000 
geographijcher Duadratmeilen. 

Tiefer Landſtrich ift übrigens nicht blos reih an Gold und anderen edlen 
Metallen, jondern auch größtentheils fruchtbar, jo daß viele es vortheilhafter 
finden, dort Landwirthſchaft zu treiben, als Gold und Eilber zu graben, 

Mie außerordentlich reich diefe Gegend an Gold ift, erhellt daraus, daß, 
während früher der durdfchnittiiche Jahresertrag der ganzen Erde an Gold 
18 Millionen Dollar war, der jährliche Ertrag, welchen Californien allein in 
der legten Zeit an Gold abwarf, durchſchniltlich 70 Millionen Dollar betrug, 
und der Ertrag der ganzen goldreihen Gegend der Vereinigten Staaten im 
Jahre 1862 die Summe von 100 Millionen Dollar erreichte. 

Es läßt fih denken, daß ein Land, weldes allein mehr als 5 mal fo 
viel Gold producirt, als früher die ganze Erde zujammen genonmen, einen 
Reihthum befigen muß, von dem man ſich in dem alten Europa kaum einen 
Begriff maden fann. Das Gold bleibt natürlid nicht in der Gegend, in 
meldyer es gegraben wird, jondern verbreitet fi) über das ganze Gebiet der 
Vereinigten Staaten, und namen:lid auch über diejenigen Gegenden, welche 
ſich haup:fählic mit Aderbau und Viehzucht oder mit Yabrifen und Manu: 
facturen befchäf.igen. 

Die zweiie Claffe von Land, welches feine edlen Metalle enthält, bietet 
dem Anfiedler Vor:heile anderer Art, namentlich denjenigen, dab es nicht fo 
weit dem Mejten zu liegt, als die goldreide Gegend. 

Menn fi) der Aufiedler enifchloffen hat, in weldem Bezirke er feine 
160 Morgen Land erwerben will, fann er fich die Bücher des betreffenden 
Staats » Ländereien - Amtes auſſchlagen laſſen und jo ermitteln, welches Land 
noch zu Haben iſt. Er kann dann diejes jelbjt einſehen, und ſich dasjenige 
aussuchen, das ihm am biften gefällt. 

Am vortheilhafteften it es immer, wenn mehrere Berfonen ſich zur 
Gründung einer Anficdlung vereinigen. Da beide Geſchlechter gleich berechtigt 
find, jo können Frauen wie Männer 160 Morgen Landes befommen, nur 
ein Chepaar kann jelbjtverjtändlig nur einmal, nicht zweimal fid) melden. 
unge Leute, die ſich verh:irathen wollen, pflegen baher mit der Berehelihung 
zu warten, bis fie ihre Anjprüdhe auf das Land haben eintragen laſſen 


und bis fie die erite Zahlung gemadt haben. Unter dieſer Voraus: 
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ſehung kann ber Bräutigam 160 Morgen Landes bekommen und bie 
Braut aud). 

Uebrigens muß man fi) doch die Sache nicht zu leicht denken. Der 
Weg nach ben Gegenden, mo e3 noch gutes Staatsland gibt, ift weit. 

Gewöhnlich finden fi) auf große Entfernung von denjelben keine menſch— 
liche Wohnungen, Die Anfiedler müflen daher mit anſehnlichen Kojten die 
erforderlihen Lebensmittel, Werkzeuge, Vieh u. f. w. an den Platz der An: 
fiedlung bringen. 

E3 vergehen den Umftänden nah 6 — 9 Monate, bevor eine Erndte 
möglih ift. Der Fall kann auch vorlommen, dab die erſte Erndte nicht 
günstig ausfällt. 

Niemand ift zu rathen, ohne Geldmittel auf gerathewohl fi) nad dem 
fernen Weiten zu wagen. Wen die erforderlichen Geldmittel nicht zu Ges 
bote ftehen, der thut am beiten, in einer mehrbebauten Gegend des öftlichen 
Amerika's fo lange zu verweilen und fleißig zu arbeiten, bis er in den Bes 
fig der erforderlichen Geldmittel getreten ift. Immer ift darauf Rückſicht zu 
nehmen, daß in möglichfter Nähe ſich andere Anfiedelungen finden. Am beiten 
ift e3, daß eine Anzahl von Freunden, Landsleuten oder Gefinnungsgenoffen 
fi zue Gründung einer neuen Anfievelung vereinige. Wie jhnell in den 
Bereinigten Staaten Amerika's die Anfiedelungen zunehmen, erhellt am beiten 
aus der großartigen Vermehrung der Bevöfferung *). 

Trotz de3 furdibaren Bürgerkrieges wurden in dem Jahre, welches mit 
dem 30. Septbr. 1861 endigte, alfo zu einer Zeit, ta das Heimſtätte-Geſetz 
no gar nicht beitand, nicht weniger als 40,000 Bauerngüter auf Staats⸗ 
Ländereien neu errichtet. 

Fleißige, nüchterne und jparfame Leute können mit Sicherheit darauf 
rechmen, in den Vereinigten Staaten früher oder fpäter zu Wohlftand zu ges 
langen. 

Don den Millionen Menden, melde aus Europa nah Amerifa ge= 
wandert find, kamen ſchwerlich mehr als einige Taufende, vielleicht 1 Procent 
nad Europa zurüd, ſei es daß fie das erwartete Glüd jenſeits des Deeans 
nicht fanden, oder durch befondere Verhältniffe in die alte Melt zurüd ge- 
drängt wurden. Die große Maſſe blieb im Weiter des Oceans, fand dort 
eine neue Heimath und ging der alten auf immer verloren. 

Trotz dem Bürgerkriege, welcher im Schooße der Vereinigten Staaten 
jeit dem Anfange des Jahres 1861 müthet, ift die Einwanderung nicht ftille 
geftanden. Sie wird einen neuen Aufſchwung nehmen, fobald der Friede im 
der Union wieber eingefehrt fein wird, 

Für Europa gibt e8 nur ein Mittel den Strömungen der Auswande⸗ 


) ©. 5. B. Heft 1. Seite 33 ff. 
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rung ein Biel zu ſetzen, nämlich den Völkern amerikaniſche Freiheit zu 
gewähren. 


8. 7. Die Deutſchen in Amerika. 
Franz Böher*) gibt die Zahl der Deutfhen in Amerila für die Zeit 
von 1840 bis 1846 an, wie folgt: 


Neu:Englanditaaten . 10,000 
Neu: Hort . 700,000 
Neu:Ferjey 105,000 
Pennſylvanien 800,000 
Delaware . 22,500 
Maryland 125,000 
Diſtrict Columbia 3,125 
Virginien . 520,000 
Norbcarolina . 60,000 
Südcarolina 20,588 
Georgien 10.000 
Alabama 10,000 
Miffiffippi . 10,000 
Florida 5,000 
gouifiana . 42,858 
Arkanſas 10,000 
Tenneſſee 41,176 
Kentucky 63,636 
Ohio 800,000 
Indiana 300,000 
Miffouri 90,000 
Illinois 175,000 
Midigan . 75,000 
Misconiin . 100,000 
Jowa F 50,000 
Dregon und Welten 1,000 
Terad a * 30,000 

3,909,883. 


Die beijpiellos frarfe Einwanderung der Jahre von 1846—1857, unter 
welchen das Jahr 1854 allein mit 206,000 Deutſchen angeführt iſt, brachte 
deren Zahl reihlih auf 7 Millionen, aljo auf etwa ein Riertheil der weißen 
Bevölkerung der Union. 

Die deutiche Nationalität fteht der amerifanifchen gleichberechtigt gegen: 


*) ‚Gefchichte und Zuftände der Deutſchen in Amerika." Cincinnati 1847. 
2* 
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über, wenn ſchon es natürlich it, dab jede Nation bie ihrige vorzieht. Ich 
mache keinem Deutſchen daraus einen Norwurf, mwelder im Hinblid auf bie 
Monarden und Ariftotraten des Vaterlandes den Entſchluß faßt, das beutjche 
mit dem amerikaniſchen Bürgerrechte zu vertaufchen. Ich jelbit habe es ja 
gethan! Allein wenn er mit dem deutſchen Fürften,, den er abſchwört, auch 
feine ganze deutiche Bildung aufgeben will, fo verdient er den bitteriten 
Tadel. Er handelt hierin nicht blos berzlos, fondern auch unklug. Ein Deut: 
ſcher, welcher mitten unter Amerifanern wohnt, mag im Laufe der Jahrzehnte 
feine deutjche Vergangenheit allmählich. abjtreifen und dafür amerikanische 
Gegenwart und Zukunft fib gründen. Auch mit diefem werde id darob nicht 
rechten. Die wenigſten find im Stande, der Macht der Verhältniffe einen 
dauernden Miderjtand entgegenzufegen. Allein es ift durchaus gefehlt, wenn 
ein Menſch Knall und Fall den beffern Theil feines Ichs wegwirft, ohne 
dafür mehr zu gewinnen, als Geld und Geldeswerth. Diele der Lajter ber 
neuen Welt find auf den zu rafchen Uebergang von der europäiſchen zur 
amerifanijchen Lebensweiſe zurüdzuführen. Je flacher ein Menſch it, deſto 
Ichneller wird er diefen Wechfel vornehmen. Der Menfh, welchem politische, 
religiöje und gejellichaftlihe Ueberzeugung nur ein Kleid ift, das er nach den 
Umjtänden an= und ablegt, wird natürlich ohne Edjwierigfeit in Amerika 
ih amerifanifiren. Allein er wird diefelbe Gewandtheit im Wechſeln aud in 
Betreff allır übrigen Verhältniffe befunden. Er mird feine neu erworbenen 
amerifanijchen Anfichten eben jo ſchnell wieder vertaufhen, nad) den Um: 
ftänden den methodijtilchen, baptiſtiſchen oder katholiſchen, den demokratischen 
oder den republifanischen Nod anziehen, mit einem Worte, feine Ueberzeugung 
an den Meijtbietenden verkaufen. Diefe Unterordnung der Ueberzeugung unter 
die Nüdfichten des augenblidlihen Vortheils, diefe Käuflichkeit der Gefinnung 
bildet den Krebsſchaden des amerikanischen Lebens, und die Erfahrung be 
meist, daß die Deutjchen, melde fih durch die Lodungen der Verhältniſſe bes 
ftimmen ließen, mit ihrer ganzen Vergangenheit zu brechen, und fich mit 
Leib und Seele an das Ameritanerihum , jei es in Staat oder Kirche, ver: 
fauften, die allerverädtlichiten Menften murden. 

In dieſer Biziehung hat ſich feit dem Jahre 1848 jehr vieles verändert. 
Bis zu diefer Zeit waren es zwar immer gedrüdte Zujlände, fei es in reli: 
giöſer oder politifcher Beziehung geweſen, welche die Europäer über den 
Devan gedrängt, allein diefe hatten im 17. und 18. Jahrhundert mehr einen 
religiöfen und ſpäder mehr einen finanziellen Charakter. 

Die Bewegungen der Jahre 1848 und 1849 tricben aber die Häupter 
einer politiichen Partei und mit diefen zugleich Hunderttaufende ihrer An: 
bänger nach Amerika. Diefe Männer, melde fo ernite Kämpfe im altın Bater: 
lande gehabt und im neuen fo viel zu ringen und zu jtreben hatten, brachten 
cine bejtimmte politiiche Ueberzeugung mit fih, welche fie fejt hielten. Es 
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bildete ſich daher bald ein Gegenſatz zwiſchen ben jogannten 48ern, d. h.: 
denjenigen Deutſchen, welde in Folge der Bewegungen des Yahres 1848 
und denjenigen Deutjchen, welde früher ausgewandert waren. Die 48er, 
welche gewöhnlich Bärte trugen, wurden „Schnurrbärte” genannt. Einzelne ders 
jelben wirkten jchon bei den Wahlen des Jahres 1848 mit. Im Herbite 
1852 waren es nicht mehr Einzelne, jondern viele Tauſende, welche zur 
Wahl des demokratiihen PBräfidenten Pierce einiges beitrugen. Damals 
ftanden ſich nämlich Whigs und Demokraten bei allen Wahlen gegenüber und 
die legteren waren unzweitelhajt freier gejtimmt, als die Erjteren, obgleich 
damals die Sclavenfrage nicht den Angelpuntt de3 politiihen Kampfes bildete, 
Bei der Wahl des Jahres 1856 fpielten die jogenannten Schnurrbärte, welche 
von den früher eingewanderten den jogenannten „Grauen“ oft aud) die „Grünen“ 
genannt wurden, jhon eine bedeutende Rolle. 

Allein fie unterlagen mit der ganzen Partei, der fie angehörten. James 
Buchanan, der Candidat der Sclavenhalterpartei, welche jich die demokraliſche 
nannte, gieng aus der Wahl:Urne hervor und Fremont, der Candidat ber 
fogennanten republilanifchen oder Freiheitspartei, wurde gejchlagen. Allein 
die Minorität derjelben war eine jo anſehnliche, daß man mit Grund hoffen 
fonnte, dieſelbe werde bei der nächſten Präfidenten: Wahl fiegen. Diejes traf 
aud ein, und die A8er trugen viel zu dem Siege der Jogenannten republika— 
nischen Partei und des Präfidenten Abraham Lincoln bei. 

Bis dahin hatten die Grauen in Folge ihres größeren Mohljtandes und 
ihres längeren Aufenthaltes im Lande, wenn auch nicht in geiftiger, jo doc 
in materieller Beziehung, ein gewiſſes Uebergewicdht behauptet. Seit dem 
Sabre 1860 aber find die 48er in allen Beziehungen den Grauen voran, 

Die politiihen Kämpfe, an melden die 48er von Anfang an einen weit 
friiheren und jelbftändigern Antbeil nahmen, als die Grauen, bildeten ein 
feftes Band, welches den Einwanderer an die neue Heimath knüpfte. 

Diefes wurde durh den Krieg, welder im April 1861 begann, be 
deutend verſtärkt. 

Das kräftigfte Mittel der Vereinigung aller Nationalitäten war der jeit 
1861 wüthende Bürgerkrieg. Wer jein Blut für eine Sade vergofien oder 
wenigſtens Leib und Leben dafür eingelegt bat, wird ihr in wenigen Monaten 
gemeinſchaftlicher Gefahr inniger verbunden, als in langen Yahren eines 
Alltags⸗Lebens. Die Zahl der Deutſchen, welche an der Seite ihrer amerifa- 
niihen Brüder für die Sade der Freiheit zum Schwerte griffen, wird vom 
Anbeginne des Kampfes bis auf unfere Tage gerechnet (Anfang 1864) wenig: 
ftens die Zahl von 200,000 erreihen. Die Zahl von 200,000 fampffähigen 
Männern umfaßt, wenn wir die Familie zu 5 Perſonen berechnen 1,000,000 
Menſchen und wenn wir den Kreis ihrer nächſten Freunde binzuzählen, jo 
erhöht ſich die Zahl wohl auf 7,000,000. E3 läßt ji daher wohl mit Grund 


annehmen, daß die meilten deutichen Familien irgend ein Mitglied oder einen 
nahen Freund im Felde haben und durch diefen noch inniger mit dem Kampfe 
verflochten werben als durch die bloßen Hebel des politiichen oder patriotifchen 
Intereſſes. 

Gleich im Anfange des Krieges zeichneten ſich die deutſchen Regimenter 
unter dem General Louis Blenker bei der erſten Schlacht von Bull: Run 
aus, während die Deutihen in Miffouri unter Siegel es waren, denen zu: 
nächſt die Erhaltung diejes Staates zu verdanken ijt. Leider it Blenker nicht 
mehr und Siegel hat längft aufgehört, ein Commando zu befigen. Doc die 
Generale Oſterhaus, Willich, Karl Schurz, Schimmelpfennig, Friedrich Heder, 
Mar Weber (alle acht hHervorgegangen aus der badiſchen Revolution) und 
viele andere tüchtige Generale und Offiziere maden noch immer dem beutjchen 
Namen Ehre. Beiläufig 100,000 Mann deutfcher Krieger finden fich in dem 
amerifanifchen Heere zerjtreut. Die Hoffnung, welche wir im Anfange des 
Kampfes gehegt hatten, die deutjchen Krieger im amerikaniſchen Dienjte zu 
großen Heereslörpern zu vereinigen, ift nicht in Erfüllung gegangen. Nur 
dem General Blenter gelang e3, eine deutſche Divifion zufammenzubringen. 
Eine zweite, welche mit derjenigen Blenkers verbunden ein Armeecorp3 hätte 
bilden können, fam nicht zu Stande, hauptſächlich in Folge Keiner Eiferfichter 
leien und eines groben Mangels an Echarjblid, welder fich bei einigen hoch— 
geitellten deutſchen Offizieren fund that. Die Folge davon war, daß ben 
Reiftungen der Deutihen häufig von Seiten ihrer amerilkaniſchen Vorgeſetzten 
nicht volle Gerechtigkeit wiederfuht und daß daraus eine gereiste Stimmung 
entjtand, welde ſich aus militärischen Kreiſen auch in die bürgerlichen hinüber— 
trug. Es ift übrigens zu hoffen, daß diefe inmitten des Rieſenkampfes, welcher 
für die Freiheit der ganzen Erde auf amerikaniſchem Boden ausgefodhten wird, 
ſich bald beruhigen werde. Natürlich fönnen im Schooße der norbamerifani- 
ſchen Union deulſche Anfichten und Beitrebungen nur in dem Grade der 
Kraft, mit welchem fie geltend gemacht werden, in’s öffentliche Leben ein- 
dringen. In dem freien Amerika kann jeder fi mit der ihm eignen Kraft 
regen, er hat e3 fajt immer fich zuzujchreiben, wenn er feine Anerkennung 
findet. | 
In der allerneuejten Zeit, d. 5. jeit dem Sommer 1863 bat fih eine 
neue Bewegung unter dem deutjchen Elemente geltend gemadt. Es wurde ein 
Programm mit folgenden 6 Sätzen aufgejtellt. 

1) Die Einzeljtaaten find in allen‘ nationalen Fragen der Somveränetät 
des Volls der Vereinigten Staaten unterworfen. Seceffion von der Union 
it in allen Fällen Hocdverrath. 2) Die Union muß in ihrem ganzen bis- 
berigen Umfange erhalten werden. 3) Der Krieg gegen die Rebellion muß 
bis zu deren unbedingter Niederwerfung fortgejeßt werden. 4) Die Union 
kann nur erhalten werden, wenn die Gonjtitution der Vereinigten Staaten 
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die perfönliche Freiheit und bürgerliche Gleichheit aller als oberſten Grunbfag 
ausſpricht und die Abſchaffung der Sklaverei gewährleiftet. In den Etaaten, 
in welden die Bundesregierung das Kriegsrecht ausüben kann, muß Die 
Sllaverei jofort aufhören. 5) Die Eonftitution der Vereinigten Staaten be 
darf einer Revifion im Geifte der Unabhängigkeitserflärung amd obiger 
Grundjäge. 6) Die Aufrechterhaltung der Monroe:Doctrin ift für die Undb: 
bängigfeit der Republit nothmwendig. 


In diefem Programme fand die Anſchauungsweiſe der 48er ſchon ziem— 
lich bejtimmt ihren Ausdrud. Die Grauen waren aus dem Felde gefchlagen. 
Noch bejtimmter wurde diefe Aufchauungsmweife auf ber Convention ausge: 
Iprohen, melde am 18. October 1863 zu Cleveland im Staate Obio zu: 
fammentrat. Die Majorität derfelben einigte fih über nachfolgende 11 Sätze 
melde ohne Zweifel die Grundlage der Zuftände bilden werden, melde fih in 
Folge des jegt nod immer mwüthenden Bürgerkrieges entwideln mögen. Dies 
jelben lauten wörtlich wie folgt: 


1) Revifion der Conftitution im Geifte der Unabhängigfeitzerflärung; 
2) Abjhaffung der Sklaverei im ganzen Gebiete der Vereinigten Staaten 
auf kürzeſtem Wege; 3) unbedingte Unterwerfung der Rebellion; 4) Integrität 
der Union und Unterordnung der einzelnen Staaten unter die Souveränetät 
des Voll der Vereinigten Staaten; 5) B:handlung der wiebereroberten 
Rebellenjtaaten als Territorien zum Zweck der Reconftruction; 6) Ablaflung 
der configcirten Ländereien im Geilte der Heimjtättenbill ſowie Verſchenkung 
angemefjener Parcellen an die Vaterlandsvertheidiger jeder Farbe und an die 
befreiten Sclaven; 7) Durhführung der Monroe: Doctrin; 8) Verbindung 
mit der europäiſchen Revolution zur Abweilung fremder ntervention; 9) 
Sicherung der Preß- und Redefreiheit gegen militäriſche Willtür; 10) Ein: 
führung eines nationalen Wehriyitems nad Art des jchmweizerifchen, allge: 
meine und gleiche Wehrpflicht; 11) Unterjtügung derjenigen Candidaten für 
Öffentliche Aemter, welche den Grundjägen diejer Platform am nächſten jtehen. 

Im Schooße der Vereinigten Staaten Amerika's haben demnadh die An: 
fihten der 48er von Jahr zu Jahr eine größere practiiche Bedeutung ge: 
mwonnen, bis fie endlich (1860) aud an der Wahl:Urne einen entjcheidenden 
Eieg gewannen. Seit diejer Zeit haben die 48er an allen Siegen der Sache 
der Freiheit im Kampfe gegen die Sclavenhalter des Südens und deren 
nördlichen Freunde Theil genommen. Die Grauen, welche einft mit jo großer 
Verachtung auf die Schnurrbärte herabgejehen hatten, find volljtändig aus 
dem Felde gejchlagen. 

Diefer Gang der Dinge in Amerika bürgt uns jür ähnliche Entwid- 
(ungen in Europa. Der Geift, welcher die Vollsbemegung der Jahre 1848 
und 1849 bejeelte, ijt nicht getöbtet worden mit den vielen auf dem Altare 
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der Reaction gejchlachteten Opfern. Er lebt in dem Herzen ber na Nation 
‚und wird biefe zur Einheit und Freiheit führen. 


$. 8. Die Kriegführung. 

Als ich das erite Heft diejes Werkes ſchloß, waren gerade die Sieges- 
Berichte des Monats Juli eingetroffen, Xeider haben es die Feldherrn ber 
Union nicht verftanden, die von ihnen errungenen Vortheile mit dem erforder: 
lihen Nahdrud zu benügen, Namentlich trifft in diefer Beziehung den General 
Meade ein ſchwerer Vorwurf. Hätte diejer die nah der Schlacht von Gettys- 
burg vor ihm zurüdweichenden Truppen des Generals Lee mit der ganzen 
Kraft ſeines Heeres verfolgt, hätte er fie von neuem angegriffen, bevor dieſe 
auf das rechte Ufer des Botomac übergegangen waren oder während jie im Be: 
griffe ftanden, überzufegen, jo hätten die Sübländer eine zweite furchtbare 
Niederlage nicht abwenden fönnen, und hätten dann keine Heeresmacht bereit 
gehabt, dem General Meade das Vorrücken bis zu den Thoren a ade 
jtreitig zu machen. 

Die Worte Schillerd: „was Du von der Minute ausgeihlagen, bringt 
feine Ewigkeit zurück“, bewähren ſich nirgends mehr, als in der Kriegführung. 
Der Fehler des General3 Meade gab den Südländern Zeit, ſich von ihrer 
Niederlage zu erholen, neue Streitkräfte zu ſammeln und eine Reihe von Be: 
mwegungen zu unternehmen, melde die Nordländer zwangen, Märſche und 
Gegenmärſche zu machen, große Strapagen zu erdulden, ohne ihnen Gelegen— 
beit zu geben, auch nur einen einzigen Erfolg von Erheblichkeit zu errungen. 

Einen günftigern Verlauf nahm die Kriegführung an den Grenzen 
der Staaten Miffiffippi, Tenneffee und Georgia. Dort hatten die Siege des 
Generald® Grant dem General Rojenkranz die Möglichkeit gegeben von Mur: 
feresboro bis nad Chattanooga und von da weiter gegen Chicamauga vor: 
zurüden. 

Die unglüdlihe Schlacht, welche er in der Nähe des legtern Ortes ſchlug, 
zwang ihn bis nad) Chattanooga zurüd zu gehen. General Rofenfranz, 
welcher bi3 dahin einen hohen Kriegsruhm errungen hatte, verlor jein Com: 
mando. An feine Stelle trat General Grant, welder am 25. November 
1863 den General Bragg bei Chattanooga auf's Haupt jchlug, deilen ganzes 
60,000 Mann ſtarkes Heer zeriprengte und ſich dadurch den Weg in's Innere 
von Georgia eröffnete. Ciuige Tage nachher (30. November) ſchlug General 
Burnfide den Rebellen:General Longjtreet bei Knoxville zurüd. 

Der dritte Bunkt, auf welchem ſeit dem Sommer dieſes Jahres mit 
furchtbarer Erbitterung gekämpft wurde, iſt Charleston in Südcarolina. Dieje 
Stadt war die eigentlihe Wiege der Rebellion. 

Don dort aus waren die eriten Schüffe auf die Flagge der Union gefallen. 

Dort waren ſeit Jahren die Vorbereitungen zum Kampfe gegen den 
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Norden getroffen worden. Es war daher voraus zu fehen, daß früher oder 
fpäter im dortiger Gegend ein blutiger Kampf ftatt finden werde. Die Süd— 
länder hatten zwei volle Jahre Zeit, fih in Vertheidigungsftand zu fegen, 
Sie machten ſich diefelbe zu nutze. Die Forts Eumter und Moultrie, welche 
vor dem Kriege ſchon beitanden, wurden durch eine Reihe neuer Befeftigungs: 
werke gededt. Das Fahrmwafler, welches von dem atlantischen Ocean zur 
Stadt Charleston führt, und welches zu allen Zeiten jehr ſchwierig ift, wurde 
durch manichfaltige Anftalten, namentlich durch jogenannte Torpedo's, d. 5. 
unter dem Wafler angebrachte, durch die bloße Berührung eines Schiffes ent: 
zündliche Pulvermaſſen, — noch mehr erichwert. 

Die zahlreihen Inſeln, welche auf beiden Seiten der Haupteinfahrt zur 
Stadt liegen, erhielten ſtarke Befagungen und wurden durch Erdwerke geſchützt. 

Zwar vereinigten die Norbländer vor Charleston eine Artillerie, wie fte 
nirgends in der Welt ſich wieder zufammenfindet, und eine Flotte, welche 
mehr als hundert Seegel zählt, darunter 10 PBanzerichiffe; allein noch immer 
leiftet Charleston Widerftand und das Fort Sumter, mweldes in Grund und 
Boden geihoflen wurde, konnte noch nicht in Belig genommen werden, da es 
unter den Kanonen anderer Feltungsmerfe liegt, welche noch nicht zum 
Schweigen gebracht wurden. 

Es hat fich zwar herausgeſtellt, daß Charleston unter den Kanonen ber 
Batterien liegt, welche die Unionstruppen auf den Inſeln im Süben der 
Haupteinfahrt angelegt haben. Das längſt erwartete Bombardement der 
Stadt hat auch begonnen. Allein da man die Stadt jchonen, nicht zeritören, 
fondern zur Uebergabe zwingen wollte, hat man bisher eine verhältnikmäßig 
feine Zahl von Bomben in die Stadt geworfen, Wenn diefe Warnung aber 
nicht3 nüßt, wird mahrfcheinlih in nächfter Zeit diefe Wiege der Rebellion 
dem ‚Erdboden gleich gemacht werben. 

Es ift nicht zu erwarten, daß in diefem Jahre der Winter den Kriegs: 
operationen für längere Zeit ein Ziel fegen werde, Nah den neueiten Nach— 
richten haben die Unionsgenerale gemefjene Befehle erhalten, den Kampf mit 
ungeſchwächter Kraft fortzujegen. Allein der Widerſtand, welchen der Süden 
jelbft nach den fchweren Niederlagen des Zahres 1863 den Unionstruppen 
entgegenfegen fonnte, deutet an, daß noch manche Schlacht geſchlagen werden 
müſſe, bevor die Union wieder hergeſtellt ſein wird. 

Uebrigens haben die Heere der letzteren im Laufe des Jahres 1863 wie 
1861 und 1862 unausgeſetzte Fortſchritte gemacht. Die Vortheile, welche im 
Laufe des Jahres 1863 errungen wurden, laſſen ſich bezeichnen, wie folgt. 

Das Uebergewicht der Union in den Sclavenſtaaten Maryland, Miſſouri 
und Kentucky wurde befeſtigt. Der Sclavenſtaat Teneſſee, welcher früher nur 
zum Theil in der Gewalt der Unionstruppen geweſen war, ſteht nunmehr 
ganz unter derſelben. 
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Die Schifffahrt auf dem Miſſiſſppi, dem ſogenannten Vater der Ströme, 
welche früher durch die Feſtungswerke von Vichksburg und Port Hudſon von den 
Südländern theilweiſe wenigſtens beherrjcht war, iſt durch die Croberung der 
beiden genannten Feltungen dem Handel geöffnet worden. Allerdings gibt es 
an den Ufern des Fluſſes nod einzelne Guerilla-Banden, weldhe ab und zu 
einem unbemwafineten Schiffe Schaden zufügen, allein der eigentlihe Krieg 
auf dem Miffiffippi und an deilen Ufern hat aufgehört. Was die Guerilla: 
Banden zu ihun vermögen, bejteht nur darin, Unannehmlicheiten und Unbe— 
quemlichkeiten der Schifffahrt zu bereiten. Diefe zu hemmen, find fie nicht im 
Stande. 

Dadurch, daß fich die Unionstruppen und Flotten der Ufer und des 
Fahrwaſſers des Milfifippi bemächtigt, haben fie die weltlichen Sclavenftaaten 
von den öſtlichen vollftändig getrennt und jo die Verbindung beider von fi 
abhängig gemadt. Die Staaten Arkanjas, Louifiana und Miſſiſſippi find 
zwar noch nicht ganz unterworfen, allein alle Hauptpläge-derjelben finden id 
in der Gewalt der Unionstruppen. Noch bleiben allerdings die Staaten 
Nordcarolina, Südcarolina, Georgia, Alabama, Florida, Teras und Virginien 
zu bejiegen. Allein in jedem diejer Staaten haben die Unionstruppen wichtige 
Punkte beſetzt, von welden aus fie im Stande find, die übrigen Theile der: 
jelben in Unterwürfigkeit zu bringen, Weſt-Virginien hat ſich längjt von dem 
Reſte des Staates und dem jüdliden Bunde losgejagt. Auch in Nordcarolina 
und in Arkanjas find in jüngjter Zeit funionsfreundliche Elemente zu Tage 
getreten, 

Die Hauptjache bei der Beurtheilung des gegenwärtigen Stadiums des 
Kampfes bejteht aber darin, dab fih mehr und mehr die Erſchöpfung des 
Eüdens, was Mannihaft, Lebensmittel und Kleidungsjtüde betrifft, heraus: 
jtcHt, während die Hülfequellen des Nordens noch immer jo reichlich fliehen, 
wie im Anfange des Kampfes. | 

Der Krieg zwiſchen den Sclavenjtaaten und dem freien Norden hat jeßt 
einen ähnlichen Charakter angenommen, wie der Krieg in der Vendée zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution, 

Er wurde von Jahr zu Jahr auf ein Eleineres Feld beſchränkt. Ale 
Verſuche, denfelben nach dem Norden zu verpflanzen, oder fremde Mächte 
darein zu verwideln, find gejcheitert. 

E3 ift der Union gelungen, den Handel der rebelliihen Staaten mit 
dem Auslande auf einen verhältnißmäßig unbedeutenden Schmuggelhandel zu 
bejchränfen. Während im Norden der Metall: Dollar den Werth von andert: 
halb Bapier-Dollar hat, und das Gold:Agio jeit einem Jahre nicht gejtiegen, 
vielmehr jeit dem vorigen Frühjahre bedeutend gefallen ift, find in den rebel: 
liſchen Staaten 10 bis 12 Bapier:Dollar erforberlih, um einen Metall:Dollar 
zu erjtehen. Im Schooße der rebelliichen Staaten find alle Verhältniſſe des 
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Lebens in einen Zuſtand völliger Zerrüttung gerathen, welcher auf die Dauer 
volllommen unerträglich wird und das eigentliche Lebensmark des Volles 
verzehrt. Wiederholte Vollsaufſtände, zu welchen die Hungersnoth die Veran— 
laſſung gab und bei welchen namentlich das weibliche Geſchlecht ſich betheiligte, 
machen die troſtloſen Verhältniſie anſchaulich, welche der Bürgerkrieg über bie 
rebelliſchen Staaten gebracht hat. 

Soweit die Herrſchaft der Union reicht, hat der Krieg zwar auch viel 
Trauer, Jammer und Elend verbreitet, allein der Erwerb hat da in ber 
Hauptjache nicht geitodt. Den Bewohnern des Nordens hat es niemals an 
Lebensmitteln, Kleidungsftüden, ja! felbjt nicht an den Artikeln des äußerſten 
Lurus gemangelt. Die Städte, Dörfer und Höfe des Nordens blieben unberührt 
von der Falel des Krieges, während in dem großen Landitrich, in welchem jeit 
dem Monate April 1861 der Bürgerkrieg wüthete, Tauſende einſt friedlicher 
Wohnftätten ein Raub der Flammen wurden, und hundert Taujende Morgen 
Landes, welche einjt reichen Ertrag lieferten, unbebaut liegen bleiben. 

Die Heere des Nordens beitehen fait durchgängig aus Freiwilligen, welche 
mit jeltenen Ausnahmen nur im Alter von 20 bis 45 angenommen wurden. 
Die Heere des Sübend wurden audgehoben und umfaflen die ganze Alterö- 
Klaſſe zwiſchen 16 und 60 Jahren 

Aus diefen Thatjahen läßt ſich wohl mit volltommener Eicherheit ber 
Schluß ziehen, daß die rebelliihen Staaten früher oder jpäter ſich werden 
unterwerfen müflen und daß ihr Plan, ein großes Weltreih auf der Grund— 
lage der Sclaverei zu errichten, jegt ſchon und für alle Zeiten gejcheitert ift. 

Es ergiebt ſich diejes nicht blos aus den thatſächlichen Berichten, welche 
una aus dem Norden zugehen, jondern in nod viel überzeugenderer Weiſe 
aus den Quellen des Südens. Bon ganz bejonderer Bedeutung ift in diejer 
Beziehung die Adreſſe, welche der ehrenwerthe E. W. Gantt von Arkanjas 
an feine Landsleute erließ, In diefer erklärt er wörtlich folgendes: 

„Wir follten dem Kampfe ein Ende machen und nachgeben. Aber Ihr 
jagt, das jei demüthigend. Nicht mehr, als fich zu ergeben, wenn man ge 
Ichlagen ift. Wir haben das oft gethan — immer wenn wir nichts befleres 
thun konnten. ch habe diefen Verjuch zweimal gewagt und ihn keineswegs 
närriſch gefunden *). 

Nachgeben ift nichts anders, ala Ergebung. Wir find in offenem Kampfe, 
was das ganze Refultat betrifft, gejchlagen, und jollten den Kampf aufgeben. 

Wenn wir nicht jo glüdlich werden follten, als wir unter der alten 
Regierung waren, größeres Elend als wir unter Jefjerfon Davis erlitten, 
fann uns nicht zu Theil werden. Dort werben wir wieder Frieden haben. 


) E. W. Gantt bat nämlich in den füdlichen Heeren gegen den Norben 
gelämpft und wurde zweimal im Kriege gefangen genommen. 
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Wir hatten ihn viele Jahre lang. Weberdies geben ums feindliche Truppen 
mehr Schuß, als diejenigen unjerer eigenen Generale zum Beiſpiel Holmes und 
Hindmann. 

Unfere Armeen ſchmelzen zufammen, wir gehen dem Ruin entgegen. 
Wird e3 uns etwas helfen, wenn wir den Kampf fortjegen? Jede Schlacht, 
die wir gewinnen möchten, müßte Thränen aus den Herzen ſüdlicher Männer 
preſſen! Wir werden dadurch gerade um jo viel ſchwächer, wir kommen 
dadurch gerade um fo viel unferem Ruine näher. Angſt und Sorge und 
Verwüſtung umgeben uns, wohin wir bliden. Je länger der Kampj dauert, 
beito mehr Elend. 

Laßt Euch nicht durch die Hoffnung täuſchen, die Vereinigten Staaten 
würden den Kampf aufgeben, das. ijt unmöglid. Sie haben zu viel Mühe 
und Kraft auf die Löjung des Problem's verwandt, als daß fie die Rechnung 
nicht abſchließen jollten. Sie fühlen zu Haufe faum, daß Krieg it. Ihre 
Städte find volkreicher und blühender, als jemals. Für jeden Mann, welcher 
ftirbt oder in der Schlacht getödtet wird, wandern zwei ein. Ihre Dörfer 
und Städte, ihre Felder und Fluren blühen jo friſch, als jemals. Heute 
könnten ihre Heere untergehen, fie würden nur neue Aushebungen maden, 
um und zu zermalmen, ohne es zu fühlen. 

Wie ſteht es aber mit uns? unjer letzter Mann fteht im Felde, die 
Hälfte unjere8 Gebietes ift vom Feinde beiegt. Unſere Städte find zu 
Grunde gerichtet, bevölkert nur von Alten, Lahmen, Verſtümmelten, Weibern 
und Kindern, während wir verlaflene Städte rauchende Ruinen, aufgegebene 
und verwüſtete Pflanzungen aller Orten jehen und Anardie, Verwüſtung, 
getäujchte Hoffnung und Unzufriedenheit auf dem ganzen Lande lajten.” 

Diejes ift die Anjchauungsweife eines Südländers, welcher jelbjt zum 
Schwerte griff, um den Norden zu befämpfen, deſſen ganzes Bermögen und 
deſſen Familie im Süden find, und welder von den gegenwärtigen Macht: 
habern des Südens jofort hingerichtet würde, fall er in deren Gemalt fiele. 
Ein ſolches Zeugniß ift unvermwerflih und deutet an, daß ein rajcher Um: 
ſchwung der Dinge im Süden erwartet werden kann. 

Viele andere ähnliche Erjcheinungen deuten in derſelben Richtung. Bis— 
ber hatten die gefangenen Südländer im Norden immer gute Miene zum 
böjen Spiele gemadt; ſobald fie ausgelöft waren, traten fie wieder in das 
Heer ein und jegten den Kampf mit der größten Erbitterung fort. Diejes 
bat ſich in der legten Zeit gewaltig geändert. Als in der eriten Hälfte des 
Monats November 1863 die Gefangenen, welde General Meade zwifchen 
den Flüffen Rappahannod und Rapidan gemacht hatte, nad dem Norden 
gebracht wurden, erklärten die darunter befindlihen Nordcaroliner, daß fie 
nicht mehr fechten würden. Darüber fam es, mit den fogenannten Tigern 
von Neu:Orkang zum Streite, indem die einen fagten, fie feien des Krieges 


herzlich müde und wünjchten gar nicht ausgelöft zu werben, während bie 
andern fie deshalb Feiglinge Ichimpiten. 

Dieje und zahlreihe andere Vorgänge laſſen erwarten, daß die Staaten 
Rordcarolina und Arkanſas bald die Waffen niederlegen werben. 

In denjenigen Theilen jüdlicher Staaten, weldhe von den Unionstruppen 
bejegt find, namentlich in den Städen Neu-Orleans, Natchez und anderen, 
melde am Miſſiſſippi liegen, bat die Unionspartei, jeit die Schifffahrt auf 
dem Fluſſe wieber eröffnet ift, große Fortichritte gemadt. Im gegenwärtigen 
Augenblide kann gar nicht mehr gejagt werden, der Kampf fei ein Krieg 
zwiſchen Süden und Norden; denn in den Reihen der Unionstruppen fämpfen 
ihon viele Taujende von Eüdländern nicht blos aus den fogenannten Mittel: 
ftaaten, fondern aud aus denjenigen, welche gar nicht an die freien Staaten 
grenzen, wie aus Arkanſas, Miſſiſſippi, Luifiana, Alabama u. ſ. w. 

Die Vortheile, welche die Unionstruppen in der legten Zeit gewannen, 
laſſen hoffen, daß es dem General Gilmore gelingen werde, in kurzer Zeit 
Charleſton zu erobern, 

Sit dieſes gefchehen, ift die Wiege der Nebellion zerſchlagen oder genom— 
men, jo werden fich die Südländer ſchwerlich mehr lange vertheidigen. 

Die Streitkräfte, welche vor Charlejton verjammelt find, haben bereits 
das Fort Sumter, in Grund und Boden geſchoſſen und bedeutende Autori- 
täten find der Anficht, dab die Stadt ſchon am 8. April 1863 hätte genom= 
men werden können, falls die Banzerflotte es gewagt hätte, nach Beſchießung 
des Forts Sumter, in den Hafen einzulaufen, 

Für die Kriegegefhichte ijt die Belagerung von Charlefton vom !höchften 
Intercſſe. An keinem Orte der Welt waren jemals jo mörderifche Kriegs: 
Inftrumente vereinigt. Schwerlich bat jemals eine Artillerie mit jo großem 
Caliber und mit folder Präcifion geſchoſſen. Nach füdlichen Berichten, welche 
gewiß für die Unionstruppen nicht übertrieben günjtig fein lönnen, thaten die 
Panzerſchiffe, welche die Vorwerke von Charleſton beſchoſſen, unter 86 Schüffen 
vom ſchwerſten Caliber nicht einen einzigen Fehlſchuß. Von dem Beginne 
der Belagerung von Charleſton bis zum 9. November 1863 murden in 
120 Tagen 9,346 Kanonen-Schüſſe gegen die Vorwerte der Stadt abgefeuert, 
von weldhen 7700 trajen. Neun Eljtheile der Schüſſe trafen alſo, ungeachtet 
der bedeutenden Entfernung der Lanobatterieen; nur zwei Gifibeile fehlten. 

Im Laufe einer Zeit von nit ganz drei Jıhren hat in Folge des in 
Amerika geführten Kampfes die Kriegslunſt größere Foriſchritte gemacht, als 
vorher in der langen Zeit zwifdhen 1815 und 1860. An die Etelle jener 
Commis Gewehre, welde das Gewicht eines Mannes in Blei verjchoffen 
haben mußten, bevor fie einen tödteten, find theils Büchſen, teils gezogene 
Mustketen getreten, welde in den Händen geübter Ehügen in ähnlicher Weile 
ihr Biel treffen, wie die Artillerie, welde Charleſton beſchießt. 


Nah der Erklärung des Herzogs von Cambridge foll ein 12,500 Pfund 
wiegender 68 Pfünder, welcher eine Ladung von 16 Pfund Pulver und eine 
anfängliche Schnelligkeit von 1800 Fuß in der Secunde hat und eine Kraft 
von 27,500,000 Pfund gegen eiferne Platten beit, das ſtärkſte Geſchoß 
Englands ſein. 

Am Kampfe gegen die Südländer gebrauchten die Unionstruppen Ge: 
[Hüte von weit größerer Stärke. Dahin gehören zahlreiche gezogene Kanonen 
mit Pulver » Ladungen von einem Zehntheil bis zu einem Zwölſtheil von ber 
Schwere des Gefchofles, die fünfzehnzölligen Kanonen mit einer Ladung 
von 35 Pfund Pulver, einem Geſchoſſe von 425 Pfund und einer Schnelligkeit 
von 1100 bis 1400 Fuß in der Secunde, und»die dreihundertpfündige Parrott⸗ 
Kanone, melde eine Kraft von 42 Millionen Pfund, endlih die fünfzehn: 
zöllige Kanone, welde eine Kraft von 55,500,000 Pfund bejigt. 

Alle diefe Gefhüge werden aber übertroffen dur die neue Kanone, 
welhe Lohn Ericſon erbaut hat. Sie ift einer Ladung von 50 bis 
100 Pfund Pulver fähig, wirft ein Geſchoß von 220 Pfund Gewicht, hat eine 
Schnelligkeit von 2000 Fuß in der Secunde und eine Kraft von 68 Mil: 
lionen Pfund. Sie übertrifft alfo das ſtärkſte engliihe Geſchütz in jeder 
Beziehung, was die anfängliche Echnelligkeit betrifft im Verhältnik von 1800 
zu 2000, mas die Schwere des Geſchoſſes betrifft im Verhältnik von 68 zu 
220 Pfund, endlih mas die Kraft betrifft, im Verhältniß von 27,500,000 
zu 68 Millionen. Diefe Zahlen merden genügen, die Ueberlegenheit der 
amerifanifchen Artillerie über diejenige England’3 anſchaulich zu machen. 
Soviel mir befannt ift, befigt aber fein europäilcher Staat Gejchüge, deren 
Leiſtungsfähigkeit diejenige des oben befchriebenen englifhen 68 Pfünders 
übertrifft. 

Eine ganz neue Erſcheinung im wirklichen Kriege find die Panzerſchiffe, 
welche allerdings der Befagung feine jo angenehme MWohnftätte bieten, als 
die ungepanzerten Schiffe der Vorzeit, aber zu Kriegszwecken allein tauglich 
find, indem fi die ungepanzerten Schiffe zu denjelben verhalten, mie der 
gemeine Krieger des Mittelalter3 ohne Panzer und Beinſchienen zu dem in 
Eiſen gehüllten Ritter. Wie damals die Heere nur nach der Zahl der Lanzen, 
d. 5. der mit Lanzen bewaffneten PVanzerritter gezählt wurden, fo werben in 
unferen Tagen die Flotten nur nad Panzerſchiffen gezählt werden. Die 
Schiffe ohne Panzer werden nur noch als unmefentlihe Zugaben im Kampfe 
erfcheinen. 

Auf keinem Gebiete, weder zu Land noch zur See, weber auf dem Felde 
des Krieges noch friedlicher Entwidlung vermochte der Süden dem Norden 
die Spige zu bieten. Das Bemußtfein Hiervon ift im” Laufe der legten 
Monate im Norden immer kräftiger geworden und bat ſich namentlich bet 
ben legten Wahlen in ſämmtlichen Staaten dadurch ausgeſprochen, daß die 
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geheimen Anhänger üblicher Eclaverei die f. g. Demokraten und Teiggefichter 
die furchtbarſten Niederlagen erlitten haben. 

Als Abraham Lincoln am 5. März 1861 an bie Epige der Regierung 
trat, war die Majorität, auf welcher feine Herrfchaft beruhte, jehr flein und 
jehr ſchwankend. Seither hat fie fich nicht blos am Eite der Centralregie— 
rung, fondern auch im ganzen Norden, ja! felbit im Schoofe eines großen 
Theiles de3 Südens, ſogar der einft in Rebellion begriffenen Staaten mehr 
al3 verdoppelt. Diefe Thatfache ift nicht minder bedeutungsvoll, ala die 
unausgejegte Abnahme der füblichen Streitkräfte und der füblichen Kriegsluſt. 

Lange Zeit waren die geheimen Feinde ber Freiheit und Anhänger ſüd— 
liher Stlaverei im Stande, der Gentralregierung zu Washington die größten 
Hindernifje zu bereiten. Mehr, al3 eine Niederlage, melde die Unionstruppen 
erlitten, läßt fich auf diefe Urſache zurüdführen. Diefe Zeiten find jegt über: 
mwunden. Die Niederlagen, welche die |. g. Demokraten an den Stimmlaften 
des gefammten Nordens erlitten, haben ihre Kraft auf immer gebrochen und 
diejenige der E.ntralregierung zu Washington verdoppelt. 

Unter diefen Umftänden kann die gefammte Partei der Freiheit in allen 
fünf Welttheilen mit Sicherheit auf eine baldige Befeitigung der Geihel ber 
Eflaverei im Schooße der vereinigten Etaaten Nordamerika's und folgemeife 
auf einen der größten Triumphe rechnen, welchen fie jeit dem Jahre 1783 feierte, 


Alle Nachrichten, welche in neuefter Zeit aus Amerika eintrafen,, beitäs 
tigen mehr und mehr diefe Anſchauungsweiſe. Bejonders wichtig find nament: 
li die Siege, melde die Unionstruppen unter Grant bei Chattanooga gegen 
den General Bragg und in Teras errangen, 

Die traurige Lage, in welcher fich die ſ. g. Conföderirten befinden, erhellt 
namentlih aus den Mitteln, deren fie ſich bedienen, um ihre finfende Sache 
noch eine kurze Zeit aufrecht zu erhalten. Als General Grant die Feſte 
Videburg einnahm, fiel ihm ein großer Theil der Armee des rebelliichen 
Generals Pemberton in die Hand. Es waren nahezu 20,000 Manı. Grant 
entließ diefe Gefangenen auf Ehrenwort, nämlich unter der Bedingung, daß fie 
nicht wieder gegen die Union fämpfen follten, infofern fie nicht früher gegen eine 
entjprechende Anzahl gefangener Unions-Soldaten ausgewechſelt fein würden. 
In Folge einer Streitigkeit in Betreff der Auswechlelung, hörte diefe furz nachher 
gänzlich auf. Die Eoldaten der Bemberton’schen Armee murden daher nicht aus: 
gewechſelt, deffen ungeachtet wurden fie gezwungen, wieder einzutreten in bie 
Reihen der f. g. conföderirten Truppen. Viele derfelben wurden in und 
nach der Schlacht bei Chattanooga gefangen genommen und erfannt. Rad) 
den Kriegsrechte hätten fie alle erfähoflen werben können. Die Untonsgenerale 
ließen Gnade für Recht ergehen, ftraften die unglüdlichen Menſchen nicht, 
welche nur gezwungen von ihren Vorgefegten das von ihnen gegebene 
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Ehrenmwort brachen. Allein was ſoll man von einer Regierung denten, welche 
zu folhen Maaßregeln greift, um fich zu behaupten? 

Nah zuverläfiigen Nachrichten aus den ſ. g. Baummollenjtaaten joll 
die ganze Streitmacht der Conföderirten dajelbft nicht mehr als 45,000 Mann 
betragen, welche auf verjchiedenen Bunkten zerftreut find. Zu Dalton, in der 
unmittelbaren Nähe des fiegreichen Heeres des General Grant finden fi 
höchſtens 20,000 Mann vereinigt. Dieje wären längjt eingeholt und aufge 
hoben worden, wenn es möglich gewejen wäre, eine Armee in dieſe ausge: 
bungerten Gegenden zu ſchicken, bevor umfallende Maafregeln zu deren Ber: 
proviantirung getroffen find. Dieje erfordern Beit. Allein vor Ende Januars 
werden vorausfichtlid die Eriegeriichen Operationen in Georgia wieder aufge: 
nommen werben können. Dann werden fich die j. g. Conföderirten jchmerlich 
lange mehr halten können. 

Auf der anderen Seite jtehen die Angelegenheiten der Union aufs beite. 
Aus dem Berichte des Finanzminifters Chaje ergiebt fih, daß die Ginkünfte 
während des legten Fiscaljahres den Voranfchlag, mit einziger Ausnahme der 
ſ. 9. Inland Steuer, volljtändig erreicht, die Ausgaben denjelben nur wenig 
überjtiegen haben. Die erforderlichen Anleihen find zu einem jehr mäßigen 
Zinsfuß erhoben worden. Die Gefammtshuld war am Schluſſe des Fiscal- 
jahres Kleiner, al3 veranfchlagt. 

Die Finanzlage ift jo günſtig, daß ſich hier Chaſe jehr entjchieden gegen 
jede Vermehrung des Papiergeldes ausſprechen konnte. 

Nach Erledigung aller VBerbindlichfeiten fanden fih zu Anfang des Fiscal- 
jahres 13,043,546 Dollars 81 Cents als Beitand im Staatsſchatze. 


8. 9. Friedensausſichten. 

Ein Friedensſchluß jegt voraus, daß die Friegführenden Parteien fid 
über die mejenilihen Streitpunfte vereinigt haben. Sehr Häufig geſchieht 
diches nicht in Folge freier Weberzeugung, jondern nur einer erfannten Notb: 
wendigleit. Allein in dem einen, wie in dem andern Yale iſt cben doch 
eine gewiſſe Annäherung der früher ſchroff einander gegenüberftehenden Parteien 
die unvermeidlihe Vorbedingung, ohne welde nicht einmal Unterhandlungen 
über einen Friedensſchluß möglich find. 

Eine joldde Annäherung bat, wenn nicht alle Zeichen täuſchen, zwiſchen 
den Friegführenden Theilen der nordamerifanischen Nepublit zur Zeit nod 
nicht ftattgefunden, 

Die Gegenſätze, welche fich feindlich gegenüberftehen, find nicht minder 
ſchroff, als diejenigen des fortfchreitenden Frankreichs des Jahres 1793 und 
der reactionären Bender. Diefer Gegenfag tritt Har zu Tage, wenn mir 
die maßgebenden Zeitungen, Bücher und Urkunden beider Theile mit einander 
vergleichen. 
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Den füblihen Zeitungen zufolge ſollte man glauben, die Waffen ber 
Rebellen hätten niemals eine Niederlage erlitten, ſeien vielmehr von einem 
Siege zum andern ‚geflogen, und dennoch braucht man nur auf der Karte 
die Stellung zu verfolgen, welche die feindlichen Heere in den Jahren 1861, 
1862 und 1863 einnahmen, um ſich zu überzeugen, daß die Sübländer jaft 
aller Orten unausgejegt zurüdgedrängt wurden. Nur im öftlihen Birginien 
haben die nörblichen Heere feine mefentlichen Fortjchritte gemacht. Um fo 
größer waren dieſe in den Staaten Kentudy, Tennefjee, Miffouri, Miffiffippi, 
Arkanjas und Louifiana, überhaupt längs dem ganzen Laufe des Miſſiſſippi⸗ 
Fluſſes. 

Wenn trotz dieſer unbeſtreitbaren Thatſachen die Südländer ſich den An- 
ſchein geben, als ſtünde ihre Sache jetzt beſſer als jemals, ſo täuſchen ſie ſich 
entweder ſelbſt vollſtändig über ihre Lage, oder fie geben ſich wenigſtens einen 
äußern Anſchein, welcher jede Verſtändigung unmöglich macht. 

Einen ganz ähnlichen Character haben die Bedingungen, welche ſüdliche 
Blätter bisweilen als die einzigen bezeichnen, unter welchen die conföderirten 
Staaten möglicherweiſe Frieden ſchließen würden. 

Dieſe nehmen nicht etwa den gegenwärtigen Zuſtand, den ſogenannten 
status quo als Grundlage des Friedens an, ſondern verlangen, daß ber 
Norden den Befis ſämmtlicher Sklavenftaaten, welchen er inne hat, aljo ganz 
Maryland, Delaware, Weit-Birginien, Kentudy, Tennefjee und Mifjouri, ferner 
einen großen Theil der Staaten Miffijfippi mit der Hauptjtabt Jadjon und 
der wichtigen Feſtung Vicksburg, den Staat Louifiana mit der volkreichſten 
Stadt des ganzen Sübens Neu : Orleans, jodann die vielen anderen PBunlte, 
welhe die Unionstruppen in allen übrigen Staaten des Südens innehaben, 
ohne alles Aequivalent herausgeben jolle, blog um den Süden zum Frieden 
zu beſtimmen. 

Die Unions Regierung bat nad der erften Schlaht von Bull Run 
(21. Zuli 1861), als alle die oben genannten jpäteren Erwerbungen nod 
nit gemacht oder wenigitens nicht befeftigt waren, zu einer Zeit, da bie 
Hauptſtadt Washington von den rebellifchen Heeren ernjtlich bedroht und ber 
Norden auf den Krieg nur wenig vorbereitet war, jede Unterhandlung mit 
den Rebellen von der Hand gewieſen. Wie follte fie jegt, nad jo vielen 
errungenen Bortheilen, nad Organifirung eines Landheeres und einer Gee- 
madt, wie beide in der Welt nicht wieder eriftiren, die rebelliichen Staaten 
anerlennen und überdieß faft ebenfoviel Land, als dieje innehaben, denjelben 
abtreten, damit die Unionsleute diefer Landftrihe und die von dem Präſi— 
denten Abraham Lincoln freigegebenen Sklaven der wüthenden Race ber 
tebelliichen Regierungen preis gegeben würden? 

Wenn Präfident Lincoln ober irgend ein anderes Mitglied der Regierung 
daran bächte, unter ſolchen oder ähnlichen Bedingungen mit den jogenannten 
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confoͤderirien Staaten Frieden zu ſchließen, fo würbe dieſer nie und nimmer: 
mehr von dem Congreſſe genehmigt werben, 

Uebrigens find die Südländer Hug genug, zu erlennen, dab die Regie 
nung von Washington unter ben oben bezeichneten Bedingungen feinen Frie⸗ 
den fließen könne. Der Präſident der jogenannten conföberirten Staaten 
Jefferſon Davis und fein Anhang wollen nicht über einen Heinen Theil ber 
Union berrjchen, ihr Ziel war und ift heute noch, va banque zu jpielen, 
Sie wollen von Washington aus die ganze Union im Sinne einer großen, 
auf Sklaverei gegründeten ariſtokratiſchen Republik beherrichen. Sie wollen 
zunächſt die Inſel Cuba und fpäter ganz Weltindien, zunächſt Merito und 
fpäter ganz Süb-Amerifa annectiven. 

Bon diefer Partei ſüdlicher jogenannter Feuerfreffer gingen alle die feit 
den vierziger Jahren gemachten Verſuche aus, Mexiko, Centralamerifa und 
Cuba zu erobern. Die auf Mexiko gerichteten Pläne dieſer Partei find theil- 
weife menigftens von Erfolgen gekrönt worden, indem Merifo (1848) ge: 
zungen wurde, Terad und einen Theil Californiens an die Vereinigten 
Staaten abzutreten. Allein die wiederholten Berfuche, welche dieje Partei 
gegen die Inſel Cuba und gegen Gentralamerifa richtete, jcheiterten, obgleich 
biefelben lange Zeit mit großem Nachdruck verfolgt wurden. 

Die Herrſchſucht der Partei, welche an der Spige ber rebelliihen Staaten 
fteht , ift viel zu groß und deren Gewiſſenloſigkeit hat fih viel zu oft in 
baarfträubender Weiſe gezeigt, als daß bie Unionsregierung hoffen könnte, 
jemals einen dauernden Frieden zu gewinnen, jo lange diefelbe die Macht 
befäße, dieſen zu ftören. Der ganze Blan der fogenannten Seceffion, d. h. 
der Trennung be3 Südens von dem Norden berubte auf der Vorausſetzung, 
daß die freien Arbeiter des Nordens fich lieber alles gefallen laſſen, als 
Krieg Führen würden. Selbit die jogenannte Seceffion war nur Vorwand, 
war nur die erjte Sprofle der Leiter der Eroberungen, welche bie ſüdlichen 
Pflanzer in ihren wilden Phantaſien fi) hervor gezaubert hatten. 

Wäre der Norden nachgiebig oder feige genug geweien, den Sklaven= 
ftaaten zu geitatten, fich loszujagen, jo würden immer neue Forderungen 
diefen boch früher oder jpäter genöthigt haben, zum Schwerte zu greifen. 

Mer die Geſchichte der vereinigten Staaten Nordamerifad, wer nament⸗ 
lich alle die Umtriebe kennt, welche von Seiten der fühlihen Eclavenhalter 
in Bewegung gejegt wurden, um das Gebiet der Sclaverei zu erweitern, 
um den directen Sclavenhandel mit Afrifa wieder zu beleben, und um die 
Herrihaft in allen Zweigen der Gentralregierung an fich zu reiben, dem kann 
barüber fein Zweifel fein, daß der eigentliche Kern der Streitfrage Amerikas 
nicht ift: Secefion, oder Union? fondern die. Herrichaft der Sclavenhalter,, 
ober der freien Arbeiter? 


So wenig die Vendéer, falls ihnen die franzöſiſche Republit Unabhängig- 
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feit gewährt, Frieden gehalten hätten, ganz eben jo wenig würden bie fo- 
genannten conföderirten Etaaten fi zum Frieden bequemen, falls fie als 
felbftändige Staaten anerlannt würden. 

AS die Südftaaten ihren Kampf mit dem Norden begannen, geſchah 
dieied unter dem Worgeben, jeder einzelne Staat der Union ſei fouverain, 
ſelbſtherrlich und könne daher zu jeder Zeit beliebig aus der Union treten. 
Zu feiner Zeit wurde aber die Souverainetät ber einzelnen Staaten jo wenig 
tefpectirt, ald in unferen Tagen von ber Gentralregierung ber ſ. g. conföde⸗ 
zirten Staaten. Die ſ. g. Souverainetät der einzelnen Staaten, welde auf 
dem Banner der Secefion jtand, war auch nur ein Vorwand, wie bie 
Seceſſion jelbft. 

Von Vorwand zu Vorwand glaubten die ſüdlichen Sclavenhalter ben 
Norden, welcher jo lange Zeit das Joch des Südens getragen hatte, unter 
diejem erhalten zu können. Bon Drohungen zu Drohungen jchritt die Partei 
ber jüdlihen Sclavenhalter immer weiter, bis es zu dem Bürgerfriege kam, 
wilder jeit bald 3 Jahren mütbet. 

So ertravagant daher auch die Bedingungen find, unter welchen bie 
füblihen Sclavenhalter ſich bereit erklären, Frieden zu fließen, jo wenig 
ernftlich find auch diefe gemeint. Falls fie bewilligt würden, fände der Süden 
Zeit und Gelegenheit, mit verftärkten Kräften den Krieg um bie Herrfchaft 
in der Union von neuem zu beginnen. Zwiſchen Norden und Süden, wie 
cinjt zwiſchen Frantreih und der Vendee gibt e3 Frieden nur unter ber Bor: 
außjegung, dab der eine Theil bejiegt wird. 

Mas würde aus der Vendée geworden fein, wenn ber Nationalconvent 
deren Selbjtändigfeit anerfannt hätte? Sie ſelbſt wäre nur ein QTummelplag 
für die Leidenjhaften der Feinde Frankreichs geworden. Frankreich hätte an 
feinem Herzen fi eine offene Wunde erhalten, welche ihm niemals erlaubt 
hätte, ſich friſch und frei zu entwideln, oder irgend eine großartige Kraft: 
anjtrengung vorzunehmen. | 

Die Vendee jelbit hätte als unabhängiger Staat nie gedeihen können. 
Iuhre Feldherrn und oberften Staatmänner konnten allerdings nur in 
der Vendée, nicht in Frankreich bedeutende Rollen jpielen. Jene ehrgeizigen 
Menſchen, welde lieber die Erjten in einem Heinen, als die Zweiten in einem 
großen Staate jein wollen, welche ohne Gewiſſensbiß Taufende in den Tod 
führen rund ein ganzes Land der Vermüftung Preis geben, nur um ihren 
wilden Leidenſchaften der Herrihjucht und des Chrgeizes fröhnen zu können —, 
diefe werden nicht gebeffert, fie müflen zermalmt werden. 

Sp lange Jefferſon Davis und fein Anhang im Schooße der j. g. 
conföderirten Staaten den Ton angeben, ijt fein Friede möglich. Wahrjchein- 
ih wird noch mande Schlacht geſchlagen werden, bevor das Volk des Südens 
zu der Weberzeugung gebracht jein wird, daß ihm feine andere Wahl bleibe, 
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ala die gegenwärtigen Machthaber zu ftürzen oder den Kampf bis auf den 
legten Mann fortzufegen. 

Die Friedens: Ausfihten beruhen alfo ausschließlich auf den Fortfchritten, 
weldje die Heere ber. Union machen mögen. Denn an einen enblichen Sieg 
der ſüdlichen Sklavenhalter ift, nach den Erfahrungen dreier Feldzüge, nicht 
zu denken. 

Die Frage des Friedens ift gleichbedeutend mit der Unterwerfung bes 
Aufitandes, und diefe fegt voraus einen entjcheidenden Sieg 
1) über das Heer Lee’3 in Virginien, 

2) über das Heer der Nebellen an den Gränzen, von Tenneſſee und nn 
3) über die Bejagung von Charlefton in Süd : Carolina, 

Sind diefe drei Siege gewonnen, dann wird fih, dann muß fi ber 
Süden zum Frieden bequemen. Ob dieſe drei Siege noch im Laufe dieſes 
Winters werden gewonnen werden, ift zweifelhaft. Allein mit ziemlicher 
Sicherheit laſſen fie fih für den Feldzug des Yahres 1864 vorherjagen, und 
die Stadt Charlejton wird Mühe haben, jih nur bis dahin zu halten. Wenn 
bie jegigen Heere der Union nicht ausreichen den Frieben zu erlämpfen, werden 
die vom Präfidenten Lincoln ausgejchriebenen 300,000 Mann, welde vor An: 
fang der nächſten Campagne im Feld ftehen werben, den Ausſchlag geben. 

Auch bier kann ich mich nicht blos auf die übereinftimmenden Nachrichten 
des Nordens, jondern auch auf die mehrermwähnte Adreſſe des Herrn Gantt 
an das Bolf von Arkanjas berufen. Er jagt darin wörtlich folgendes: , 

„Ich babe die Verwüſtung der ſüdlichen Staaten von einem Ende zum 
andern gejehen. Diejer hoffnungsloje Kampf madt fie nur ſchlimmer. Jeder 
Zag macht neue Gräber, neue Waiſen und neue Trauernde! Jede Stunde 
ſchleudert in diejen jchredlichen Strudel mehr getäufchte Hoffnungen, zu Grunde 
gerichtete Glüdsumjtände und angjtoolle Herzen! Die Reichen find zum 
grözten Theile gefallen, die Armen haben aus dem tiefen Kelche des Leidens 
getrunfen, während gewiß und nicht langjam die Fluth des Verderbens mit 
unmiderjtehlicher Kraft über ‘den mittlern Claſſen zuſammen ſchlägt! Einige 
Feldzůge mehr und ſie werden einen Theil des allgemeinen Wrack's bilden! 
Jedes Grab und jede Thräne, jedes zu Grunde gerichtete Vermögen und ge— 
brochene Herz bringt und um jo viel weiter hinweg von dem Ziele des 
Kampfes, von Frieden und Glüd! 

„Bon diefem Standpunfte aus bot jich mir die Frage dar, ob ich bei einer 
fo fruchtlofen und fo jchmerzensreichen Unternehmung ausharren und belfen 
follte, die Maſſen des Volles unter diefem fchredlichen Despotismus von 
Davis zu erhalten, wo nur Ruinen ihrer warten, oder ob ich ein ruhiger, 
Beobachter werden, oder endlich ob ich helfen follte, diejenigen von Eu vom 
Untergange zu retten, welche bis jegt übrig geblieben waren. 

„Ich habe das legtere gewählt, Ich werde diefe Adreſſe auf jeden Hügel 
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und in jeden Winkel des Staates, an den Bürger und an den Soldaten, er 
jei zu Haus oder im Kerfer, ſchicken und zugleich meine Gebete an den all: 
mächtigen Gott, er möge fie auf ihrem Pfade des Blutes und ihres Verder⸗ 
bens aufhalten. Warum jollten wir Davis länger trauen? Hätte er zweifach 
unfere Hülfsquellen, er würde doch unjern Zwed nicht erreichen. Mit Erfolgen 
würde er ein Despot jein. Aber die ganze Sache bricht zufammen. Die 
Soldaten verlafien dad Heer voll von Widerwillen und Entmuthigung und 
ganze Staaten find zurüdgelehrt zu ihrer Heimath, den Vereinigten Staaten. 
Maryland und Delaware werden nie wieder erjchüttert werben, Kentudy bat 
fih verjhanzt in der Union Hinter einem Walle von Bajonetten in den 
Händen jeiner eigenen wadern Söhne. Miſſouri fteht jo feſt inmitten der 
Sterne der Nation als Maſſachuſetts. Das jturmgetriebene und jchwer be: 
jhädigte Tennefjee jteuert unter der Führung feines großen Piloten nad 
jeinem alten Anferplag und wird bort ficher liegen, bevor die Blätter fallen, 
während die Lichtjtrahlen von dem alten Staate de3 Nordens (Virginien) 
aus jeiner Dunkelheit in jeltenen Augenbliden über die ſtürmiſchen Wogen 
flimmern, und zeigen, dab er ſich bewegt und nicht verloren ift, aber fich anftrengt, um 
zu den Brüdern zurüdzulehren. Keiner diefer Staaten wird ſich jemals wieder 
mit dem Süben vereinigen. Welche Hoffnung iſt mit zufammengehauenen 
Armeen, verwüfteten Fluren, zu Grunde gerichteten Städten, entmuthigten 
Kriegern, und jhlimmer als alles dieſes, mit ſchwachen und corrupten Führern, 
den wenigen übrigen Staaten und insbejondere dem armen und unterdrüdten 
und mit Füßen getretenen Arkanſas geblieben? Keine! beffer ift es, unjere 
Brüder nah Haufe zu rufen, während fie noch leben, Deffnet ben Weg für 
die Rüdtehr eurer Gatten, Väter und Söhne und vereinigt von neuem bie 
gebrochenen Glieder der alten Union! Das Bolt muß handeln zu diefem 
Zwede. Ich ſage euh nun in Kummer und Schmerz, dab die Führer. fich 
nicht um euer Blut befümmern. Cure Leiden rühren jie nicht. Die Thränen 
und Wehllagen eurer Waiſen und Unglüdlihen fallen auf Herzen von Stein! 
So lange fie einen Dollar mahen oder Epauletten tragen können, find fie 
zufrieden. Mit einem fummervollen und beflommenen Herzen flehe ich zu 
Müttern, Schweitern, Gattinnen und Frauen mit allen ihren Mitteln dazu bei: 
zutragen, ihre Geliebten aus dieſer jchrediihen Noth zu retten, bevor das 
Verderben euch und fie unmiderbringlich erreicht.” 

Dies find die Worte, in melden ein Südländer, melcher jelbft das 
Schwert gegen den Norden gezogen hatte, zu jeinen Landsleuten fprict. 
Allerdings haben diefelben bis jegt noch keinen entiheidenden Einfluß gewonnen. 
Allein fie find doch Vorboten des nahenden Friedens, 
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$. 10, Der Süben. 


Bor dem Ausbruch des Bürgerlrieges im Schooße ber Bereinigten 
Staaten Norbamerila’s, d. 5. vor dem Jahre 1861 pflegte man unter Süben 
das ganze Gebiet zu verjtehen, in welchem die Eclaverei beftand und über: 
dieß jene weiten Landſtriche im Weiten der Sclavenftaaten in gleicher ſüdlicher 
Breite mit diefen bis nad Galifornien hin. Als aber die Sclaven : Staaten 
fih gegen die Unionsregierung erhoben, jchloffen ſich keineswegs alle dieſe 
weiten Gebiete ber Empörung an. Der Bezirk Columbia, worin die Haupts 
ftabt und der Sig der Central: Regiernng Waſhington liegt, die Staaten 
Delaware und Maryland nahmen, mit einziger Ausnahme einer ſchnell unter: 
drüdten Aufregung in der Stadt Baltimore, an der Empörung feinen Theil, 
Weit-Birginien, ganz Tenneſſee, Kentudi, Mifjouri, ein großer Theil ber 
Staaten Miffiffippi, Louifiana und Arkanjas, zahlreiche Städte und Hafen: 
pläge in allen übrigen Sclavenftaaten, das ganze Gebiet meitlih von den 
Sclavenftaaten, weldes noch nicht in Staaten organifirt war, wurde jeither 
für die Sade der Union gewonnen, 

Im gegenwärtigen Augenblide bejchränft fih daher der Aufitand auf 
Dft-Birginien mit beiläufig 40,000 englijchen, etwa 8000 deutſchen Quadrat: 

meilen und einer Bevölferung von 1,200,000 Menjcen ; 

Nord:Carolina mit 45,000 engliihen Duadratmeilen und einer Bevölkerung 
von nicht ganz 1,000,000 Menſchen; 
Georgia mit 48,000 engliihen Duadratmeilen und einer Bevölterung von 

1,000,000 Menfden. 

Florida mit 59,000 engliiden Duadratmeilen und einer Bevölkerung von 

140,000 Menden; ’ 
Alabama mit 55,000 engliiden Quadratmeilen und einer Bevölkerung von 

1,000,000 Menjcen ; 

Texas mit 237,000 engliſchen Duadratmeilen und einer Bevölferung von 

600,000 Menſchen; 
von dem Staate Miffiffippi etwa die Hälfte, 20,000 engliſche Duadratmeilen 

und 400,000 Menſchen; 
vom Staate Louiſiana, ein Gebiet von gleichſalls 20,000 englifchen Quadrat: 

meilen und etwa 300,000 Menſchen. Hierzu kümmt eine nicht unbes 
trächtliche Anzahl von Sclaven, melde aus den von den Unionstruppen 
eroberten Staaten weiter jüblich gejchleppt wurden. 

Hiernah umfaßt das ganze Gebiet der Rebellion rund 500,000 englifche 
Quadratmeilen oder beiläufig 100,000 deutjche Duadratmeilen mit einer Be— 
völlerung von beiläufig 6,500,000 Menſchen. 

Wenn wir nun erwägen, dab in den Staaten Oft: Birginien, Nord— 
Carolina, Süd:Carolina, Georgia, Florida, Alabama und Teras, welche den 


rebelliichen Staaten mit ihrer ganzen Bevöllerung beigezählt wurden, ans 
jehnliche Küftenpfäge in der Gewalt der Uniondtruppen, und daß Tauſende 
von Südländern auch nad dem Norden entflohen find, jo werben dadurch 
diejenigen Zufchüffe aufgewogen, welche der Süden durch feine Freunde des 
Nordens und der Mittelftaaten erhielt. 

Bon obigen 6,500,000 Einwohnern find beiläufig 2,500,000 Sclaven. 
Dieje werden theilmeife aufgewogen von einer Anzahl von 1,500,000 Sclaven, 
die fi in ben von den Unionstruppen bejegten Landestheilen befinden und 
welche weit bejler verwendet werden können, als diejenigen, welche aus allen 
Theilen des Südens in bie rebelliihen Staaten gejchleppt wurden, Es bleiben 
aljo den rebelliihen Staaten nur beiläufig 4,000,000 weiße, d. h. freie Ein—⸗ 
mwohner, welden von der Seite der Union nicht weniger als 24,000,000 
gegenüberftehen. 

Mas inzbefondere das Geblet betrifft, jo jtehen den 500,000 engliſchen 
Quadratmeilen der rebelliiyen Staaten 2,300,000 gegenüber, welche der Union 
treu geblieben find. Hierzu fommt aber noch, daß faſt die Hälfte des rebel« 
liichen Gebiete nämlich 237,000 engliihe Quadratmeilen auf Teras fällt, 
welches weſtlich und ſüdlich vom Miſſiſſppi ganz abjeits liegt und folgemeije 
für den Krieg von feiner großen Bedeutnug it. 

Wenn wir diefe Zahlen: Berhältnifje im Auge behalten, Jo muß es ung 
Har werden, daß die Kräfte des Südens im Kampfe mit denjenigen des 
Nordens unmöglich lange aushalten können, Der Süden mußte um einiger: 
maßen das Feld zu behaupten, gleih im erjten Jahre fait jeine ganze kriegs— 
tüchtige Mannschaft unter die Waffen rufen. Die wenigen, welche nicht im 
erſten Jahre in den Kampf gezogen waren, mußten im zweiten Soldaten 
werben. Der dritte Feldzug verjchlang den ganzen Nachwuchs. Die weiße 
Benölterung des Sübens iſt daher volljtändig erfhöpft, fie kann den rebelli- 
ſchen Heeren feine Rekruten mehr liefern. Allerdings hat der ſüdliche Congreß 
ben Beichluß gefaßt, 500,000 Sclaven die Freiheit zu geben und zu bes 
waffnen. Seither find nahezu 6 Monate vergangen, und nirgends haben ſich 
größere Maflen farbiger Soldaten in den ſüdlichen Heeren gezeigt. Unter 
den 2,500,000 Sclaven, die fich im Gebiete der rebelliiden Staaten befinden, 
find, wenn wir Frauen, Kinder, Greije und Shwädlinge abrechnen, höchſtens 
300,000 waffenfähige Männer, Diefe find aber die einzigen, melde im 
Stande find, die für jämmtlihe Bewohner der rebelliichen Staaten erforder: 
lihen Lebens: und Kriegäbedürfniffe herbeizujchaffen. Jeder Mann, welder 
von diefen zur Armee gezogen wird, vermindert in entjprechender Weije die 
Produltionskraft der rebelliihen Staaten. Bon diefen 300,000 waffenfähigen 
Sklaven mögen fi wohl 100,000 in verjchiedenen Eigenfhajten als Fubr: 
leute, Spitalbiener, Difizieröbediente, Schanzgräber und auch al3 Combattanten 
bei den ſüdlichen Heeren finden, Diefem Umftande ift es aber beizumeilen, 
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daß ein größer Theil des ſonſt bebauten Bodens bes Suüdens im- Jahre 1863 
unbebaut blieb, daß folgeweife ein großer Ausfall. in den dringenbften 
Lebensbedürfniſſen und ein noch größerer in jenen Stapel: Artifeln, wie 
Baummolle, Tabak und Zuder eintrat, aus deren Berfaufe die ſüdlichen 
Staaten ben größeren Theil ihrer Geldmittel vom Auslande berbezogen. 

Bon Jahr zu Jahr bat fih die im Aufitande begriffene Bevölkerung 
und das berjelben gehörige Gebiet vermindert. Ein großer Theil des heutzu: 
tage noch im Belite der Rebellen befindlichen Landes ift durch den Krieg 
vollftändig vernichtet worden, oder hat doch gelitten, oder endlich war es 
fortwährend dermaßen von der Kriegsfadel bedroht, daß die Eigenthümer 
dasjelbe, aus Furcht, Feind oder Freund würde die Erndte mit Beſchlag be: 
legen, unbejtellt ließen. Zu diefen Landestheilen gehören namentlich große 
Streden in Oſt-Virginien, Nord:Carolina, Süd-Carolina, Miſſiſſippi, Loui- 
fiana und Arkanſas. Aus den Gegenden, welden fi die Unionstruppen 
näherten, entflohen ihren Herren viele Taufende der fräftigften Sklaven, 
welche theil3 in den Unionsheeren, theils in den Städten des Nordens eine 
bleibende Unterkunft fanden. 

Die Abmwejenheit fajt aller waftenfähigen Männer von Haufe jhmwächte 
die Disciplin unter der Sklavenbevölterung. Die Frauen und reife, welche 
allein zurüdblieben, vermodten nicht, ihre häuslichen Angelegenheiten mit 
demjelben Nahdrude zu führen, als zur Zeit, da die kräftigen Männer an 
der Spige aller friedlichen Geſchäfte ftanden. 

Die große Geldnoth, melde von Jahr zu Jahr im Süden mehr und 
mehr um fich griff, erſchwerte nicht blos die Operationen des Krieges, jondern 
aud) des Friedens. Die beften Sklaven, Pferde und Maufthiere mußten zu 
friegeriichen Zweden abgegeben werden. Selten kehrte ein der Armee gelichener 
Sklave an den heimiſchen Heerd zurüd, Tauſende von Pflanzern wurden 
durch die unmittelbar in ihrer Nähe wüthende Kriegs-Fackel, Taufende durch 
die ihnen auferlegten Abgaben und Gontributionen zu Grunde gerichtet. Die 
Entwerthung des allein noch curfirenden PBapiergeldes erjchwert nicht blos 
den Handel im Großen, jondern auch den Klein:Handel und den täglichen Verkehr. 

Allerdings werden alle Diejenigen, deren Schäge ganz oder theilweiſe in 
Papieren der fogenannten conföderirten Staaten beitehen, durch ihr Intereſſe 
beftimmt , die Rebellion und mit diejer zugleich die Gültigkeit des durch diefe 
ins Leben gerufenen Bapiergeldes aufreht zu erhalten, allein das Intereſſe 
aller Derjenigen, welche wirkliche, nicht blo3 imaginäre Werthe befigen, Täuft 
in einer entgegengejegten Richtung. 

Leder ruhige Beobachter des Entwidelungsganges des Bürgerfrieges 
muß erfennen, daß dieſer eine ganz andere Wendung genommen bat, als Die 
Südländer früher dachten. Bon einem großen, auf Stlavenarbeit ruhenden 
Meltreihe, wie e3 die füdlihen Pflanzer beim Beginne der Rebellion geträumt 


hatten, kann jet nicht mehr die Rede jein, Je länger der Krieg fortgejegt 
wird, defto mehr müſſen ſich die immer ſchwächer werdenden Kräfte des 
Südens erjchöpfen. Je länger der Krieg dauert, deſto größer wird der dem 
Süden: zugefügte Schaden. 

Allerdings leidet auch der Norden unter dem Kriege, aber bei weitem 
nit in dem Maße, wie der Süden, denn der Kampf wird nur auf dem 
Gebiete der rebellifchen Staaten ausgefochten und diejenigen Leiden, welche 
die unmittelbare Nähe des Krieges in ihrem Gefolge hat, find immer bie 
herbften. Sie find nicht blos weit größer, was die finanzielle Seite der Sade 
betrifft, jondern haben auch Schreden, Gefahren, einen Jammer und eine 
Noth in ihrem Gefolge, wovon der friedlihe Bürger, der nie den wirklichen 
Krieg mit eigenen Augen gejehen, kaum eine Ahnung bat. 

Hierzu kommt aber noch, daß vorausfichtlih der Süden nod die Koften 
ganz oder doch theilweife dem Norden zu erjegen haben wird. Nachdem der 
Norden gezwungen worden it, zum Schwerte zu greifen, und den Krieg 
nabezu drei Jahre lang geführt hat, wird er gewiß den Krieg nicht beendigen, 
bevor er reinen Tisch für Jahrzehnte hinaus gemacht hat. Er wird nicht 
ruhen, bis die eigentliche Urjache des Kriege, die Sklaverei vollftändig aus: 
gerottet jein wird, und wird dabei auf den finanziellen Schaden der Sklaven⸗ 
halter feine Rüdfiht mehr nehmen. Im Gegentbeile, je größer der finanzielle 
Schaden der Stlavenhalter jein wird, deſto befjer für den freien Arbeiter 
des Nordens; deito höher wird die freie Arbeit im Preiſe fteigen, deſto 
gründlicher wird die Strafe ber rebelliihen Stlavenhalter fein, deſto weniger 
Hoffnung wird dieſen bleiben, ſich jemals von ihrer Niederlage zu erholen, 
und Kräfte zu einer neuen Rebellion zu jammeln. 

Ohne Zweifel werden diejenigen Staaten welche an der Rebellion Theil 
nahmen, auf einige Jahre wenigjtens die Rechte verlieren, melde fie früher 
beſaßen. Wenn der Norden den rebelliiden Staaten erlauben jollte, wie 
früher ihre Statthalter, Richter und andere Beamten zu wählen, jo würde 
die Ordnung der Freiheit jehr gefährdet werden. Das einzige Mittel, welches 
der Norden hat, die Freiheit an die Stelle der Sklaverei zu jeten, beſteht 
darin, die früheren Stlavenjtaaten, welche an der Rebellion Theil nahmen, 
für Territorien zu erflären, wovon die Folge ift, daß ihre Statthalter und 
oberjtenn Beamten vom Präfidenten ernannt und ihre Abgeordneten im Con: 
greß nur berathende Stimmen haben, 

Sobald fih dann in diefen Theilen der Union die Drbnung ber Frei« 
beit befeftigt hat, werden fie wieder in die Reihe der Staaten aufgenommen 
werden, früher aber nicht, 

Nur auf diefe Weife läßt fih die Unordnung der Sklaverei — 
beſeitigen und die Ordnung der Freiheit begründen. 
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$. 11. Neueſtes Stadium der Sklavenfrage. 


Wir haben in dem vorhergehenden Paragraphen gejeben, daß die ſüd⸗ 
lihen Pflanzer den noch immer wüthenden Bürgerkrieg begannen, um bie 
Sklaverei weiter audzubreiten und auf dieſe verruchteite aller menſchlichen 
Einrihtungen eine große arijtofratiiche Republit zu gründen, 

Was haben die ſüdlichen Skiavenhalter durch ihren Abfall von ber 
Union, durd den Krieg erreicht, den fie zu Gunften der Sklaverei feit bald drei 
Jahren geführt? Was jteht ihnen als nothwendige Conjequenz der bis jegt 
zu Tage getretenen Thatjachen bevor ? 

Bor dem Jahre 1861 gab es in Betreff der Sklaverei nur den Gegen: 
ſatz zwiſchen freien und Stlaven-Staaten. In den eriteren gab es feine 
Sklaven, die legteren beruhten wejentlich auf der Arbeit der Sklaven, 

Seit dem Beginne des Kriegd haben fi aber ganz neue, früher kaum 
geahnte Gegenſätze gebildet. Jetzt ftehen fich gegenüber, und zwar im Schooße 
der früher der Sklaverei verfallenen Lanbestheile: 

1) der Bezirk Columbia mit dem Sige der Centralregierung, in welchem 
vor dem Kriege Sklaverei beitand, in welchem fie aber im Laufe desjelben 
abgefhafft wurde, und zwar nicht blos auf dem Papiere, ſondern auch in 
der Wirklichkeit; 

2) diejenigen Staaten, welche am 1. Januar 1863 noch im AZuftande ber 
Rebellion befindlihd waren. In diefen wurde die Sklaverei durch Proclamation 
des Bräfidenten für abgeſchafft, d. 5. alle in denſelben damals befindlichen 
Sklaven für frei erklärt. 

Dieje Frei-Erklärung bat allerdings noch nicht überall, ja jelbit nicht 
in dem größern, aber doc immerhin in einem Theile derjelben durchgeführt 
werben können, namentlid in einem anjehnlichen Theile der Staaten Tenneflee, 
Miififfippi, Louifiana und Arkanſas; 

3) diejenigen ganzen oder Theile von Sklavenjtaaten, welche am 1. Januar 
1863 fih im Befite der Union befanden. Für diefe wurde die Sklaverei 
nicht kraft Kriegsrechtes aufgehoben. Sie befteht alſo noch fort. 

4) Ferner kommen in Betracht diejenigen Sklaven, melde von Seiten 
bes Nordens bewaffnet wurden, um an dem Kampfe Theil zu nehmen, unb 
deßhalb ihre Freiheit erhielten. 

5) Die vielen Taujende von Sklaven, welche die Gelegenheit ergriffen, und 
fich jelbit in Freiheit jegten. 

Jeder diejer während des Kriegs entjtandenen Gegenfäge hat der Sklaverei 
des Südens einen ſchweren Stoß beigebracht. Jeder a. verdient, näher 
in's Auge gefabt zu werben, 

1) Seit lange bereitete die am Sitze der — zu Waſhington 
herrſchende Sklaverei allen für Freiheit und Recht empfänglichen Gemüthern 
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einen tiefen Schmerz. Doc vor Ausbruch des Kriegs fcheiterten alle Verſuche, 
welche bisweilen gemadht wurden, die Sklaverei wenigitend aus der un- 
mittelbaren Nähe des Congreſſes und ber gemeinfamen Regierung zu ver: 
drängen, an dem Bunde der füblichen Sklavenhalter mit den nördlichen 
Zeiggefichtern, d. h. den im Dienfte des Südens befindlichen Knechtſeelen des 
Nordens. 

Als aber in Folge des Bürgerkriegs die füdlichen Mitglieber des Eon: 
grefles ausſchieden, bildete fih im Schooße defjelben eine ganz andere, ber 
greiheit durchaus günftige Stimmenmehrheit, und die Regierung des Präfi: 
denten Lincoln jegte den freiinnigen Beichlüffen des Congrefles nicht, wie 
früher wohl gejchehen war, ein Veto entgegen. 

Ale die Scheingründe, melde früher geltend gemacht worden waren, 
um die Sklaverei im Bezirke von Columbia aufreht zu erhalten, fielen in 
ch felbft zufammen. 

Am 19. April 1862 faßte der Congrek einen Beſchluß, demzufolge die 
SHaverei im Diftrifte Columbia abgejhafft und welder vom Präfidenten 
betätigt wurde. Diefem Gefege zufolge wurden den der Union treu gebliebenen 
Eigentümern eine Entfhädigung von durdfchnittlid 300 Dollar, oder 750 
Gulden für den Sklaven bewilligt. 900,000 Dollar wurden auf diefe Meife 
den Stlavenhaltern des Diftriktes zugeftanden und daburd die etwa 3000 
Perfonen ftarte Stlaven-Bevölterung des Bezirkes in Freiheit gefegt. 

Die Zahl diefer Sklaven ift allerdings nicht groß. Allein es wurde doch 
fo der erſte Schritt. in der Richtung der Freilafiung der Sklaven gemadıt. 
65 wurde durch die That bewieſen, daß alle die mit der Emancipation der 
Sklaven in Berbindung gebrachten Befürchtungen, welde die Stlavenhalter 
begten oder doch zu hegen vorgaben, durchaus nichtig feien. Der Uebergang 
diefer Menfchen von der Sklaverei zur Freiheit fand in der größten Ordnung, 
ohne die geringjte Störung ftatt. Nur Worte des Dankes, nur Ausbrüce 
der Freude bezeichneten diefen hochwichtigen Fortichritt zum Befleren. 

2) Seit dem Beginne des Bürgerkrieges wurde bie Frage eifrig be» 
ſprochen, was der Gongreß in der Sclavenfrage thun folle. Die geheimen 
Anhänger des Südens mahnten von energijhen Maßregeln ab. Sie 
erklärten, dem Süden jei die Sklaverei durd die gemeinfame Berfaflung 
garantirt, Die Regierung habe daher gar nicht das Recht, fie abzujchaffen, 
Diefe Leute erwogen nicht, daß die Rebellen ſich felbft von der gemeinſamen 
Berfaffung losgeſagt hatten und daher wenigitens fo large, als dieſe Los: 
lagung dauere, die Rechte einer Verfaſſung nicht in Anſpruch nehmen 
löunten, welche fie jelbft von der Hand gewiejen hätten, Andere gebeime 
Anhänger der Sklavenhalter gaben vor, jede Einmilhung: imbie jo belicate 
Angelegenheit der Sklaverei jei höchſt gefährlich, theils weil dadurch alle 
Stlavenhalter ber treu gebliebenen Staaten oder Staaten: Theilenmit Geme” 
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in's feindliche Lager getrieben würden, theils aber auch, weil die rebellifchen 
Staaten und Staaten : Theile dadurch zu einem Kampf auf Tod und Leben 
getrieben würden, theild endlih, weil auch der Schein vermieden werben 
müfle, als handle es fich nicht fomohl um die Wiederherftellung der Union, 
al3 um die Abichaffung der Stlaverei. 


Diefe Erörterungen nahmen faft zwei Jahre der Eoftbarften Zeit hinweg, 
bevor die Regierung von Wafhington zu einem Beſchluſſe gelangte. 

Der Krieg zwiihen Süd und Nord war längft zu einem Verzmweiflungs: 
Kampfe geworden und zwar dur die Schuld des Südens, nicht des Nordens. 
Es handelte fih darum, denjelben fiegreih und raſch zu beendigen, nicht ihn 
zu vermeiden. Die Lage der Dinge hatte fich jo geftaltet, daß der Norden 
gezwungen war, zu den äußerjten Maßregeln zu greifen. 


Zwei Taufend Gefechte hatten ftatt gefunden , viele Städte und Dörfer 
waren zu Trümmern geworden. Der Süden hatte die Unions-Verfaſſung zer: 
treten und an deren Stelle jelbit das Kriegsrecht proclamirt. Nur diejes konnte 
die Union reiten, Diefe Erwägungen riefen endlich die oben erwähnte Pro: 
clamation des Präjidenten Lincoln vom 1. Januar 1863 hervor. 


Diejelbe wurde von den verjhiedenen Parteien in durchaus entgegen: 
gejegter Weife aufgenommen. Die wahren Freunde der Freiheit und der 
Union begrüßten fie mit Jubel, Die offenen und geheimen Feinde der reis 
heit und der Union goßen über fie das ganze Gift ihrer verrätherijchen See: 
len aus. Die Einen jpotteten und behaupteten, durch dieſe papierene Frei— 
Erklärung würde in Wirklichfeit nicht ein einziger Sklave jeine Freiheit er= 
langen. Doch ala, namentlich in Folge der Siege des Monats Juli 1863, 
ganze Bezirke, welche von Hunderttaufenden von Sclaven bewohnt waren, in 
die Gewalt der Unionstruppen fielen, zeigte es fich bald, dab diejer Spott 
durhaus übel angebradt war, indem Hunbderttaufende von Sklaven wirklich 
durh die Proclamation des Präfidenten ihre Freiheit erlangten und in den 
Herzen von andern Hunderttaufenden wenigſtens die Hoffnung auf fünftige 
Befreiung angeregt wurde. 


Andere Ihäumten vor Wuth und erklärten, durch die Broclamation bes 
Präfidenten würde ein Krieg zwijchen der ſchwarzen und der weißen Bevölle— 
rung des Südens entflammt, ein zweites St. Domingo in Scene gejegt 
werben. Eine derartige Kriegführung fei barbarifch, widerjpreche ganz und gar 
dem Kriegsrechte unferer Tage und fönne von civilifirten Nationen nicht 
geduldet werben, In diefem Sinne ſprachen fi namentlich viele Artikel der 
dem jclavenhaltenden Süden geiltig verwandten englijchen Zeitung Times aus. 
Allein auch diefe Anfchauungsweife wurde bald dur die Thatſachen wider— 
legt, welche fi im Angefiht der ganzen Welt entwidelten. E3 entitand fein 
Krieg zwifhen Schwarzen und Weißen, feine Neger : Republit wie auf St. 


Domingo, keine allgemeine Abſchlachtung der weißen Benölterung. Alle dieje 
Borberfagungen waren nur theil3 Vorwände, theils Wahnbilder geweien. In 
den Sclavenftaaten der Union bildet die weiße Bevölkerung nicht, wie in 
St. Domingo der Fall war, eine Heine Minderzahl, jondern die überwiegende 
Mehrzahl. Die Sclaven, melde von offener Gewalt keine günftigen Erfolge 
erwarten konnten, hüteten fich wohl, zu dieſer zu jchreiten. Sie barrten nur 
auf eine gümjtige Gelegenheit, die ihnen von dem Präfidenten Lincoln zuge: 
ſprochene Freiheit wirklich zu gewinnen, was im Laufe dieſes Jahres bereits 
Hunderttaufenden gelungen iſt. 

Allerdings wurden nicht alle Sklaven frei, welche in den von den Unions⸗ 
truppen im Laufe diejes Jahres eroberten Bezirten wohnten. Ein Theil 
derjelben wurde von den Sklavenhaltern in bie von ben Rebellen nod 
behaupteten Diftricte, namentlih in den Staat Georgia, verbradt. Allein 
alle diejenigen, welche zurüdgelafien werden mußten, erhielten ihre Frei— 
beit. Diejenigen aber, welde aus ihrer gewohnten Heimath hinweg— 
gejhleppt wurden, um fortdauernd unter dem Yoche der Sklaverei gehalten 
ju werden, bereiten ihren Herren und der Sache berjelben große Schwierig: 
keiten. Denn fie vermehren die Zahl der Perſonen, für deren Lebensbedürf— 
niffe Sorge getragen werden muß, ohne daß es möglich wäre, für fie ſofort 
eine neue zwedmäßige Beichäftigung aufzufinden. In dem Gentrum ber 
rebelliichen Staaten, namentlih in Georgia, kommt allmälig eine unverhält: 
nißmäßig große Zahl von Sklaven zujammen, welde in unzufriedener Stim: 
mung, fern von ihrer früheren Wohnjtätte, wie das Vieh zufammengetrieben 
werden und jchwerlic lange Zeit in der früher üblichen Unterordnung gehbal- 
ten werben können. 

3) Beſonders jhwierig geftalteten ſich die Verhältnifie der Sklaven in 
den der Union treu gebliebenen Staaten oder Staaten: Theilen. Für Diele 
war die Sklaverei durch die Proclamation des Präfidenten nit aufgehoben 
worden. Für dieſe fonnte fie nad) der beitehenden Verfaſſung von dem Präſi— 
denten nicht aufgehoben werden. Allein es gibt eine Macht, welche größer 
it, al3 das von Menſchen erlaſſene Geſetz, das ewige Gejeg ber Freiheit, 
welches jedem fittlichen Menfchen in das Herz gelegt ift, und eine zweite 
Macht, die Macht der BVerhältniffe, welche auch der härtejte, für aa ic 
der Sittlichkeit unzugänglichfte Menſch anerkennen muß. 

Der zwiſchen Nord und Süd, zwijchen dem Princip der Freiheit und der 
Sklaverei geführte blutige Krieg verlieh natürlih im ganzen Gebiete des 
Nordens der Sache der Freiheit eine erhöhte Kraft. Tauſende von Menſchen, 
welche früher die Sklaverei als eine Nothwendigteit oder gar ala eine vor: 
tbeilhafte und unanfehtbare Einrichtung betrachtet hatten, wurden durch ben 
Bürgerkrieg mit Gewalt zu der Ueberzeugung gedrängt, dab die Sklaverei 
eine unfittlihe Anjtalt ſei, daß der farbige Menſch nicht obme Verlegung ® 
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ewigen Grundfäge der Gittlichleit unter dem Joche der Sklaverei zurüdgehals 
ten werben könne. 

Tauſende anders bejchaffener Menfchen fingen an, einzufehen, daß unter 
den obwaltenden Berhältniflen bie Sklaverei aufgehört habe, eine geminn- 
bringende Anftalt zu fein. Das Eigentbum an Sklaven wurde jehr umjicher, 
der Werth derfelben fiel von Monat zu Monat. Tauſende von Sclaven ent⸗ 
flohen ihren Herren und fonnten nicht mehr, wie in früheren Zeiten, wieder 
eingefangen werben. 

An Miffouri wurde zuerit die Frage der Emancipation der Sklaven im 
Schooße ber gejeßgebenden Berfammlung zur Sprade gebradt. Daß die 
Sklaverei gejeglih abgeihafft werben müffe, unterliegt faum mehr einem 
Zweifel. Es handelt fih nur noch um die Frage der Zeit und um bie Ber 
dingungen der Freilaſſung. 

Neuerdings ftellte fi mehr und mehr heraus, daß Herren und Sklaven 
wünſchen müffen, jo ſchnell ald möglich in ein neues Verhältniß zu einander 
zu fommen. Das jtarre Joh, welches früher auf dem Naden der Sklaven 
rubte, kann bei den durchaus veränderten Berhältniffen nicht mehr erhalten 
werben. 


Die Furt der Sklaven vor ihren Herren hat aufgehört. Der Mittel: 
zuftand zwiſchen Sklaverei und Freiheit, wie er fih im Schooße der von 
Unionstruppen bejegt gehaltenen Skiavenftaaten oder Theilen von jolchen ge 
bildet hat, entjpricht weder dem Vortheile der Herren, noch der Sklaven. 


Unter dem Drange dieſer Verhältniſſe kann fi die Sklaverei innerhalb 
der dem Norben treu gebliebenen oder von diefem zurüderoberten Staaten 
oder Stantentheile unmöglich lange mehr halten. 

4) Die entichiedenen Feinde der Sklaverei forderten gleich beim Beginne 
des Krieges die Regierung auf, Regimenter von Farbigen zu errichten. Das 
war aber in der erften Zeit des Kampfes kaum möglich. 

Die Vorurtheile eines großen Theils der weißen Bevölferung widerſtreb⸗ 
ten diefem Vorſchlage und konnten nicht ganz unberüdfichtigt bleiben. Meh— 
rere einflußreihe Zeitungen des Nordens, namentlich der Herald, ſprachen ſich 
mit der größten Wuth dagegen aus. Es war zu befürchten, daß manche 
tüchtige Offiziere fih vom Dienjt zurüdziehen würden und daß Meutereien 
ausbrehen könnten, falls Negimenter von Farbigen cerridtet und an 
der Seite von Regimentern kaukaſiſchen Urſprungs verwendet werden würden, 
So vergingen nahezu zwei Jahre, bevor die Negierung zu Wajhington ernft: 
lihe Anftalten machte, die Farbigen zu bewaffnen. 

Die Vorurtheile, welche ein Theil der weißen Bevölkerung begte, übten 
mit Naturnothwendigfeit eine gemwifle Rüdwirtung auf die farbige Vevölke— 
rung. Die Verachtung, melde diejer leteren von manchen Seiten zu erfen= 
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nen gegeben wurde, bämpfte ben kriegeriſchen Muth derſelben. In den Jah— 
ren 1861 und 1862 hatten mande geglaubt, es würde ein leichtes. jein, 
Hunderttaufende von Farbigen unter die Waffen zu bringen. 

Aus der Botjchaft des Präfidenten Lincoln, welche berjelbe dem am 
7. December 1863 eröffneten Eongrefie zufandte, erhellt, dab 50,000 Far⸗ 
bige al3 Soldaten in den Heeren des Nordens dienen, unb bab weitere 


50,000 bei denfelben in verjchiedenen anderen Bedienitungen befchäftigt feien. 


Aehnlich verhält es ſich mit den farbigen Truppen des Südens. Dort 
iſt übrigens die Zahl der wirklichen Gombattanten ſchwarzer Farbe viel ges 
ringer, weil die Stlavenhalter, ihren eigenen bombaſtiſchen Erklärungen zum 
Troge, e3 nicht gewagt haben, ihren Stlaven Waffen in die Hand zu geben, 

Wo übrigens die farbigen Truppen in’3 Gejeht famen, wie namentlid 
bei: Bort Hudfon und bei Charleston, haben fie fi mit ungewöhnlicher Tapfer: 
keit und feltener Ausdauer geſchlagen. 

Obgleich die Zahl der farbigen Krieger nicht ſehr groß ift, jo entiteht 
durch diefelbe doch eine neue Glafle von Menfchen, deren bloße Dafein ein 
mächtige Gewicht in die Wagſchaale der Freiheit und gegen diejenige ber 
Sklaverei wirft. 

Bor dem Ausbruche des Krieges glaubten manche Vertheidiger ber 
Sflaverei die Neger als eine Art Affen, als Thiere bezeichnen und behandeln 
zu dürfen. Wer ların es wagen, dieſes jegt noch zu thun, nachdem fich die 
Neger im Kampfe jo tapfer gehalten haben ? 

5) Der legte der verſchiedenen Gegenfäge, welche fich feit dem Beginne 
des Bürgerfrieged im Schooße der Sklaverei entwidelt haben, wird gebildet 
durch diejenigen Sklaven, welche fich durch die Flucht jelbit befreit haben. 

Nach dem Genfus des Jahres 1850 waren im Ganzen 1011 Sklaven, 
nur ”/, Procent, nad dem Genjus des Jahres 1860 nur 803 Sklaven, nur 
Y, Procent entflohen. Seit dem Beginne des Bürgerfrieged find aber bie 
entflohenen Stlaven zu 10,000en zu zählen. 

Der Krieg wurde von den Sübländern unternommen, um das Gebiet 
der Sclaverei auszudehnen und die Zahl der Sclaven zu mehren. Wie wir 
gejehen haben, ift bei dem jegigen Stande der Angelegenheiten diejer, Zweck 
gänzlich verfehlt worden. Die entflohenen und frei gelaffenen Sclaven können 
nie wieder unter das Joch der Knechtſchaft zurüdgebracht werben. 

Borausfichtlich nimmt mit jedem Tag dad Gebiet der Freiheit zu, das⸗ 
jenige der Sclaverei ab. Geht, wie ich zuverfichtlich hoffe, der Norden fieg: 
reih aus dem Kampfe hervor, jo find in Folge der Proclamation vom 
1. SZanuar 1863 fünf Adhttheile (2,500,000) der Sklaven frei und die 
drei übrigen Achttheile, welche ſich dann noch im Schooße der der Union treu 
gebliebenen Sclavenftaaten und Theilen von ſolchen finden, werden ohne allen 
Zweifel auf dem Wege der Geſetzgebung in kurzer Zeit freigelaffen werben. 
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So wirb der Krieg, welcher die Herrichaft der Sclavenhalter befeſtigen 
und ausdehnen follte, mit deren Nuin enden, und die Sclaverei, das einzige 
Hinderniß großartiger Entwidelng, das einzige Schanbmal der Union wird 
für immer vertilgt werben. 

Auch bier können wir uns auf die ſchon oben erwähnte Abreſſe des 
Herrn Gantt an das Bolt von Arkanfas berufen. Er erklärt daſelbſt wört⸗ 
lih Folgendes: 

„Ich babe neuerdings mit füdlichen Sclavenhaltern aller Staaten ge: 
ſprochen, fie find ber Negerfelaverei müde, und ich glaube, fie könnten mehr 
Geld machen und frieblicher leben ohne fie, als mit ihr. 

Die Sclaverei hat ihren Beruf bier erfüllt. Sie hatte eine große Auf: 
gabe. Ein neues und fruchtbares Land war entdedt worden unb mußte be: 
baut werden. Dazu diente die Neger-Sclaverei. Sie allein tonnte die frucht: 
baren aber ungefunden Gegenden des Südens der Cultur öffnen und dadurch 
das Problem ihrer Nüglichkeit löjen, was kein Theoretiler hätte thus Eönnen, 
Doch im Laufe der Jahre wurde fie unvereinbar mit dem Stande der Regie: 
rung. Die beiden Theile des Landes, der Norden und ber Süden wurden 
durch diejelbe immer weiter auseinander getrieben. Entweder die gemein: 
Ichaftliche Regierung, oder die Sclaverei mußte weichen, Der Stoß fam, 
welcher diefe Frage enticheiden ſollte. Ich dachte, daß die Regierung gejpalten 
und die Neger-Sclaverei für immer feſtgeſtellt ſei. ch irrte, Die Regierung 
war ftärfer, als die Sclaverei. 

Wir haben für die Neger-Sclaverei gefochten und find unterlegen. Wir 
werden uns ohne fie einrichten müflen. Das wird ung auf einige Zeit jehr 
unbequem fein. Wir werden große Berlufte haben, Dieſe liegen übrigens 
zum größten Theil in der Vergangenheit. Doch hinter diefer dunkeln Wolfe 
ſcheint uns ein filberheller Himmel, wenn nicht uns, jo doch unfern Kindern, 
Anftatt diefer Sclaven wird ein unermeßlicher Zufluß von Menſchen aus allen 
Theilen den Welt fommen, melde uns ihren Wohlftand, ihre Künfte und 
Errungenschaften bringen und ung ihre Talente und Arbeitskräfte zur Ber- 
mehrung unferes Wohlitandes leihen werben. 

Laßt uns hoffen, daß der Tag nicht ferne ift, da Arkanſas aus der 
Aſche der Verwüftung emporfteigen und auf dem Pfade zu einem höhern 
Schickſal, ald die Neger-Slaverei dem Staate jemals hätte verſchaffen können, 
voranschreiten wird, während die wiebergeftellte Regierung frei von dieſem 
Krebsſchaden, kräftiger, mächtiger, blühender, reicher und glüdlicher jein wird, 
al3 jemals zuvor. Dann wird die Geißel des Krieges und ihre Verwüſtung 
bald vergeſſen jein. 

Je früher wir die Waffen nieder legen und diefen hoffnungslojen Kampf 
aufgeben, defto bälder werden unjere Tage des Glüdes zurüdtehren.” 

So fpricht fih ein Mann des Südens, ein Sclavenhalter, welcher jelbit 
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in den Reihen der Rebellen gefochten hat, aus. Hören wir die Stimme eines 
andern Zeugen, welcher früher wenigitens auf der äußerten entgegengejegten 
Seite geitanden hatte, ich meine Wendel Philipps. Es war eine Zeit, da 
diefer große Gegner ber Sclaverei nicht ohne perfönlihe Gefahr in Bolton 
öffentiich ſprechen konnte, Sept geht er Hand in Hand mit dem Präfidenten 
Lincoln, nicht weil er einen Gedanten jeines Programms der Freiheit auf: 
gegeben bat, jondern weil die Regierung und mit diejer das ganze Volt des 
Nordens und theilmeife aud des Südens fih zu ihm aufgeſchwungen hat. 
Wendel Philipps verlangt, dab Präfident Lincoln für weitere vier Jahre von 
1865— 1869 gewählt werde. Er geht von dem Grundjage aus, „die rebelliichen 
Staaten werden nur unter der Bedingung der vorgängigen Abſchaffung der 
Sklaverei wieder in die Union aufgenommen !’ 

Die voranjtehenden Paragraphen waren bereits gejchrieben, ja theilweiſe 
ſchon geſetzt, als die Botichaften hier eintrafen, mit welden die Präfidenten 
der beiden feindlihen Theile der Union ihre rejpectiven Congreſſe zu Nic: 
mond und Wafhingten (am 8. December 1863) eröffneten. 

In beiden findet ſich nichts, was im Widerjpruche mit den obigen Mit: 
theilungen jtände. Allein mande Erklärungen derjelben verdienen doch bier 
nachgetragen zu werden. _ 

Sn feiner Botſchaft an den fühlichen Congreß bemüht ſich Sefferfon 
Davis vergeblich, die traurige Lage zu verhüllen, in welche die von ihm ver- 
tretene Sache verjunfen ift. 

Eine Thatjahe von großer Bedeutung erhellt übrigens aus derjelben: 
dab die Bewaffnung von 300,000 Regern, von welden früher die 
Rede war, fich nicht verwirklicht hat, vielmehr vollitändig aufgegeben wurde. 
Jefferſon Davis erklärt ausdrüdlih, daß in denjenigen Departementen, 
wo es fih nidt um mwirfliden Kampf handele, Neger vers 
wendet werben jollen. 

Dagegen erwähnt Abraham Lincoln, daß in der Unions-Armee 100,000 
Farbige, und darunter 50,000 als wirklide Soldaten verwendet werben. 

Ueber das Verhältniß der Union zu England und Frankreich läßt ſich 
Präfident Lincoln vernehmen, wie folgt: 

„Die Bemühungen rebelliiher Bürger der vereinigten Staaten, uns in 
auswärtige Kriege zu verwideln, um einem nicht zu entſchuldigenden Aufitande 
aufzuhelfen, find erfolglos geblieben. Die brittiſche Regierung hat von ihrer 
Gewalt Gebraud gemacht, wie mit Recht erwartet worden war, um bie Ab- 
fahrt neuer feindlicher Expeditionen von brittiihen Häfen zu verhindern. Der 
Kaifer von Frankreich hat, in gleicher Weile, raſch der Neutralität Genüge 
geleiftet, welche er im Anfange des Kampfes verfündigt hatte,“ 

Nur ein verhältnigmäßig geringer Theil der Botichaft des Präſidenten 
Lincoln bejhäftigt fich übrigens mit dem Kriege. Diejer erſchöpft keineswegs 
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ober nur zum größern Zeile die Thätigkeit der Unions-Regierung. Zeugniß 
biefür legen namentlich drei große Unternehmungen ab, welche der Präſident 
in feiner Botſchaft erwähnt: eine ZTelegraphen : Linie, welde von der 
nordamerikaniſchen Küfte ber Südſee aus durd) das ruffische Reich, eine zweite, 
welche über den atlantijchen Ocean und eine dritte, welche von Washington 
nad den Feitungen längs des atlantijchen Oceans und des Golfes von Merico 
gezogen werden jollen. 

Der wichtigſte Theil der Botſchaft ift aber derjenige, welcher ſich auf die 
Frage der Amneſtie und der Wiederaufnahme der rebelliihen Staaten in den 
Schooß der Union bezieht. Diejer Gegenftand wird in einer bejonderen, ber 
Botichaft beigelegten Proclamation, behandelt. In diefer wird allen Rebellen 
eine volljtändige Amneftie veriprocdhen, welche ſchwören, in Zukunft der Ber: 
faffung der vereinigten Staaten treu bleiben, und alle vom Congreſſe in Betreff 
der Sclaven erlajlenen Gelege und alle desfalligen vom Präjidenten erlafjenen 
Proclamationen beobachten zu wollen. 

Bon der Amneftie ausgenommen find nur: 1) die Civil: und diploma— 
tiſchen Beamten oder Agenten der j. g. conföberirten Regierung, 2) Diejenigen, 
welche Richterftellen der vereinigten Staaten verließen, um die Rebellion zu 
unterftügen, 3) Officiere der Land: und See: Magt der |. g. comföderirten 
Regierung von einem höhern Range, als Oberjt im Landheere, oder Lieute: 
nant, in der ‘Flotte, A) Diejenigen, welde ihre Sige im Bereinigten-Staaten: 
Congreſſe verließen, um die Nebellion zu unterftügen, 5) Diejenigen, welche 
ihre Officierftellen im Landheer oder in der Flotte aufgaben, und nachher 
die Rebellion unterftügten, 6) Diejenigen, welche farbige Berfonen oder weiße, 
weldhe über dieje gejeßt waren, anders behandelt haben, als es geſetzlich dem 
Kriegsgefangenen zukömmt, infofern dieſe als Soldaten, Seeleute oder in 
einem andern Dienjte der vereinigten Staaten ftanden. 

Zu gleicher Zeit deutet diefe Proclamation an, in welcher Weile die 
Bewohner rebelliicher Staaten wieder in die Union eintreten können, nämlich 
dadurch, dab fich zu diefem Behufe wenigftens der zehnte Theil der Geſammt— 
zahl der jtimmberechtigten Bürger vereinigt, den oben bezeichneten Eid leiſtet 
und eine Staatsregierung einrichtet, welche natürlich eine republikaniſche 
fein muß. 

Inſofern die Bürger fi nicht im jolcher Weife felbft thätig zeigen, bleiben 
der Bereinigten : Staaten:Negierung die ihr geeignet ſcheinenden Maaßregeln 
vorbehalten. 

Wie übereinftimmend im gegenwärtigen Augenblide alle bedeutenden 
Perjönlichkeiten in der Sclavenfrage find, erhellt am beten aus einer Erklä⸗ 
rung, melde in jüngfter Zeit General Grant, nah Abraham Lincoln 
wohl der bedeutendite Mann der vereinigten Staaten, abgab. Diefelbe lautet 
in Weberfegung wörtlich, wie folgt: 
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Ich bim nie ein Gegner der Sclaverei geweſen, aber: ich bemühe mid 
gerecht dasjenige, was ic) ſehe, zu beurtheilen. Ich überzeugte mich beim 
Anfang diefes Krieges, daß Nord-und Süd nur infofern in Frieden als eine 
Nation zufammen leben könnten, als fie eine freie Nation wären, Die 
Sclaverei, welche ben Editein ber j. g. Gonföberation bildete, ift zuſammen⸗ 
geichlagen, und es wird in Zukunft mehr Leute erfordern, die ſchwarze Race 
in der Sclaverei zu halten, ala bie Rebellion niederzumerfen. So ſehr ich 
den Frieden wünſche, bin ich gegen denfelben, bis dieje Frage der Sclaverei 
für immer erledigt ift.“ 

Der einzige Mann, welcher nah Lincoln einige Ausſicht hat, für die 
Zeit von 1865— 1869 auf den Präſidentenſtuhl erhoben zu werden und 
welcher heute jchon ein enticheidendes Wort in den vereinigten Staaten mit: 
zuſprechen bat, ift General Grant. Da diejer in der Hauptjadhe ganz über: 
einftimmt mit den Anfichten der gegenwärtigen Adminiftration, it nicht zu 
befürchten, daß ſich diejelben ändern werben, bevor der große Kampf zu Ende 
gegangen ſein wird, 


$. 12. Verhältniß der Union zum Auslande. 


“Seit dem Friedensfchluffe des Jahres 1783 ftrömten ohne Unterbrehung 
zahlreiche Menfchenmafien mit großen Capitalien nad den vereinigten Staaten 
Nordbamerifas. Bor dem Jahre 1820 wurden über die Einwanderer feine 
genauen Tabellen geführt. Seit diefer Zeit geſchah dieſes aber menigftens 
in Betreff derjenigen Einwanderer, welde von der Seejeite herfamen. Die 
Zahl derjelben wird für die Jahre 1820 His 1860 auf etwas mehr als 
5,000,000 angegeben, darunter 3,000,000 männliden und 2,000,000 weib: 
lichen Gejchledts. So viele Menſchen entrichteten die Heine Abgabe, welche 
in den Seehäfen der vereinigten Staaten Nordamerifas von allen Cinwan: 
derern zu deren eigenem Beiten erhoben wird. Daß mande ſich dieſer Ab- 
gabe entzogen, manche aud) über die Landgrenze namentlih von Canada ber 
in die Union einwanderten, unterliegt feinem Zweifel. 

Trotz des furdtbaren Bürgerkrieges, welcher feit dem jahre 1861 müthet, 
wanderten auch in diejer Zeit nicht weniger als 300,000 Menfchen ein. 

Die Zahl der Einwanderer jeit dem Jahre 1820 kann daher reichlich 
auf 6,000,000 Menjchen angenommen werden, wovon der größere Theil er: 
wachſen und arbeitsjähig. war und welde durchſchnittlich 100 Dollar, oder 
250 Gulden auf den Kopf mit fich brachten, was aljo die runde Summe 
von 600,000,000 Dollar oder 1,500,000,000 Gulden ausmadht. 

Seit die Welt fteht, hat ein jo mächtiger und unausgejept fortfließenber 
Strom der Einwanderung nah feinem andern Lande ftattgefunden. Was 
war denn aber der große Magnet, welcher die Menjhen nad den ver: 
einigten Staaten Nordamerilas hinzog? Die Antwort iſt: Freiheit! Freiheit ber 
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Niederlaſſung, der Gewerbe und der Verehelichung, Freiheit des Glaubens, 
Freiheit von Polizei⸗Büttelei, von ariſtokratiſchem und monarchiſchem Uebermuth, 
Freiheit von unnützen, veralteten und drückenden Laſten und Abgaben, kurz 
Freiheit in allen Beziehungen des Lebens. 

Die Zahl der Deutſchen, welche ſich unter jenen 6,000,000 befanden, 
betrug mwenigitend 2,000,000, welde fi, obgleich viele derſelben aufgehört 
haben, Deulſche zu fein, einſchließlich der ſchon früher in dem vereinigten 
Staaten gewejenen Deutſchen auf 6 bis 7,000,000 vermehrt haben. 

Schon in dem erjten Hefte dieſes Wertchend habe ih nah dem Genfus 
verjchiebene Zahlenverhältniffe angegeben, um zu bezeichnen, wie großartig der 
Aufſchwung in einem freien Lande ift. Ich laſſe jetzt wieder einige Angaben 
folgen zu demjelben Zwecke. 


Pennſylvanien hatte 1850 2,259 Maulthiere und Eſel, 1860 8,832. 


Virginien „ 21,483 ; Pe „ 41,014. 
Nord: Carolina „ „ 25,259 — — — „ 51,388, 
Georgia A „ 58,379 : 4 „ 101,019. 
Teras z „ 12,463 a rg „ 63,000, 
dArlanſas .11,359, 44, 158. 
Indiana — 6,599 2. 5 „ 18,627. 
Illinois „ 10,573 5 u. „ 38,881. 
Miffouri 5 „ 41,667 — *4 800,941. 


Californien „4,666 re u „13,744, 
Ein ähnlicher Zuwachs fand ftatt in Betreff der Milchkühe. 


Texas hatte 1850 217,511 Mitchkühe, 1860 598,086. 
Michigan 99,676 200,635. 
Indiana a „ 284,554 a „ 491,033, 
Illinois „ 294,671 ä „ 532,731. 
Wisconſin 2 „64,339 . „ 193,996. 
Minnejota TR“ 607 . „ 40,380. 
oma a „ 45,704 A „ 188,546. 
Californien „ n 4,280 R „ 198,859. 
Dregon — 9,428 a „54,072. 


In ähnlicher Weile vermehrten fi die Arbeitsochſen. 
Texas beſaß deren 1850 51,284, 1860 172,243. 
Arlanfas „ J 34,238., 70,944. 
MWisconfin „ — „ 42801, „ 93,660. 
Minnefota „ z . 655, „ 27,574. 
Jowa = R „ 21,802, „ 56,563. 
Galifornien „ : „. 4780, „ 31,527. 
Neu:Merico „ ü „ 12,257, „ 2, 104. 
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Faſt noch großartiger ift der Auffjhwung, melden in mehren Staaten 

die Schaafzudt nahm. 
Teras batte 1850 100,530 Schaafe, 1860 783,618, 
Arkanjas — „91,256 * 202,674. 
Michigan u „ 746,435 — „ 1,465,477. 
MWisconfin - „ 124,896 u „ 332,454. 
Galifornien „ M 17,574 si „ 1,075,718, 
Utah ’ . 3,262 m 37,883. 

Man möchte vielleicht glauben, daß eine ſo guberordentlihe Vermehrung 
des Viehes eine Entwerthung defielben zur Folge gehabt habe. Allein diejes 
war keineswegs der Fall, wie fi) aus folgender Tabelle Har ergiebt. 

Florida bejaß 1850 einen Werth an lebendigem Vieh von 2,880,058 Dollar, 
1860 5,480,739 Dollar. 

Alabama 1850 21,690,112, 1860 43,061,805 Dollar, 

Miſſiſſippi 19403,662,, 40,245,079 „ 

Souifianda „ 11,152,275, „ 24751,82 , 

Teras „ 10,412,997, „ 52,892,934 
Arkanjas „ 6,647,968, „  22,040,211 
Tenneſſee 209,978,016,, 61,257, 374 
Michigan 8,008,734,, 23,220,026, 
Indiana v„ 22,478,555, „ 50,116,964 „ 


Illinois „24,209,258, „ 73,434,6211 „ 
Wisconfin „  4,897,385, „ 17,807,366 „ 
Minnejota 5 92,859, „  3,655,366 „ 
Jowa „3,689,275, „ 21,776,786 „ 
Miffouri „19,837,550, „ 53,69,673 „ 
Kanſas 0 2 305 , 
Galifornin „  3,351,058, „ 36,601154 „ 
Dregon „  .1,876,189, „ 6272892 „ 
MWafhingten „ 0: VAREL „> 
Utah . 546,968, „ 1720,02 , 
Neu: Merico „  1,494,629, „ 4,386,084 „ 
Nebrasta R 0, „ 1,216,328 


Wer jih die Mühe gibt, dieje Zahlenverhältnifie zu ftubiren und fie zu 
vergleihen mit den im erjten Hefte $. 7 mitgeibeilten Zahlen im Betreff der 
Entwidlung der Fabrifen und Manufacturen, wird erkennen, daß wenn bie 
legteren in zehn Jahren durchſchnittlich fi verdoppelten die erfteren ſich 
durchſchnittlich verdreifachten, nicht jelten verzehnfachten und in einzelnen außer: 
ordentlihen Fällen fih jogar verfünfzigfachten und verhundertfadhten. 

In Europa fommen die wenigiten Menſchen dazu, dasjenige zu treiben, 
wozu fie am meijten Neigung, Geihid und Verjtändniß haben. Gie können 
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ſich nicht an dem Orte nieberlaffen, der ihnen die beiten Ausſichten auf Er: 
werb giebt, können nicht das Mädchen heirathen, das ihnen am beiten gefällt, 
oder erſt wenn beide alt geworden find, können nicht das Gejchäft ergreifen, 
das fie allen übrigen vorziehen, fönnen nicht von einem Geſchäfte zum an: 
dern, von einem Drte zum andern übergehen, wie es die Umſtände mit fich 
bringen. Sie find in einer Zwangsjacke, aus welcher ſie ihr ganzes Leben 
nicht herauskommen. Heimathsrecht hat der Menſch nur an einem Orte, aus 
allen übrigen kann er willkürlich ausgewieſen werden. Im Schooße der ver— 
einigten Staaten iſt der Bürger heimiſch innerhalb eines Gebietes von 300,000 
geographiihen Duadratmeilen und da befteht feine Macht, welche ihn hindern 
kann, fich niederzulafien, wo er will und zu treiben mas er will, vorausge— 
fest, daß er nur die Nechtsiphäre feiner Mitmenfchen achtet. 

Seit achtzig Jahren haben die Staaten Europa's das Beifpiel der ver: 
einigten Staaten vor Augen. Cie jehen von Jahr zu Jahr Taufende über den 
Deean ziehen, um im Lande der Freiheit fih einen neuen Heerd zu gründen. 
Millionen find dort zu Wohlitand gelangt, welche im alten Baterlande e3 
niemals weiter, als bis zu einem kümmerlichen Tagelohn gebracht hätten, 
allein auch nicht ein Staat der alten Welt hat von dem ihm jenjeit3 des 
Oceans gegebenen Beifpiele im ruhigen Gange der Entwidlung durchgreifende 
Bortheile gezogen. Im Sturme der Revolntionen find allerdings manche 
Grundfäge der amerifariihen Freiheit auch im alten Europa zur Anerfen: 
nung gelangt. Allein jobald der Sturm vorübergezjogen war, ging das 
Streben aller Regierungen dahin, joviel ald möglich von den durch das Volt 
eroberten Freiheiten diefem wieder in aller Stille zu rauben. 

So lange die Polizei fih noch anmaßt, einen Menſchen willtürlih von 
einem Orte auszumeifen, kann von einem KRechtszuftande gar feine Rede 
fein. Denn wenn der Menſch nicht das Recht hat, fih nah feinem Gut: 
dünken feinen Aufenthaltsort zu wählen, jo ift ihm damit zugleich jedes andere 
Recht entzogen. Das Aufenthaltsredht it der Boden jede8 andern Rechts, 
wenn diejer fehlt, hat er gar fein Recht. Ein jolcher rechtlojer Zuftand be: 
fteht in Europa, Angefichts der wahrhaft freien Republik der Vereinigten Staaten 
Nordamerifa’s jeit 80 Jahren, und nur die Revolution hat uns ab und zu 
ein Stüdchen amerikaniſcher Freiheit zumege gebradt!! 

Der kann e3 unter diefen Umjtänden dem freien Bürger der großen 
amerifanifhen Republik verargen, wenn er mit einer unausſprechlichen Ber: 
achtung auf den Europäer niederblidt, der ſich ein fo fchmähliches Joch fo 
lange gefallen Tieß, ohne auch nur einen ernftlihen Verſuch zu machen, fich 
die Bortheile anzueignen, melde ihn jo raſch einer der übrigen Melt unbe: 
fannten Größe entgegengeführt haben. 

Wohin muß es führen, wenn biefer Gegenfah zwiſchen amerikanischer 
Freiheit und europäifcher Knechtſchaft noch eine Zeit lang fortbefteht? 
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Aus der Heinen Republit von drei Millionen weißer Menſchen it all⸗ 
mählig eine Großmacht geworden, melde die vereinigte Macht jämmtlicher 
Monarchien Europa’3 nicht mehr zu fuͤrchten braudt. Bevor ein Jahr ab: 
gelaufen, ift vorausfichtlich der Kampf zwiſchen Nord und Süd, zwijchen Frei: 
heit und Sklaverei ausgefochten, die Sklaverei, welche jetzt ſchon ihren Todes: 
ſtoß erhalten hat, wird ihren legten Athemzug gethan haben. Die Vereinigten 
Staaten Nordamerika's, welche während des Kriegs die feindliche Gefinnung 
von Englands, Frankreichs und Spaniens Regierungen jo bitter empfunden, 
werden dann, durch die Entrüftung des Volles gezwungen werben, das alte 
Syſtem der Nicht-Einmiſchung in die Verhältniffe Europa’s aufzugeben, und 
das Gewicht ihrers Schwertes und ihrer Anſchauungsweiſe in die Wagſchale 
der europäijchen Verhältniſſe zu werfen. 

Die fieben Millionen deutjcher Republifaner, welche jenfeit3 des Oceans 
wohnen, werden dann auch ihre Stimmen erheben, und wenn biejelben in 
Betreff der amerikanischen Sklavenfrage nicht gleicher Meinung waren, in 
Betreff de3 europäiſchen Despotismus find ihre Anſichten nicht gejpalten, 
denn fie alle oder ihre Boreltern wurden nur duch diefen aus dem ge: 
liebten Vaterlande vertrieben. 

Die erfte Frucht, welche für Europa an dem Baume amerikanischer Frei: 
beit wuchs, war die franzöfiihe Revolution der Jahre 1789 bis 1795. Der 
zweite Freiheitsfrieg der Nordamerifaner wird für Europa eine zweite Frucht 
zur Reife bringen. Sie wird ji zu dieſem zweiten Kampfe verhalten, wie 
die franzöfiiche Revolution von 1789 bis 1795 zum eriten. Damals war es 
Frantreih, welches in den innigjten Beziehungen zu der Republik jenfeits 
des Oceans ftand, jegt ijt es Deutſchland mit feinen fieben Millionen republi- 
taniſchen Sproffen, welche Bürger der großen Nepublif find, Zwiſchen jenen 
fieben Millionen und den 45 Millionen dieſſeits des Oceans bejteht ein un: 
ausgejegtes Wecjjelverhältnib. Millionen von Briefen ſchwimmen über den 
Dcean bin und ber und tauſchen die Anfihten aus zwiſchen Oſt und Weit, 
zwiſchen Monardie und Republik, immer zum Nachtheile des Djtens und der 
Monarchie, immer zum Bortheile des Weſtens und der Republik. Bon Jahr 
zu Jahr wird der Contraſt zwiſchen wejtlicher Freiheit, Macht und Wohl: 
babenheit und öftlicher Knechtſchaft, Unmacht und Armuth immer größer. 

Für jedes Dampfidiff, jede Meile Cijenbahn oder Telegraph, welche ein 
Sand in Europa baut, baut die Republik der Vereinigten Staaten bereit zehn. 
Für jedes Procent, um meldes in Europa die Bevölkerung , der Wohlitand, 
die Fülle der Macht zunimmt, vermehrt fi die große Republif im Weiten 
des Oceans um deren zehn. Für jedes Quentchen Freiheit, welches Europa 
feinen Despoten entreißt, erobert die Nepublit Nordamerifa’s ein Pfund. 

Hat Europa feit der erjten großen franzöfiihen Nevolution irgend etwas 
geleiftet, was fich vergleichen ließe mit der Abſchaffung der Sklaverei, welche 
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dermalen in Amerika von ſtatten geht? Zwei und eine halbe Millionen 
Sklaven durch einen Federſtrich frei erflärt, und durch 3000 Gefechte frei. ge- 
kämpft! Für jeden farbigen Sklaven, um deſſen Freiheit es ſich handelte, ift 
ein weißer Mann in den Krieg gezogen. Das Werk ber Befreiung hat im 
großartigften Mafftabe begonnen. E3 wird in kurzer Zeit vollendet fein, und 
die Republik wird dann mit einem Schlage vier Millionen freier Menſchen ge: 
mwonnen haben. | 
Ein jolder Gewinn ift wohl bes Kampfes werth, welcher ſeit 

1861 in Amerifa ausgefochten wird. 

Was hat Europa, was hat Deutihland in diejer Zeit gethan? Ein wenig 
mit feinen Ketten geflirtt. Das iſt Alles ! 


$. 13. Mexiko. 

Napoleon glaubte, oder gab wenigitens vor, zu glauben, daß er mit ber 
Einnahme der Hauptitadt Merico einen enticheidenden Sieg gewonnen, bie 
mericanifche Angelegenheit in der Hauptjache erledigt habe. Allein er täufchte 
darin entweder fich jelbft oder die Welt. 

Er mwähnte, dab der Zufammenhalt des mericanishen Staates aufhören 
und das Volk, das ihm auferlegte franzöſiſche Joch geduldig tragen würde. 
Allein weit entfernt, ſich die franzöſiſche Herrſchaft gefallen zu laſſen, rafften 
ſich die Mexikaner zu einem Kampfe auf Tod und Leben auf. Rings um 
ben Kleinen, von den Franzoſen bejegten Landftrih, zwiſchen dem Seehafen 
von Veracruz und der Hauptitadt Meriko bildeten ſich Guerillabanden in ber 
Stärke von 150 bis 300 Mann, melde bereit? die Zahl von 73 erreicht 
haben. Diefe Banden umſchwärmen jede Abtheilung des franzöfiichen Heeres, 
melde fih aus ihrer befeftigten Stellung herauswagt, überfallen die Dörfer 
und Städte, in welchen Kleinere Bejagungen franzöfiicher Truppen liegen und 
die zwilchen beiden Endpunkten der franzöfifhen Herrſchaft hin und hergehen- 
den Wagenzüge. 

Die Verfprehungen, welche die verrätheriiche Pfaffenpartei dem Kaiſer 
Napoleon machte, blieben unerfüllt. Von Tag zu Tag zeigte es fich klarer, 
daß die Maſſe des Volkes zu ihrem rechtmäßigen Präfidenten Juarez ſtehe 
und bie franzöfifche Herrſchaft verabſcheue. Diefer Abjcheu hat fi) in Folge 
der graufamen Maaßregeln der franzöfiihen Generale von Woche zu Woche 
geiteigert. 

Die Franzofen mochten das Vermögen der dem Baterlande treu geblie= 
benen Meritaner einziehen, aber nur fo weit als die Spigen ihrer Bajonette 
reichten. Sie mochten alle Beweiſe vaterländifcher und freiheitliher Gefinnung 
mit Stodprügeln ftrafen, allein fie erwedten dadurch nur einen Haß, welcher 
ſelbſt einen Theil ihrer früheren Anhänger in das Lager ihrer Feinde zurüd: 
trieb. Der Berräther General Marquez, welcher mit einer Truppenabtheilung 
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auf franzoöſiſcher Seite foht, konnte troß aller feiner Bemühungen jeine 
Schaar nicht vermehren. Im Gegentheile vermindert ſich dieſelbe von Tag 
zu Tage, theils weil fich feine Leute unter den Franzoſen nicht wohl fühlen, 
von denen fie verächtlich behandelt werben, theils weil diefelben einſehen, 
daß fie verführt worden find, und dab die Angelegenheiten nicht diejenige 
Wendung nehmen, welche fie, getäufcht von ihren Pfaffen, für unfehlbar hielten. 

Der vielgeprüfte Prälident Juarez bewährt in dieſem Kampfe wieder, 
wie in jo manchen früheren, daß er burd das Unglüd nicht gebeugt werben 
fann. Die tüchtigiien Männer des Landes hat er in fein Minifterium aufs 
genommen. Die bemährteften Feldherren ftehen an ber Spite feiner Truppen 
und warten nur einen günftigen Zeitpunft ab, um mit vereinten Kräften über 
die Franzofen berzufallen. 

Die Zahl des merikanifchen Heeres, welches an verjchiedenen Punkten 
fteht, wird auf 50,000 Mann berechnet. Jeder Berluft deflelben kann jchnell 
aus der nächſten Nähe ergänzt werben, während die Franzojen, deren Hoff: 
nung auf den Beiltand der Meritaner gefcheitert it, drei Monate Zeit brauden, 
um nad) Frankreich die Berichte ihrer Verlufte zu ſchicken und die entjprechende 
Hülfe zu erhalten, 

Unter diefen Umftänden bat fi der Erzherzog Marimilian von Defter: 
reich lange bejonnen, die ihm von Napoleon III. angebotene Krone Mexiko's 
anzunehmen. Jetzt ſcheint es zwar, al3 wolle er fie annehmen. Erſcheint er dort, 
fo wird die Verwirrung nur noch größer werben. 

Der Plan, welchen der Kaijer der Franzoſen an die mexikaniſche Krone 
tnüpfte, ift unmwieberbringlich gefcheitert und die Frage kann nur ſein, wie fich dieſer 
ſchlaue Fürjt aus dem Netze windet, in welches ſich fein Heer in Merico verwidelt hat. 

Als Napoleon II. den Kampf in Meriko begann, zählte er darauf, daß 
die vereinigten Staaten Nordamerikas im eignen Lande Beichäftigung genug 
hätten, um fie abzuhalten, den Merilanern wirkſame Hülfe zu leiften. Die 
großartigen Fortichritte, weldhe die Unionstruppen aber im Laufe des Jahres 
1863 machten, haben den Angelegenheiten der Franzofen in Merico eine jehr 
Ihlimme Wendung gegeben. 

Die vereinigten Staaten werben niemals zugeben, dab ſich die Franzojen 
in Merico feftfegen, und werden dieſe aus dem Lande treiben, jobald ber 
Bürgerkrieg geendet jein wird. Dafjelbe Intreſſe, wie die vereinigten Staaten 
Nordamerikas, befigen auch alle Republiten von Südamerika, und wenn dieje 
auch, jede für fih allein genommen, nicht fehr mächtig find, jo befigen fie doch 
in ihrer Vereinigung, namentlich falls fie mit der großen Republif tes 
Nordens Hand in Hand gehen, eine Stimme, welde in Merito und in Paris 
zum Nachtheile der Franzoſen ſchon jegt angefangen bat, ſich geltend zu 
machen. Sollte diefelbe auf die Dauer von Seiten der Franzofen unberüd: 
fihtigt bleiben, jo könnte ſich in Amerika wohl ein Bund bilden, welcher den 


Meritanern die Abichüttelung des franzöfifchen Joches um ein bedeutendes ers 
feichtern dürfte. 

Die Sympatbien, welche im Schooße der Vereinigten Staaten Norbs 
amerita’3 zu Gunſten der Merikaner bejtehen, find mächtig genug, um and 
jegt mitten im Sturme des Bürgerkrieges, fich geltend zu maden. Es iſt be 
fannt, daß die Meritaner aus Nordamerita bedeutende Worräthe von Waffen 
und Munition bezogen haben und fortwährend beziehen. An Leuten, melche 
fähig und Willens find, zu Fechten, fehlt es den Meritanern nicht. Es kömmt 
nur darauf an, dab diefe aushalten bis der Bürgerkrieg im Norden fein 
Ende erreicht hat. Dann wird ihnen die Fräftige Hülfe der Vereinigten Staaten 
Nordamerika’s nicht länger vorenthalten werden. Dann, wenn nicht früher, 
wird die Herrichaft der Franzojen in Mexiko ihr Ende erreichen. 


II. Im Pften des Preans. 


$. 14. Borbemerkungen. 

Unter allen peinlichen Eindrüden, welche ich erhielt, als ih im Frühjahr 
1863 in das alte Vaterland zurüdtehrte, berührte mich feiner jchmerzlicher, 
als die Gleichgültigkeit, welche die deutſche Tagesprefle den Märtyrern der 
Jahre 1848 und 1849 deren Feinden gegenüber an den Tag legte. 

Der Fehler beſchränkte fich auf diefen Theil der Prefje. Die Nation nahm 
daran feinen Theil, dieje befundete im Gegentheile bei jeder Gelegenheit ihre 
Sympatbien für die Helden von 1848 und 1849. Auch in manden größeren 
Merken, geichichtlichen ſowohl, als politiichen, ſprach fi ein lebhaftes Gefühl 
für Die Kämpfer der Vergangenbeit aus. Allein die Tagespreſſe that mit jehr 
wenigen Ausnahmen nichts, um dieſes beffere Gefühl der Nation frifch zu 
halten und zu Träftigen. 

Derjelbe Stumpfiinn, welchen die deutjche Tagespreffe den Märtyrern 
gegenüber, befundete fie auch den Mördern aus den Jahren 1848 und 1849 
gegenüber. Alle freifinnigen Zeitungen Deutjchlands find voll von Betheuerungen 
der Anhänglichkeit an die Verfaſſung vom 28. März 1849, aber nur eine 
einzige, die ih, um fie der Ungunft der Polizeigewalt nicht Preis zu geben, 
verschweige, hat den Muth gehabt, die Mörder unferer Märtyrer und Die 
Mörder unferer Verfaffung vom 28. März 1849 und der diefer entjpredhenden 
Landesverfafjungen öffentlich ihres Verbrechens anzuflagen. Die jogenannten 
freifinnigen Blätter Deutichlands halten feit an der Verfaflung vom 28. März 
1849, allein fie haben nicht den Muth, an ber Bejeitigung derjenigen Hinder: 
niffe zu arbeiten, melde ihr im Wege ftehen, oder für die Vermehrung der: 
jenigen Kräfte in die Schranken zu treten, welche allein uns zur Einheit und 
Freiheit führen können. So lange Minifter, wie Hr. von Beuft in Sachſen, 
Dalwigk in Heffen: Darmftadt, von Linden und von Hügel in Würtemberg, 
Stabel in Baden u. ſ. w. an der Spite der Regierungen ftehen, fann ein ver: 
nünftiger Menſch feinen wirklichen Fortichritt zum Belfern erwarten, und jo 
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lange nicht jener Geijt des Opfermuthes wieder erwacht, welcher unjere Mär: 
tyrer von 1848 und 1849 in die Schlaht trieb und zu Thaten drängte, 
welche ihnen den Tod brachten, fehlt es uns ganz an derjenigen Kraft, welche 
allein da3 jchmwerfällige Staatsſchiff Deutſchlands in Bewegung jegen kann. 

Ich verlange von der Nedaction eines freijinnigen Blattes nicht, daß 
fie einen meltgejhichtliden Standpunft einnehme, dab fie die Tagesereignifle 
mit einem Maßitabe meſſe, welcher von einer tiefen Erfafjung der gefammten 
Weltgefhichte zeugt. Allein ein Standpunkt, welder den Blid nicht einmal 
bis zur legt vorhergegangenen Gatajtrophe zurüdzumwerjen geſtattet, ijt doc 
gar zu niedrig! 

Glaube Niemand, die Neihsverfallung vom 28. März 1849 laſſe ſich 
erringen durch die Erklärung, daß man an ihr feithalte. In Wirklichkeit konnte 
fie im Jahre 1849 nur dadurd) jeftgehalten werden, daß ihre Gegner, wenn 
es fein mußte, mit dem Schwerte in der Hand, aus dem Felde geſchlagen 
wurden. In Wirklichkeit läßt fie fich jegt wieder erringen nur dadurd, daß 
dieſes nachträglich gejchieht. 

Wer ſich für die Verfaffung vom 28. März 1849 mit Worten erklärt, 
aber nichts dafür thut, um die Hinderniffe, welche berjelben entgegeniteben, 
zu bejeitigen, oder die Kräfte, welche für diejelbe fämpfen wollen, zu mehren, 
ift entweder Heuchler oder Schwätzer. Leider it die Zahl diejer Sorte von 
Menſchen unter den Vertretern der deutjchen Tagesprefje, wie unter den Land: 
tagsabgeordneten jehr groß. 

Durd) die furchtbaren Schläge, welche die Reaction 12 Jahre lang gegen 
die Führer der wahrhaft. jreifinnigen Partei richtete, find die waderiten ders 
jelben mit jehr wenigen Ausnahmen zermalmt worden, 

Un die Stellen, welde im Augenblide der Gefahr die entſchloſſenſten 
und fühnjten Männer Deutfchlands inne hatten, iſt eine Clafje von Eier- 
tänzern und Spiegelfechtern getreten, welche jich zu den Kämpfern von 1848 
und 1849 verhalten, wie der Affe zu dem Menjchen. 

Diejen Leuten ift nichts verhaßter, als ein ernjtlicher Kampf. Sie wollen 
nur mit Worten fechten, Ihnen liegt nur an dem Scheine des Kampfes. Sie 
mögen ſich behaupten bis der nächſte Sturmmwind bläst. Dann fliegen fie wie 
leere Spreu davon. 


$. 15. Badiſche Zuftande, 

Im badifchen Lande hatte ich in meiner erften Jugend die Jahre vom 
1817 bis 1822 zugebradht, hatte dann jpäter von 1824 bis 1826 die Uni= 
verfität Heidelberg bejuht und kam endlid im Jahre 1833 dahin zurüd, um 
zuerſt (1853 bis 1836) in Karlsruhe, dann (1836 — 1848) in Mannheim 
jufammengenommen etwa die Hälfte meines Lebens dajelbit zu verbringen, 

Im Sturme der Revolution hatte ich einen großen Theil des Landes 
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durchzogen. War Mannheim der Sig einer mehrjährigen Vorbereitung ge» 
, weien, jo war das Oberland ber Schauplag meiner revolutionären Thätig: 
keit. Faſt an jeden Platz des badifchen Landes knüpft ſich für mich eine be: 
deutung3volle Erinnerung. Zu Offenburg und Freiburg waren jene großartigen 
Vollsverfammlungen gehalten worden! Zu Donaueihingen fand der erfte, 
unblutige Zufammenftoß mit dem Feinde ftatt. Auf der Scheided bei Schopf: 
heim war der General Gagern gefallen, Bei Steinen, Freiburg und Staufen 
batte ich im Kugel:Regen geitanden. Bei Stein a/Rh. hatte ih nicht ohne 
große Gefahren über den Rhein gefegt, nachdem ich zuvor bei Sädingen ge: 
fangen und‘ wieder befreit worden war. Ein zweites Mal wurde ich und mit 
mir meine Oattin und mein Freund Carl Blind bei Wehr gefangen ge: 
nommen. In Ketten wurden wir durch einen großen Theil des Landes bis 
nach Bruchſal geihleppt, dann inmitten preußifcher Söldner in die Gafematten 
von’ Raftattıgebradt. In Müllheim war ic vor dem Kriegsgericht geitanden. 
In Freiburg hatten Blind und ich vor den Gefchwornen ſiegreich die feind» 
lihen Berleumdungen zurüdgefchlagen. Bon Freiburg ging es wieder zurüd 
nah der Feſtung Raftatt und von da nad dem Zuchthauſe zu Brudjal. Im 
Thurme zu Freiburg hatte meine Gattin die trübe Zeit vom Geptbr. 1848 
bis April 1849 zubringen müſſen. 

Alle Gefängniffe Babend waren damals mit meinen freunden und Ge: 
ſinnungsgenoſſen angehüllt. 

Doch jene Tage der Erhebung in der Mitte de3 Mai : Monats 1849 
machten alles wieder gut, was ich früher gelitten hatte. Das Volk ftand auf 
und befreite die Männer, deren einziges Verbrechen gemwejen war, treu zu 
ihm geftanden zu jein. 

Es folgten die geiftigen und die blutigen Kämpfe der Monate Mai und 
Juni 1849 und endlich der traurige Rüdzug im Monat Yuli, der Fall der 
Feftung Raftatt und die Abſchlachtungen nad verlorner Sache. Der Kirchhof 
zu Wiehre und zu Mannheim, die Feitungsgräben zu Raftatt! Alle Gefäng- 
nifje des Landes geweiht durch die Seufzer der in dieſelben geiperrten reis 
beitäfämpfer! 

Dahin zog es mih, trotz allen ſchmetzlichen Erinnerungen! Doch die 
Zeit iſt nicht gekommen, da ich hätte hinreiſen können. Sollte ih als Aus: 
geitoßener, als Fremder das Land betreten, in dem ich einjt ald Bürger ge: 
wirkt, gejtrebt, gelitten? oder jollte ih um BZurüdgabe des Bürgerrechts 
bitten, welches mir nur gehäffige Feinde ftreitig machen konnten? Nein! bie 
Zeit der Rüdkehr ift noch nicht erſchienen; doch fie wird erfcheinen. 

O diefes herrliche, ſchwer geprüfte Land! O dieſe halbe Million er: 
mordeter, eingelerkerter und vertriebener Badener ! Pfui über die Knechtjeelen, 
welche nicht den Muth haben, der Vergangenheit ind Auge zu bliden und 
fie mit einer biendenden Schabrade glauben deden zu können! und dieſe 


 Staatsfünitler,welde vermeinen durch Verzerrungen dieſes uber jenes Ge— 
jepes: Baragraphen jede Schandthat rechtfertigen zw: lönnen !- Ach, endlich aber 
auch das arme Volk, das ſo leicht ſich täufchen läßt und nach ſchweren 
Drangſalen der. Vergangenheit jeden Strohhalm für einen Rettungsanker ans 
ſiehet! Auf 12 Jahre der Reaction find 2 Jahre gefolgt; welche Freundlich 
Worte an die früher üblide Sprade des Zornes jeßten. Die-Gejege der rothen 
Reaction blieben zwar in Kraft; ſie zählten nicht weniger. als dreißig, aber es 
folgten doch fünf, welche: den Schein der Freilinnigfeit: an ſich trugen ; freilich 
nur den Schein: Wie hätten Männer, wie Stabel und Lamey, zwei Bureau: 
traten ohne jtaatsmänniiche Tiefe und ohne Freiheitsmuth, die Munden 
des unglücklichen Landes heilen können Wohl ift es wahr, daß die Haltung 
der' badiichen Regierung beim Fürjtencongrefie : zu Frankfurt und neuerbings 
in der jchleswig:bolfteinifchen Angelegenheit nichts zu wünſchen übrig läßt: 
Sie iſt um fo anerlennungsmwertber, al& der. badiichen Hepierung in beiden 
Fällen eine große Uebermacht entgegentrat; 

Deutlich‘ war bier, mie früher: in der. Anıneitie-Angelegenbeit, die perfön: 
liche Einwirkung des: Frhrn. von Roggenbadh: zu erkennen. Doch wie durch 
den Erlaß des Pinijteriums des Innern vom 26. Januar 1863: die Amneſtie, 
jo wurde überhaupt die Thätigfeit des Mintiters der auswärtigen Ange— 
legenbeiten , durch diejenige feiner Herren: Collegen verdorben. In früheren 
Zeiten und in den meilten anderen Staaten war e3 gerade umgelehrt.,Sonft 
war bas Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und des fürſtlichen 
Hauſes gewöhnlich Die Quelle des Uebels im Lande, est kommt von ihm 
alles: Gute, allem die übrigen Minifterien find eben auch da. Sie wirken und 
jtreben unausgejegt, während, das Minijterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten! ſo zujagen nur ausnahmsweiſe in die. innern Angelegenheiten des 
Staates eingreift. 

Dir wollen das vom Freiherrn von Roggenbach geftiftete Gute gewiß 
nicht verkleinern, allein er ift nur einer unter 6 und nicht er, jondern Stabel 
ift Bräfident des Staatsminifteriums! Wäre Stabel doch Obergerihtsadvotat 
in Mannheim geblieben! Dieje Stelle hatte er fehr gut ausgefüllt. Den Code 
Napoleon und die bürgerliche Prozeßordnung Hatte er ganz gut im Kopfe. 
Ein Staatömann aber war an ihm verdorben, Wie können überhaupt Menſchen 
Staatsmänner fein, welche von der Vergangenheit nur dennen, was fie ſelbſt 
mit allen ihren Borurtheilen erlebt haben, und von der Welt nur den kleinen 
led, auf dem fie das Mühlrad ihres Lebens zogen. 

Solde Menſchen ftehen faſt aller Orten in Deutjchland an der Spige 
der Regierung. Sie glauben ihre Schuldigkeit gethan zu haben, wenn fie irn 
das fchnarrende und knarrende Räderwerk der Staatsmaſchine das landes- 
übliche Maaß von Del gießen. Zu eimer . Außbeflerung der veralteten 
und jchabhaft gewordenen Mafchine oder gar zum Aufbau einer neuen, Den 
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Verhältniſſen befier entfprechenden, find ſolche Staat3:Hämorrhoidarier natür 
lich nicht fähig. 

Solde Leute haben feit 1849 dreizehn Jahre lang und theilweije heute 
noch das arme badifche Ländchen in der Weile gemaßregelt, dab man mit 
den Worten Schillers von demfelben jagen fann: „zum Teufel ift der Spiritus, 
das Phlegma ijt geblieben“ ! 

Niemand wird mich einer übertriebenen Verehrung der badischen Rammer: 
redner beihulbigen, allein wer die Kammern nad 1848 mit denjenigen vor 
diefer Zeit vergleicht und eine Spur eines unabhängigen Urtheils befibt, 
dem fann darüber fein Zweifel fein, daß ein combabijches Geſchlecht auf bie 
Männer der früheren Zeit folgte. Derjelbe Gegenſatz findet ſich in der Tages: 
prefie und im Schooße der Bolfsverfammlungen. Das Land, in welchem ein 
Häufier als Gefchichtichreiber und Führer der freilinnigen Partei gelten 
fann, it wahrhaft zu bellagen, Allein wie wäre e3 anders mönlih? Wer 
Geiſt und Kraft befaß, nahm einen mehr oder weniger hervorragenden 
Theil an den Volksbewegungen von 1848 und 1849 und wurde folgeweife 
entweder getödtet oder aus dem Lande getrieben. Bon den Führern der frei— 
finnägen Partei blieb auch nicht einer zurüd. Unter dem Drude der rothen 
Reaction, welcher auf dem Lande laſtete, konnten fich neue Führer von Talent 
und Kraft gar nicht entwideln. Jh zweifle nicht, dab im Schooße des Volfes 
eine unverfiegbare Kraft ruht, welche im Laufe der Zeit und unter günftigen 
Umitänden neue tüdhtige Führer hervorbringen wird. Bis zu biefer Stunde 
find fie aber noch nicht hervorgeireten. Che dieſes geichehen, fann.die Wolle 
nicht zeritreut werben, welde auf der Vergangenheit des badiſchen Landes 
rubt. So lange die Geſchichte Badens von dem düſtern Nebel nicht befreit 
ift, welchen die Anechte der rothen Reaction über diejelbe verbreiteten, jo lange 
der Boden, aus welchem die Gegenwart hervorgegangen, nicht derjenige ber 
Wahrheit, jondern ein zum Zmede ber Einjchüchterung fünftlich gezimmerter 
und zum Zwede von Gejpeniter « Erfcheinungen mit zahlreichen Verſenkungen 
verjehener Theaterboden ijt, kann von einer durcdhgreifenden Verbefjerung im 
badiſchen Lande feine Rebe fein. 

Die flahen Menſchen, welche nit im Stande jind, einen Vergleich 
zwiſchen der Zeit vor und nad 1848 anzuſtellen, melde das Baden ber 
Gegenwart nicht mit dem Baden der früheren Zeit, jondern mit Kurheſſen 
ober Schleswig : Holftein oder einem andern deutſchen Schmerzensfinde zu: 
fammenftellen und daraus ableiten, das Land jei glüdlih zu preifen, — 
ſolche Leute mögen wohl an fürjtlihen Tafeln gern gehört werden, jeder ur- 
theilsfähige Menſch kehrt ihnen mit Verachtung den Rüden. Es fümmt darauf 
an, jene leeren Zungenbdrefcher, welche noch immer im Badiſchen auf Stelzen 
gehen, zu verdrängen, die Gejchichte Badens, welche von feilen Läftermäulern , 
verfäljcht it, wieder herzuitellen, gewillermafien dem ſittlichen und intellectuellen 
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Boden, auf welchem allein Fteiheit und Recht gedeihen können, neu zu gründen, 
Dieſes iſt allerdings eine ſchwere und zeitraubende Arbeit. Viele Männer von 
Geiſt und Kraft müſſen bei derſelben zuſammenwirken. Die: nachfolgenden 
Paragraphen können natürlich nur einen Beitrag zu dieſem Werke bilden. 


Mögen Gefinnungsgenofien und Freunde in denjelben eine EUER 
zu ähnlicher Thätigkeit finden! 


8.16. Meine Kämpfe mit badiſchen Gerichten, Cenſur und Polizei. 


Die Verfuche, welche ich in den Jahren 1831, 1832 und 1833 gemacht 
hatte, an den politifchen Bewegungen der Zeit Theil zu nehmen, haben für 
mich jo große Unanehmlichkeiten zur Folge gehabt und waren jo frudtlos 
geblieben, daß meine Neinungen mehr und mehr von dem praktiichen Leben 
in das Reich der Wiſſenſchaft und der Poeſie hinübergedrängt wurden, Hierzu 
fam, daß die Zeiten, welche auf die Jahre 1830 — 1833 folgten, jo jchlaff 
und matt waren, daß fie mich durchaus zu feiner praktiſch politifchen Thätig- 
feit aufforderten. Seitdem aber der Freiherr von Blitter&dorff an die Spige 
der badijchen Verwaltung getreten war, regte fih der Geiſt der Oppoſition 
wieder mit einigem Nahdrud. Ich nahm mit Eifer Theil an den Wahlbe: 
wegungen, natürlich auf Seiten der freien Richtung und gegen die Regierung. 

Meine phrenologijchen Beitrebungen riefen mich mehr und mehr in das 
wirklihe Leben zurüd, Im Anfange des Jahres 1844 gründete ih die 
Zeitſchrift für Deutihlands Hochſchulen“, welche ich vom 15, Februar d. J. 
bis zum 23. Auguft 1845 redigirte. Bei diefer Gelegenheit hatte ich ſchon 
manche Gonflicte mit der Cenſur. Ich trat dem wirklihen Leben näher und 
mein alter Groll gegen Despotismus, Arijtofratie und Pfaffenthbum befam neue 
Nahrung. 

Damals war es, dab mir die Nebaction des Mannheimer Journals 
angeboten wurde, Ich nahm fie an unter der ausdrüdlichen, urkundlich feſt— 
gejegten Bedingung, daß die Tendenz des Blattes eine „entfchieden freifinnige‘* 
fein jollte, 

Um diejelbe Zeit erſchien der erfte Band meines diplomatischen Brief: 
wechſels, welcher großes Aufiehen erregte, weil noch nie der damals all- 
mächtige Reihstanzler Metternich mit jolhem Nahdrude angegriffen, noch nie 
deſſen Verbrechen jo klar nachgewiefen worden waren. Die badiihen Be— 
börden hätten am liebjten mein Buch mit Stillfehweigen übergangen. Allein 
der Fürft von Metternich kam felbft nah Mannheim und erfundigte ſich bei 
dem damaligen Regierungsbirector Schaaff, was gegen meine Schrift geſchehen 
fei. Schaaff geitand zerknirſcht, daß noc nicht eingejchritten worden ſei, ver=- 
ſprach aber, daß ich noch an demfelben Tage zur Rechenfchaft gejogen werden 
folle. Dieſes war denn auch der all. Allein e8 fand dabei ein Formfehlex 
ftatt, in deflen Folge die begonnene Unterfuhung aufgegeben werden mußte. 


i | — 6 — 


Mittlerweile hatte ich die Redaction des. Mannheimer Joutnals am 
1. Juli 1845 übernommen, Der berüchtigte Negierungsrath von Uria-Sara- 
Haga war damals Genjor in Mannheim. Es war allgemein bekannt, daß 
derjelbe dieſes Amt mit einer an Wahnfinn gränzenden Härte ausübte, Ich 
war von vornherein entjchloflen, mir den Drud der Cenſur nicht ftumpfjinnig 
gefallen zu laſſen, jondern einen Kampf gegen den Genfor zu beginnen, falls 
dieſer gegen mich, wie gegen die andern NRedacteure verfahren würde. 


Als Uria: Sarahaga merkte, dab ihm ein Mann von Character gegen: 
überjtehe, verlor er, der noch nie auf Widerjtand geitoßen war, aus Zorn und 
Grimm ganz und gar den Kopf. Er jtrih, nur um das Blatt zu Grunde 
zu richten oder mich von defien Redaction zu verdrängen. Zugleich verfolgte 
er mich mit nicht endenden Prozeſſen. Ich appellirte wegen aller Genjurjtriche 
an die Regierung des Unterrheinfreijes und da ſolche Appellationen im Pleno 
des Collegiums verhandelt werden mußten, nahmen bdiejelben mehr ala einmal 
einen ganzen Sigungstag in Anjprud. Ein großer Theil der Genfurjtriche 
wurde auf diefem Wege jpäter freigegeben. Allein da die in höherer Inſtanz 
erlaubten Stellen nicht mit dem Bemerken gedrudt werden durften, daß die: 
jelben von der höheren Behörde frei gegebene Genjurftriche feien und gewöhn: 
lich mehrere Wochen vergingen, bevor die höhere Inſtanz entjchied, jo brachten 
mir meine Appellationen feinen andern Bortheil, ala den, das haarjträubende 
Verfahren des Cenſors zur Kenntniß feiner vorgefegten Behörde, deren Mit: 
glied er war, zu bringen und ihm jelbjt, wie der Regierung viel zu jchaffen 


ju maden. ° 


Zugleih wurden gegen mid alle erbentlichen Ränke gejponnen. Regie: 
rung3beamte ſuchten die Mitglieder der Verwaltung, in deren Beſitz das 
Mannheimer Journal jtand, zu bejtimmen, mid von deſſen Redaktion zu ent: 
fernen. Man jhidte mir anonyme Briefe, welche mich in Verlegenheit bringen, 
oder wo möglich zu voreiligen Schritten treiben follten. So erhielt ich einmal 
einen von Frankfurt a, M. aus datirten Brief, welcher von zwei dortigen 
Gefandtihafts-Secretären unterzeihnet war, und worin mir die Verficherung 
gegeben wurde, bie Härte der von Uria geübten Cenjur jchreibe ſich daher, 
daß derjelbe dem Jeſuiten-Orden affiliirt fei. Die beiden Unterzeichner ver« 
bürgten ſich für dieſe Mittheilung. ch ermittelte jpäter, daß die Unterſchriften 
jalſch geweien waren. in anderesmal erhielt ich einen Brief aus Freiburg 
im Breisgau, worin mir mitgetheilt wurde, der Herrausgeber der oberrhei: 
niſchen Zeitung von dort, Herr Emmerling jei bei der Rüdfehr vom Theater 
vor wenigen Stunden ermordet worden und worin der Verbadht der Anſtif— 
tung der That auf die badiſche Regierung geworfen wurde. Auch biejes war 
nur eine mir gelegte Falle. Wenn ich von einer diefer beiden Mittheilungen 
irn meinem Blatte Gebrauch gemacht, wenn ich denjelben Glauben gefchentt, 
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fo hätte ich mir nicht nur eine Blöße gegeben, ſondern auch Stoff zu unan⸗ 
genehmen Prozeſſen geboten. Ich hütete mich wohl, in dieſe Fallen zu geben. 

Das Publikum nahm an meinen Kämpfen mit der Cenſur wohl einigen 
Antheil, die Zahl der Abonnenten des Mannheimer Blattes nahm zu, aber 
niht in dem Maaße, um den Gigenthümern des Blattes eine volle ‚Entichär 
diyung für die Angſt zu geben, in welche fie bei dem Gedanken eines Kampfes 
mit der Negierung geriethen. Denn obgleich fie: ihn wicht führten und ſie 
auch nicht einen Kreuger aller Koften defjelben zu tragen hatten, jo war doch ihre 
Sorge groß, das von ihnen verwaltete Spital oder gar fie jelbit möchten 
den Zorn der Negierung bitter empfinden müſſen. 

Die Verfolgungen, melde die Regierung gegen mid in’s Werk ſetzte, 
zetgten von einer an's Lächerliche Itreifenden Wuth. 

Ich Hatte Shon früher eine Volksbibliothef gegründet, in welcher auch 
der Aermſte gute Bücher zu lefen befommen Fonnte. Die Anftalt war jehr 
nüglich und nahm bald einen ſolchen Aufſchwung, daß fie verjprad, fih in 
die unterften Schichten der Gefellfihaft zu verbreiten. Der Stadt » Direktor 
Riegel’ miſchte fich in die Sache, jchüchterte die von ihm abhängigen Mitglie- 
der des Vorjtandes ein, reigte fie gegen mich auf, brachte es dahin, daß nie: 
mand mehr e3 wagte, fich bei der Verwaltung der Bibliothek zu betheiligen 
und richtete Jo das ganze Unternehmen nad) und nad zu Grunde. 

Im Sommer de3 Yahres 1845 gründete ich, im Kampfe. mit außeror: 
dentlihen Schwierigkeiten, ein freies Volkesbad im Rheine, das, wie ich höre, 
beute noch bejtehen fol. Zu diefem Behufe mußten einige alte Weidenftümpfe 
befeitigt werden. Diejes gefhah mit Erlaubniß der betreffenden Behörde auf 
Anordnung nicht meiner. Perſon, jondern des Ausſchuſſes, deſſen Borfigender 
nur id war. Das bot dem badilchen Stadt-Direktor” Riegel eine Gelegenheit, 
mich wegen „Holzfrevels“ in Strafe zu nehmen. Die vorgejepte Behörde 
nahm zwar, auf meine Appellation die Strafe zurüd, allein verurtheilte mich 
in die Kojten. 

Als ic) im Laufe defjelben Sommers eine Verſammlung berief, um. einen 
Turnverein zu gründen, wurde die Polizei abgeichidt,. diejelbe aufzulöjen. Da 
wir von deren Abjicht Nachricht erhalten hatten, erledigten mir unjere Ges 
ſchäfte jo raid, daß, als die Polizei erichien, wir ohne Schaden für unjern 
Zwed auseinandergehen konnten. Allein der Turnverein, der noch nicht ein— 
mal geboren war, wurde verboten. und ich mußte bis zu den höchſten Vehar⸗ 
den appelliren, bevor das Verbot zurücgenommen wurde. 

Es ruhte damals eine Arbeitslaſt auf mir, welche wohl wenige hätten 
überwinden können. ch redigirte zu gleicher Zeit die Vierteljahrsſchrift für 
Phrenologie, die vierzehntägige Zeischrijt für Deutihlands Hochſchulen und 
dag täglich erfcheinende Mannheimer Journal. Yc ‚gab meinen diplomatischen 
Briefwechſel Heraus, war Borjigender mehrerer gemeinnügiger Anftalten, be— 
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trieb fortwährend, wenn auch nicht ftark- meine Advokatur und war ber all 
gemeine Rathgeber der Bedrängten. In meinem Zimmer ging es den ganzen 
Tag aus und ein, wie in einem Taubenſchlage. Ich hörte jeden an, ber zu 
mir fam und nahm, wenn er fortgegangen war, den abgeriffenen Faden 
meiner Arbeit wieder auf, ohne meiter einen Augenblid zu verlieren. 

Einen anfehnlichen Theil meiner Tagedarbeit hatte ich ſchon gethan von 
5—9 Uhr Morgens, bevor fich die meiiten an diejelbe begaben, Einem zweiten 
lag ih ob von 6—10 Abends, während die meiften fih in Wirthöhäufern 
oder Theatern vergnügten. 

In meinem Kampfe mit der Regierung hatte ih mid) auf den Stand: 
punkt der badischen Verfaſſung und der deutfchen Bundesacte geitellt und ver- 
lamgte auf diefem doppelten Grund und Boden Prehfrerheit, perjönliche reis 
heit, das Vereinsrecht und das Verſammlungsrecht. Allein alle diefe Freiheiten 
und Nechte wurden dem Bürger auf die heillojefte Weile verfümmert. Statt 
Prebfreiheit hatten wir Cenſur. Die perfönliche Freiheit jedes Einzelnen wurde, 
von der Polizei bei jeder Gelegenheit auf's gröblichite verlegt. Von Vereins: 
und Verſammlungs-Recht war feine Spur. 

Da id die Eenfur für verfafjungswidrig erklärte, meigerte ich mid), 
Sporteln und Strafen zu zahlen, welde durch fie bedingt waren. Da kam 
e3 denn nicht jelten, daß mir Spiegel, Tiſche und Stühle weggetragen wurden, 
daß mir der Preſſer den ganzen Tag in der Wohnung jap und Abende da- 
für feine Gebühren verlangte, 

Meine Gattin trug alle dieſe Unannehmlichteiten mit bemundrungswür: 
diger Ruhe und Geduld. Kein Wort der Klage oder der Schwäche fam je 
aus ihrem Munde. Mit ganzer Seele nahm fie Theil an dem Kampfe für 
Freiheit und Recht und * mir darin bei mit der vollen Kraft ihres hohen 
Geiſtes. 

Die Regierung bekämpfte mich durch Geldſtrafen, durch Prozeſſe, welche 
meine Freiheit und meine ganze bürgerliche Stellung bedrohten und die nie— 
drigſten Chicanen, durch welche ich in der öffentlichen Meinung zu Grunde 
gerichtet werden ſollte. Ihre Werkzeuge, welche nicht ſelten noch weit über die 
Abſichten der oberſten Behörden hinausgingen, waren der Cenſor Uria— 
Sarachaga, der Stadt-Director Riegel, der Polizei-Aſſeſſor Müller und der 
Regierungs : Director Schaaff. 

Ich jepte mich zur Wehr und griff zugleih an vermittelft des von mir 
redigirten Journals, der Actenjtüde der Cenſur und Polizei, worin ich alle Schande» 
thaten der Behörden in drei-Zmwanzigbogenfhriften cenjurfrei veröffentlichte*), 


*) Actenſtücke der Cenjur des Gr. Bad. Regierungs-Raths von Uria: 
Saradhaga. Eine Recursſchrift' an das Publikum, herausgegeben von G. v. 
Struve. Mannheim und Heidelberg 1845. 
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und vermitteljt zablreiher anberer Werte *), melde ich druden ließ unb 
welche größtentheild guten Abſatz hatten. 

Nicht jelten fand es fi aber, daß, nachdem ih von 5—9 Uhr das 
Mannheimer Journal fertig gefchrieben, ich es von 9—11 Uhr ein zweites mal 
zu ſchreiben hatte. 

Trog allen Genfurftrihen nahm das Blatt an Abonnenten zu, und gerade 
in Folge des mit den Behörden geführten Kampfes erhielt da3 Mannheimer 
Sournal, jo lange e3 unter meiner Redaction ftand, eine früher faum geahnte 
politiihe Wichtigkeit. 

Als ich die Redaction de3 Mannheimer Yournal3 übernahm, erkannte 
ich ſofort, dab die größte ber Schwierigkeiten, mit welchen id zu kämpfen 
haben würde, in der Perfon des Genford von Uria-Sarachaga beftehen 
würde. Die Art und Weiſe, wie derſelbe jeit längerer Zeit die Cenfur in 
Mannheim handhadte, ließ mich erwarten, dab eine freimüthige, wenn auch 
noch jo befonnen und ruhig gehaltene Beiprehung unferer Zuftände unter 
einer ſolchen Genjur nicht möglich fein würde. Meine Abficht bei der Ueber: 
nahme de3 genannten Blatte8 war keineswegs eine weſentlich oppofitionelle 
Stellung, jondern eine mehr pofitive als negative Richtung einzunehmen. 
Allerdings jollte das Blatt ein entjchieben freifinniges werben, allein nur in 
bem Geiſte ernfter Sittlichfeit und mwohlerwogener Begründung. 

Ich Sprach mich über die Tendenz meines Blattes gegen mehrere Mit: _ 
glieder des Minifteriums des Innern aus und verjuchte, ob e3 nicht möglich 
fei, eine Veränderung in der Perfon bes Cenſors herbeizuführen. Diefer 


Actenftüde der Mannheimer Cenfur und Polizei u. f. wm. Mannheim 
und Heidelberg 1846. . 

Hetenftüde der Bad iſchen Genfur und Bolizei. Mannheim und Heibel: 
berg 1846. 

*) Was ih im Laufe von fünfzehn Jahren auf dem Gebiete des öffent: 
lihen Rechtes im Stillen vorbereitet hatte, Tieß ih nun im Laufe weniger 
Jahre ericheinen. 

Briefmechfel zwifchen einem ehemaligen und einem jebigen Diplomaten, 
herausgegeben von Guftav v. Struve. Mannheim. %. Bensheimer 1845. 

Politiſche Briefe von Guftav v. Struve. Mannheim. J. Bensheimer 1846, 

Briefe über Kirche und Staat von ©. v. Struve. Mannheim. 5. Bens— 
beimer 1846. 

Kritifche Gejchichte des allgemeinen Staatäreht3 von G. v. Struve. 
Mannheim. J. Benäheimer 1847. | 

Das öffentliche Recht des deutichen Bundes vor ©, v. Struve. Mannheim. 
J. Bensheimer 1846. 2 Theile. 

Grundzüge der Staatäwiffenfhaft von Guftav v. Struve. 4 Theile. Lite: 
rariſche Anftalt (3. Rütten). Frankfurt a. M. 1847 und 1848, 

Politiſches Taſchenbuch von ©. v. Struve. Frankfurt a. M. 1847. Lite: 
rariſche Anftalt (3. Rütten). 
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Verſuch mißglückte. Ich begab mich dann zu Uria-Sarachaga ſelbſt und 
erklärte dieſem unumwunden, daß meine Tendenz auf der feſten, poſitiven 
Grundlage der deutſchen Bundesacie ruhe, dab ich daher die Cenſur für 
rechtswidrig halten müſſe, um jo mehr, als fie nicht blos dem Artikel 18 der 
genannten Acte, fondern auch dem $.17 unferer Verfaſſungsurkunde und dem 
Preßgelege vom 28. Dezember 1831 widerſpreche. Ich fügte hinzu, daß ich 
mic übrigens für's erfte der Cenſur unterwerfen würde, jedoch feſt entſchloſſen 
fei, in (cenfurfreien) 20 Bogen ftarlen Bänden alle Genjurftriche zu veröffent: 
lihen, um das Publikum in den Stand zu fegen, zwilchen Genjur und Re: 
baction zu richten, . 

Die unausbleiblihen Gonflicte zwiſchen mir und Herrn von Uria traten 
jofort ein. Eine Reihe von Beichwerden, melde ich gegen ihn bei dem 
Minifterium des Innern einreihhte und eine Reihe von Klagen, melde er 
gegen mich bei dem Mannheimer Stadtamte anftellte, liefen neben unausgejegten 
Genfuritrichen ber. 

Bier Prozefle machte mir der Herr Cenſor wegen einiger Gedanten: 
ftride, einer wegen eines Drudfehlerd, einen wegen einiger Tintenflede und 
vier weitere wegen ähnlicher Verbrechen, im Ganzen zehn im Laufe der erjten 
Wochen. 

Im September erſchien der erſte Band meiner Actenſtücke, in welchem 
ich alle zwiſchen mir und den Behörden gepflogene Prozeßverhandlungen 
ſchwarz auf weiß, alle mir geſtrichenen Stellen roth auf weiß mittheilte. 

Hätte ſich unter letzteren nur ein einziger nach der Cenſur-Verordnung 
zu rechtfertigender Cenſurſtrich gefunden, ſo hälte mir deshalb ein Prozeß 
gemacht werden können. Allein die Regierung ſah deutlich ein, daß auch 
nicht ein einziger Cenſurſtrich ſich rechtfertigen laſſe, und wagte es daher 
nicht, mir einen Prozeß zu machen. Die Cenſurſtriche füllten nicht weniger 
als 192 Seiten in groß Octav im Laufe von zwei Monaten und 8 Tagen! 

Hätte die Regierung irgend eine Conſequenz gehabt, ſo hätte ſie nach 
dem Erſcheinen dieſes Bandes entweder den Cenſor entfernen, oder mir einen 
Prozeß machen müͤſſen. Sie that feines von beiden, und machte ſich dadurch 
in den Augen jedes vernünftigen Menſchen lächerlich und verächtlich zugleich. 

- Der Band machte natürlich großes Auffehen und überzeugte alle Melt 
von der Abjcheulichkeit der Cenſur, wie fie Uria handhabte. 

Schon im November deſſelben Jahres erſchien ein zweiter Band meiner 
Hctenftüde. In den erjten Monaten meiner Redaction hatte ih es nur 
mit dem Cenſor Uria zu thun gehabt und fand bisweilen einigen, freilid 
immer verjpäteten Schu bei den Oberbehörden. Nah Herausgabe meines 
eriten Bandes der Actenftüde nahm der Kampf aber einen weit verwideltern 
Character an. Ih follte durch unendliche Prozeſſe und BVerfolgungen aller 
Art mit Gewalt von der Redaction des Blattes verdrängt werden. Bereits 


— nn — 4 


unterm 16. Auguft batte die Regierung des Unterrheinkreifes von dem 
Hofpital: Vorftande, in deſſen Berlag das Mannheimer Journal erfchien, 
verlangt, entweder darauf hinzuwirken, bem Journal eine veränderte Richtung 
zu geben, oder aber mich „durch einen andern geeigneten Factor oder Re 
dacteur“ zu erjegen. 

Als der Borftand diefem Verlangen keine Folge gab, wurden dem Mann: 
heimer Journal die obrigkeitlihen Belanntmahungen entzogen, und Das 
Mannheimer Morgenblatt, ein ganz gemeine® Schimpfblatt, zum Organe 
der Regierung für die Stadt Mannheim und den Unterrheinfreis erhoben. 

Da auch diefe Mafregel den gewünjchten Erfolg nit hatte, jo wurde 
ich Schlimmer, als ein unter polizeiliher Aufficht ftehender Verbrecher behandelt. 
Alles wurde verboten, wobei ich mich betbeiligte. Die Unterſuchungen, welche 
gegen mid) eingeleitet wurden, nahmen kein Ende. Die gegen mich verhängten 
Geldftrafen und ausgeichriebenen Sporteln wuchſen zu beträcditlihen Summen. 
Meine VBertheidigung gegen die unausgejegten Angriffe der Polizei nahm nicht 
weniger von meiner Zeit in Anfpruch, als die Redaction meines Journals. 
Bei den Oberbehörden fand ich nicht den geringiten Schu mehr. Man gab 
mir ſogar meine Eingaben ohne Verfügung zurück unter dem Vorwande, ich 
hätte diefelben zuvörderſt von ungeeigneten Ausfällen zu reinigen. Die Cenfur 
wurde von Tag zu Tage fchärfer. Sie ſtrich nicht blos, jondern denuncirte 
auch der Polizei was ihr nicht gefiel. Jede Denuneiation der Genjur 
war gleichbedeutend mit einem Verbote oder einer Gelditrafe. 

Das feite Vertrauen auf die unüberwindlihe Kraft der Wahrheit und 
des Rechtes und die innige Theilnahme, welche mir in Mannheim von dem 
größten Theile der Einwohner gezollt wurde, hielten mid aufrecht. 

Es wurde allgemein anerkannt, der Kampf, welchen ic) mit der Cenſur 
und Polizei führte, ſei ein Kampf der Verfaflungstreue und des Rechtes gegen 
BVerfaflungsverlegung und Unrecht. Die Zahl der Männer, welche an dieſem 
Kampfe Antheil nahmen, wurde immer größer. Im Laufe des Monats No: 
vember hatte fich der Kampf in dem Maaße vermehrt, daß mehr ober weniger 
die ganze Bürgerfhaft der Stabt in denſelben verflocdhten war und daß man 
demjelben von entfernteren Punkten des Vaterlandes mit Spannung folgte. 

Nicht Teichtfinnig hatte ich diejen Kampf begonnen. Ich hatte mich über 
die damit verbundenen Schwierigkeiten nicht getäufcht. Ich Hatte denfelben 
al3 einen Kampf auf Leben und Tod erkannt und war bereit, ihn durch⸗ 
zuführen. 

Das Gefühl des Unrechts, welches die Behörden an mir verübten, beugte 
nit meinen Muth, lähmte nicht meine Thatkraft, nahm vielmehr meine ganze 
Seele dermaßen in Beſitz, dab jede Faſer und jeder Nero meines Körpers 
von Unmillen fprühte, jeder Gedanke und jegliche Beftrebung meines Geijtes 
nur nad dem einen Ziele hin gerichtet- war. 
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Ein Zeugniß biefür legte der zweite Band meiner Actenftüde ab. Wäh— 
end im eriten Bande nur Herr von Uria mir feindlich gegenüber ftand, 
erſchienen im zweiten Stabt:Director Riegel, Regierungs:Director Schaaff und 
in untergeorbneter Meife Polizei: Affeffor Müller und Bolizei:Commiffär Hoff: 
mann als meine Gegner. 

Die Vorfälle vom 19. November 1845 bewiefen am bdeutlichiten, welche 
Bedeutung jelbit in den Augen der Regierung mein Kampf erlangt hatte, 

In Verbindung mit meinen zahlreichen Freunden hatte ich bewirkt, daß 
auf den 19. November der große Bürger: Ausihuß zujammen berufen wurde, 
um Berathung zu pflegen, wie ben fi) immer mehrenden Webergriffen : ber 
Cenſur und Polizei zu wehren ſei. Diefer Schritt war durh $. 38 Nr. 5 
der Gemeinde-Ordnung volljtändig gerechtfertigt. Deſſen ungeachtet, wurde 
die unter Borjig des Bürgermeiſters und in Anweſenheit des geſammten Ge- 
meinderaths ftattfindende, legale Berfammlung durch Aufbietung eines 
Infanterie: und eines Gavallerie:Regiments auseinandergefprengt. Die ruhige 
Haltung der Bürgerfchaft verhütete Blutvergießen. Allein die Entrüjtung 
der ganzen Stadt und des ganzen Zandes über die Gemwaltmaßregeln der Re 
gierung wurde dadurch nur um jo tiefer und um jo allgemeiner. 

Ueber alle diefe Vorfälle gab der zweite Band meiner Actenftüde aus: 
führliche Kunde. Derjeibe enthielt 160 Seiten Cenfuritrihe, weldhe in dem 
furzen Zeitraum vom 10. September bis 7. November 1845 erwachſen waren. 
MWiederum hatte die Regierung nicht den Muth, weder mich wegen dieſer 
Beröffentlihungen vor Gericht zu ftellen, noch den Cenſor abzujegen. 

Die badiſche Regierung begnügte ſich nicht damit, im offenbaren Wider: 
fpruche mit der Verfaflungsurfunde. und der Gemeindeordnung eine durchaus 
gejegliche Verſammlung gewaltfam aufzuiöjen, im Bewußtſein, baß die Kunde 
davon ihr Schaden müſſe, unterbrüdte fie durch ihre Cenſur jeden mißliebigen 
Bericht über diefen fcandalöjen Vorfall, namentlich ſtrich fie mir ganz oder 
tbeilmweife eine. Reihe von Artileln, melde ich unter dem 22., 23., 24, 
25. und 26. November 1845 über ben fraglichen Vorfall veröffentlichen 
wollte. Bejonders unangenehm ſchien ihr ein Artikel zu fein, welchen ih am 
25. November gejchrieben und für das Blatt vom 27. November beftimmit 
hatte. Nach den bejtehenden Genjurvorjchriften mußte ich denjelben dem Cenſor 
vorlegen, ber ihn ftrich, zugleich aber der Regierung von dem Artikel Kennt: 
niß gab, damit dieje deſſen Veröffentlichung auch vermitteljt einer cenjurfreieh 
Zwanzigbogenſchrift verhindern könne. Der Cenſor mußte nämlich wohl, 
daß, was er mir ftrich, roh auf weiß in einer Zmangigbogenfchrift veröffent: 
licht werde. Hätte die Regierung ein gutes Gewiffen gehabt, jo hätte fie 
ruhig die. Beröffentlihung. des fraglichen Artilels abgewartet und mir desfalls, 
den Umftänden nach, einen Prozeß gemacht. Allein fie wagte nicht, e8 darauf 
antommen zu laflen und griff daher zu einem Ausfunftsmittel, welches nichts 
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mehr, und nichts weniger als ein vollſtändiger Raub war. Sie hatte durch 
ihre Spione erfahren, daß der dritte Band meiner Actenſtücke der badiſchen 
Cenſur und Polizei beim Buchbinder ſei, um daſelbſt geheftet zu werben, 
Der Amtmann von Stengel, welder in Garlörube geweien war und boxt 
ohne Zweifel feine Inftructionen geholt hatte, lieh feine Hand zu diefem Ber: 
brechen. Er ſchickte Polizeimannſchaft zum Buchbinder, ließ das fragliche 
Merk mit Gewalt wegnehmen und mir bedeuten, ich würde daſſelbe nicht 
zurüdbefommen, fall3 ich nicht einwilligte, daß das Blatt Seite 33 und 34, 
auf welchem ſich der oben bezeichnete Artikel fand, ausgejchnitten würde. 
Um)onft war meine Einjprade. Ich wußte zum Voraus, dab Amtmann 
von Stengel nicht auf eigene Fauſt gehandelt habe, ich hatte den Teufel jo 
oft bei jeiner Großmutter verklagt. Um nicht die übrigen 22 Bogen meines 
Werkes gänzlich zu verlieren, mußte ih mir die Verſtümmlung deſſelben ge 
fallen laſſen. 

Daß mir dadurch ein Schaden von beiläufig Eintaufend Gulden erwuchs, 
fam natürlich nicht in Betracht. Wer kauft gern ein Buch, in welchem 
gerade das intereflantefte Blatt fehlt? Allerdings find ſeit jener Gewaltthat 
18 Jahre verflojlen. ch habe fie aber nicht vergeflen und behalte mir vor, 
von berfelben geeigneten Gebraud) zu machen. 

Neben allen diejen Mißhandlungen, Berfolgungen und Duälereien, melde 
ih von Seiten der badifchen Regierung zu ertragen hatte, gingen unausge: 
fegt Erecutionen aller Art einher. Ich hatte der Regierung erklärt: die Cenſur 
ift gefegwidrig. Die deutjche Bundesacte, die badische Verfaſſungsurkunde und 
das Preßgeſetz vom 28. December 1831 verleiht uns die Preßfreiheit. Da die 
Genjur demnach ungejeglich ift, find es auch alle die mit derſelben in Berbin- 
bung gebradhten Sporteln und Strafen. Ych weigerte mich daher, irgend eine 
Cenfur:Sportel oder Strafe zu bezahlen und ließ e3 immer auf Erecution 
anfommen. ch erhielt daher jehr häufig Befuh von dem Preſſer. Diejer blieb 
von Morgens früh bis Abends in meiner Bihaufung figen, erhob von mir 
einen Gulden und entfernte fih dann von mir. Da auf diefe Weiſe der 
Staat nicht zu feinen rechtswidrigen Sporteln und Etrafgeldern fommen konnte, 
jo trat bald darauf der zweite Act des BVerfahrens ein. 

Es erjhienen bei mir einige andere Leute, melde mir von meinen 
Fahrniſſen jo viel als fie für nöthig hielten, mit Gewalt wegnahmen. Ich 
ließ die Gelegenheit nie vorüber gehen, ohne die Leute zu belehren, daß id 
im guten Rechte ſei. 

Ich Tas ihnen den Artikel 18 Abſatz d. der deutfchen Bundesacte, 8. 17. 
ber badiſchen Berfaflungsurtunde und den $. 1 des badijchen Preßgeſetzes vom 
28. Dechr. 1831 vor. Die Auspfänder gaben mir gewöhnlich in der Theorie 
recht, bedauerten jehr, durch ihre dienftliche Stellung gezwungen zu fein, bie 
Pfändung vorzunehmen, jchleppten aber nichts beftoweniger meine beiten Fahr: 
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niftüde fort. Aber der Stachel über das Unrecht, zu welchem man fie miß- 
brauchte, blieb in ihren Herzen zurüd und wurde ſpäter wirkſam. Die 

Plandgegenftände erhielt ich übrigens regelmäßig einige Tage fpäter wieder 

zurüdgeftellt. Längere Zeit wußte ich nicht, wer diefelben zu meinen Gunften 

ausgelöſt hatte. Erſt fpäter erfuhr ich, daß in einer Schneiderwertitelle, 

deren Namen ich nicht nennen will, die Gefellen freiwillige Beiträge ſam⸗ 

melten, welche reichlich genug floßen, mir meine abgepfändeten Fahrnißſtücke 
* wieder zu verjchaffen. 

Das verdroß die badifche Regierung und fie jann auf Mitttel, fich zu 
rächen. Sie bradte in Erfahrung, dab ih, in meiner Eigenſchaft als Redac⸗ 
teur des Mannheimer Journals, eine Caution von 2000 fl. geftellt hatte, bie 
gewaltjamen Crecutionen unterblieben binfüro und alle mir zur Laft gejegten 
Genjurfporteln und Strafen wurden furzweg von meiner Gaution erhoben. 
Damit war aber die badiihe Regierung nicht zufrieden. Die Handwerker, 
welhe jo großmüthig mir gegenüber gehandelt hatten, jollten die ſchwere 
Hand der badiſchen Regierung empfinden. Ein Vorwand hierzu wurde an 
den Haaren berbeigezogen. Im fogenannten Meierhof zu Mannheim kam 
eine Anzahl Handwerker regelmäßig zufammmen. Sie hatten eine kleine 
Bibliothek, hielten fi, wenn ich nicht irre, einige Zeitungen und verbrachten 
einige Abendftunden in gelelligem Verkehr zujammen. Dieſe jungen Leute 
Inden Friedrich Heder, Carl Heinrih Echnauffer und mic ein, die Neujahrs: 
nacht 1846 anf 1847 mit ihnen zu feiern. Wir bradten bort ein paar 
Stunden in harmlofefter Weiſe zu, entfernten uns wieder in aller Stille vor 
11 Uhr; nicht der geringite Lärm fand ftatt, tein übereiltes Wort wurde ge: 
ſprochen! Wir wußten, die Polizei habe die Augen auf uns gerichtet, wir 
wollten ihr feinen, aud noch jo geringfügigen Vorwand zur Einjchreitung 
geben. Daran hatten wir freilich nicht gedacht, dab die bloße Annahme 
obiger Einladung der Polizei hinreichte, ihre Nahe zu kühlen. Sämmtlide 
Theilnehmer an dem Feſtmahle wurden aus der Stadt vermwiefen und. 
mußten mitten im Winter zum Theil bis an das Nord: und Dftende 
Deutſchlands wandern. Mehrere diefer jungen Leute hatten Biebesverhältniffe 
und hofiten, bald in die Ehe treten zu können. Alle ftanden in guter Arbeit 
und reichlihem Lohne, Nun wurden fie ohne alle Vorbereitungen hinausge⸗ 
worjen und einem ungewiſſen Schidjale: Preis gegeben. Vergeblich juchten 
Heder und ic, den jchweren Schlag abzuwenden. Wir reiften nad) Karlsruhe, 
um bie oberjten Behörden über den wirklichen Sadverhalt aufzullären. Wir 
nahmen Theil an den polizeilichen Verhandlungen, welche zum Scheine ges 
pflogen wurden. Alles war umfonft. Die wadern jungen Leute mußten die 
Stadt verlaffen. Mehrere berjelben gingen in Folge diefer Ausweifung zu 
Grunde. Andere wurden durch dieſelbe auf Zeitlebens unglüdlic gemacht, 
Was Heder und id thun fonnten, die Noth der Ausgewiefenen zu lindern, 
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geſchah. Wir jammelten freiwillige Beiträge zu dem: Reijegelde. der Ausge— 
ftoßenen. Die vornehmen Herren Beamten in Karlsruhe und Mannheim 
tümmerten fih nicht um die Frage, mas es Heiße, mitten im Winter ohne 
Reijevorbereitung und Neifegeld aus einem freundlichen Zujammenleben hinaus⸗ 
geitopen und mit Schimpf und Schande in die Heimath, mo vielleicht Nie— 
mand mehr ihrer gedachte, verwiejen zu werben. 

Friedrich Heder legte in jeinem Grimme über bie — ſein Mandat 
als Landtagsabgeordneter nieder. Darüber freute ſich die Regierung im 
Stillen, denn fie dachte, in ſolcher Weiſe einen ihrer gefährlichſten Gegner los⸗ 
geworden zu ſein. 

Sie erwog allerdings — daß es eine Oppoſition gebe, welche gefäßt: 
licher fein könne, als diejenige der Kammerredner,. Webrigens wurde Heder 
von neuem gewählt und gab ben einmüthigen Bitten feiner Gefinnungsge: 
noffen und Freunde nad, indem er in die Kammer wieder eintrat, 

Die Verhandlungen der 2. badischen Kammer beſaßen damals noch ein 
hohes Intereſſe. Wenn wir die Mitglieder der damaligen Zeit mit denjenigen 
unferer Tage vergleichen, welcher. Unterjchied! Allein das badilche Volk ging 
doc in jeinen Anſprüchen weiter, als die Mehrzahl der badischen Landtags 
abgeordneten. Das badiſche Bolt wollte mehr, als ſchöne Kammerreden, es 
wollte die Wiederherjtellung der in ihren Grundfeften erichütterten Verfaſſung. 
Es wollte Breijreiheit, eine unabhängige Rechtöpflege, Gefchwornengerichte, eine 
voltsthümliche Negierung und demnach Bejeitigung einer übermüthigen und 
bespotiihen Büreaukratie und endlich eine Umgeltaltung der allgemein ver: 
achteten deutichen Bundesverfaſſung. Weber alle dieſe Gegenjtände hielten zwar 
die Landtagsabgeordneten ſchöne Reden, allein ohne entjprechenden Erfolg. Die 
Minüter ließen fich die Herzenserleichterungen der fortgejchritteniten Kammer: 
redner, wenn auch mit Widerjtreben, gefallen. In ähnlicher Weife duldeten 
‚aber die Kammerredner das heillofe Syitem des Polizeiſtaats. Zu energifchen 
Mitteln griffen fie niemals, Sie bewilligten den Miniftern immer das ver: 
langte Budget, dachten nicht daran, wegen der ſich immer mehr häufenden 
Derfaflungs:Berlegungen eine Anklage gegen die Minifter zu erheben, vielmehr 
juchten ‚fie fi) mit dieſen auf. einem möglichit freundlichen Fuße zu erhalten. 

Die freifinnige Partei bejab allerdings die Mehrheit in der 2. badischen 
‚Kammer, allein nur in Worten. Sobald es zur That fommen follte, war 
‚teine Einſtimmigkeit zu erzielen! Es blieb daher allen freiſinnigen Reden zum 
Trotze, in der Hauptſache alles beim alten, d. h. die Büreaufraten jegten fich 
nad wie vor über alle Gejege, welche ihnen nicht zufagten, hinweg; die Ver: 
jafjung blieb ein leerer Buchitabe und die Polizei kommandirte. 

Damals gingen ih und.meine Freunde noch Hand in uch mit ber 
Is 9. freifinnigen Kammer-Majorität. 

Der Abgeordnete Mathy, der leider jpäter zum Berräther. an uns ‚und 
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an der von. ihm bisher vertretenen. Sache der Freiheit wurde, hielt in der 18. öffent: 
lichen Eigung der zweiten Kammer am 20. Januar 1846 einen trefflichen 
Bortrag. über die badische Cenſur. Er mies in bemjelben nad, daß dieſelbe 
nad folgenden. Grundfägen verfahre: | 

„l) jede eigene Eorreipondenz, welche durch geiftreihe Auffaflung und Be: 
handlung eines Gegenjtands oder durch Talent in der Daritellung fi aus⸗ 
zeichnet, wird gejtrichen, nicht wegen des Inhalts, fondern darum, weil fie 
dem Blatte Werth und Aufnahme bei dem Publikum verjchaffen würde. 

2) Mit befonderer Sorgfalt werden fodann die Thatjahen, die Ta: 
gesbegebenheiten ausgemerzt, welde das Blatt zuerſt, vor anderen 
mitzutbeilen in der Lage wäre, 

3) Kommen nun die aus andern Zeitungen mit Angabe der Quelle ent 
lehnten Mittheilungen. Hier vertilgt oder verftümmelt: der Muftercenfor zunächft 
wieder die werthoolleren, ohne alle Rüdjicht auf die Natur des Inhalts, 
ohne Rüdjicht, ob und welche Genfur die Druderlaubnis ſchon ertbeilt hat. 

4) Um nun aud ein Wort über den Recurs zu jagen, erfläre ich, daß 
er zur Abhülie der Uebels durchaus nicht? nügt.“ 

Die zweite Hammer trat in ihrer Mehrheit dieſen Anſichten volllommen 
bei. Wenige Tage darauf wurde dem Uria-Sarachaga die Cenjur abgenom: 
men. Stadt:Director Riegel wurde nah Freiburg verjegt. 

Als ich meinen Kampf mit der Genfur begann, hatte man mir von allen 
Seiten gejagt: „das ijt vergeblihe Mühe.“ Ich hatte den Beweis geliefert, 
dab die Macht der Genfur und Polizei nicht unerſchütterlich jei. 

Unfere lieben Mannheimer Spießbürger wurden ganz gerührt über Die 
Güte der Regierung. Bielen wäre es lieb gewefen, wenn von der mit jo 
vieler Mühe errungenen Beränderung in der Perſon des Cenſors eine völlige 
Umkehr aud von meiner Seite verbunden worden wäre, Allein ich hatte 
den Kampf nicht begonnen, um beim erjten Eleinen Siege ſtehen zu bleiben, 
fondern um auf dem Wege des Rechts und der Freiheit voranzujchreiten. 

Es war leichter, mit dem Despotismus der Regierung, als mit ber 
Feigheit der Spiekbürger fertig zu werden, Der Holpitalvorjtand machte mir 
wiederholte Vorftellungen. Ich erklärte, ich werde dem Programm „entſchie— 
dener Freijinnigfeit” unter allen Berhältnijien treu bleiben, Ich wies 
jede Einmiſchung, die verjucht wurde, zurüd. Da aber die Druder und 
Seger mir nicht gehorchten, jondern dem Vorjtande und diejer fich Eingriffe 
in meine Redactionsrecdhte erlaubte, war ich gezwungen, im December 1846 
die Redaction niederzulegen. 

Damals zeigte Mathy zuerjt feinen verrätheriſchen Character. Statt fi 
mit mir zu verbinden und dadurch den, Vorſtand zu zwingen, jeine freiheils- 
widrigen Eingriffe in meine Redactionsbefugnifie aufzugeben, Half er demfel: 
ben aus ber BVerlegenheit, indem ‚er die Nedaclion des Blatted übernahm, 
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bis ber neue Redacteur erjchien und das Blatt wieber in den breiten Weg 
ber Alltäglichkeit zurüdführte. ; 

Die lange Lifte von Büchertiteln, melde ih oben (S. 68) gab, beweiſt 
beutlih, dab das Zeitungswejen nicht meine ganze Zeit in Anfprud nahm. 
Allerdings hatte ich in der ftillen Zeit von 1831 big 1845 vieles vorbereitet 
gehabt. Allein alle die genannten Werke wurden doch in der funzen Periode 
von weniger al3 drei Jahren, größtentheild unter Mithülfe meiner lieben 
Frau fertig. 

Der erite Band meines. diplomatischen Briefwechjeld war erjchienen, bevor 
ich Ddiefelbe kennen lernte. Während meiner Bräutigamszeit begann der 
Proceß, in deflen Folge ich jpäter vier Wochen im Gefängnifje zubringen 
mußte. 

Ich Hatte den damals allmäctigen Fürften Metternich und fämmtliche 
Mitſchuldige der Carlsbader und Wiener Beichlüffe, welche die freifinnigen 
Beitimmungen der deutſchen Bundesacte umgeltoßen, des Hochverraths bejchul- 
digt! Viele hielten dieſes für eine an's Unbegreifliche grenzende Kühnbeit. 
Allein ich führte den Beweis und Niemand war im Stande, mich zu wider: 
legen. Aber gerade darum mußte ich in das Gefängniß wandern. Das 
Hofgeriht des Unterrheinkreifes hatte mi übrigens durch Urtbeil vom 
13, November 1845 freigeiprocden, indem es nachwies, daß die gegenwärtigen 
Mitglieder des badifchen Staatsminijteriums nicht legitimirt feien, klagend 
wider mich aufzutreten und andeutete, dab überdies die zum Thatbeitande einer 
Ehrenkränkung erforderlichen a namentlich die Abficht zu beleidigen, 
nicht vorliege. 

Diejes Urtheil brachte große — in den Kreiſen der höheren 
Beamtenwelt hervor. Das Hofgericht wurde unter der Hand bitter von Seiten 
des Juſtizminiſteriums getadelt und diejenigen Mitglieder, welche an meiner 
Freiſprechung Theil genommen hatten, empfanden ſchwer die Ungnade der 
Machthaber. Der Staatsanwalt appellirte und mit Anſtrengung aller Mittel, 
von denen mandhe durchaus ungeſetzlich waren, brachte man bei dieſem Gerichte 
eine Beruriheilung zu vier Wochen Gefängnißitraße zu Stande. 

Mittlerweile war aber jhon wieder Stoff zu neuen Berfolgungen anges 
wachſen. Die erfte größere Arbeit, welche ich nad Herausgabe des eriten 
Bandes vornahm, beitand in dem zweiten Bande meincs diplomatischen Brief- 
wecjel3, welcher unter dem Titel „politifche Briefe von ©. v. Struve“ 
erſchien. 

Dieſer enthält eine Fortſetzung meiner Briefe und zugleich die Verhand⸗ 
lungen des Proceſſes in Betreff des erſten Bandes. Die politiſchen Briefe 
entitanden in den Abendftunden des Winters von 1845 auf 1846. 

Ein zweiter Proceß war die Folge des Erſcheinens des zweiten Bandes, 
In diefem Hagte id den damaligen badifhen Bundestagsgejandten Freiherrn 
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von Blittersborf des Hochverratbs an. Diefe Anklage und meine Bertheis 
digungärebe bildeten den Grund zu dem neuen Proceſſe. Das Hofgericht des 
Unterrheinkreiſes war mittlerweile eingejhüchtert worden. Es hatte nicht mehr 
den Muth, mich frei zu jprechen. Es verurtheilte mich zu drei Monaten bür: 
gerlihen Gefängniſſes und das Oberhofgericht beftätigte dieſes Urtheil, 

Diefes hielt mich nicht ab, den dritten Band, des Briefwechjel heraus: 
zugeben. Diefer enthielt nebft einer Darftellung des Wechfelverhältniffes 
zwiſchen Kirche und Staat die Fortfegung meiner Prozeßverhandlungen. Die 
Regierung machte mir deshalb feinen Prozeß. Sie mochte zur Einfiht ge: 
fommen fein, daß dieſe Prozefje ihr mehr jchadeten, als nüßten. Denn Die 
öffentlihe Meinung war auf meiner Seite. Auch meine jpäter erjchienenen 
Werte blieben alle unverfolgt. 

Die Eritiiche Gefchichte de3 allgemeinen Staatsreht3 und die Grundzüge 
ber Staatswiſſenſchaft waren die Früchte Tangjähriger Arbeiten, mit denen ich 
Thon im Jahre 1831 auf der Univerjität Göttingen begonnen hatte. Mein 
politiſches Taſchenbuch enthielt theil3 die hervorragenditen meiner Leit-Artifel 
de3 Mannheimer Journals gefammelt, theil3 neue Arbeiten, namentlich Cha: 
racterbilder, worin ich meine politiihen Gegner an den Pranger ftellte, und 
Gedichte, worin id meinem gepreßten Herzen Luft machte. Nicht weniger als 
vierzehn Bände ließ ich in den Jahren von 1845 bis 1848 druden. Die 
drei Bände Actenjtüde brachten mir nichts ein. Im Gegentheil fam ich bei 
denjelben nicht auf meine Koften, obgleich fie zum größten Theile raſch ab: 
gingen. Für die übrigen elf Bände war mir jedoch ein anfehnlides Honorar 
zugefichert, welches ich theilmeife auch bezog. Allein mein Kampf mit ber 
Regierung verjhlang alle meine Einnahmen. Mir blieb nur fo viel übrig, 
um in höchſt beicheidener Weile leben zu können. 

Alle diefe Werke hatten an und für ſich wohl einen gewiſſen Werth, in: 
dem fie höchſt bebeutungsvolle Wahrheiten des öffentlichen Lebens beleuch- 
teten Ueberdies bildeten fie wichtige Vorarbeiten zu meiner Weltgejchichte, 
welche ich im Sturme der Revolution jpäter begann und im Weiten bes 
atlantijhen Deeans im Laufe von zehn Jahren jchrieb und veröffentlichte, 


Mitten im Strudel dieſer angeftrengten Arbeiten mußte ich bie über 
mich verhängten Freiheitsſtrafen abbüßen. 

Meine Gefängnikleiden waren, verglichen mit benjenigen der Gefinnungs: 
genofien in den Jahren nad der Revolution, jehr geringe. Im Jahre 1846 
batte man aber in Baden noch nicht den Maßſtab der Zuchtruthe von 1849, 
1850 und 1851. 

Für mid war bie Strafe befonders peinlich, weil fie in das erfte Jahr 
meiner Ehe fiel und ber Schmerz meiner lieben Frau auf mid nothwenbig 
zurücwirkte. 
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Wegen des erſten Bandes meines diplomatiſchen Briefwechſels war ich 
vom 26. Februar bis 26. März 1846 in Haft. Eine längere hatte ich vom 
13. Juli bis 8, November 1846 zu beitehen, Drei Monate von diejer Haft 
kamen auf Rechnung des zweiten Bandes meines Briefwechſels und vier 
Moden auf Rechnung meiner Eingabe, worin ich mid über den Negierungs- 
Director Schaaff, den Stadt-Director Riegel, den Polizei: Affeffor Müller und 
den Polizei: Commiffär Hoffmann bei deren vorgeichten Behörde wegen. der 
weiter oben (S. 71.72.) erwähnten Eingriffe in meine perjönlichen Rechte be: 
ſchwerte. Statt dieſe Leute, welche ganz augenſcheinlich die badiſche Staats 
verfaffung wiederholt zu meinem Schaden verlegt hatten, zu jtrafen, wurde ich 
zu vier Wochen Gefängnib verurtheilt. 


Die Haft war übrigens blos j. g. bürgerliches Gefängniß. Es fonnte 
mir aljo nicht verwehrt werden, meinen Geſchäften obzuliegen, Ich redigirte 
vom Gefängnifje aus mein Journal nah, wie vor. Nach ärztlicher Bor: 
ſchrift hatte ich die Erlaubniß täglich einen Spaziergang zu machen. Natürlich 
machte ich diefen an der Seite meiner lieben Frau. Anfängli gab man mir 
einen Polizeidiener zur Begletiung mit. Da diejer aber feinen andern Zweck 
erfüllte, al3 die Entrüftung des Publikums gegen ſich und jeine Gebieter rege 
zu halten, jo blieb diejes Geleite nad) einiger Zeit weg. 


Nach der im badischen üblichen Praris wurde das bürgerliche Gefängnik' 
nit von Stunde zu Stunde berechnet. Der erſte Tag wurde für voll ans 
genommen, wenn ber Gefangene fi nur vor Abend einftellte, und am leßten 
Tag wurde derjelbe immer furz vor Mittagszeit entlaſſen. Es wurden dadurch 
zwei Mahlzeiten erjpart. Als ich meine erjte Haft am 26. Febru r Abends 
angetreten hatte, wurde ich am 26. März vor Mittagszeit entlaſſen. Nach 
diefer Berehnung hätte ih am. 7. November um die Mittagsjtunde frei 
werden müſſen. Doch um mid) zu quälen, wurde beichloffen, mich exit am 
folgenden Tage zu entlajjen. Der Erfolg ſchlug jedod in's Gegentheil um. 


Ich beraumte auf Sonntag den 8. November Abends 6 Uhr eine Ber: 
fammlung zur Berathbung der Frage an, wie den ärmeren Glaffen geholfen 
werben könne. Die Berfammlung hätte unter allen. Verhältniffen ftatt ges 
funden; allein wahrfcheinlich nicht gerade zu der genannten Stunde, falls Die 
Behörden mich nicht im letzten Augenblide meiner Gefangenſchaft noch ge= 
quält hätten. 


Schon um 4 Uhr Radmittags jammelte fich viel Volles vor dem Stadt⸗ 
amtsgebäude, mojelbit ich in Haft war. Jetzt drangen die Amtleute in mich, 
das Gefängniß zu räumen, Ich wich aber nicht vor 6 Uhr. Abends, Viele 
bunderte hatten fich mittlerweile verjammelt, Die feigen Beamten zitterten, 
Die Polizeidiener verſchwanden. Der eine -veritedte ſich in- einem Hol ſchober, 
der andere verjchloß fich in das heimlihe Gemidh u. j. mw. Um 6 Uhr wurde 
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ic in großem Geleite in die Berfammlung geführt, wo Beihlüffe zum Beiten 
der ärmern Klaffen gefaßt wurden. 

Der Winter von 1846 auf 1847 war für die ärmeren Glaffen von un: 
gewöhnlicher Härte, Die Preije der Lebensmittel erreichten eine unverhält— 
nißmäßige Höhe. Die Arbeit ſtockte. Die Regierung that nichts, der Noth 
abzuhelfen und ftörte jogar Diejenigen, welde fih an ihrer Stelle bemübten, 
weil fie immer, Verdacht und: Mibtrauen hegte. 

. Un dem Abende, an welchen. ic aus der Halt entlaffen, wurde ber 
Grund zu einem Vereine gelegt, welcher vieles dazu beitrug, die Noth der 
Armen Mannheim’s zu lindern. Es wurden Sammlungen veranftaltet, deren 
Ertrag wir dazu verwandten, in größeren Quantitäten Kartoffeln anzufaufen. 
Wir verkauften diefelben dann wieder in Kleinem an die ärmern Claſſen um 
den Koftenpreis. Mir verfchafften dadurch nicht blos den Armen der Stabt 
wohlteile Lebensmittel, ſondern bewirkten auch, dab die Marktpreife nicht über: 
mäßig hoch jteigen konnten, und fanden Gelegenheit, manchen verihämten 
Armen dur ein voll gerütteltes und gejchütteltes Maaß etwas unter die 
Arme zu greifen. 

Die ganze Arbeit wurde von Mitgliedern des Vereins verjehen. 

Kurz nad dem Ende meiner Gefangenihaft gelang es meinen Feinden, 
mid von der Nedaction des Mannheimer Zournals zu verdrängen. Mittler: 
weile hatte ich aber den „deutjchen Zujchauer” gegründet, welcher mir ein geeig— 
netes Mittel bot, meinen Kampf fortzujegen. Ich war nicht mehr, wie früher 
beim Mannheimer Journal, nur angeftellter Nedacteur, fondern Miteigen: 
thümer des Blattes, und der andere Theilhaber defjelben, Heinrich Hoff, war 
ein Gejinnungsgenoffe von mir und bemmte mich daher in Feiner Weiſe. 
Mit den zwanzig Uctionären, welde das zur Gründung des Blattes erfor: 
derliche Capital von 2000 fl. beigeſchoſſen hatten, mußte ich mich allerdings 
oft ſtark herum ſtreiten. Allein von meinem Ziele konnten fie mich niemals 
ablenten. Die Verhandlungen, welche ich mit ihnen pflog, gaben mir Stoff 
zu manden intereflanten Artikeln. Bon Woche zu Woche nahm die Verbreis 
tung de3 Blattes zu und in demſelben Maahe gewann meine Stimme im 
Nathe der Actionäre an Gewicht und Bedeutung. Die Auflage, welche ge: 
druckt murde, war ſchnell vergriffen und die Nachbeſtellungen, welche einliefen, 
waren jo zahlreih, daß Heinrih Hoff den Beſchluß faßte, eine zweite Aus: 
gabe des Zujhauers zu veranitalten. ‚Nur der Ausbruch der Februar Revo— 
Intion und die aus berjelben hervorgehenden neuen Greigniffe verhinderten 
das BZuftandelommen dieſes Planes. | 

Der deutiche Zuſchauer trat den berrihenden Gemalten mit weit größerer 
Entfchiedenheit entgegen, als das Mannheimer Journal früher gethan hatte. 
Mein Muth und meine Entjchloflenheit war dur die Berfolgungen der 
badischen Regierung nicht gebrochen, im Gegentheile unendlich gefräftigt und 


geftärkt worden. Es batten fi um mich zahlreiche Gefinnungsgenoflen von 
nabe und fern gefammelt, welche mir treffliche Beiträge zu meinem Blatte in 
uneigennügigfter Weile lieferten und mic in den Stand festen, ben Lejern 
des Zufhauers Mittheilungen zu machen, welche für kein Gelb erkauft werben 
fönnen, welche aber die Gefinnungsgenofjenfchaft freiwillig ' darbot. Ich er: 
innere beiſpielsweiſe an die Artikel betreffend die Heflen-Darmftäbtiiche Vers 
waltung von Rudolph Fendt, die Lola-Artilel aus Bayern, die Artikel, be: 
treffend die Ermordung der Gräfin von Görlig in Darmftadt. Umfonft 
war das Verbot der Hejlen-Darmftädtiichen Regierung. Die Diener berjelben _ 
begten jelbjt eine unmiderftehlihe Neigung zu meinem Blatte, weldes dem 
Berbote zum Troße jogar in vielen Negierungslofalen unter den Tiſchen von 
Hand zu Hand gereicht wurde. Je mehr fich mein deuticher Zufchauer ver: 
breitete, dejto tiefer wurde der Spalt zwiſchen mir und meinen Anhängern 
einerjeit2, und den leeren Kammerſchwätzern und deren Anhange auf der an: 
dern Seite. So groß der Anklang war, welchen meine Artikel: die Halben, 
die Parade:-Deputirten, die Kammer:Mandarinen, die Rammerhafen u. j. w. 
bei einem großen Theile des Publikums gefunden hatten, jo wenig Beifall 
fanden fie bei demjenigen Theile der Mitglieder der zweiten badiſchen Kammer, 
welche in dem Berfaflungsleben nur ein Mittel zur Beförderung ihrer perjön- 
lihen Zwecke oder doch ihrer perjönlichen Eitelkeit erkannten. Der Hab, 
welchen mir demzufolge mehrere Abgeordneten mwibmeten, that fi be: 
fonders dadurch fund, dab fie mit allen erdenklichen, erlaubten und une 
erlaubten Mitteln meine Erwählung zum Abgeordneten zu verhindern 
ſuchten. Einer diefer Herrn ging fo weit, dab er in einer Wahlmänner-Ver— 
jammlung, in deren Schooße ich vorgejchlagen wurde, die Erklärung abgab, 
ih hätte mich beftimmt dahin ausgeſprochen, kein Mandat annehmen zu 
wollen. Allerdings trug ich fein großes Verlangen nad einer Abgeordneten: 
jtele, allein ih hatte doch jenem Herrn durchaus feine Vollmacht zur Ab: 
gabe jeiner Erklärung gegeben. Ich hätte daher denjelben ſtark compromittiren 
können, wenn ich gewollt hätte. Allein es lag mir ſehr wenig an einer Ab» 
geordnetenſtelle. Ich wollte einem in Xiberalismus ergrauten Manne keine 
vernichtende Demüthigung bereiten, zudem jchien mir ein Wahlmänner: Colfe- 
gium, das fi fo leicht von feinen Entichlüflen abbringen ließ, feine fejte 
Grundlage zu einem energischen Auftreten im Schooße der Ständeverfamm- 
lung zu bieten. Ich wurde aljo nicht in die Kammer gewählt, obgleich ich 
leicht eine Wahl auf mich hätte lenken können, wenn es mir darum zu thun 
gewejen wäre. Eine Wahl hätte für mich aber nur dann Reiz gehabt, wenn 
fie der unverblümte Ausbrud eines kräftigen Volkswillens gemejen wäre. Ein 
folder fand fich nicht. Ich war dem badischen Volke und der deutſchen Nation 
immer um eine gute Gtrede voran. Man las wohl gern meine Schriften 
und hörte mit Beifall meine mündlichen Vorträge an, allein den reblichen 
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Spießbürgern, melde über die Abgeorbneten:Stellen zu verfügen hatten, über: 
lief doch ab und zu eine Gänfehaut, wenn fie daran dadten, daß das wirt: 
ih ausgeführt werden Kalk: wovon ich ihnen in Schrift und Rebe Kennt⸗ 
niß gab. 

Viele meiner Geſinnungsgenoſſen hatten bei ihren politiſchen Beſtrebungen 
nur das badiſche Land im Auge. Mir war dieſes der Platz, auf welchem ich 
meinen Hebel für Deutſchland im Ganzen anſetzte. In meinem"politifchen 
Briefwechjel, meinem öffentlichen Nechte des deutſchen Bundes und vielen Ars 
tileln ſowohl des Mannheimer Journals, als des Deutfhen Zujhauers griff 
ich die Krebsſchäden der deutſchen Bundesverfaſſung mit der ganzen Kraft, 
deren ich fähig war, an *). 

Ich habe die Befriedigung, daß ulle weſentlichen Punkte, welche ich da— 
mals, aljo vor 16 bis 17 Jahren auseinanderjegte, in unjeren Tagen allge 
mein als richtig anerfannt wurden. Mein Unglüf war nur, dab ich mit 
meinen Anfichten um anderthalb Jahrzehnte zu früh fam. Der Kaiſer Franz 
Joſeph von Oeſterreich hat fich bei Gelegenheit des Fürſtencongreſſes unjerer 
Tage über den deutjchen Bundestag und der Kaijer Napoleon III. von Frank⸗ 
reih in jeiner Kammer : Gröffnungsrebe vom November 1863 über bie Frie— 
densfhlüffe von 1815 in demjelben Sinne ausgejprochen, wie ich in ben 
Jahren 1845, 1846 und 1847. 

Mas ic) damals über die Einheit und Freiheit Deuiſchlands ſchrieb, 
trifft vollſtändig mit demjenigen zuſammen, was heut zu Tage alle Organe 
des Fortſchrittes verlangen, obgleich wenige ſelbſt jetzt noch die Forderungen 
des Volkes jo beſtimmt faſſen, als ich damals ſchon that. Mir war die Ein— 
beit und Freiheit Deutſchlands niemals eine Phraſe. Ich hatte damals ſchon 
erfannt, daß die Einheit Deutſchlands, unvereinbar jei mit der Einheit Defter: 
reich, Preußens und Bayerns und hatte demzufolge wiederholt, jpäter (1848) 
fogar unter Verweifung auf eine von mir veröffentlichte Landkarte Deutſch⸗ 
lands die einzelnen Staaten mit deren Hauptjtädten bezeichnet, in welche 
Deutichland zerfallen müſſe, falls dafjelbe einen einheitlichen Character ans 
nehmen jolle. | 





*) Ich erinnere Beiſpielsweiſe an die Artikel: die Stellung der Parteien 
im deutfchen Baterlande. Deutſche Nationalität, deutſches Spießbürgerthum, 
deutſcher Zunftgeift. Die deutſche Bundesacte und ihr Verhältniß zur deuts 
ſchen Staatöverfaffung. Die bundesrechtlichen Zuftände von der Gründung 
des deutfchen Bundes bis auf den heutigen Tag. Der deutiche Bund und das 
Ausland. Deutſche Staatsmänner. 

Alle diefe Artikel finden fih in meinem politifchen Taſchenbuche abgedruckt. 

Von den Artikeln des deutſchen Zuſchauers nenne ich hier die folgenden: 
die Friedensſchlüſſe von 1815. Das europäifche Staatenſyſtem. Deutſchlands 


Heer. Deutſchland. Das Recht des Volkes auf Wohlſtand u. ſ. w. 
6 


— — 


Die unverbeſſerlichen Schwätzer, benen es niemals darauf anlömms, 
irgend etwas zu leiſten, welche vielmehr nur ſich ſelbſt reden hören, oder ger 
beudt Iefen wollen, waren natürlid mit meinen und meiner Freunde Ber 
ftrebungen jehr unzufrieden, meil fie dadurch in ihrem Zwitterleben und 
Schaulelſyſteme geftört wurden. Sie mwagten es zwar damals jo wenig, als 
in unferen Tagen, einen ernften Kampf mit den Männern der That zu ber 
ginnen; fie befaßen jedoch nicht Selbitbeherrihung genug, ihre Berjtimmung 
gänzlich zu unterdrüden. Dieje brad fi Bahn theil® durch ein erfünfteltes 
Schweigen, das jest mehr und mehr in Schwung gelommene fogenannte 
Todtichweigen, theils dur Kleine Bosheiten, melde bei günjtigen Gelegen- 
beiten zu Tage traten. 

Ich und meine politiihen Freunde entſchloſſen uns daher, unjere Kräfte 
mit denjenigen der Halben einmal zu meſſen. Wir fchrieben eine Volks— 
verfammlung auf den 12. September 1847 nad) Offenburg im Badiſchen aus. 
Die Vorbereitungen zu derjelben machte ich bei Gelegenheit des Verfaſſungs— 
feites, zu deſſen Feier ich Ende Auguft 1847 nad) Achern eingeladen worden war. 

Die Halben hofften, dadurch unjer Unternehmen zu Grunde zu richten, 
daß fie fih mie ein Mann von demjelben ferne hielten. Damit erwieſen fie 
und einen großen Dienft. Wir blieben mit ihren langweiligen Reden ver— 
Ihont. Die Verfammlung wurde dur ihre Abwidelungen nicht geihmwächt. 
Wir errangen einen glänzenden Erfolg. Eine Zeit lang hatten wir befürchtet, 
die Regierung möchte die Verſammlung verbieten, fie that es nicht, weil der 
damalige Präfident des Minifteriums des Innern, Belt fih den Anſchein 
des Liberalismus geben wollte und im Bunde mit den Halben glaubte, Die 
Männer der That verachten zu können, Wie es aber mit dem Belf’jchen 
Liberalismus ftand, trat bald zu Tage. 

Die Offenburger Berfammlung war jo zahlreih beſucht, als das Lokal 
berfelben es irgend geftattete. Die Beichlüffe derjelben übten einen mächtigen 
Einfluß auf die öffentliche Meinung Deutjchlands aus*). Zum eriten Male 


) Diefelben lauten wörtlich wie folgt: 
1. Wiederherftellung unjerer verlegten Berfaffung. 


Art. 1. Wir verlangen, das fi unfere Staatsregierung losfage von den 
Karlsbader Beichlüffen vom Jahre 1819 und von den Frankfurter Beſchlüſſen von 
1834. Dieje Beichlüffe verlegen gleihmäßig unfere unveräußerlihen Menjchen- 
vechte wie die deutſche Bunbegacte und unfere Landesverfaffung. 

Art. 2. Wir verlangen Prehfreiheit; das unveräußerliche Recht des menſch— 
lichen Geiftes, feine Gedanken unverftümmelt mitzutheilen, darf uns nicht Länger 
vorenthalten werben. 

Art. 3. Wir verlangen Gemwiffend: und Lehrfreiheit. Die Beziehungen 
des Menſchen zu jeinem Gotte gehören feinem innerften Weſen an, und feine 
äußere Gewalt darf fi anmaßen, fie nah ihrem Gutdünken zu beftimmen. 
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wurden dieſelben in der Form von Forderungen des Volles gebracht. Sie 
bildeten die Grundlage vieler ähnlicher Beſchlüſſe, welche kurz darauf in und 
außerhalb Deutſchlands gefaßt wurden und boten namentlich nach Ausbruch 
der: Februar-Revolution einen erwünſchten Anhaltepunkt für weitere von 
dem Zeitgeiſte gebotene Forderungen. Hätte die badiſche Regierung denſelben 





Jedes Glaubensbekenntniß hat daher Anſpruch auf gleiche Berechtigung im 
Staate. 

Keine Gewalt dränge ſich mehr zwiſchen Lehrer und Lernende, Den 
Unterricht ſcheide feine Confefjion. 

Art, 4. Wir verlangen Beeidigung des Militärs auf die Verfaſſung. 

Der: Bürger, welchem der Staat die Waffen in bie Hand gibt, befräftige 
gleich. den. übrigen Bürgern durch einen Eid jeine Verfaſſungstreue. 

Art. 5. Wir verlangen perjönliche Freiheit. Die Polizei höre auf, den 
Bürger zu bevormunden und zu quälen. Das Vereinsrecht, ein frijches Ge: 
meindeleben, das Recht des Bolks, ſich zu verfammeln und zu reden, das Hecht 
des Eingelnien fi zu ernähren, fich zu bewegen und auf dem Boden bes deut: 
ſchen Baterlandes frei zu verkehren — feien hinfür ungejtört. 


U. Entwidelung unferer Berfaffung. 

Art. 6. Wir verlangen Vertretung des Bolfs beim deutfchen Bunbe. 

Dem Deutihen werde ein Vaterland und eine Stimme in beffen Ange: 
legenheiten. Gerechtigkeit und Freiheit im Innern, eine fefte Stellung bem 
Auslande gegenüber gebühren uns als Nation, 

Art. 7. Wir verlangen eine volksthümliche Wehrverfaflung. 

Der mwaffengeübte und bewaffnete Bürger fann allein den Staat fügen. 

Man gebe dem Bolfe Waffen und nehme von ihm die unerfchwingliche 
Laft, welche die ftehenden Heere ihm auferlegen. 

Art. 8. Wir verlangen eine gerechte Befteuerung. 

Jeder trage zu ben Laſten des Staats nad Sträften bei. 

An die Stelle der bisherigen Befteuerung trete eine progreifive Einfoms 
menfteuer. 

Art, 9. Wir verlangen, dab die Bildung durch Unterriht Allen gleich 
zugänglich werde. 

Die Mittel dazu hat die Gefammtheit in gerechter Bertheilung aufzubringen. 

Art. 10. Wir verlangen Ausgleichung des Mißverhältniſſes zwifchen Arbeit 
und Sapital. 

Die Geſellſchaft ift jchuldig, die Arbeit zu Heben und zu ſchützen. 

Art. 11. Wir verlangen Gejege, welche freier Bürger würdig find und 
deren Anwendung durch Gefhmornengeridte. 

Der Bürger werde von dem Bürger gerichtet. Die Gerechtigkeitspflege fet 
Sade des Boltes. 

Art. 12. Wir verlangen eine voltsthümliche Staatövermaltung. 

Das friihe Leben eines Bolfes betarf freier Drgane.. Nicht aus ber 
Screibftube laſſen fi feine Kräfte regeln und beftimmen. An bie Stelle ber 
Bielregierung der Beamten trete die Selbftregierung des Bolfes. 

Art. 13. Bir verlangen Abihaffung aller Borredte. 

Jedem jei die Aditung freier Mitbürger einziger Borzug und Lohn. 
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Scharfblick beſeſſen, wie die Partei der That, ſo hätte ſie ſich und dem Lande 
unermeßliches Elend erſparen können. 

Allein ſtatt dieſe vom Geiſte der Zeit getragenen Forderungen des Volks 
zu bewilligen, Oder auch. mur in eine. Erörterung derfelben einzugehen, trat 
die badiſche Regierung allen: weiteren von :- uns: beabfichtigten Vollsverfanm: 
lungen feindlih entgegen und leitete fogar eine GriminalsUnterfuhung gegen 
die Hauptredner der Dffenburger Verfammlung ein. 

Märe die badiſche Regierung damals ſtaatsklug geweſen, hätte fie bie 
gerechten Forderungen des Volkes bewilligt, jo hätte fie nach) dem Ausbruche 
der Februar-Revolution vom. Volke nichts zu fürchten gehabt, fie. hätte der 
deutichen Nation das Banner der Einheit und freiheit vorantragen und einen 
welthiftoriichen Standpunkt einnehmen fünnen, was ihr jeßt, nachdem fie Die 
geiftige Kraft des Volkes durch ein zehnjähriges unerhörtes Verfolgungsſyſtem 
faſt gänzlich vernichtet hat, ſchwerlich je gelingen wird. 

Die, Offenburger, Berlammlung vom 12. September 1847 bildete gemwifler: 
maſſen die letzte Action, meines. Kampfes mit den Badiichen Gerichten, Cenſur 
und Bolizei. 

Bevor die Nachwirkungen derjelben vergangen waren, brach die Februar: 
Revolution aus und es trat eine ganz andere Reihe von Kämpfen ein, von 
welchen ich. wohl in einem jpäteren Hefte dieſes Werkes Rechenſchaft ablegen 
werde. 


8.17. Die Rüdwirkung der Februar-Revolution auf Baden und 
Deutſchlund. 


Nachdem das Miniſterium Blittersdorff abgetreten und durch Duſch und 
Bekk erſetzt worden war, beſtanden im Badiſchen ganz ähnliche Verhältniſſe, 
wie in unſern Tagen (Anfang 1864). Die Regierung wollte liberal ſein, 
hatte aber nicht das Zeug dazu, Nur ein Herkules hätte den Augias-Stall 
des vergangenen Sahrzehntes reinigen können; einen Herkules ließen aber die 
Bureaufraten des badiſchen Landes nicht auffommen. Damals beſaß das 
Bolt jeine ungebrocene Kraft; es war noch nicht durch eine furchtbare zehn 
Jahre lang fortgefegte Verfolgung gelähmt und gefhwäht worden. Sobald 
der Augenblid der Entjheidung kam, traten die wirklichen Forderungen des 
Volkes ungefhmintt zu Tage, jede Nachgiebigfeit von Seiten der Regierung 
mußte nothwendig nur ale ein Beweis ihrer Schwäche, jedes Widerftreben 
derjelben als ein hartnädiger Reactionsverſuch erjcheinen. 

Die Männer der That hätten das badijche Staatsſchiff mit Sicherheit 
dur die Stürme der Jahre 1848 und 1849 geiteuert. Dazu waren aller: 
dings die Reactonären. und Halben damaliger Zeit unfähig. 

Heut zu Tage (Anfang 1864) befinden wir uns wieder in einer ähnlichen 
politifhen Lage wie in den Jahren 1845 bis 1848. Die badijche Regierung 


fieht ein, daß jie dem Zeitgeilte Zugejtändniffe machen muß. Allein fie bes 
figt jet ebenjo wenig, als zur Zeit der Minifter von Duſch und Bekk, die er: 
forderlihe Klarheit des Blides und Thatkraft, um bei Zeiten ben drohenden 
Sturm zu bejhwören. Die Halben, Biertelö: und Achtel3:Leute, welche in 
unjeren Tagen das Heft in Händen halten, werden beim Ausbrucde der uns 
bevoritehenden Gataftrophe ganz eben jo wenig, als Die — der Vorzeit 
Meiſter der Poſition bleiben. 

Allerdings haben die Miniſter in unſern Tagen die Kammern für ſich. 
Dieſes war auch der Fall der Miniſter Duſch und Bekk in den Jahren 
1845—1848. Ha! es beſteht jetzt im Badiſchen nicht einmal eine Partei der 
Ihat wie in den Jahren 1847 und 1848. Allein wer daraus ableiten wollte, 
dab volle Zufriedenheit im badiſchen Lande walte, dürfte fich doch jehr irren. Eine 
halbe Million Menſchen fann aus einem kleinen Ländchen, wie Baden ift, 
nicht hinausgedrängt werben, ohne die wildeiten Leidenjchaften rege zu machen. 
Diefe ſchweigen natürlih, jo lange die Uebermacht fie darnieder hält. Sie 
erwachen aber mit taujenbfältiger Gewalt, wenn ein Umſchwung der Dinge 
eintritt und eine Ausficht auf Befriedigung lange unterdrüdter Gefühle fich zeigt. 

Ich erwarte faum, daß meine Worte heutzutage günjtigeres Gehör finden 
werden, als fie ein joldhes in den Yahren 1845—1848 fanden. Dies hält 
mic aber nicht ab, meine Warnungen ergehen zu laſſen. 

Die Geſchichte der Menjchheit entwidelt fi nad ewigen, unveränder: 
lichen Gefegen. Wer dieje fennt und Vorzeit und Mitwelt mit Harem Blide 
überjchaut, der kann, wenn aud nicht in den Einzelnheiten, jo doc im Ganzen 
und Großen die zufünftigen Entwidlungen vorausfehen. Allein die Leiden: 
Ihaften der Herrichjucht, der Habgier und des Ehrgeizes erzeugen einen trüben 
Dunitkreis, durch welchen Niemand ſchauen kann, welcher in deſſen Mitte fteht. 

Seit dem Sommer des Jahres 1847 bereitete fih in Frankreich augen: 
jcheinlich und handgreiflich eine Revolution vor, welche auch auf Deutjchland 
mächtig zurüdwirfen mußte. Davon hatten im Lande Baden die ‚Machthaber 
feine Ahnung, fie wurden daher von der Februar - Revolution vollitändig 
überraſcht. 

Die Zuſtände des badiſchen Ländchens waren in der Hauptſache dieſelben, 
wie im übrigen Deutſchland, ja! der Kampf, welcher an den Grenzen der 
Schweiz und Frantreichs mit der Regierung geführt wurde, deutete an, daß 
wir weiter fortgefchritten waren auf dem Wege politiicher Entwidlung, als 
irgend ein anderer deutfcher Volksſtamm. In Defterreih, Preußen, oder Bayern 
wäre für einen Schriftiteller gar fein Feld der Thätigteit offen gewejen, wie 
ich es im Badiſchen hatte. Dort hätte ich wenigitens jo viele Monate, als 
im Badiſchen Wochen Gefängniß erhalten. Die von mir redigirten Beitjchrif: 
ten wären längjt unterdrüdt und damit der ganze Kanıpf beendigt worden. 

Boltsverfammlungen von der Art, wie diejenige vom 12. September 1847 
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wären, in einem anderen Staate als Baden, damals entweber von vorne 
berein verboten oder boch fchon bei der Eröffnungsrebe aufgelöft morben. 
Bon jeher fanden Nolfserhebungen nicht in den gefnechtetften, fondern in ben 
freieften Ländern ftatt. Einem vom Joche des Despotismus erdrüdten Volke 
nebricht die zu einer Mevolution erforderliche fittliche Kraft und intellectuelle 
Bildung. Die Schweizer, Holländer, Engländer, Nordamerikaner, Franzofen, 
welde im 14., 16., 17. und 18. Jahrhundert das auf ihnen ruhende Joch 
fürftlicher Tyramnei zerbrachen und dadurch einen außerordentlihen Aufſſchwung 
auf allen Gebieten de3 menjchlichen Strebens nahmen, waren nicht die gelnech- 
tetjten , jondern die freieften Völker ihrer Zeit. Die Freiheit, melche fie ge- 
nofjen, hatte fie in den Stand gejegt, den Werth gefeglicher Zuftände zu erfennen 
und ihnen die fittliche Kraft eingehaucht, fie fih von ihren Unterbrüdern nicht 
rauben zu laffen. 

Der größere Drud, welcher auf dem übrigen Deutjchland laftete, war für 
die badische Regierung fein NRechtfertigungsgrund und verminderte die Rechts— 
anfpüche des badiſchen Volkes auf die redlihe Erfüllung der deutſchen Burns 
desacte und der badiſchen Verfaſſungsurkunde nicht im geringiten. 

Die Folge der freieren Entwidlung der badiſchen Rechtszuftände beitand 
nur darin, daß die Babner fich Elarer bewußt waren, was fie wollten und 
ihre Forderungen mit größerem Nahdrud geltend machten. Das zeigte ſich 
wiederholt beim Ausbruche der Februar:Revolution. 

Bereitö am. 27. Februar wurde in Mannheim eine zahlreiche Bürger: 
verfammlung abgehalten, in welcher als dringendfte und jofort zu erfüllenbe 
Forderungen feitgejtellt wurden: 

1) nationale Vertretung durch ein deutjches Barlament, 

2) Schwurgerichte, 

3) vollitändige Preßfreiheit, . 

4) Voltabewaffnung und Aufhebung des jtehenben Heeres. 

Damals trat zuerit der Gegenſatz der Partei der Schwätzer und ber 
Partei der That Har zu Tage. Die Leute, welde den Worten nah immer 
den Schein der Freifinnigkeit angenommen hatten: Mathy, Bafjermann und 
Spiron traten und: Heinrich. Hoff, Doctor Hammer, Friedrich Heder und 
mir auf da3 Entjchiedenjte entgegen. 

Allein es zeigte fih bald, dab wir, die Männer der That, die über 
wiegende Mehrheit des Volkes auf unjerer Geite hatten. 

Unjere Anträge gingen alle durd, Es wurde bejchlofjen, die genannten 
4 Forderungen durd eine zahlreiche Begleitung nad) Carlsruhe in die 2. Kam- 
mer zu befördern. 

Wären die j. g. Liberalen mit und Hand in Hand gegangen, fo hätte 
die Regierung damals ſchon jene 4 Forderungen bewilligen müflen, von 
denen augenjcheinlih das Heil Deutjchlands abhängt. 
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Wer könnte heutzutage noch den Schein der Freiſinnigkeit behaupten und 
einer jener 4 Forderungen widerſtreben? Zwei derfelben find, nicht in Folge 
ber Reden der Kammerichwäger, jondern aus Furcht vor ben Männern der 
That bewilligt worden und haben jelbjt die trübe Zeit der rothen Reaction 
überdauert. Die National: Vertretung mußte gleichfalls zugejtanden werden, 
fie wurde gebuldet, jo lange die Fürften Angjt hatten vor den Männern ber 
That. Als diefe zu Wien, Berlin, Dresden und im Babilhen niebergeworjen 
waren, wurden die Herrn vom Worte, gleich einer Schaafheerde, ohne Blutver- 
gießen auseinander getrieben. 

ALS die in Mannheim beichloffene Petition im Geleite von 2000 Mäns 
nern nad Carlsruhe gebracht wurde, wagten es die Kammertebner nicht mehr, 
uns ſeindlich entgegen zu treten; fie nahmen ven Schein an, als jeien fie in 
der Hauptfahe mit ung ganz einverjtanden, thaten aber im Stillen alles, 
was fie fonnten, um unjere Beitrebungen zu vereiteln. Die bochgepriejene 
2. badische Kammer jegte an die Stelle vier beitimmter und tief eingreifender 
Forderungen 12 Beſchlüſſe von ſchwankender Bedeutung, um deren Sinn ſich 
Monate lang jtreiten ließ, welche von feiner unmittelbar practiichen Natur 
waren und deren augenjcheinliche Abjicht darin beftand, das Volk über bie 
wahren Abfichten der Kammer und der Regierung zu täujchen. Der einzige, 
welcher mit einer ganzen Manneskraft unter allen Kammermitgliedern, nad 
wie vor auf der Seite des Volkes ſtand, war Frievrih Heder. 

Dir hofften damals aber nod immer, unjere ehemaligen Geſinnungs⸗ 
genofjen mit uns fortzureißen. Wir trennten uns nicht damals jhon von 
ihnen. Das war, wie die Folgezeit ergab, ein großer Fehler, An der 
Dffenburger Volksverſammlung vom 12, September 1847 hatten die Halben 
feinen Antheil genommen, an derjenigen vom 19, März; 1848 betheiligten fie 
fih und ſchwächten fie dadurch jehr ab. 

Eine ähnliche Bewegung, wie im Lande Baden, that fih in allen con- 
ftitwtionellen deutihen Staaten fund. Aller Orten jchwächten die Kammern 
die erhöhte Stimmung des Volles ab, Dennoch nahm die Bewegung der Ger 
mwüther immer zu. Der deutiche Bundestag ſelbſt wurde aufgejchredt und 
erließ einen Aufruf an die deutiche Nation, melde er jo lange Zeit mit 
Füben getreten hatte. Die allgemeinen deutſchen Angelegenheiten durften über 
den Bewegungen im Schooße der einzelnen Staaten nicht vergeflen werben. 

Zu deren Beiprehung wurde auf Sonntag den 5. März zu Heidelberg 
eine Verſammlung deutiher Männer angejagt, Sie beftand zum größten 
Theile aus Landtagsabgeordneten. 

Ich war durch Heder veranlaßt worden, der Verſammlung beizuwohnen, 
welde im Ganzen 51 Mitglieder zählte. Defterreih war nur durd eine 
Berfon (Adolph Wiesner) vertreten; Preußen, Baiern, Würtenberg, Baden, 
die drei: Heflen, Raflau und Frankfurt a. M. durch Mehrere, 
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Der erſte Redner, welcher zur Verſammlung ſprach, war Heinrich v. 
Gagern, das Biel, für das er eiferte, war ein unter dem Schutze des Königs 
von Preußen vereinigtes Deutſchland. 

Ich trat ihm entgegen und erklärte ummmunben, daß ich fein Heil für 
Deutſchland jehen könne, jo lange 34 Fürften: Familien über dafjelbe herrſchten. 
Nur die föderative Nepublif nad dem Vorbilde der nordamerifanijchen Frei: 
ftaaten könne die Einheit und zu gleicher Zeit die Freiheit Deutichlands ficher 
jtellen. 

Ich bemerkte, daß vorausfihtlic ähnliche und bedeutungsvollere — 
gungen, als ſie in den jüngſten Tagen ſtattgefunden hätten, aller Orten in 
Deutſchland ausbrechen würden. Es komme darauf an, dieſe vereinzelten 
Beſtrebungen zu concentriren und zur Einigung und Befreiung Deutſchlands 
zu benutzen. Ich ſchlug daher vor, ein Directorium zu ernennen, deſſen Auf— 
gabe ſein ſollte, dieſes in's Werk zu ſetzen. 

Mein Schluß-Antrag fand keine Unterſtützung. Die Verſammlung er— 
klärte, man müſſe es der deutſchen Nation überlaſſen, ſich für die Republik, 
oder die conſtitutionelle Monarchie zu entſcheiden, beide Richtungen ſollten 
volle Freiheit der Agitation haben, und Hanjemann erklärte ausdrücklich, 
fall die Nation fih für die Republik erklären jollte, ſei er bereit, ihr jeine 
Dienite zu leihen, Unter diejer Borausjegung jtimmte ich der Berufung eines 
deutihen Parlamentes und der Nieberjegung eines aus 7 Perſonen bejtehen- 
den, des j. g. Siebener-Ausschulles zum Zwede der Vorbereitung diefes Bar: 
lamentes bei. 

Während einer Pauſe der Verhandlung nahm mich Gagern auf bie 
Seite und theilte mir mit, daß der Großherzog von Helen ihn zu ſich bejchie- 
den habe und daß er wahrjcheinlich no an dem Abend deflelben Tages an 
die Spige eines neuen Minijteriums treten würde. Mir jchien dieje Mit: 
theilung jeher bedenkliher Natur zu jein, indem ich von der Borausfegung 
ausging, der Augenblid jei gelommen, die zahlreichen und morſchen Throne 
des Baterlandes, gleih denjenigen Ludwig Philipps zu verbrennen, nicht 
aber neue Bürgichaften für diejelben aufzutreiben. Da übrigens die Vers 
jammlung fi dahin ausgeiproden hatte, Republikaner und Conititutionelle 
jollten Freiheit der Agitation haben, jo behielt ih für meine PBerfon mir 
diefe vor. 

Nachdem die Berfammlung auseinander gegangen war, vereinigten fich 
mehrere Theilnehmer an derjelben zu einem Spaziergange. Eine der vielen 
Gruppen, welde jih damals bildeten, beitand aus Römer, Heder und mir. 
Römer theilte und mit, ein Herr vom Hofe jei bei ihm geweſen und babe 
ihn aufgefordert, fih zum Könige zu begeben, Er babe aber geantwortet, 
er habe nichts bei dem Könige zu ſchaffen. Hecker erzählte uns, ihm jei das 
Justiz = Minifterium gewiflermaßen auf dem Präfentirteller angeboten worden, 
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er babe ſich aber wohl gehütet, daſſelbe anzunehmen, Wir vereinigten ung 
nun alle 3 dahin, daß jegt nicht die Zeit fei, den bebrängten Negierungen 
der Fürſten Beiftand zu leilten, jondern im Gegentheile ein Ende zu machen. 


Dem Freiheren v. Gagern kann man, als er an die Spite des heffifchen 
Minifteriums trat, nicht den Vorwurf machen, daß er feine früheren Freunde 
und Gefinnungsgenofien verrathen habe. Er machte fih nur dadurd eines 
Verbrechens ſchuldig, daß er den Republitanern die ihnen zugefagte Freiheit 
der Agitation nicht geftattete, vielmehr mit allen Mitteln der Gewalt, die ihm 
zu Gebote ftanden, diejelbe erbrüdte. Darin ftand er auf gleicher Linie mit Römer, 
Welker, Willich (dem Pfälzer) und den vielen Anderen, welche damals aus oppo— 
fitionellen Schwätzern freiheitsfeindliche Minifter wurden. Römer aber wurde 
an ung zum eigentlichen Verräther, gleih Mathy. Gr hatte uns die bün— 
digiten Erklärungen gegeben, welche er brach, wie Matby feiner ganzen Ver: 
gangenheit ins Geſicht ſchlug, als er jich zum Häfcher feines Freundes Fidler 
bergab. 


Am 5. März war die Bewegung, welche von Paris ausging, nur bis 
an die Grenzen des füdweitlichen Deutfchlands gedrungen. Die großartigen 
Nollzerhebungen von Wien und Berlin hatten noch nicht ftattgefunden. Wenn 
mein Antrag auf Erwählung eines revolutionären Directoriums angenommen 
und mit Kraft durchgeführt worden wäre, jo hätten wir damals fon bie 
Einheit und die Freiheit Deutfchlands erobern können. 


Doch im Augenblide der Entſcheidung zeigte es jich, daß alle die ſchönen 
Freiheitsreden, welche von den meijten Mitgliedern der Verfammlung vom 
5. März jeit vielen Jahren gehalten worden waren, feinen anderen Zwed 
hatten, als dem Bolte den Glauben an die Freiſinnigkeit der Redner einzu: 
flößen. Die Schwäßer der Jahre 1845 big 1848 dachten eben jo wenig 
daran, als die Schwäger unjerer Tage, ihren Worten durch Thaten Nach— 
drud zu verihaffen. Diejer Claſſe von Menjhen kömmt es nur darauf an, 
eine Rolle zu ſpielen, ihrer Eitelleit und Habgier zu fröhnen, zwiſchen der 
Scylla der Unvoltsthümlichkeit und der Charybdis der Ungunjt der Regierung 
ſchlau Hindurd zu jegeln. Nichts ijt diefen Leuten verhaßter, als ein be 
jtinmtes entweder, oder? 


Wenn in unjern Tagen eine ähnliche Krifis eintreten jollte, wie im 
Jahre 1848, würden diefe Leute wieder, wie damals alles verpfujchen. Denn 
die Lodungen eines Minifterpojtens find für Leute von diefem Schlage zu 
groß. Ihre Tugend reicht weber bis zur Abweiſung derjelben, noch bis zur 
Feithaltung früherer Grundfäge in einer neuen Poſition. Sie haben nicht 
Scharfblid genug, zu erkennen, dab fie nur ald Nothbehelfe der Fürſten ge: 
braucht werden, und nicht Selbitgefühl genug, wenn ihnen dieſes handgreif: 
lich gemacht worden ift, einer mit ihrer Ehre und dem Wohle des Volles 
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gleihmäßig unvereinbaren Stellung lieber zu entfagen, als ihre beichämende 
Rolle fortzuſpielen. 

In den Volksbewegungen, welde in den Tagen vom 12. und 13, März 
zu Wien und am 18. und 19, März zu Berlin jtatt fanden, befundete ſich 
eine gewaltige revolutionäre Thatkraft. Allein diejelbe. blieb ifolirt, ermangelte 
der Concentration und einer ruhigen und feiten Leitung. Die großen Rejultate, 
welche von denfelben für ganz Deutjchland erwartet worden waren, blieben 
aus. Sie geitalteten fi nur als Vorarbeiten für die Zukunft. 


$. 18. Meine Gefangenjäniten. 

PViermal war ich wegen politifcher j. g. Vergehungen im Gefängnifle, 
Das erjtemal war es im Frühjahre 1846, dab ih 4 Wochen Gefängnißitrafe 
abjigen mußte, weil ich gewagt hatte, dem damals allmächtigen Staatstanzler, 
Fürften Metternich, vorzuhalten, daß er durch die Herbeiführung und Feſt— 
haltung der Carlsbader Beihlüffe von 1819, der Wiener Beihlüffe von 1834 
und mancher anderer ähnlicher fich des Verbrechens des Hochverraths ſchuldig 
gemacht habe. Bevor drei Jahre vergangen waren, hatte die Bevölkerung von 
Wien und ganz Deutſchland mir die glänzendite Satisfaction verſchafft, welche 
mir zu Theil werden konnte, indem derjelbe Fürſt Metternich von der Höhe 
jeiner Macht herabgeitürzt und gezwungen worden war, nad dem Auslande 
zu fliehen. Mein Verbrechen war aljo nur gemwejen, der deutihen Nation um 
nicht ganz 3 Jahre voraus gegangen zu fein. 

Das zweitemal war ich im Gefängniffe wegen zwei verjchiedener, mir 
zur Laſt gelegten Vergehungen: 1) drei Monate lang, weil ich den Freiherrn 
von Blittersdorff , welcher damals babijcher Bundestagsgefandter zu Frank: 
furt a. M. war und von dort au noch immer einen mächtigen Einfluß auf 
die Angelegenheiten Badens und Deutihlands ausübte, gleichfalls des Hoch: 
verraths angellagt hatte. Er mar ein gefügiges Werkzeug Metternichs ſeit 
dem Jahre 1824 geweſen, hatte bei den verderblichſten Bundestagsbeſchlüſſen 
von den Jahren 1824 und 1831, 1832, 1833 und 1834 mit gewirkt und 
namentlich die Umftoßung des badiſchen Preßgefeged vom 28. Dechr. 1831 
zumege gebradit. Als Bundestagsgejandter und Minifter hatte er im Laufe 
von 25 Jahren verfäumt, die der Nation günftigen Artikel: 13. (landjtändifche 
Verfaſſung), 16. (Religionsfreiheit), 18. (Prefreiheit) und 19. (Handels: und 
Scifffahrtöfreiheit) zur Ausführung zu bringen und zugleich die wichtigften 
Artikel der badischen Verfaſſung: 14. (Unabhängigkeit der Gerichte), 15. (Nies 
mand darf in Criminalſachen jeinen ordentlichen Richter entzogen werden), 
17. (PBrefreiheit), 53. (ohne Zuftimmung der Stände kann feine Auflage 
ausgeſchrieben und erhoben werden), 64 und 65 (Mitwirfung der Stände 
bei der Gejeßgebung) und 67. (Betitionsrecht der Kammern) — jo weit es 
in jeinen Kräften jtand, umgeftoßen. 


Die Anflage auf Hochverrath, melde ich am Tage der Leipziger Schlacht 
1845 gegen den Freiherrn von Blittersdorff erhob, war alfo wohl begründet, 
Diefes hielt die badifchen Gerichte nicht ab, mich defhalb zu 3 Monaten Ge: 
fängniß zu verurtbeilen. 

Ich hatte aber die Befriedigung, daß vor Ablauf von 2”/, Jahren nad 
Berbübung meiner Strafe mein Urtbeil über den Freiherrn von Blitteräborf 
von dem ganzen badiſchen Volle anerfannt und daß dadurd die badifche 
Regierung gezwungen wurde, denjelben im Augenblide der Enticheidung bes 
Dienstes zu entlaflen. 

In dieſelbe Zeit mit dem Strafurtheile wegen meiner Anklage des reis 
herrn von Blittersdorf fällt dasjenige wegen meiner Anklage des Kreisdirectors 
Schaaff, Stabtdirectors Niegel, Regierungsraths v. Uria-Saradhaga, Polizei: 
aſſeſſors Müller und Polizei-Commiffarius Hoffmann. Dieſe 5 Staatsdiener 
waren die eigentlichen Hebel aller Gewaltthätigfeiten, deren jich die badifche 
Regierung in den Jahren 1845 und 1846 in Mannheim fehuldig machte. 
Meine Anklage gegen fie trug mir 4 Wochen Gefängniß ein. Allein ich er: 
lebte es doch, daß Schaaff, Riegel und Müller von Mannheim verjegt und 
daß dem Negierungsrath v. Uria die Cenſur abgenommen wurde. Nur das 
niedrigfte Werkzeug badiſcher Gewaltthätigfeit, Bolizeicommiflär Hoffmann, 
welcher ſelbſt nichtS befchließen, fondern nur die Beichlüffe feiner Borgejepten 
ausführen konnte, blieb im Amte. 

Es lohnte ſich wohl der Mühe, vier Wochen im Gefängniffe zu figen, 
um 4 jo verberbliche Beamte aus ihrem Wirkungäfreife zu Mannheim zu 
verdrängen. 

Die Nachfolger diefer 4 Staatsdiener waren zwar aud Büreaufraten, 
doc fuchten fie ſich innerhalb der Schranten der beitehenden Gelege zu er: 
halten, jo daß ich niemals mit ihnen in ähnliche Eonflicte, wie mit ihren 
Vorgängern, gerieth. 

Allein im Laufe der Zeit hatte fih der in Mannheim begonnene Kampf 
über das ganze Land ausgebreitet, es handelte ſich nicht mehr blog um einen 
Streit zwijhen der Mannheimer Nürgerfchaft und emigen in Mannheim be: 
findlichen Staatsbeamten, — jondern um die weit bedeutungsvollere Frage, 
ob die wichtigſten Beftimmungen der badifchen Berfaflungsurfunde und der 
deutjchen Bundesacte todte Buchftaben bleiben, oder zur Wahrheit merben 
follten und mehr in der Richtung der Freiheit zu entwideln jeien? 

Diefe Frage war auf den Volksverſammlungen vom 12. Septbr. 1847 
und vom 19. März 1848 zu Offenburg und am 26. März 1848 zu Freiburg 
im Breisgau und zu Heidelberg öffentlich verhandelt worden. Weil die Regie: 
rung in dieſer hochwichtigen Frage dem klar und deutlich ausgefprochenen 
Boltswillen keine Rehnung trug, vielmehr die Verhaftung der Führer des 
Volles beſchloß und theilweife ausführte, kam es zur offenen Revolution, 
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Im Laufe diefer wurde ich an demjelben Grün : Donnerötag 1848, an 
welchem des Morgens General Gagern auf der Sceided bei Schopfheim ge— 
fallen war, des Abends zu Sädingen verhaftet, zugleich mit Oeconomen Tiedes 
mannn und Rathjchreiber Knöpfle aus Weberlingen. 

Ich war von den Anftrengungen der vorhergehenden Tage jo jehr er: 
müdet und hatte im Laufe derjelben jo wenig Ruhe genofjen, dab ich im Ge- 
fängniſſe bis faſt um die Mittagszeit des folgenden Tages ſchlief. Kurz nad: 
bem ich erwacht war, bemerkte einer meiner Mitgefangenen, daß eine Schwabron 
mwürtembergijcher Reiter fih auf Sädingen zu bewege. Wir jahen diejes ala 
ein jchlimmes Zeihen an, Augenſcheinlich jollten wir diefen nicht - badischen 
Soldaten überliefert werden. Es währte aber nicht lange, jo vernahmen wir 
ein lebhaftes Geräujche, welches von dem Amtslocale herzukommen jcien. 
Bald darauf öffneten fid die Thüren unjeres Gefängniffee. Der Schließer 
und mehrere Bürger drangen herein und riefen uns zu, wir ſollten uns 
jchnell fertig maden, um fort zu gehen. Wir ließen uns das nicht zweimal 
jagen. In wenigen Augenbliden hatten wir die Thüren des Sterkers, in 
wenigen Minuten die badifche Gränze hinter und, Wir waren in der Schweiz; 
zwiſchen uns und Baden floß der Rhein in der Mitte. 

Wie hatte jich aber diejer jchnelle Umſchwung begeben? Wie fam es, 
dab wir jo eilig aus dem Kerker und über die badijche Grenze gebracht 
wurden? 

In der Nähe von Sädingen jaßen einige freunde der Gefangenen, 
gedachten diejer in Liebe und jannen auf Mittel, fie zu befreien. In ihrer 
Geſellſchaft befand ji ein ſchlauer Schweizer. Den jandten jie als Boten an 
den Gemeinderath von Sädingen. Er trat vor diefe hochweiſen Herren und 
erklärte denjelben, er jei von den Freiſchaaren abgejhidt, ihnen mitzuteilen, 
daß, wenn dem Struve und jeinen Gefährten ein Haar in Sädingen gefrümmt 
würde, jie für die Sicherheit der Verjonen und des Eigenthums der Stadt 
nicht einjtehen- fönnten. Der Bote wurde gefragt, wie jtarf denn die rei: 
ſchaaren jeien? Er antwortete ganz friſch, jo genau könne er es nicht jagen, 
eö möchten wohl 3 bis 4 Taujend Mann jein. Da erſchraken viele der 
muthigiten unter den Rathsherrn. Andere jtellten jich wenigitens jo, als 
wäre ihr Schreden groß. Der Öemeinderath jegte jih mit dem Oberamtmann 
“ und dem Nittmeijter in Verbindung, welder die würtembergijchen Reiter be= 
fehligte. An den legteren wurde die Frage gerichtet, ob ‚er die Stadt gegen 
eine Sreilhaar von 3 big 4 Taujend Mann vertheidigen fönne. Der Ritt: 
meijter antwortete, mit einer einzigen Schwadron jei diejes unmöglid. Nach 
diejer Erklärung des Kriegers drang der Gemeinderath von Sädingen darauf, 
daß ich mit meinen beiden Gefährten jofort in Freiheit gejegt und über Die 
Grenze geleitet werden jollte. Diejes geſchah. 

Der Oberamtmann und der Nittmeifter empfunden bitter den Unmwillen 
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ihrer Regierungen über meine Freilaffung. Beide wurden vom Dienfte juspen- 
dirt. Der Oberamtmann wurde übrigens bald wieder angeftellt. Was aus 
dem Rittmeifter geworben ift, weiß ich nicht. 

Freitag Abends wurde ih aus dem Kerker entlaffen. Samſtags in aller 
Frühe ftand ich an der Spike einer Heinen Schaar wieder auf babijchem 
Boden. Sonntags rüdten wir in Berbindung mit der Schaar Siegeld auf 
Freiburg. Doch wir fonnten die Stadt nicht gewinnen. Dienftagd mußten 
wir wieder über den Rhein zurüdfehren, was nicht ohne große Gefahren 
möglid war. 

So wurde die erfte badifche Volkserhebung mit Hülfe würtembergifcher, 
heſſen⸗darmſtädtiſcher und nafjauifcher Truppen zwar eritidt, allein der 
Keim der Unzufriedenheit blieb im Volke und brach fih von Neuem Bahn, 
nachdem der verrätheriſche MWaffenftillitand von Malmoe abaejchloffen mor: 
den war, 

Ich griff ein zweite! Mal zum Schwerte, verlor das Treffen bei Stauffen 
und wurde (den 25. September 1848) bei Wehr im Babifchen von Neuem 
gefangen genommen. Zugleih mit meiner Gattin und mehreren anderen 
Gefinnungsgenofien und Freunden. Diejes Mal dauerte unjere Haft länger, 
Erſt im April:Monate 1849 wurde meine Gattin freigegeben. Die Regie: 
rung wagte nicht, fie vor die Geſchworenen zu ftellen. Während der zehn: 
tägigen Verhandlungen de3 Proceſſes, welchen die Regierung mir und Carl 
Blind im März 1849 machte, trat ein vollftändiger Umſchwung in der öffent: 
lihen Meinung ein. 

Die Geihmworenen beantworteten von den 16 an fie gerichteten, mich 
betreffenden Fragen 12 unbedingt mit nein, d. h. nicht ſchuldig und von den 
übrigen 4 feine unbedingt mil ja, d. h. jchuldig. Auf diefen Wahrſpruch hin 
hätte ich nothwendig freigefprochen werden müfjen. Alleın was geſchah? Das 
Gericht erklärte, den Ausſpruch niht annehmen zu können. Die 
Geſchworenen, auf welche ohnedies während einer 23ſtündigen Ausjegung der 
Berhandlungen ſtark eingemwirkt worden, und welde, nachdem fie jchon fo 
lange von Hauje weg gewejen waren, ſich nad dem Schluſſe jehnten, ließen 
fich durd die Zurüdweifung ihres Wahrfpruchs dazu bewegen, die Einſchrän— 
kungen, mit welchen fie die vier legten ragen bejaht hatten, nämlich Die 
Worte: „ohne Vorbedacht“ und „mit mildernden Umſtänden“ zurüdzunehmen. 

Ohne Vorbedacht kann doch wohl Fein Hochverrath begangen werden, 
Allein die badiiche Regierung brauchte eine BVerurtheilung, und jo fam es 
denn, daß ih von dem Gerichte zu 5 Jahren 4 Monaten Einzelbaft ver: 
urtbeilt wurde. 

Bevor ich aber dieſe Haft antreten konnte, da ich die Nichtigkeitsbeſchwerde 
eingelegt hatte, erhob fi das badiſche Volk zum dritten Male. In der Nacht 
vom 13. auf den 14, Mai kam das Volk vor das Zuchthaus zu Brucjal, 
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wo die politiſchen Gefangenen damals feſtgehalten wurden, ſchlug mit Aexten 
die Thüren des Gefängniſſes ein, und ſetzte uns in Freiheit. 

Die Soldaten, welche uns bewachten, blieben ruhig, Gewehr bei Fuß 
ſtehen. Wir jchüttelten ihnen die Hände. Der Gefangenmwärter bat mid um 
die Erlaubniß, mir meine Kifte nachtragen zu dürfen (jo hoffte er ungefährbet 
aus dem Gefängnifle zu entlommen). Ach erlaubte es ihm. Ich war wieder 
frei. und es begann die dritte Voltserhebung in Baden. 

Die Zeit, während welcher ich, zufammen etwa 13 Monate, im Gefäng— 
nifje ſaß, war für mid) nicht verloren. Während meiner zwei Gefangenjhaften - 
zu Mannheim vedigirte ich dad Mannheimer Journal vom Kerler aus. Wäh— 
rend meiner legten Gefangenſchaft zu Brudjal und Rajtatt legte ich den Grund 
zu meiner Weltgejchichte, welche id in Amerika vollendete, und welche, wie ih 
boffe, eine von der alten pfäffiſch-ariſtokratiſch- monarchiſchen Weltanihauung 
weſentlich verjchiedene, freie — wifjenjchaftlic begründet. 

Ohne die mir in diefer legten Haft aufgedrungene Muße wäre ich jhwer: 
lich dazu gefommen, die Weltgejchichte zu Schreiben. Hätte ich nicht einen bedeu- 
tenden Anfang nad Amerika mitgebradt, dort würde ich fie nicht begonnen 
haben. 

Mir hat aljo der Haß meiner politiicden Gegner, welder mich viermal 
in das Gefängniß brachte, feinen Schaden zugefügt. Er hat mich in meinen 
freiheitlihen Beitrebungen nur gefördert. Doc vielen Anderen it dieſer Haß 
verberblid geworden. Vielen der waderften Männer bat er den Tod, jei es 
raſch durh Pulver und Blei, oder langjam durch die Martern des Gefäng- 
nifjes oder der Verbannung, gegeben. Noch haben - die Opfer dieſes Haſſes 
feine Sühne gefunden. 


$. 19. Der Umſchwung in der öffentlihen Meinung des 
Badiſchen Landes im Frühjahre 1849. 


Als ih Ende September 1848 zu Müllheim vor dem Kriegägerichte 
ftand, ftritten fich die Herren Richter zwei volle Stunden lang herum, ob ich 
nicht innerhalb drei Stunden tudt geſchoſſen werben ſollte. Gin heſſiſcher 
Rittmeijter, welcher Mitglied des Gerichtes war und melder ſchon während 
der Öffentlihen Verhandlungen den Haß, ben er gegen mid hegte, zur 
Schau getragen hatte, wiederholte immer und immer den Sag: „ießt haben 
wir ibn, jet fchießen wir ihn todt. Wer weiß, ob er uns nicht wieder 
Spektakel macht, wenn wir ihm nicht den Garaus machen.“ Alle Einwen: 
dungen, welche die übrigen Mitglieder des Gerichts diefer Anihaungsmeije 
entgegenjegten, nannte diejer ſchlaue Rittmeifter juriftiihe Spigfindigfeiten. 

Doh die Anfiht des Rittmeifterd trug nit den Sieg davon. Das 
Kriegägeriht erklärte fih für incompetent, ein Mrtheil zu fällen und mich, 
meine Gattin und meine übrigen Gefährten für KAriegsgefangene Als 


ſolche hätten wir nad Beendigung des Kriegs frei gegeben werben müflen, 
was gewiß bas klügſte gewefen wäre. Allein zu einem jolden Entſchluſſe 
war die damalige badijche Negierung nicht fähig. Im Gegentheile machte fie 
zweimal den Verſuch, mich von neuem vor ein Kriegägericht zu jtellen, in ber 
Hoffnung, daß dann Leute von der Dentungsweife des heſſiſchen Rittmeifters 
mir den von gewiſſer Seite erjehnten Garaus madhen würden. Dieje Ber: 
fuche jcheiterten an ber Chrenhaftigkeit des Generals Hoffmann, der ſich nicht 
zum Werkzeuge eines kalten Mords bergab, vielmehr erklärte, die Miffion, 
welde er im September 1848 gehabt habe, jei beendigt, er fünne daher nicht 
nachträglich noch ein Kriegsgericht zufammenberufen. Frei geben wollte ung 
die badische Regierung aud nit. ES blieb ihr aljo nichts übrig, ala ung 
vor die ordentlichen Gerichte zu ftellen. Das hatte aber feine Schwierigkeiten. 
Bei diefem Prozefle waren beiläufig 100,000 Menſchen betheiligt, welche ent« 
weder die Beichlüffe gefabt hatten, in deren Folge ich zum Schwerte griff, 
oder mit mir in den Kampf gezogen waren. 100,000 Menſchen konnte man 
nicht vor die Geſchwornen ftellen. Den größeren. Theil derjelben mußte man 
in Ruhe lafjen. Die Zahl derjenigen aber, gegen welche die Behörden mit 
Hülfe heſſiſcher und anderer nicht badifcher Truppen einjchritten, war noch 
immer viel zu groß, al3 daß man fie hätte zufammen vor Gericht Stellen können. 
Man hielt e8 daher für fehr ſchlau, von der großen Mafje der Theilnehmer 
am NAufitande zwei Perſonen zu trennen, nämlich mid) und Karl Blind und 
zu verfuhen, ob nicht gegen bieje Kleine Zahl eine Verurtheilung durchgeſetzt 
werben könne. 

Man fühlte in den höchiten Kreiſen wohl, daß das feine leichte Aufgabe 
fei, allein man vertraute auf 4000 Mann mwürtemberg’scher Truppen, bie 
man fi verfhrieb und auf die früher jhon oft geübten Kunftgriffe der rich 
terlicden Gemalt. 

Der erfte derjelben beftand darin, daß man die Geſchwornen, welche 
über mich und Karl Blind zu Gerichte fiten jollten, nicht nad dem geltenden 
Geſetze vom 17. Februar 1849, fondern nah dem durch dieſes abgefchafften 
Geſetz vom 8. Juli 1848 ernennen ließ. Der gewaltige Unterſchied zmifchen 
beiden Geſetzen beftand darin, daß nad dem erften die Geſchwornen durch 
Negierungsbeamte ne nad dem legtern durch das Volk frei ge: 
wählt wurden. 

Der zmeite Kunftgriff war, daß man mid und Karl Blind von allen 
übrigen Theilnehmern an der Vollzbewegung losſchied. Allerdings konnte 
man nur einen Eleinen Theil der Angeklagten zufammen vor Gericht ftellen, 
weil man Tauſende in Anklageftand verjept hatte, aber warum nur zwei? 
Diefe Zahl war doch gar zu Klein! 

Der dritte Kunftgriff war, daß man gegen uns zwar mehr ala 100 


Zeugen vorlud, für uns aber nicht einen einzigen zuließ!! Das ſollten 
Gerichtäverhandlungen fein! 

Der vierte Kunſtgriff beitand darin, daß, nachdem die Vertheidigung ge: 
Ichfoffen und die Stimmung für uns im höchſten Grade günftig gemorben 
war, das Gericht die Verhandlungen, im Widerſpruch mit dem Gefege, um 
volle 23 Stunden ausfegte, während welcher Zeit die Geſchwornen auf's um 
barmberzigfte bearbeitet wurden. 


Der heillofefte aller Aunftgriffe war aber der fünfte, nämlich die Zurüd: 
weiſung des von den Geihmwornen abgegebenen Wahrſpruchs dur den aus 
Büreaukraten beitehenden Gerichtshof. 


Hätten die Geſchwornen ihre Schuldigfeit gekannt, jo hätten fie fich ge: 
weigert, von dem Wahrſpruche, über den fie fich vereinigt hatten, abzumeichen. 
Allein die armen Leute waren ja von der Regierung jpeciell für: diefen Fall 
auserlefen worden. Sie waren ſchon zehn Tage lang von ihrer Heimath 
abwejend. Sie fürchteten, fie würden nicht entlaffen, bevor fie dem Wunſche 
der Regierung wenigjtens theilweije entjprochen hätten; jo entſchloſſen fie fich 
daher, den von ihmen bereits abgegebenen Wahrſpruch zum Nachtheile der 
Angefhuldigten im Sinne der Regierung abzuändern. 


Bon den 16 mid betreffenden Fragen hatten die Gejhwornen 12 unbe: 
dingt verneint, mich aljo deshalb volllommen frei geſprochen. Vier hatten 
fie aber mit dem Beiſatz: „ohne Vorbedacht und mit mildernden Umjtänden“ 
bejaht. Ich war aber des vorbedachtlichen Hocverraths angeſchuldigt, hätte 
aljo frei geiprochen werden müllen. 

In Folge der Zurückweiſung diejes Wahrſpruchs gaben ſich die Geſchwor— 
nen dazu ber, die bejchränfenden Zufäge: „ohne Vorbedacht“ und „mit mils 
dernden Umftänden“ zurüdzunehmen. 

Auf den Grund jolcher Verhandlungen wurde ich zu 5 Jahren 4 Monaten 
Einzelnhaft wegen verſuchten Hochverraths verurtheilt. 


Die badiſche Regierung hatte geglaubt, jehr jchlau zu verfahren , indem 
fie zu allen den oben bezeichneten Kunjtgriffen ihre Zuflucht nahm. Allein fie 
täufchte fih. Wichtiger, als der Wahrjprud der Gejchwornen war die öffent: 
liche Meinung des deutſchen und zumal des badijchen Volkes, In demjelben 
Maaße, als die Regierung der Rechtspflege Gewalt angethan hatte, ergriff 
die öffentlihe Meinung Partei für und. Der Drud, melden diefe auf Die 
Geſchwornen des zweiten Prozefjes ausübte, war jo groß, daß die zweite Ab: 
theilung der Angeſchuldigten vollitändig frei gejproden wurde. Die Regie— 
rung fonnte es jeßt nicht mehr wagen, irgend einen Theilnehmer an ber 
Voltsbewegung des September:Monat3 vor Gericht zu jtellen. Dieje mußten 
alle freigegeben werden, Eine der erften, weldhe nad der Verhandlung Des 
Prozefies gegen mich und Karl Blind frei fam, war meine Gattin, 


Sobald meine Gattin ihre Freiheit wieder erlangt hatte, eilte fie * 
Raſtatt, wohin ich und Blind wieder verbracht worden waren. 

In dem Thurme zu Freiburg hatte die arme Frau furchtbar — 
In Folge der Kerkerqualen hatte fie den Tie douloureux, die. ſchmerzhafteſte 
aller Krankheiten befommen, an welcher fie uud in NRaftatt darniederlag. 
Hier wurde fie von Bürgern und Soldaten auf das Zuvorlommendfte empfangen. 
Obgleich fie nur felten ihre Wohnung verließ und oft Tage lang das Bett 
hüten mußte, verftand fie es doch, auf den Geift der Bürgerſchaft jomohl, 
ala der Soldaten erhebend einzuwirken. Ye mehr fie das Gepräge ſchwerer, 
erbufdeter Leiden an fich trug, deito tiefer drangen ihre Worte in bie Herzen 
der Hörer ein. 

Die Graujamteit, deren ſich die Regierung diejer Frau gegenüber ſchuldig 
gemacht hatte, regle die Gemüther in ihren tiefſten Tiefen auf. 

Die Ereigniſſe, welche im geſammten Europa während des Winters von 
1848 auf 1849 ftatt gefunden, hatten alle träftigen Naturen mit der tiefiten 
Entrüftung gegen die Fürſten erfüllt. In Ungarn und Stalien wurde auf 
Tod und Leben gelämpft. In Dresden konnte eine ernſte Volkserhebung 
nur durch preußiiche Waffen niedergeworfen werden. Die bayeriſche Rhein: 
pfalz war aufgeitanden, wie ein Mann. In Baden waren Bürger und Sol: 
daten in ihrem Innern längit einig geworden. Es kam nur darauf an, der 
Stimmung der Gemüther Ausdrud zu verleihen, 

Dazu gab Raſtatt, die Bundesfeitung, das Stantsgefängniß und bie 
freifinnige Bürgerjtadt den erjten Anſtoß. 

Was den Dffigieren und den Behörden des Landes ein Geheimniß jchien, 
hatten die Staatgefangenen Struve und Blind Tängft erfannt: Die volls— 
freundlide Stimmung des Soldatenjtandes. 

Die Männer, welche das Loos zu Soldaten bejitimmt hatte, gaben fich 
den Staatögefangenen wiederholt auf die rührendite Weile ald Gefinnungs: 
genofien und Freunde zu erkennen und boten fich ihnen zu jedweder Dienit- 
leiftung an. Auch Frau Struve erhielt derartige Sympathiebezeigungen. 
Mehr als einmal erklärten fih Bürger und Soldaten bereit, ihren Gatten 
zu befreien, wenn fie e3 verlange. Doch fie erwiederte, ganz in Uebereinſtim— 
mung mit meinen Gefinnungen, ich wolle nicht frei werden, um wieder das 
Baterland verlaſſen zu müfjen, ih wolle nicht frei werden, auf Kojten meiner 
Befreier; der Augenblid meiner Befreiung müfje zufammenfallen mit der Ber 
freiung Deutjchlands, 

Um diefe Zeit (am 4. Mai 1849) erließ der proviforische Ausschuß der 
Volksvereine in Baden die Einladung, am 12. Mai einen’allgemeinen Landes« 
congreß der Vollövereine, und am 13. Mai eine allgemeine BollsverJamms 
lung in Offenburg abzuhalten. Derjelbe Ausſchuß erließ am 6. Mai eine 
träftige Anſprache an die Soldaten und die äußerjte Linke der Nationalver: 
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ſammlung (Elubb Donnersberg) rief das geſammte deutſche Boll zu den 
Waffen. 
Alle dieſe mächtigen Hebel verfehlten ihre Wirkungen auf die badiſchen 
Soldaten nicht. Am 9. und 10, Mai traten Bürger und Soldaten in Raſtatt 
znfammen, fprachen gegemfeitig ihre Gefinnungen aus und einigten fi über 
folgende Veſchlüſſe: „Wir erkennen in der Reichsverſaſſung das Palladium 
unferer Freiheit und wollen mit Gut und Blut gegen jeben Feind für fie 
einftehen. 

Es ſoll durch öftere gemeinfchaftlihe Verfammlungen die beitandene Kluft 
zwiſchen Bürgern und Soldaten verbannt und ein brüberliches Verhältniß 
zwijchen beiden Ständen hergeftellt werden. Die hieſige Garnifon wird ſich 
bei der Offenburger Verſammlung durch Deputationen aus ben einzelnen 
Compagnieen betheiligen,” 

Aehnliche Bewegungen fanden zu Freiburg im Breisgau ftatt und theilten 
fich auch den Garnifonen von Karlsruhe und Mannheim mit, 

Die Regierung erfannte etwas jpät, daß Struve und Blind in Raſtatt 
nicht mehr ſicher jeien und ließ fie nah Bruchſal verbringen, Wie die Be— 
wahungsmannihaft gefinnt war, ergab fich daraus, dab einer ber Soldaten 
mir ohne Furcht vor feinen Vorgeſetzten eine blühende Roje bergab. In 
Brudfal war die Gefinnung von Bürgern und Soldaten diejelbe, wie in 
Raftatt und Freiburg. 

Die Wegihaffung der beiden Staatsgefangenen von Raftatt goß nur 
neues Del in die lodernden Flammen, Umſonſt wurde reitende Artillerie und 
Eavallerie aus Carlsruhe nad Raſtatt geſchickt. Eine der erhebendften Scenen 
ergab- ih, als die Cavallerie 'beordert wurde, auf das Volt und die mit 
diefem verbündeten Soldaten einzubauen. Man merkte ed ben Dragonern 
wohl an, dab fie feine Freude an dem ihnen bevoritehenden Dienjte hatten. 
Zögernd jattelten fie die Pferde, langſam führten fie diefelben aus den 
Ställen, aber in Folge unausgefegten Zufprehens von Seiten der Offiziere 
und Unteroffiziere fam es endlih doc dahin, dab die Dragoner aufjaßen. 
Someit reichte noch der militäriihe Gehorfam. Als aber der Befehl zum Ein» 
hauen gegeben wurde, wendete fich das Blatt. Die Fenfter der Häufer öffneten 
fh und weiße Tücher wurden von Frauen-Händen geſchwentt. 

Auf den Straßen erhoben Kinder und Frauen die Hände und riefen den 
Soldaten ing Ausdrude der tiefften Wehmuth die Frage zu: „wollt ihr eure 
Brüder ermorden?” In diefem Augenblide ritt der Dragoner Kunis vor und 


- rief mit ftarker Stimme: „wer wird auf die Brüder einbauen?“ da hallte es 


von allen Seiten wieder: „einer, keiner!“ Die Dragoner jtedten ihre Säbel 
in die Scheibe. Die Generale, Stabsoffiziere und meiften Subaltern:Dffiziere 
entfernten ſich. Ihre Herrichaft über die Soldaten hatte aufgehört. 

Unter ſolchen Berhältniffen kam der Tag der Offenburger Verſammlung 
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heran. Der zahlreich beſuchte Congreß der badiſchen Vollsvereine faßte ben 
Beſchluß, noch einmal den Weg der Güte gegenüber der Staatsregierung zu 
betreten. Er ſchickte eine Aborbnung nad) Carlsruhe mit folgenden Forderungen: 

1) Die Kammern find alsbald aufzulöfen, 

2) dad Minüterium Bett hat fogleich zurüdzutreten, 

3) eine conjtiiuivende Landesverjammlung ift zu berufen, 

4) die politiihen Flüchtlinge find jofort zurüdzurufen, die politiſchen Mili- 
tair» und Givilgefangenen zu entlaflen und alle politiihen Prozeſſe 
niederzuichlagen. 

Noch hätte die Regierung den Bürgerkrieg vermeiden können. Sie that 
es nicht. Am 13. Mai wurde die ablehnende Antwort der Regierung ber 
Vollsverſammlung, an welcher die Abgeordneten der Soldaten Theil nahmen, 
vorgelegt und die Beichlüfle des vorhergehenden Tages von der ganzen Ver: 
ſammlung einftimmig gut geheiben und durch einige neue Beftimmungen ges 
kräftigt. Senbboten gingen von Offenburg nad allen Richtungen aus, um die 
Beſchlüſſe der Vollsverſammlung befannt zu maden. Nur darauf war überall 
gewartet worden, um zu den Waffen zu greifen. Aller Orten wurben die poli: 
tiihen Gefangenen in Freiheit gejegt. Bürger und Soldaten wirkten einträdhtig 
jufammen. Nur in Carlsruhe, wo ſich die Bürgergarde und in Lörrach, wo 
ſich einige Difiziere widerjegten,, wurde Blut vergoffen, doch nicht mehr, als 
notwendig war, um den Beichlüfen der Offenburger Bollsverfammlung 
Nachdruck zu geben. 

Der Großherzog, jeine Zamilie und feine Minifter flohen aus der Haupt: 
ftadt und aus dem Lande. Alle Behörden und das ganze Volk unterwarfen 
ih dem in Offenburg gewählten Ausſchuſſe. Innerhalb 24 Stunden, nahdem 
die Dffenburger Bollsverfammlung vom 13. Mai ihre Beichlüffe gefaßt hatte, 
war die frühere Regierung . faft ohne alles Blutvergieben geitürzt und eine 
neue eingejegt, welche vollen Gehorfam fand, und melde nur durd) bie 
itehende Heeresmacht auswärtiger Fürjten verdrängt werden fonnte, 


$. 20. Die Teigheit im Gewande der Weisheit. 

In Folge der furdibaren Schläge, welche jeit dem Ende des Jahres 
1848 und im Laufe des Jahres 1849 in einer langen, ununterbrodenen 
Reihe auf alle Borlämpfer der Freiheit fielen, wurden in ganz Deutjchland 
aller Orten die Männer von Entihlofienheit, Muth und Kühnheit nieberger 
mworfen, und es bildete ſich die Ueberzeugung, daß mit Kühnheit nichts zu er: 
reichen ſei, vielmehr nur auf Ummegen und mit Schlaubeit der Kampf gegen 
den Despotismus wieder aufgenommen werben könne. 

Diefe Anihauungsweife hatte in den Jahren 1849 ‚bis 1859, aljo ein 
ganzes Jahrzehnt hindurch, eine gewifle Berechtigung. Nicht blos die deutſche 
Nation, auch die franzöfiiche, war deö Kampfes müde, "Ungarn, Italiener 
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und Polen bluteten aus taufend Wunden. Hunberttaufende der tapferiten 
Streiter wurden durch die Macht der BVerhältniffe über den Dcean gedrängt. 

Doch allmählig änderte fih die Lage der Dinge. Die Despoten, melde 
dur ihren Bund gegen die Völker diefe befiegt hatten, zerfielen unter ein- 
ander. Zuerft wurde der gefährlichfte Gegner der Freiheit, der ruffiiche Czaar 
durch den Krim = Krieg, dann der Kaifer von Defterreih durch die Schlacht 
von Solferino, endlich alle Despoten Italiens durch den Aufitand des Volkes 
in Mittel » Stalien» und die Siege Garibaldis gedemüthigt. Ganz Europa 
richtete fich an diefen Triumphen der Sache der Freiheit auf. Zu allen diefen 
in Europa gewonnenen Bortheilen kamen in neueſter Zeit diejenigen binzu, 
welche die Sache der Freiheit im Kampfe mit der Sklaverei jenjeit3 des 
Deeans errang. Die Zeiten haben fich geändert. Wir leben nicht mehr in 
den Stunden der niedergehenden, jondern der aufgehenden Sonne, Wer jeht 
noch ſchlaue Zurüdhaltung,, Eluge Umjchreibung des eigentlichen Zweckes, 
halbe Maßregeln , Icheinbare Unterwürfigleit in Verbindung mit entjchiebener 
Gefinnung predigt, der thut diefes nicht aus Weisheit, jondern aus Feigheit. 

Die trübe Zeit liegt hinter ung, da die Despoten die Macht bejaben, 
jedes kühn geſprochene Wort an dem Sprecher zu rächen. «Die Feigiten gehen 
jest in Worten weiter, als die Kühnjten vor einem Yahrzehnte zu gehen 
magten. Damal3 war ein kühnes Wort eine That, jegt kann nur dasjenige 
Wort, welches den Anfang einer That in fich ſchließt, auf diefe Bezeichnung 
Anſpruch machen. | 

Auf allen Gaffen hört man jagen: die Zeit der Morte ift vorüber, wir 
wollen Thaten jehen. Thaten im größeren Maßſtabe können aber nur hervor 
gehen aus bejtimmten Plänen und Organifationen, 

Schon im erjten Hefte diefes Werkchens babe ich das Programm aufge- 
ftellt, welches allein uns weiter fördern kann, Die öffentlihe Meinung ift 
demjelben im Laufe weniger Monate um ein bedeutendes näher getreten. 
Alle Punkte deffelben -find von der öffentlichen Meinung angenommen worden. 
Nur zu einem einzigen hat fi das Urtheil der Nation „noch nicht aufge- 
ſchwungen: 

Anklage und folgeweiſe Verdrängung der hochverrätheriſchen Miniſter 
aus deren Aemtern. 

Wie können wir hoffen, Dänemark aus dem Felde zu ſchlagen, ſo lange 
die Miniſter herrſchen, welche den verrätheriſchen Londoner Vertrag mit dieſer 
Macht abſchloſſen? 

Wie können wir hoffen, die Verfaſſung vom 28. März 1849 zu er— 
obern, jo lange die Miniſter am Ruder find, welche halfen, ſie mit Ge— 
walt zu zertrümmern ? 

Es ift Har, daß nur die Feinde Dänemarks, nicht deflen geheime Freunde, 
das Gabinet von Kopenhagen aus dem Felde ſchlagen und Schleswig-Holftein 
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dem beutichen Baterlande erhalten können. E3 ift jo klar, wie die Sonne am 
Himmel, dab die befannten Gegner der Berfaflung vom 28. März 1849 be: 
feitigt fein müflen, bevor dieſe widerbelebt werden kann. Es handelt ſich da: 
ber nur um die Mittel zu diefem Zwecke. Das allgemeine Gejchrei gegen 
Dänemarks Kedheit und zu Gunſten des verlaffenen Bruderſtamms, der Ruf 
nad deutjcher Freiheit und Einheit reicht nicht aus. Selbſt Geldjammlungen 
und die Bildung freiwilliger Compagnien und Regimenter hat nur al3 Bor: 
arbeit einen Zwed und eine Bebeutung. 

Erjt müffen wir im eignen Haufe aufräumen, bevor wir hoffen können, 
Dänemark zugleih auf dem Schlachtfelde und in der Rathskammer zu befiegen. 
Erſt müflen wir in den einzelnen Staaten Deutihlands die Idee der Ein: 
beit und freiheit eingebürgert haben, bevor wir hoffen können, fie über ganz 
Deutichland auszubreiten. 

Was hat im Jahre 1848 die Fürften beſtimmt, dem Bolte Zugeftänd: 
niffe zu machen? Nicht die Feigheit im Gewande der Weisheit, jondern die 
Meisheit im Gewande des Muthes. Nicht Bitten haben jemals die Herzen 
der Fürften erweicht. Bitten wurden von ihnen immer mit Hohne zurückge— 
wiejen. Doc dem: Troge des Volkes beugten fich aller Orten bie Fürften. 

Nicht die Feigheit im Gewande der Weisheit kann ung frommen, jondern 
nur der Muth, welcher aus Taujenden glühender Augen flammt und durch 
aufgehobene Fäufte fich fund thut. Wir wollen ja nichts als die rechtmäßige 
Berfaflung vom 28. März 1849 und die Erhaltung einer Gränzprovinz, 
ohne welche Deutſchland niemals eine Großmacht werden kann. Wir wollen 
nur, daß Berräther , offenktundige Verräther verdrängt werben. 


$. 21. Unfere Märtyrer. 

Exoriare aliquis ex nostris ossibus ultor!! Wann erfteht dermal- 
einft aus unjeren Gebeinen der Rächer? Fünfzehn Jahre find vergangen, und 
er ift nicht erjtanden. Wohl wurden die Gräber unjerer Märtyrer ab und 
zu geihmüdt, die Thaten derfelben von hochbegabten Dichtern befungen *), 
ZTrauerfefte wurben gefeiert; doch nur eines ijt ihrer würdig: das Feſt der 
Freiheit nad) gewonnenem Siege. Das konnte noch nicht gefeiert werden. 
Aber taufend und aber taufend ftille Zeihen deuten darauf bin, daß ber 
Täg der Abrechnung immer näher rüdt. 

Iſt denn nicht alles eingetroffen, was unjere Märtyrer vorher gejagt? 
haben die Fürften Wort gehalten? haben fie der deutſchen Nation Einheit 
und Freiheit gegeben, oder auch nur diejenige Annäherung an diejes Ziel, 
welche die Verfafjung vom 28. März 1849 in fi ſchloß, geduldet? Haben 


*) ch erinnere hier namentlich an die herrlichen, jo wenig befannten 
Todtenfränge von Earl Heinrih Schnauffer. 
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fie die deutfche Nation vertreten in ihrem Rampe mit Dänemark, da es 
galt, Schleswig:Holftein zu retten ? 

Rein, nein, nein! Namentlich die Großmächte Defterreih und Preußen 
trifft die Schuld von alledem. Unſere Märtyrer waren von der Ueberzeugung 
durdhdrungen, daß e3 fo kommen werde und darum griffen fie zum Schwerte 
und darum floh ihr Blut. War ihr Mißtrauen micht wohl begründet? Die 
fünfzehn Jahre, welche hinter uns liegen, haben Tag für Tag ben Beweis 
geliefert, daß unfere Märtyrer richtig in die Zukunft blidten, daß ihr Auge 
eben fo ſcharf, wie ihre Klinge war. 

Eine Sade, an deren Altären jo viele und fo begeilterte Blutzeugen 
fielen , kann nie und nimmer untergehen. Das Blut, welches in den März- 
tagen 1848 in Wien und Berlin, in dem Herbittagen deſſelben Jahres ein 
zweitesmal zu Wien floß, ift nicht vergeflen. Wer gebächte nicht mit bitterm 
Schmerze Robert Blum’s, Meſſenhauſer's, Becher's und Jelined's? 

Ueber die Brigittenau zu Wien bat fich ein büfterer Schleier gejentt, und 
wer den Namen hört, dem zudt e8 durch das Herz, ber denkt an Die noch 
fehlende Sühne. 

Einft war Dresden eine Stadt der friedlichen Künfte, Wer über die 
Schöne Elbbrücke ging, bewunderte nur die herrliche Natur. Wer jegt von ber 
Brühl'ſchen Terrafje niederblidt und ein Herz in feinem Bufen trägt, denkt 
der Tapferen, welche dort im Mai 1849 für Deutjchlands Einheit geſchlachtet 
wurden, 

Doch Du, mein armes Badener Land, Du haft bes Blutes am meiften 
verloren! Ein dreifacher Blutftreifen geht von dem Oberlande nah dem 
Unterland, von Heppenheim und Weinheim bi hinauf, wo fih der Rhein 
bei Bafel wendet und aus dem Bodenfee wieder heraus tritt. Auf der 
Scheideck, bei Schopfheim, bei Steinen, Freiburg und Doſſenbach, bei Staufen 
und ber ganzen Länge des Landes nad wurden die Schlachten der Freiheit 
gefchlagen. Viele Tapfere fielen bei der Brüde von Ladenburg, bei Wag- 
bäufel, Uppſtadt, Gernsbad und Raſtatt. Wir erlagen der Uebermacht und 
nad dem Siege der Feinde begann das kalte Morden. Wer könnte alle die 
Namen nennen? wer die Tugenden würdig preifen, welche diefe Märtyrer 
zierten? Alle Stände brachten ihre Opfer dar! der Abel Trügichler, Bieden- 
feld und den Grafen von Fugger, der Soldatenftand. den greifen Böhning, 
Tiedemann, Heilig, Zenthöfer, Kunis, der Gelehrtenitand?. Mar Dortu, 
Elſenhans, der Lehreritand 8. Höfer. Dem Bauernitande war der eble 
Friedrich Neff, dem Guubvertindenbe der hochherzige Valentin Streuber ent- 
Iprofien. 

Es ift meine Aufgabe nicht, hier ein Verzeichniß aller unjerer Märtyrer 
zu geben. Der drei Landwehrmänner von Prüm will id nur noch gedenten, 
welhe am Vorabende des Geburtstages bed Königs Friedrich Wilhelm von 
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Preußen von ber töbtlichen Kugel getroffen wurden, weil fie nicht gegen: bie 
Sade der Einheit umd Freiheit Deutſchlands fechten wollten. 

Wie viel Blut ift in Baris für die Sade der Freiheit geflofien! Was 
haben Polen, Jtalien und Ungarn in ihren heiligen Kämpfen für Opfer ges 
draht! Wen ergreift nicht ein Schauder der Entrüftung, wenn er gebentt 
der Galgen von Arad? 

Alle diefe Märtyrer waren nod nicht gefallen, als im Februar 1848 
die Sturmglode von Paris Europa aus dem Schlafe wedte. Noch it Paris 
daflelbe wie 1848, 1830 und 1793. Die Sturmglode hängt noch, wo fie 
damals hing, nur etwas höher und der Hebel, welcher die Glode in Be 
wegung ſetzt, it etwas läng:r geworben. 

Glaubt ihr, die ihr unjere Märtyrer erwürgtet, die Nationen würden, 
wenn Die Sturmglode von Paris wieder erjchallt, ruhiger fein, als im Jahre 
1848? Damals hatte doch der Löwe der Revolution noch fein Blut geledt, 
Damals hatte Deutſchland noch feine Blutzeugen jeiner Einheit und Freiheit 
gehabt. Damals hatte man ihm noch nicht mit Blut und Eiſen gedroht, noch 
niht mit dem Gijen das Blut der begeilterten Freiheitskämpfer vergoflen, 
Damals gab es noch einen Bund der Fürften wider ihre Völler. 

Jetzt bejteht ein Bund der Völker wider ihre Despoten, und aus dieſem 
werden die Rächer unjerer Märtyrer hervorgehen jo gewiß, alö es eine Ge: 
ſchichte, ewige Gejege und unveräußerliche Rechte gibt. 

Bevor der Tyrann Richard III. von England von feinem Throne ge: 
ſtürzt wurde, erjchienen ihm die Opfer feiner Tyrannei als Geijter und riefen 
ihm zu: 

Verzmweifle und jtirb! 

Unfere Tyrannen find nicht befjer, als Richard IL. Unjer Robert Blum 
fieht in der Liebe Deutſchlands jo hoch, als die beiden Göhne Eduards IV, 
in derjenigen Englands. Die Zahl der von unjeren Tyrannen ermordeten 
Opfer iſt größer, fie fallen auf der Waage der Freiheit ſchwerer ins Ge— 
wicht, als die Schladhtopfer Richards ILL 

Die Zeit wird kommen, da aud in Deutſchland der Auf erjchallen wird; 

Verzweifle und ftirb!! 


$. 22. Unjere Berbaunten. 

Als wir im Kampfe für Deutichlands Einheit und Freiheit unterlagen, 
da gebarten fich die deutichen Regierungen, als Lönnten fie nicht Leute genug 
tödten, in die Gefängnifje werfen und zum Lande hinaus drängen, Mehr 
als eine Million Menfchen trieben fie allein nad) Amerifa, viele Taujende 
nach der Echmweiz und nad England, Im Auslande, dachten die Deipoten, 
tönnten ihnen die Berbannten feinen Schaden mehr thun. Doch Männer 
von begeilterter Freiheitsliebe erheben ſich über die Schranken, welde Raum 
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und Zeit ihnen ziehen. Die Deipoten ſchlugen es nicht hoch an, bie Männer 
zu verfolgen, welche auf allen Gebieten des Lebens, in Kunft und Wifien- 
Schaft, in den Geichäften des Krieges und des Friedens bie oberften Stellen 
einzunehmen berufen waren. Sie modten einen Arnold Ruge und Gottfried 
Kinkel vom deutſchen Boden vertreiben, auch von England berüber wirkten 
die Gedanken, weldhe fie dem deutſchen Volke einflößten. Die Klänge ber 
Harfe Freiligrath’3 tönten fort, wenn der Dichter auch auf fremden Boden 
weilen mußte. Die babiiche Revolution allein lieferte den Vereinigten Staaten 
acht Generale, Sigel, Blenker, Oſterhaus, Willich, Friedrih Heder, Mar 
Weber, Carl Schurz und Schimmelpfennig. Acht Generale, welche in Amerika 
zujammen ein weit größeres Heer befehligten, als Baden befigt, und theilweije es 
noch befehligen. 

Die Verbannten gingen nicht alle unter im Strome der Zeit, und bie- 
jenigen, welche übrig blieben, find ihren Gefinnungen nicht untreu geworden. 
Sie wirken fort, wenn auch meijt im Stillen. Millionen von Briefen, welche 
als Boten über den atlantiihen Ocean fliegen, geben den zurüdgebliebenen 
Lieben Kenntniß von amerilanifcher Freiheit und amerilaniſchem Wohlſtand. 

Sieben Millionen Deutihe wohnen unter den Falten des amerikanischen 
Sternenbannerd. Sie alle find Republifaner und bemeifen durch die That, 
daß die Deutſchen zur Nepublif wohl reif find, daß nit ihre Unreife, fon: 
dern die Ungunjt der äußern BVerhältniffe, die Schuld der auf dem Lande 
ruhenden Anehtihaft trägt. Unter den 7 Millionen Deutihen in Amerika 
bilden gerade diejenigen, welde von den Deſpoten des alten Baterlandes 
ausgeſtoßen wurden, die entjchlofjeniten Colonnen der Freiheit, die vorderſten 
Kämpfer in den Reihen des Freiheitsheeres, die unverjöhnlichften Gegner der 
Ariftolratie der Sclavenhalter. 

In diefer Welt geht feine Kraft verloren. Du magjt das Holz ver- 
brennen, die Grumdbeitandtheile deijelben bleiben. Aſche, Ruß und Rauch 
gehen neue Verbindungen ein. Nur Beränderungen haben ftatt gefunden. 
So iſt e8 auch mit den geiftigen Kräften. Die Dejpoten mochten die Partei, 
welche mit dem Leben ihrer Mitglieder für Deutichlands Einheit und Freiheit 
fämpfte, zermalmen. Jeder Held, welcher fiel, legte den Keim des Helden- 
thums in die Herzen mehr als einer empfänglihen Seele. Sie mochten 
Tauſende in ihre Kerfer werfen, jelbjt in den Ketten predigten die Gefangenen 
das Evangelium der Freiheit. Sie mochten Hunderttaujende zum Lande hin— 
ausdrängen, jenjeit3 der Gränzpfähle des gefnechteten Vaterlandes entjaltete 
ber Verbannte nur. um jo fühner die Schwingen jeines Geiftes. 

Fünfzehn Jahre find verflofien, feit die erjten Opfer von ber rothen 
Reaction gejchlachtet wurden, und fräftiger, als jemals zuvor, fteht die Partei 
der deutſchen Einheit und Freiheit den Dejpoten gegenüber, Beim. erften 
Rufe werden Taufende im Kampfe gejtählter Gefinnungsgenofien aus allen 
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Theilen der Erde: aus der Schweiz, aus England und aus Amerika herbei: 
frömen, um an bem entjcheidenden Kampfe Theil zu nehmen. Die Ber: 
bannten find im Auslande nicht untergegangen. Kühner, al3 jemals zuvor, 


ſchlagt ihr Puls, 


$. 23. Sündenregifter. 


Wie ift das arme Deutſchland zufammengefhmolzen feit ben Tagen ber 
Hohenftaufen! Wie ift es von inneren und äußeren Feinden mißhandelt, 
jeritüdt und beraubt worden! Auf die Jahrhunderte des Fauftrechts folgten 
Diejenigen des Verraths. Was die Fürjten allein nicht vermochten, leiſteten 
fie auf diefem Gebiete im Bunde mit den Pfaffen. So kamen die Religions: 
fümpfe. Noch find die Wunden nicht alle geheilt, die der dreikigjährige Krieg 
dem Lande ſchlug. Dann kam die Schmad der Kriege mit Ludwig XIV, 
und Ludwig XV. Zulegt traten unfere Fürjten in den Kampf gegen bie 
franzöfifche Revolution. Das Herz des deutjchen Volkes war nicht bei diejen 
Kriegen. Niederlagen drängten Niederlagen. Die Fürften zahlten immer die 
Zeche mit dem Blute und dem Lande der Nation. Sie wurden mächtiger 
und reicher, während Deutihland zuſammen ſchrumpfte und aus taufend 
Wunden biutete, 

Ein folches Deutjchland mußte fih das napoleonifche Zoch gefallen laffen, 
welches noch jchmerzliher empfunden wurde, ald dasjenige der eigenen FZürften, 
weil es ein ausländiiches war. Doch es lajtete auch auf den Fürften, zumal 
auf dem Könige von Preußen und deſſen Hofe und darum. wurde dem deut: 
ihen Volke gejtattet, diejes Joch zu zertrümmern. Dabei wurden der deutfchen 
Nation gar jhöne Dinge verſprochen — und nicht gehalten, 

Am Jahre 1848 daten ih und meine Gefinnungsgenofien, das Maas 
jei voll, die Zeit ber Abrechnung jei gekommen. Doc die Geduld des Volles 
war noch nicht erſchöpft. Wir unterlagen, weil nur ein fleiner Theil der 
Nation mit uns zum Schwerte griff und die Mehrzahl wähnte, die Schäden 
eines halben Jahrtaujends durch Reden heilen zu können. 

Es brad über Deutichland herein die Zeit der rothen Reaction, nachdem 
man das Volt erichredt hatte mit dem Popanz der rothen Action. | 

Ich bin zwar weit entfernt, zu glauben, dab bie rothe Reaction fi 
jemals werde bejiegen laflen durch Reden und Schriften, jeien dieje auch noch 
jo roth. Ihr gegenüber kann nur das Schwert enticheiden. Allein es kömmt 
darauf an, den Mafjen die Verbrechen ihrer Tyrannen und die Strafen zu 
jeigen, melde das von dieſen jelbit gegebene Gejeg mit ſolchen Thaten in 
Berbindung bringt. | 

Es gibt einen Hochverrath, Gejege, melde diefen näher bezeichnen, und 

in Diefen ijt nirgends gejagt, daß die Eigenſchaft eines Minifters oder Buns 
bestags = Gefandten, eines Generals oder Oberſten unvereinbar ift mit Strafe 
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und Urtheil. Die Geſchichte kennt auch mehr als einen Fall, da nicht blos 
meineidige und hochverrätheriſche Minifter, jondern auch Könige auf dem 
Scaffotte ihre Miffethaten büßten. 

In allen Lehrbühern des Strafrehts ift zu lefen: Hochverrath ift das 
Berbrehen, welches derjenige begeht, der dem Staate, der Integrität ſeines 
Gebietes, der anerkannten Verfaſſung oder dem gefeglichen Souveraine feind: 
lich entgegen tritt. 

Durch den Bundestagsbeihluß vom 18. Auguft 1836 wurde überdies 
erklärt, daß jedes Unternehmen gegen die Erijtenz, die Integrität, die Sicher⸗ 
beit oder die Verfaſſung des deutſchen Bundes in den einzelnen Bundesitaaten, 
als Hochverrath — zu beurtheilen und zu beitrafen ſei. 

Einer der eriten Beſchlüſſe des Vorparlamentes ftellte feit, daß dem Volke 
die Souveränetät zulomme, woraus ſich aljo ergibt, dab jeder Angriff auf 
das Bolt und deſſen Souveränetät einen Hochverrath in fich ſchließt. 

Es war aljo Hochverrath, ald am 7. März 1849 der Sigungsjaal ber 
Abgeordneten Dejterreich’S zu Kremfier von Soldaten bejegt und dadurch ber 
Reichstag gejprengt wurde. Es war Hochverrath und folgeweiſe eine unbeil- 
bare Nichtigkeit jeder Verſuch, die Angelegenheiten Dejterreihs im Widerſpruch 
mit der für ganz Deutfchland anerkannten Volksſouveränetät zu ordnen und 
alle Berjonen, welche dabei mitwirkten, haben ſich des Hochverraths ſchuldig 
gemadht. 

Es war Hochverrath, daß am 9, November 1848 der Bräfident des 
preußischen Minifteriums die conftituirende Verſammlung Preußens von Berlin 
nah Brandenburg verlegte, in der Abficht, fie dort aufzulöjen und mit ihr 
zugleih das begonnene Verfafjungswert über den Haufen zu ſtoßen. Es 
war Hochverrath, das Sigungslocal der conftituirenden Verfammlung Preußens 
mit Soldaten zu umgeben und fie in der Ausübung ihrer Pflichten zu hin— 
bern, Es war Hocverrath, dem Lande (am 26. Mai 1849) ein neues 
Wahlgeſetz zu octrogiren und alles, was auf dem Grunde defjelben jpäter 
geihah, leidet an unheilbarer Nichtigkeit, injofern es nicht fpäter von einer 
rechtmäßigen Bollsvertretung genehmigt werden jollte. ; 

Denjelben Character haben alle ähnlihen Vorgänge in den minder: 
mächtigen deutichen Staaten. 

Hochverrath war die Auflöjung der beutichen Nationalverfammlung, 
welche am 18. Juni 1849 zu Stuttgart jtatt fand und der Umſturz der 
Reichsverfaflung vom 28. März 1849, An unheilbarer Nichtigkeit leiden alle 
Beſchlüſſe, weldhe auf den Ruinen der umgeftürzten deutſchen Reichsverfaffung 
ruhen. 

Mord und Hochverrath war es, die durch die Volksſouveränetät mit 
wichtigen Vertrauens : Yemtern bekleideten Männer: Robert Blum, Meflen: 
hauſer, Becher, Zellined, Trügfchler, Tiedemann, Dortü, Böhnifig, Bieden⸗ 
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feld, Friedrich Neff und jo viele andere hochgefeierte Männer unter dem 
Scheine gerichtlicher Formen zu tödten. 

Einen Hochverrath verübten alle diejenigen, welche in ber Schleswig: 
Holfteinifchen Angelegenheit den verrätherifchen Londoner Bertrag vom 
Jahre 1852 unterzeichneten oder demfelben jpäter mit oder ohne Vorbehalt 
beitraten,. Denn durch dieſen Vertrag wurde die Integrität des Gebietes 
Deutihlands gefährdet und deflen Unterzeichner thaten, was an ihnen lag, 
um dieſes hochwichtige Grenzland dem deutſchen Vaterlande zu entziehen. 

Hochverrath war es, was das Minifterium Bismard in Preußen trieb, 
jeit e8 die Zügel der Negierung ergriff. 

Hochverrath ijt es, in einem conjtitutionellen Sande, die Verſammlung 
der Abgeordneten wiederholt aufzulöjen in der augenfcheinlichen Abſicht, da: 
durch. die Verfaflung jelbjt zu untergraben, die Beichlüffe der Abgeordneten: 
Berjammlung mit Füßen zu treten, ohne Rüdjiht auf diejelben Steuern zu 
erheben und zu verwenden, tief eingreifende organiſche Veränderungen in den 
Militär-Einrichtungen des Staates zu treffen und die dur die Verfaſſung 
dem Lande verbürgte Freiheit der Preſſe und wäre es auch nur auf eine 
Stunde umzujtoßen. Eines Hochverraths haben fich alle diejenigen Minijter 
ſchuldig gemacht, weldhe Theil nahmen an den von Deiterreih, Preußen, 
Hannover, Kurheilen, Medlenburg, Anhalt, Schwarzburg, Reuß j. L., Liechten: 
ftein, Schaumburg:Lippe, Lippe:-Detmold, Yübed und Hamburg abgegebenen 
Erklärungen, durch welde der Bundestagsbeihluß vom 7. Dez. 1863 zu 
Stande fam, welder die Rechte Deutihlands auf Schleswig: Holjtein und 
Lauenburg gefährdet, jtatt diejelben unummwunden anzuerkennen und mit Waffen: 


gewalt geltend zu machen. 

Diejes find die Gefihtspunfte, von melden aus die Nechtöverhältnifie 
Deutjchlands betrachtet werden jollten. Lange genug wurden diejenigen als 
Hochverräther behandelt und beitraft, welde mit Gut und Blut für Deutſch— 
lands Einheit und Freiheit eintraten. Wird ſich die beutiche Nation nicht 
enblich einmal ermannen und das Schwert der Gerechtigkeit gegen diejenigen 
richten, welche unter fich und mit auswärtigen Mächten im Bunde, Deutſch— 
lands Einheit und Freiheit mit Füßen getreten haben, und fortwährend mit 
Füßen treten? 

Wie kann die deutjhe Nation hoffen, auf dem Wege deutjcher Einheit und 
Freiheit nur den geringiten Fortichritt zu machen, jo lange deren bitterjte 
Feinde in Wien und Berlin, in Hannover und Gafjel, in Medienburg, in 
den bezeichneten Fürftenthümern der 15. und 16. Curie, ja jelbjt in den 
Rathhausſälen zweier jogenannten freien Städte Deutichlands im Namen des 
Volkes die Gewalt ausüben? Wer nicht den Muth befist, dieſe hochver- 
rätherifchen Gewaltträger von ihren Herrjcherfigen zu vertreiben, der thut beffer, 
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ſich nicht in die Angelegenheiten Deutſchlands zu mijchen, denn ein ſolcher kann 
nur ftören, indem er verhindert, daß die unvermeibliche Kriſis eintritt. 

Wie können wir hoffen, mit dem Auslande einen fiegreichen Krieg zu 
führen, jo lange die mächtigſten Minifter Deutfchlands mit dem Feinde des 
Baterlands ſich gegen dieſes verbinden? 


8. 24. Die ftehenden Heere. 


Noch find die Frohndienfte des Mittelalters nicht aller Orten in Deutjch: 
land befeitigt, theilmeife wurden fie mit jchweren Opfern abgelöit, und ſchon 
bat ſich ein neuer Frohndienft, der Dienft im ftehenden Heere entwidelt, welcher 
nicht minder ſchwer auf dem Volke lajtet, al3 einſt der Frohndienſt des 
Mittelalters. 

Man berechnet die Koſten, welche bie jtehenden Friedensheere dem 
deutſchen Vaterlande feit dem Jahre 1815 verurjadhten, auf drei“ Milliarden 
Thaler. Die Arbeitskraft, welche die Millionen kräftiger Männer daritellten, 
die ihre Zeit unproductiv im Heere zubradhten, fommt auf eine gleiche Summe. 
Sechs Milliarden Thaler gingen aljo dem deutſchen Baterlande durch jeine 
ftehenden Heere verloren, und doch ift die finanzielle Seite derjelben noch nicht 
die dringendfte. Wären die dem Vaterlande entzogenen 6 Milliarden Thaler 
in die Tiefe des Meeres verſenkt worden, jo wäre diefes wohl ein Berluft 
gewejen, allein die Nation wäre doc in ihrem Streben nad Cinheit und 
Freiheit nicht aufgehalten worden. So aber bildeten bie ftehenden Heere den 
drüdenden Alp, welcher dem Wolfe die Kraft benahm, fich frei aufzurichten 
und ein einiges Deutſchland berzuftellen. 

Beklagenswerther Soldatenftand! Die jungen Leute, welde kaum 
dem eriten Jünglinggalter entwachſen, zu ihrem bittern Leidweſen gezwungen 
werden, um einen Gilbergrojchen des Tages eine Arbeit zu thun, welche ihnen 
unbequemer ijt, als jebe andere, fie find in Gefahr, körperlich herunter 
zu kommen, falle ihnen nit von Haufe einiger Zuſchuß zu Theil 
wird. Unter feinem Stande iſt die Sterblichkeit fo groß, als 
unter demjenigen der Soldaten, in keinem finden fo viele Selbit- 
morde ftatt. | 

Die Herren Generale und Stabsoffiziere haben e3 befler. 

Allein auch das Schidjal der Subaltern-Dffiziere, der Ober: und Unter 
lieutenants ift ein jehr trauriges, infofern fie nicht eigenes Vermögen befigen. 
Denn ihr Sold ift jo fpärlich, daß fie fih damit feine Lebensfreude erlauben 
können, daß ihr Leben ein fortwährendes glänzendes Elend genannt werben muß. 

Wie ganz anders ift das Schidjal des Soldaten in der Republid der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas! Dort erhält der Soldat neben freier 
Wohnung, treffliher Koft und ausreichender Kleidung 13 Dollar oder 
32 Gulden 30 Kreuzer Sol de Monats, außerdem beim Eintritt ein 
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Handgeld, welches in gegenwärtigem Augenblide die Summe von 700 Dollar 
oder 1750 Gulden erreicht hat. Dafür hat der Mann höchſtens 3 Jahre zu 
dienen, und wird, falls der Krieg früher zu Ende geht, was bei dem gegen: 
wärtigen Stande der Dinge jehr wahrſcheinlich ift, ſchon früher entlaflen. 

Es ift ein altverbrauchter Kunftgriff der Reaction, die Republik ala 
eine Verfaſſung der Anarchie darzuftellen. Namentlih ſucht man dem 
Soldatenftande einen furchtbaren Abſcheu gegen fie einzuflößen, allein mir 
däucht, unſere Soldaten würden fih gern einen republitaniichen Monats-Sold 
von 32 Gulden 30 Kreuzer gefallen laffen. Unſere Sergeanten würden 
ſchwerlich Einſprache dagegen erheben, wenn ihnen monatlid 17 Dollar, d. h. 
42 Gulden 30 Kreuzer und die Feldwebel, wenn ihnen 21 Dollar, d. h. 
52 Gulden 30 Kreuzer monatlicher Sold ausbezahlt würde ꝛc. Unfere Unter: 
lientenant3 würden jehr froh fein, wenn fie monatlih 103 Dollar oder 
257 Gulden 30 Kreuzer an Sold bezögen. 

Diefe Thatjachen deuten an, daß die Soldaten jo wenig, al3 die übrigen 
Stände fih zu ihrem Schaben verändern würden, falld in unſerem deutſchen 
Baterlande eine Annäherung an die Zuftände der nordamerifanischen Republit 
ftattfände, und do bejteht eigentlih die ganze Aufgabe unjerer 
tehenden Heere nur darin, eine ſolche Annäherung zu ver: 
bindern. 

In militärischer Beziehung beiteht der Unterjchied zwilchen dem Feitlande 
Europas und den Bereinigten Staaten Nordamerikas mejentlih darin, daß 
die legteren in Friedenszeiten ihre ganze Kraft auf productive Arbeiten ver« 
wenden und folgeweile hinreichende Mittel befigen, in Kriegszeiten ihre Sol- 
daten gut zu bezahlen, während die Staaten des europäiſchen Feſtlandes durch 
ihre ftehenden Heere das Mark des Volkes in Friedenzzeiten verzehren, jo daß 
ihnen die Mittel fehlen, wenn e3 gilt, die Rechte des Vaterlandes gegen 
fremde Ungebühr geltend zu maden. 

Mir jheint denn doch, das republifanische Syitem der Militärverwaltung 
dem monardifhen, wie es in Deutjchland üblich ift, vorgezogen werben zu 
müjjen. | 
Bon allen Ständen würde feiner jo viel gewinnen, als der Militär: 
ftand, wenn wir uns den amerifanischen Einrichtungen etwas annäberten. 

Wohl hat jhon am 26. März 1848 die Vollsverfammlung zu Freiburg 
im Breisgau den Beihluß gefaßt, die Verfaſſung Deutſchlands jolle nach dem 
Mufter der norbamerifanijchen gebildet werben. Allein dieſer Beſchluß blieb 
ein frommer Wunſch, indem gerade derjenige Stand, welcher bei diejer Ber: 
faſſung am meiften gewonnen hätte, der Soldatenjtand, zwar nicht Badens, 
wohl aber ber meijten anderen deutſchen und nicht-deutſchen Staaten dieſes 
verhinderte. Wann werben endlich die deutichen Soldaten erkennen, daß ihre 
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Freiheit, ihre finanzielle und bürgerlide Stellung nur mit Deutſchlands Ein- 
heit und Freiheit gehoben werden kann? 

Vergleichen wir die militäriichen Zuftände Europas mit denjenigen der 
Vereinigten Staaten Amerilas ! 

Bevor die Sübdländer am 12. April 1861 ihr euer auf Fort Sumter 
bei Charlefton eröffneten, dachte die Gentralregierung zu Walhington nicht 
daran, daß eine Vermehrung des Heeres zur Bezwingung des Südens noth« 
wendig fein würde. Erft nachdem diejes gejchehen war, überzeugte man fi 
von der Größe der Gefahr. Am 15. April erließ Präfident Lincoln feine 
Proclamation, duch melde er 75,000 Freiwillige zu den Waffen rief. Bor 
Ablauf von 6 Wochen ftanden diefe 75,000 Mann wohl bewaffnet und mit 
allem Nöthigen verjehen, im Felde. Vor Ablauf von 6 Monaten hatte ji 
diefe Zahl auf 500,000 Mann erhöht, welcher eine gleihe Zahl von Süd: 
ländern gegenüber ſtand. | 

In der eriten Zeit überließ die Regierung den Freiwilligen meiftentheils 
die Wahl ihrer Uniformen. Allein fhon bald führte fie für das ganze Heer 
eine gleihmäßige Belleidung ein, melde an Zweckmäßigkeit alle europäiſchen 
Uniformen bei weitem übertrifft. 

Statt des knappen, alle Bewegungen erſchwerenden Waffenrodes oder 
Fracks trägt der amerifanishe Soldat eine bequeme Blouſe von blauem 
Flanell, welche durd vier Knöpfe vorne geihloffen wird. Kein ſchwerer und 
unbequemer Helm oder Tſchako drüdt auf jeinen Kopf und mwadelt auf dem= 
jelben bin und ber. Eine leichte, feftfigende Kappe mit abwärts gehendem 
Schilde, oder ein leichter Filzhut mit breiter Krämpe ſchützt den amerifanifhen - 
Krieger gegen Regen und Sonnenſchein. Regelmäßig und in ausreihender 
Zahl werden ihm Unterhemden, Unterbeintleiver und Soden geliefert. Außer 
einem Mantel hat er ſtets noch eine Dede von Wolle und oft auch noch eine 
von Wachstuch oder Kautihud. 

So ausgeftattet kann er der Hite ſowohl, ald der Kälte weit befjern 
Troß bieten, als der europäiſche Soldat, welchem im Sommer die ſchwere 
Kopfbebedung und der eng anſchließende Rod unerträglihe Qualen bereitet, 
während im Winter Mangel an genügenden Unterkleidern und ſchützenden 
Deden ihn dem Einfluffe der Feuchtigkeit und der Kälte zum BVerderben feiner 
Geſundheit blos ftellt. | . 

An Waffen trägt der Amerifaner bei fih, was nöthig if. Das durch— 
aus unnüge Falchinenmefler, oder der noch ungefchidtere Säbel, welche der 
Infanterift im Kriege niemals braucht und die nur feinen Gang hemmen, führt 
der amerikaniſche Soldat nicht mit fi. Dagegen befigt eine große Zahl von 
Soldaten regelmäßig gelieferte Kleine Handbeile, welche zum Gebraucde im 
tägligen Leben, beim Auffchlagen. der Zelte, zum Kleinmachen bes Holzes 
und vielen anderen ähnlichen Zweden unentbehrlich. find, 
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In Folge diejer zwedmäßigen Ausrüftung ift der amerifanische Soldat, 
bei fonft gleicher Körperkraft und Dienftwilligkeit, im Stande viel mehr zu 
leiften und viel größere Etrapazen zu ertragen, alö der europäiſche mit feiner 
unbequemen und unzwedmähigen Ausrüſtung. 

Ein Heer, welches im Stande ift, jeden Tag eine halbe Meile mehr zu 
marſchiren, als der Feind, wird immer eher, als diejer, auf dem rechten 
Flede anfommen und mit frifcheren Kräften die Schlacht beginnen. Ein 
Marih entſcheidet oft die Schlacht, ohne daß zur Kugel oder zum Bajon- 
neteogegriffen-- worden ift, ntbrennt aber ber ernſte Kampf, jo kömmt 
ſehr wenig baraufiian, ob der Rod glatt am Leibe jigt, ob der Helm ſich gut 
auf dem Kopfe-ausnimmt, vielmehr gibt die frifche ungehemmte Kraft den 
Ausſchlag. 

So wichtig die Körperlichkeit des Soldaten und alles iſt, was ſich auf 
dieſe bezieht, ſo iſt im wirklichen Kriege die geiſtige Seite des Lebens doch 
nicht minder bedeutungsvoll. Nie und nimmermehr hätte es die Unions— 
regierung dahin gebracht, im Laufe von weniger, als 3 Jahren mehr als 
eine Million Freiwilliger in die Armee zu ziehen, wenn nicht Liebe für rei: 
beit, Recht und Vaterland die Bruft der Bürger geſchwellt, und wenn nicht 
jeder, der ſich entſchloß, unter die Waffen zu treten, gewußt hätte, dab er 
gleiche Anfprüce auf Beförderung, wie der Sohn des erften Bürgers befige, 
dab er auch im Lager die Nechte eines freien Bürgerd und Mannes von 
Ehre mit ſich führe und dab er auf den Schuß jeiner Vorgejegten rechnen 
könne, wenn es jemals ein Offizier wagen jollte, ihn auf unmürdige Weile 
zu behandeln. Mehr als Einer trat zugleih mit mir als Gemeiner in’s 
Regiment und war vor Ablauf feiner Dienjtzeit von zwei Jahren Hauptmanın, 

Der amerifanifhe Soldat weiß, daß jein Eintritt in die Reihen des 
Heeres ihm in der Achtung jeiner Mitbürger nie ſchaden könne, ſondern im 
Gegentheil ihn in derjelben höher jtelle, daß er ſich feinen Genuß zu ver: 
fagen braude, an den er früher gewöhnt war, denn jein guter Sold ſetzt ihn 

in den Stand, ſich jelbit dann ihn zu verichaffen, wenn die Regierung ihm 
das Erforderliche nicht in Natur liefert. 

Unter jolden Berhältniffen herrſcht im amerikaniſchen Heere ein viel 
freierer, kräftigerer, jelbftbewußterer Geift, als in denjenigen Guropa’s. 
Kameradſchaftlichkeit befteht nicht blos im Wechſelverhältniſſe derjelben Rang: 
Hafen, jondern umfaßt die ganze Armee, vom Gemeinen bis zum Präfiden- 
ten, wofür ſich Taujende von Belegen beibringen ließen. Zwiſchen Offizier 
und Soldaten beiteht nicht jene unnatürliche Kluft, welche jede freundſchaft⸗ 
liche Annäherung erjhwert ober gar unmöglih macht, und dennoch ift die 
Disciplin in allen wejentlihen Dingen mufterhaft, obgleich allerdings der 
Ramajchendienft und der Zopf in feinem großen Anſehen jtehen. 

Einer Armee, welche jo gehalten wird, kann man auch etwas zumuthen, 


Ich glaube nicht, daß jemals ein Heer jo viele Strapazen mitgemacht und fo 
viel geleiftet hat, als das ameritanifche in unferen Tagen. 

Da giebt es feine gemüthlichen Quartiere, im melden der Soldat auf 
Koften des Bürgers und Bauern von den erlittenen Strapazen ausruhen 
fann. Sahr aus, Jahr ein, im Sommer und Winter bat er feinen andern 
Schuß gegen die Gluth der Sonne ober die Winterfälte, als jein Zelt. 

Die Entfernungen find in Amerifa jo groß, daß es viel weitere und 
beſchwerlichere Märjche giebt, ald in dem mwohlangebauten Guropa, wo alle 
Tage eine Stadt und faft in jeder Stunde ein Dorf erreicht werden kann. 

Bei dem beiten Willen der Regierung fehlt es im Falle rafcher Märjche 
und wiederholter Gefechte oft an Lebensmitteln, Das Land, wo die Kriegs: 
fadel geſchwungen wird, liefert dem Soldaten wenig ober nichts, oft nicht 
einmal das erforderliche Futter für die Pferde, Doch der amerikanische Soldat 
bat Einfiht, er weiß fi in das Unvermeibliche zu fügen und ift bereit, im 
Dienfte der Freiheit für fein geliebte Vaterland Alles zu ertragen, was das 
Schichſal ihm auferlegt. 

Wie ganz anders find alle diefe Zuftände in Deutfchland! 

Es ift eine jonderbare Laune des Schidjals, daß gerade derjenige Stand, 
welcher unter dem Drude der Verhältniffe, wie dieje fich ſeit 1815 gebildet 
haben, am meijten leidet, nämlich der Soldatenjtand, jeden Verſuch zur Ans 
bahnung befierer Zujtände, zur Annäherung an Deutjchlands Einheit und 
Freiheit niederzumerfen bat, 

Im Jahre 1848 pflegte man zu jagen: „aud die Bajonette denken“. 
Doch mit Recht Fonnte man dieſes nicht lange jagen. Wohl gaben die 
Truppen im Februar 1848 zu Paris, im März zu Wien und Berlin zu er: 
fennen, daß fie nur mit Außerftem Widerftreben auf ihre Brüder vom Bürger: 
ſtande ſchoſſen, allein fie thaten es doch in ziemlich mörderifcher Weile, und 
vor Ablauf vieler Monate war die Armee fait aller Orten wieder jehr ge— 
dantenlos geworden, d. 5. ließ fie fich wieder zum blinden Werkzeuge der 
Befehle ihrer Vorgejegten herabwürdigen. 

Ausnahmen von diefer allgemeinen Regel — nur die badiſchen 
Truppen im Jahre 1849 und einzelne öſterreichiſche Abtheilungen in Ungarn. 
Seit jener Zeit find nahezu 15 Jahre vergangen, Die Frage liegt ſehr nahe: 
was haben die Völker und was hat insbeſondere der Solatenftand gewonnen 
in Folge des Gehorſams, welchen dieſer feinen Vorgefegten zollte, oder mit 
anderen Worten in Folge des Umjturzes der damals im Werben begriffenen 
freien Zuftände? 

Die Antwort ift für beide Theile eine ſehr betrübende. Der Soldaten= 
ftand bat nicht dag geringite dabei gewonnen. Der Bürgerftand, welcher in 
den Soldaten die blinden Werkzeuge eines verhakten Despotismus ſehen 
mußte, übertrug häufig den Haß und die Verachtung von dem Befehlshaber 
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auf den Gehorchenden, von dem Kriegsherrn auf den Soldaten. Diefer rächte 
ſich nicht felten für die ihm bewiefene Geringihägung mit der blanken Waffe 
und erjchwerte dadurch nur noch >” bie jo. mwünfchenswertbe Annäherung 
beider Stände. 

Was ift denn der Solbat ber — Heere unſerer Tage? Die Ant: 
wort ift: ein zum Frohn: Dienfte der Neugeit ganz wiber feinen Willen durch 
bad Loos beftimmter, oder durch unvermeiblihen Zwang genöthigter Jüng— 
ling, welcher für den jpärliden Lohne von 4 bis 5 Kreuzern bes Tages, bei 
ärmliher Koft und unbequemer Kleidung einen Dienft thun muß, melder 
ihm jehr wenig zujagt und an welchen er nur durch bie jtrengften Strafge: 
jege gefettet werben kann. DVergleihen wir den jogenannten gemeinen Soldaten 
mit feinen Altersgenofjen irgend eines anderen Standes, jo iſt er unftreitig 
der Unglüdlichfte von allen. Keiner bleibt länger beim Soldatenjtande, ala 
er muß, wenn er nicht als Einſteher dafür befonders bezahlt wird. 

Im Berhältniß zum Looſe „des gemeinen Soldaten“ ift allerdings 
dasjenige des Offizierd ein beſſeres; allein meiltentheils nur jcheinbar. Wohl 
erhält der Unterlieutenant früher einen feiten Gehalt als fein Alterögenofje 
vom Bürgerjtande, aber wie kümmerlich ift der Sold eines Unterlieutenants 
und jelbjt eines Oberlieutenants! Bei den meijten nicht beſonders bevor: 
zugten Offizieren verftreihen gewöhnlich die beiten Jugendjahre, bevor dieſe 
beiden Rangjtufen überwunden und der Hauptmann erreicht if, Fürwahr! 
eine jammervolle pecuniäre Stellung, welche tief unter derjenigen bes „ge 
meinen“ Soldaten der Republik der Vereinigten Staaten Amerikas fteht !*) 

Die pecuniäre Seite des Lebens ift aber nicht die einzige, welche An— 
ſpruch auf Berüdfihtigung maden farm, Der Menſch, welcher ſich über das 
Thier erheben will, muß wirken und jtreben, muß Sinn haben für Freiheit, 
Recht und Baterland, und diejen hegen, indem er demfelben durch Wort und 
That Ausdrud gibt. Dem Soldaten der ftehenden Heere wird aber durch 
feinen Vorgeſetzten, faft feine andere Pflicht eingefhärft, als diejenige des 
Gehorjams oder der Treue. Diefe hat allerdings ihre ernfte Bedeutung. 
Allein fie füllt den Vflichtenkreis eines Menſchen nicht aus. Des Gehorſams, 
der Treue ift auch das Thier fähig. Der Menſch, welcher feine höhere Pflicht 
tennt, finkt zum Thiere herab. Wer Treue gelobt hat und folgemeife zum 
Gehorfam verpflichtet ift, möge Treue üben und gehorchen, jo lange nicht eine 
höhere, eine erhabenere Pflicht ihn auffordert, dieſer die niedrigere 

unterzırordnen., 

Penn auf der einen Seite Baterland und Recht, auf der anderen Fremd⸗ 

Herrichaft, Despotismus und Gewaltthat ftehen, wenn die Frage ift: ſoll ich 


*) Siehe oben Seite 109. 
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einem Feinde des Baterlandes oder dieſem jelbft, ſoll ich eimem Feinde der 
Freiheit oder diefer, foll ich dem Rechte oder der Gewaltthat dienen? — dann 
wird nur ein ganz verwälderter Menſch dem Baterlande, — und dem 
Rechte feindlich entgegentreten. 

Mer macht es in unſeren Tagen dem Generale York, wer den Würtem⸗ 
bergern, Sachſen und Badenern zum Vorwurf, daß ſie gegen den Willen ihrer 
Fürften 1813 im entſcheidenden Augenblicke von den Franzofſen, denen ſie 


dienten, zu den Deutſchen übergingen und dadurch das Ihrige zur ae 
des DVaterlandes beitrugen? 


Nicht felten befinden fih Könige und Kaiſer in verwidelten Berhält: 
niffen, fie können, ohne das ganze Land Preis zu geben, Verträge, bie fie 
in ſchwachen Stunden oder im Drange der Noth unterzeichneten, nicht um: 
gehen, oder glauben wenigftens, fi von denſelben nicht [08 jagen zu kön: 
nen. Soll in einem folden Falle ber tapfere Kriegsmann finnlos und blind 
gehorchen, zum Verderben des Baterlanbes und zum Ruine ber Einheit, Frei: 
beit und Unabhängigfeit deſſelben? 


Diefe Frage erhält in unferen Tagen eine erhöhte Bedeutung, Ganz 
Deutichland ift mit Recht entrüftet über den verrätheriien Londoner Vertrag 
vom 8. Mai 1852, dur melden drei mit Deutfchland auf's innigfte ver: 
bundene Herzogthümer vom Vaterlande losgeriſſen und dem Hafle und ber 
Rache dänischen Uebermuthes Preis gegeben werben follen. 


Ganz Deutfhland ſchaut mit Spannung nah dem Norden und fragt: 
werben unfere Arieger für Deutfchland oder für Dänemark in die Schranken 
treten? Werden fie, eingedent de3 Generald York und der Tapferen der 
Leipziger Schlacht im entſcheidenden Augenblick ihr Schwert in die Wagſchaale 
der Einheit, Freiheit und Unabhängigkeit Deutſchlands werfen? 


Unſere Brüder vom Kriegerſtande mögen bedenlen, daß ihre Leiden die 
unſerigen ſind und daß nur ein inniger Anſchluß an die Sache deutſcher 
Einheit und Freiheit, ſie zugleich mit dem ganzen Vaterlande in eine glück— 
liche und ruhmvolle Lage verjegen kann. Der Zwieſpalt zwiſchen Bürger: 
ſtand und Soldatenſtand muß aufhören. Beide Stände dürfen nur ein Ziel 
haben: die Einheit, die Freiheit und Unabhängigkeit Deutſchlands. Ein be; 
freites und geeinigte8 Deu:jchland bietet dem Soldaten, wie dem Bürger, ein 
ganz anderes Feld der Thätigteit, als das zerriffene und geknechtete Deutjch- 
land der Jahre 1815 bis 1864. Das geeinigte und befreite Deutſchland 
wird den Helden feiner fiegreihen Kämpfe den Dank nicht ſchuldig bleiben. 
Das Heer des freien und einigen Deutſchlands wird nicht mehr zerfallen in 
zwei ganz entgegengefegte Anftalten: in eine Verforgungsanftalt der Junker 
und eine Frohn: Anftalt für Bürger und Bauern. Im Heere des befreiten 
und einigen Deutſchlands wird nicht die Geburt, fondern das Verbienft den 
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Ausſchlag geben und jeder tapfere Krieger wird die Anmwartihaft auf einen 
Feldmarſchallſtab in feinem Tornifter mit fi führen. 


9.23. Die militäriſche Pofition der mindermadtigen Staaten 

und der Großmächte Deutſchlands. | 
, Wir hören in diefen Tagen jo oft die beiden Großmächte Defterreich und 
Preußen an ihr Echwert ſchlagen und auf ihre Macht pochen, daß es ſich 
wohl der Mühe verlohnt, zu unterfuden, ob fie benn wirklich die übrigen 
Staaten Deutfchlands in ihrer militärifchen Taſche haben, und ob die legteren 
nur von ölterreichiicher und preußifcher Gnade leben? Allerdings haben jeit 
50 Jahren Defterreih und Preußen für ihre Friebensheere weit mehr aus: 
gegeben, als die übrigen Staaten Deutſchlands. Allein dadurch haben 
beide ihre Finanzträjte nur erihöpft, während diejenigen der übrigen Staaten 
Deutichlands wenigitens verhältnismäßig in weit beflerem Zuſtande ver: 
blieben find. 

Die mindermächtigen Staaten Deutſchlands zählen zufammen genommen 
beiläufig 20,000,000 Einwohner, welde, wenn es jein muß, d. h. wenn 
eine Theilung Deutſchlands abgewendet werden foll, eine Million Krieger 
auf die Beine bringen können. Jetzt haben fie freilihd nur etwas über 
200,000 Mann in ihren ftehenden Heeren unter Waffen. Wenn es aber 
gilt, die Einheit und Freiheit Deutjchlands im Kampfe mit Dänemark, und 
defjen Verbündeten in Deutfchland, feftzuftellen, Täßt fich leicht jedes Regiment 
der mindermächtigen deutjhen Staaten in eine Brigade, jede Brigade in eine 
Divifion und jede Divifion in ein Armeecorps umwandeln. Die erforderliche 
Zahl von Lieutenants läßt fih aus den Reihen der Unterofficiere recrutiren, 
Alle tüchtigen Offieiere rüden vorwärts und wenn man e3 nicht allzu genau 
mit den Uniformen nimmt, wird es an den erforderlihen Ausrüftungsgegen: 
tänden nit mangeln. 

Eine Million deutjcher Krieger, vom Geijte der Freiheit und nationalen 
Unabhängigkeit bejeelt, werden mit den teden Dänen und deren Verbündeten 
zu Wien und Berlin wohl fertig werben. Ein Heer von 250,000 rüdt an 
die Elbe, nimmt Erfurt und Magdeburg, bedroht Berlin und befegt die Her 
jogthümer Schleswig » Holitein und Lauenburg, zugleich auch die freien Städte 
Hamburg und Lübeck und die beiden Herzogthümer Medlenburg. 

Ein zweites Heer von gleicher Stärke verfichert fi der preußijchen 
Rheinprovin;. 

Ein dritte rüdt der Donau entlang gegen Wien vor. 

Eir viertes bildet fi) als Reſerve-Corps. 

Wenn es gilt, gegen die Dänen und beren Verbündete in Wien und 
Berlin den Entſcheidungslampf zu kämpfen, wird noch gar mander deulſcher 
Krieger in den Herren bes Freiheren von Bismard und des Grafen Rechberg 

8* 
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fich. überzeugen, daß er mit befierem Gewiſſen auf beutjcher,. al3 auf dänischer 
Seite kämpfen könne, und in ganz Europa werden bie alten Syeinde von Wien 
und Berlin die Gelegenheit gern ergreifen, fi) von einem verhaßten sr 
frei zu machen. 

Die Jtaliener werden in Venetien einrüden. Die Ungarn werben 
die Berfaffung des Jahres 1848 mieberberftelen. Die Bolen werben er: 
kennen, daß die Stunde der MWieberherftellung ihres alten Reiches gelommen 
fei und in Wien und Berlin felbft werden in ber Bevöllerung die Erinne 
rungen des Jahres 1848 jehr lebhaft wieder erwahen. Dann wird es ji 
zeigen, ob die Macht von Defterreih und Preußen wirklich fo groß und die— 
jenige des übrigen Deutjchlands wirklich jo gering ift, als bie Herren von 
Bismard und Rechberg zu glauben, fi den Anſchein geben, 

Dann wird ed auch zu Tage fommen, ob bei der Frage ber Macht das 
Recht ganz ebenjo wenig bedeutet, als jene beiden Herren behaupten, Deut: 
ſches Volt! Laffe dich nicht einihüchtern durch die Drohungen deiner Feinde! 
Die Zeit wird fommen, da du wie in den Tagen ber Römerherrſchaft, dich 
erheben und deine Feinde in und außerhalb des Vaterlandes zermalmen wirft. 

63 wird dir nit an einem Hermann fehlen, wenn e3 gilt, die frechen 
Adler deiner Feinde zu zertreten, 


8. 26. Weber Unkenntniß und Verfälſchung der Geſchichte. 


Sch glaube nicht, daß ein Volk der Erde feine Geſchichte jo wenig kennt, 
als das deutſche, nicht, ald ob es ſich mit derjelben nicht beichäftigte, keines— 
wegs, allein theils erhält es nur Kenntniß von demjenigen Stüdchen 
Deutichlands, in welchem der Einzelne geboren ift und erzogen wird, theils 
wird ihm dieſelbe in durchaus verfälichter Geftalt geboten. 

Ein Mann der Wiſſenſchaft wird jene Miſchung von Wahrheit und 
Lüge, welche Jeſuiten katholiſcher und protejtantifcher Religion ihren Zöglingen 
als deutſche Gejhichte vortragen, gewiß als ſolche nicht anerkennen; ebenjo 
wenig al3 was der Lehrer irgend eines Kleintheild Deutichlands als folche 
vorträgt. 

Der Habsburgiſche Geſchichtslehrer behandelt ſein Fach mit hababurg’- 
chen, der hohenzoller’jche mit hohenzoller'ſchen Vorurtheilen; und in den Deut- 
Ihen Mittel: und Klein:Staaten wird gewöhnlich auch die Dynaftie mehr 
berüdfichtigt, al3 die Nation. 

Hierzu kommt, dab die Geſchichte Deutfchlands, in Folge feiner Zerriſſen⸗ 
beit wirklich ſchwerer ift, al3 diejenige irgend eines andern Landes der Melt, 
denn fie zerfällt in 38 Specialgejhichten, früher in noch zahlreichere, welche 
alle ihre Bedeutung haben und deren auch noch jo kurze Erwähnung meiften- 
theils zu zeitraubend jein würde Wenn vom beutfchen Rechte, deutſchen 
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Handel, deutichen Zollweſen, deutichen Poſtweſen, deutihen Maaß und 
Gewicht, von deuticher Münze und taujend anderen Dingen die Rebe iſt, kann 
ſich der Geſchichtſchreiber oder Lehrer nicht damit begnügen, ein Syitem vor: 
zutragen. Immer ftehen drei, vier, fünf], bisweilen 38 neben einander. 

Diefe Schwierigkeiten liegen in der Beichaffenheit Deutſchlands. Allein 
weit größer find diejenigen, welche aus der abjichtlihen Berfälihung der Ges 
ſchichte hervorgehen. 

Die Schandthaten, deren fi die Machthaber der deutſchen Nation ge: 
genüber ſchuldig machten, find jo baariträubend, daß diefelben nie gewagt 
haben, fie offen einzugeftehen. Vielmehr wurde e8 damit regelmäßig jo ge: 
halten, daß fie anfangs verjchwiegen wurden. Wenn fie im Laufe der Zeit 
dann doch ruchbar wurden, hat man fie einige Zeit lang abgeleugnet, und 

“wenn auch das nicht3 mehr half, hat man fie theils verdreht, theils beichönigt. 
Beiten Falles werden fie dann von den privilegirten Gejchichtslehrern in ee 
beihönigten Form vorgetragen. 

So wurde es getrieben von den Friedensſchlüſſen zu Bajel (1795), und 
Campo:Formio (1797) an und früher, bis zu den Beichlüflen von Carlsbad 
(1819) und Wien (1834). 

Wie e3 die Fürften und Minifter in Betreff der Staats : Actionen, jo 
machten e3 deren Geſchichtſchreiber und Lehrer in ihren Geihichtsbüchern und 
Vorträgen. 

Wie im Gebiete der Religion die Heuchelei mehr und mehr an. die 
Stelle de3 Aberglaubens, fo trat auf dem Felde der Geſchichtſchreibung die 
abfichtliche Fälſchung an die Stelle der Unwiſſenheit. 

Befonders ftarf waren in diefer Beziehung die habsburg’schen Gejchicht: 
fchreiber. Sie übten ihr Werk der Geſchichtsverfälſchung mit folder Dreijtig- 
feit, daß jehr viele freifinnige, allerdings nicht Eritiiche Schrüftfteller, z. B. 
Rotteck, ſich von ihnen oft täufchen ließen, und deren abfichtliche ‚Fügen, ohne 
eö zu wollen, weiter verbreiteten. 

In meiner Weltgeihichte habe ich viele dieſer Machinationen gebrandmarft. 

Das find alles die Folgen der auf Deutjchland laftenden Unfreiheit. Im 
gegenwärtigen Augenblide wiflen wir alle, daß Dejterreicher und Preußen in 
Schleswig eingerüdt find, Unter welchen Bedingungen diejes gejchieht, weiß das 
deutjche Volk nicht. Was die Kabinette von Wien und Berlin mit einander 
verabredet haben, werben wir ohne Zweifel erfahren, wenn es zu jpät ift, 
den dadurch begründeten Uebeln abzuhelfen, Dann wird es ber beutjchen 
Ration als vollendete Thatjache geboten werden und dann werben jofort die 
Speichelleder der Gewalt die vollendete Thatjache anertennen, und jeden, der 
neben dem Sinn für thatfählihe Verhältniſſe, fih auch Gefühl für Recht, 

Freiheit und Nationalität erhalten hat, als Fanatiker, als unpraftiih, oder 
gar als böswillig verfchreien. 
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Ich kann mir nicht denten, daß bie deutſche Nation in denjenigen Zus 
ftand der Yämmerlichleit hätte verfinten können, in welchem fie ſich jest bes 
findet, wenn fie von der Gejchichte ihrer Vergangenheit nur einigermaaben 
unterrichtet wäre. Allein fie kennt nicht einmal ihre Geſchichte bi3 zum Jahre 
1848 rüdwärts. Diefe ift von den Hof:Gejchichtäfchreibern bereit3 dermalen 
verpfuſcht worden, daß jehr gruͤndliche Studien erfordert werden, um diejelbe 
von den zahlreich eingeflochtenen thatfächlihen Lügen zu reinigen, ganz abge: 
jehen von den der Sache der Freiheit ungünftigen Urtheilen, welde immer 
die Borausfegung jedes Werkes waren, welches auf Gunſt von oben berechnet war. 

Studium der Geihichte, je umfafjender, je beſſer, allein wenigitens 
zurüd bis zum Jahre 1789 ober body 1848 ijt die unabmweisbare Boraus: 
fegung eines richtigen Urtheils über die politischen Zuftände der Gegenwart 
und folgeweije einer gedeihlichen Wirkſamkeit auf dieſem Felde. 


$. 27. Schleswig-Holſtein. 

Die beiden deutichen Großmächte haben in dem Londoner Bertrage vom 
8. Mai 1852 über Schleswig: Holftein verfügt, gleih als ob ſie Herzoge 
diejer Länder wären, und doc haben fie über diefelben nicht mehr Rechte, 
als auf Luremburg und Limburg, auf Baiern, Würtemberg und Baden. 

In ganz ähnlicher Weile haben Preußen in dem Bafeler und Oeſterreich 
in dem Frieden von Campo: ;yormio über das linke Rheinufer verfügt und 
haben es durchgeſetzt, dab dasjelbe aud wirklih an Frankreich abgetreten 
wurde, erhielt doch Defterreih dafür Venetien und Preußen reihlihe Entjchä: 
digung auf dem rechten Rheinufer. Nur Deutihland litt dabei. Allein 
darum befümmerten fi die beiden Mächte wenig. 

Zange weigerten fich die deutfchen Stände, die verrätheriiche Abtretung 
des linten Rheinufers anzuerkennen. Am Ende mußten fie ſich doch fügen, 
benn Defterreih und Preußen hatten zu dieſem Behufe jcharfe Daumjchrau: 
ben zur Hand. 

Damals erklärte der deutſche Kaiſer dem Reiche,. die Grundlage des Fries 
dens von Campo: Formio fei die „Integrität deö Reiches.“ Das linte Nhein- 
ufer war aber jchon abgetreten! Preußen hatte es bei dem Bajeler Frieden 
gerabe jo gemadt. Die geheimen Artikel der in Folge des Bajeler Friebens 
abgeichlofjenen Verträge vom 17. Mai 1795 und 8. Augujt 1796 blieben 
geheim, gleich denjenigen des Friedens von Campo⸗-Formio, bis der Widerjtand 
der Reichsſtände gebrochen war. 

Al Daumſchraube für die deutſchen Neichsftände brauchte man folgendes 
Mittelhen. Die öſterreichiſchen Truppen räumten plöglid Mainz und das 
ganze linke Rheinufer. Erſt nachdem dieſes geſchehen war, erhielten die deut: 
ſchen Reichsſtände Kenntniß von der Abtretung des linken Rheinujers. 

Bon Dejterreih und Preußen verrathen, wagten es die deutſchen Reichs⸗ 
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fände allein nit, den Krieg mit bem mächtigen Frankreich fortzuführen. 
Das linke Rheinufer war verloren. 

Der Bertrag, durch melden die Gabinette von Wien und Berlin fich 
über ein gemeinjames Vorgehen in Schleswig einigten, iſt bis jetzt Staats⸗ 
geheimniß, wie die geheimen Artikel des Friedens von Bajel und von Campo⸗ 
Formio es waren, bis das linke Rheinufer von Truppen geräumt und folger 
weile den: Franzoſen Preis gegeben war. 

Die Cabinette von Wien haben ſich über die deutſche Bundesverfafjung 
und das klare Erbrecht des Herzogs Friedrichs VIII, hinweggeſetzt. 

Ich frage: ſteht jegt noch in Deutichland irgend eine Krone feit? Ich 
geitebe ofien, daß es mir micht um die Feitigleit der Kronen, fondern nur 
um die Jntegrität des deutſchen Gebiets zu thun iſt. Allein was die Herzog: 
thümer Schleswig. Holitein und Lauenburg betrifft, ftimmen die Intereflen 
der deutſchen Nation vollitändig mit denjenigen ſämmtlicher Fürſten der rein: 
deutichen Staaten zujammen, d. 5. ſämmtlicher Fürften, welche außerhalb 
Deutihlands keine Länder beherrſchen. 

Geben diefe Fürften zu, dab die beiden Großmächte über die ihnen 
nicht gehörigen deutjchen Herzogthümer verfügen, erkennen fie an, daß die 
europäische Stellung der Großmächte dieſen dad Necht verleiht, über 
beutiche Staaten, unabhängig von ber deutihen Bundesverfaflung zu bejtim: 
men, dann ift nicht blos dieſe, jondern die Souveränetät jämmtlicher deutjcher 
Fürſten über den Haufen gejtoßeh, und was heute dem Herzoge von Schles— 
wig-Holjtein droht, kann morgen allen übrigen deutſchen Fürften zu Theil 
werden. 

Uebrigend befindet fich glüdlicherweife die deutſche Nation jet doch in 
einem beſſern Zuftande, als zur Zeit des Friedens von Bajel und von Campo» 
Formio. Die deutiche Nation ſpricht heute auch ein Wort mit. Sie fpricht 
e3 mit auf Seiten der reindeulſchen Fürften und gegen die gemifcht »deut: 
hen, und gibt eben deßhalb den Ausſchlag. Unter diefen Verhältniſſen 
find Die reindeutfchen Fürſten den gemifcht » deutjhen an Macht nicht blos 
gleich, fondern überlegen. Es kommt nur darauf an, daß fie fi in die 
Arme der Nation werjen, In diejer Frage geht die Nation mit den ihr 
treugebliebenen Fürften Hand in Hand. In dieſer Frage bat es ſich aber 
auch gezeigt, dab es noch etwas Fauleres giebt, als den deutihen Bundestag: 
die Politik der Höfe von Defterreih, Preußen und ihrer Anhänger. 

Sept gilt es, dieſe Politik ſcharf in's Auge zu fallen und nichts macht 
fie ung anſchaulicher, als die Theilung Polens, 

Als vor faſt einem Zahrhundert die Gabinette von Wien, Berlin und 
Beter3burg mit dem Plane umgingen, Polen zu theilen, ſtellten fie unter eins 
anber zuerft den Grundjag feit, daß im Wechſelverhältniſſe der europäiſchen 
Stanten nicht daß Recht, ſondern die Macht den Ausſchlag gebe, gerabe jo 
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wie der Freiherr von Bismard: Schönhaufen in unferen Tagen dieſes mit 
befonderer Beziehung auf Schleswig : Holjtein behauptet. 

Dann verftändigten fie fi) darüber, daß e3 allen Betheiligten zum Bor: 
teile gereihen würde, falls Dejterreih 2,500,000 Polen auf 1280 Quabdrat- 
meilen, Rußland etwas über anderthalb Millionen Polen auf 1975 Qua— 
bratmeilen, Preußen 900,000 Polen auf 700 Quadratmeilen von dem Polniſchen 
Reiche losriffen. So kam der Theilungsvertrag vom 5. Auguft 1772 zu Stande, 

Wenn die oben angeführten Prämiſſen der Höfe von Berlin, Wien und 
Petersburg richtig geweien wären, jo hätte fich gegen die bezeichnete Theilung 
Polens nichts Erhebliches einwenden laſſen. Es fragt fi) daher nur, ob die 
bezeichneten Prämiſſen ihre Richtigkeit haben. Sit diefes der Fall, jo laſſen 
fi diefelben ebenjo wohl auf Deutihland, als auf Polen anwenden, das 
BVölkerreht hat dann fein Ende erreiht; Napoleon war im Jahre 1807 ein 
großer Thor, die Monardie Preußen, wenn aud im verkleinerten Maßftabe, 
beitehen zu laſſen, und die mindermäcdtigen Fürften Deutſchlands müſſen zu: 
jehen, daß es ihren Ländern nicht ergebe, wie den Provinzen Polens.‘ 

Bei der eriten Theilung gaben die Gabinette von Berlin, Wien und 
Petersburg die bündigſten Verfiherungen, daß der Reit Polens nicht ange: 
tajtet werden ſolle. Deſſenungeachtet fand die zweite und britte Theilung 
Polens ftatt, und die Zufagen, melde dem getheilten polniſchen Wolfe auf 
dem Wiener Congrefje gemacht, wurden ganz ebenjo wenig gehalten, al3 dies 
jenigen, melde ihm vor der dritten und vor der zweiten Theilung gegeben 
worden waren, 

Bon Deutſchland find im Laufe der Jahrhunderte außer vielen ver: 
Ihmerzten Ländern die Schweiz, Eljaß, Lothringen, die Niederlande u. ſ. w. 
u. ſ. w. abgerifjen worden. Man kann die hierin liegende Verfürzung mit 
Fug und Recht eine Theilung Deutfchlands nennen. 

Während Deutschland immer Heiner, wurden die Familien Habsburg 
und Hohenzollern immer größer, Seit einem halben Jahrtaufend zahlten fie 
bei allen Kriegen, die fie führten, die Zeche mit deutfchen Gebietstheilen. 

Den Stand der Berhandlungen mit dem Auslande erfuhr Deutjchland 
immer erſt, wenn es bereitö verrathen und verkauft war und es daher nicht 
mehr in der Macht der Eleinern Landesherricaften ftand, das Unheil abzu: 
wenden, 

Ganz auf derjelben Grundlage wie die Theilungsverträge Polens vom 
5. Augujt 1772, vom Jahre 1793 und vom 24. October 1795 ruht der 
Londoner Vertrag vom 8, Mai 1852. 

Hundertmal ift den Polen vorgeworfen worden, daß fie nicht alles eins 
gelegt haben, um die erfte Theilung ihres Reiches zu verhindern. 

Hunderttaujende von Opfern, welche fpäter fielen, um ben Fehler bes 
Jahres 1772 wieder gut zu machen, hätten erfpart werben können, wenn bie 
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Volen fih zur rechten Zeit vertheidigt hätten. Doch „mas Du von der Mis 
nute ausgeſchlagen, bringt feine Ewigkeit zurück.“ 

Alle auf die Herzogthümer Schleswig Holftein und Lauenburg bezüglichen 
(hatfächlichen Fragen find feit 17 Jahren fo ausführlich beſprochen und be: 
fungen worden, daß nur noch in einer Beziehung, aber freilich in der wich—⸗ 
tigften, in Betreff der Frage: was ift zu thun? — etwas Bebeutungsvolles 
gejagt werden fann. 

In erfter Linie find natürlih die Schleswig-Holfteiner und Lauenburger 
betheiligt. Wenn es in Europa ein Recht gäbe, jo wäre die Streitfrage ſchnell 
entſchieden, man ließe die Schleswig: Holfteiner und Lauenburger abjtimmen, 
was fie wollten, und volljöge den von der Mehrheit ausgejprochenen Willen, 
Das ift der große Grundfag der Vollsfouränetät, welcher zwar vom Bor: 
parlamente 1848 anerkannt, allein von den deutſchen Fürſten fammt allen 
darauf gebauten Gejegen und Beſchlüſſen über den Haufen geworfen wurde, 

In zweiter Linie handelt e3 fich in diefer Frage um die Intereſſen, um 
die Grenzen Deutſchlands. Würde die Streitfrage dem deutfchen Volke vorge: 
legt, fie wäre auch ſchnell entſchieden, das deutihe Volk will ben verlaffenen 
Bruderftamm in Norden nicht den Dänen preis geben. Das deutſche Volt 
it entjchloffen, jedwedes Opfer an Gut und Blut zu bringen, welches noth: 
wendig it, Schleswig : Holjtein und Lauenburg auf ewig mit Deutichland zu 
verbinden. Doc die Stelle Schleswig :» Holjteins vertritt niemand und bie 
Stelle Deutfhlands vertreten die deutſchen Fürften, von benen die zwei 
mächtigſten durch nicht:deutjche Provinzen, welche mit ihnen verbunden, abge: 
halten werden, das deutjche Intereſſe rein und unverfälicht zu wahren. Ein 
dritter Fürſt Deutſchlands betrachtet die deutjche Provinz, welche er beherrfcht, 
nur als ein Eleines Nebenland, 

Luxemburg und Limburg, welche im Beige des Königs der Niederlande 
itehen, werden nit nad den Rechten und den Erforderniffen Deutfchlands, 
fondern nach denjenigen der vereinigten Niederlande regiert. 

Zu alle dem kömmt aber nod, daß die deutſchen Fürſten in der gefeglich 
längjt aufgehobenen und daher zu Recht nicht mehr beitehenden, allgemein ala 
unzureichend erlannten Bundesverfammlung eine Anftalt befigen, durch welche 
die Intereſſen Deutihlands nie mit Kraft gewahrt, Deutjchlands Einheit 
und Freiheit nie feitgejtellt werden kann. 

Was wir von dem deutſchen Bundestage zu erwarten haben, bat bie 
Geihichte eines halben Jahrhundkerts gezeigt. 

Wäre die Neichsverfafjung vom 28. März 1849 in Kraft, dann hätte 
Deutjchland nicht zu befürchten, wieder ein deutſches Grenzland zu verlieren. 
Wären in den einzelnen Ländern Deutſchlands die in ben Jahren 1848 und 
1849 beſchloſſenen Verfaffungen nit umgeftoßen worden, jo beftänden in 
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denjelben feine Minifterien, melde den Bundestagäbefchluß vom 7. December 
1863 injpirirt haben. 

Was ijt zu thun? 

Die Antwort ſcheint mir Kar. 

Die Hemmnife, welche einer befriedigenden Löjung der Schleswig-Hol: 
fteinishen Frage im Wege ftehen, find diejelben, welche im gefammten Deutjcd: 
land weder Freiheit, noch Einheit auffommen laſſen. Hat die deutjche Nation 
nicht die Einficht oder nicht die Kraft, diefe Hemmniffe zu bejeitigen, jo bat 
fie ſich felbit ihr Elend zuzufchreiben. Durch den Bundestagsbeihluß vom 
7. December 1863 haben ſich die Regierungen von Deiterreich, Preußen, Han 
nover, Kurhefien, der beiden Medlenburge, Anhalt, Schwargburg, Lichtenftein, 
Reuß ältere Linie, Lippe, endlich diejenigen ber freien Städte Lübeck und 
Hamburg, eines offenbaren Berrathes an dem beutjchen Vaterlande jchuldig 
gemadit. 

Zu den alten Sünden iſt alfo eine neue hinzu getreten, Wenn dieje 
das Maaß der Geduld des deutſchen Volkes nicht voll macht, jo wird mehr 
und mehr darauf losgefündigt werden. Am Ende wird jih das Maaß ſchon 
füllen, wie zu den Zeiten des römischen Kaijerd Auguftus, zu den Zeiten des 
Ablapr Predigerd Tegel und des Kaiſers Napoleon I, ES wird fi früher 
oder jpäter ein Hermann oder ein anderer Held finden, welcher den Augias: 
ftall Deutfchlands reinigen wird. Je ſpäter diefes gefchieht, deſto durchgreifen: 
ber werden freilih die Mittel fein, welche allein zum Ziele führen können, 

Bis dahin werden die öjterreichifhen und preußiſchen Kanonen den 
Ausſchlag geben, 


8. 28. Die preußiſche zweite Hammer des Winters 
1563 auf 1864. 


Jüngſt trat ich im irgend einer deutſchen Stadt in den Gafthof zum 
König von Preußen ein. Im Gonverjationd : Saale faßen zwei Herren und 
fpielten Mariage. Eine Zeit lang ſchien die Sache gut zu gehen. Doc der 
eine Herr, der bejonderd vornehm zu fein ſchien, verlor mehrere Male und 
wurde barüber augenjheinlih ungehalten. Der Gewinn der Parthie hing 
ab von legten Stiche. . Der vornehme Herr hatte die Dame, jein Mitjpieler 
den König derjelben Farbe, Der Stich gebührte dem legtern nah den 
Regeln de3 Spiels. Doc der vornehme Herr nahm den Stich zu fih und 
erklärte, er habe die PBarthie gewonnen, Gein Mitjpieler proteftirte, bezog 
fih auf die Regeln des Spieles und weigerte fih, zu bezahlen. Doch der 
vornehme Herr griff über den Tisch nach der Seite, wo fein Mitjpieler feine 
Wertbpapiere liegen hatte und machte ſich jelbit bezahlt. Der. Satz betrug in 
runder Summe 138,000,000 Thaler, 
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Der Mitipieler wurde ſehr ärgerlid und legte mit lauter Stimme 
Verwahrung ein, Die Mitgäfte famen an den Spieltiid. Es gab eine 
förmlihe Scene. Dem vornehmen Spieler wurde heftig zugeſetzt. Allein 
er jtedte feinen Gewinn ein. Niemand nahm ihm bdenjelben wieber 
ab, und als er jeinem Mitjpieler eine zweite Parthie vorſchlug, nahm 
fie diefer an, und es ging bei der zweiten wieder gerade jo wie bei 
der eriten. 

Ein einfaher Landmann ftand daneben und ſagte: „nein! mit dem 
jpielte ich nicht mehr,“ Der Mitipieler des vornehmen Herrn erinnerte aber 
an deſſen hohen Stand, zudte mit den Achſeln und fpielte weiter. 

Ein frischer Burjche, welcher binzutrat, ſagte zum Mitjpieler: „joll ich 
dem das Geld, das er ſich zueignete, wieder abnehmen?* Diejer flüfterte 
aber leife: „Gott behüte! Wiſſen Sie denn nicht, mit wem wir es zu thun 
haben?" Mit diefen Worten nahm er wieder Plag, bereit, eine dritte Parthie 
zu beginnen. 

In diefer Geſchichte Liegt der eigentliche Streit zwijchen der preußifchen 
Negierung und der zweiten Kammer. Die Frage ift einfach: ift es männlich, 
it es flug, ift es weile, ein Epiel fortzufegen, nachdem ber eine Theil bie 
Regeln deflelben verlegt hat? Meine Antwort ift: nein! Ein Spiel, in 
weldem der Eine ſich an die Negeln hält, der Andere diefelben übertritt, ift 
zum Voraus verloren. Die Satisfaction ift jehr geringe, welche der rebliche 
Spieler haben mag, dab ihm die öfjentlihe Meinung das Zeugniß gibt, Die 
Regeln des Spiels beobachtet zu haben. 

Meines Erachtens hätte daher die preußijche zweite Kammer gleih am 
Tage ihrer Eröffnung zu erflären gehabt: das Minijterium Bismard:Schön: 
haufen bat die Verfaffung (die Epielregeln) verlegt. Wir können daher mit 
demfelben nicht mehr verhandeln (nad unferem Bild — nicht mehr jpielen). 

Je nachdem fich die zweite Kammer jtärker oder ſchwächer fühlte, mochte 
fie diefer Erklärung mehr oder weniger Nahdrud geben. Da ſich die Regie 
rung auberhalb der Verfaſſung gejtellt hatte, war die zweite Kammer in 
ihrem guten Rechte, wenn fie e8 au that. Frage der Klugheit war es nur, 
ob fie von diefem Rechte Gebrauch machte, oder nicht. Cine weit höhere 
Frage, welche nicht nad den Regeln der Klugheit, jondern nad denjenigen 
der Verfaflung (des Spiels) zu beurtheilen, ift die Frage, ob man überhaupt 
weiter jpielen könne? 

Vom revolutionären Standpunkte aus kann man fi über eine ſolche 
Wendung der Dinge nur freuen. Je gründlicher ſich die ganze conjtitutionell 
monarchiſche Partei blamirt, deſto raſcher geht fie ihrem, ſchon jegt unabwend- 
baren Untergange entgegen. 

Regierungen, welde ſich jogar über die wahrhaftig nicht zu liberale 
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deutſche Bundesverfaflung von 1815 hinwegſetzen, Tönnen fich unmöglich durch 
Verfaſſungen binden laffen, welche nad 1848 entitanden find! ‘ 

Wie würden die Bundestagsgejandten des Frühjahrs 1848 hohnlächeln, wenn 
fie erführen, zu welchen haben Ehren in unjeren Tagen der Bundestag gelangt ift! 

Das ift der Krebsgang Deutjchlands ! 

Will es die preußifche zweite Kammer dahin bringen, daß fie in dafjelbe 
Verhältnis zu ihrer Regierung fomme, in welcdes die conjtituirende deutſche 
Nationalverfammlung zum Bundestage fam? 

Nichts bringt eine Verfammlung mehr in der öffentlichen Meinung ber: 
unter, al3 langes Gerede ohne alle That. 


$. 29. Die Erzicher der Revolutionäre. 

Friede und gejeglihe Entwidelung find jo wünſchenswerthe Dinge, daß 
ber Menſch nur mit Gewalt von deren Bahn hinweg auf den blutigen Pfad 
de3 Bürgerkrieges und der Revolution gedrängt werden kann. Das tägliche 
Leben macht an die meilten Menſchen, zumal an Yamilienväter, jo unauf: 
börliche und bedeutungsvolle Anjprüde, dab der Drud von oben herab ein 
jehr itarfer jein muß, um den friedlichen Bürger zu bejtimmen, ſich, ftatt mit 
jeinem Geihäfte und jeiner Familie, mit den Angelegenheiten des Staates 
in überwiegender Weile zu befaffen und vollends gar Gut und Blut, Leib und 
Leben im Kampfe mit einer organifirten Gewalt auf’3 Spiel zu jegen. 

Zu allen Zeiten gab es übrigens Männer, welche die Gefahren einer 
Revolution einem ſchimpflichen und herabwürdigenden Dafein unter dem Joche 
ſchnöder Tyrannen den Vorzug gaben. 

Solche bevorzugte Geiſter waren Wilhelm Tell und die Eidgenoſſen des 
Rütli. Die Erzieher aber, welche dieſe friedlichen Bürger, Bauern und Hirten 
zu Nevolutionären machten, waren die Vögte der Zwingburgen, welche bie 
freie Schweiz unter das Habsburgiiche Joch beugen ſollten. Zwei Jahrhunderte 
des Kampfes vergingen, bevor die Schweiz ihre Freiheit gefichert hatte. Nicht 
blog mit dem Haufe Habsburg, aud mit dem mächtigen Franfreih, mit 
Burgund, mit den meijten Fürften, Grafen und Herren des ſüdlichen Deutſch— 
lands mußten die Schweizer blutige Kriege führen. Doc fie dauerten aug, 
Die Schlahten von Laupen, Moorgarten, Sempad, Näfels, Murten, Grand— 
fon und andere bildeten einen Lichtglang um die Nepublif der Alpen, welcher 
beller funfelte, als alle Diamanten in den Kronen der Fürjten. 

AU der Ruhm und alle Freiheit, welche die Schweizer errangen, waren 
aber die Folgen der Erziehung, welche ihnen die Tyrannen, ihre bitterfter 
Feinde gaben. 

Diefelbe Erjcheinung bietet uns die Gefchichte der Niederländer, der 
Engländer, der Nordamerilaner, der Franzofen und der Staliener. 

Philipp II. von Spanien, fein Henker Alba und feine Groß:Inquifitoren 
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wurden, ohne es zu wiſſen und zu wollen, die Erzieher der Revolutionäre 
der Niederlande. Carl I. von England, fein Miniſter Strafford, fein Hof⸗ 
pfaſſe Laud und jeine Gavaliere trieben mit Gewalt da3 engliiche Bolt zur 
Revolution. Sie waren die eigentlihen Erbauer der Schaffotte, auf welchen 
bie Häupter des Königs und feiner oberften Rathgeber fielen. Wer die Ger 
ſchichte Nordamerifa’s kennt, weiß, daß Georg Waſhington, Benjamin Franklin, 
Thomas Payne, Jefferſon und die übrigen Väter der Nepublid keine Stören- 
friebe, feine unruhigen Köpfe und gewaltthätigen Charactere, jondern friebliche 
Bürger waren, welche nur dur fortgejegte Ränke und Gemaltthaten von 
Geiten der engliſchen Ariftofraten und ihres Hauptes Georg’3 III. dazu ge⸗ 
bracht werden konnten, dad Schwert zu ergreifen, 

Jahrhunderte hindurch hatten die Franzofen die Mißregierung ihrer 
Könige Ludwig's XL, XIV, XV. und XVI., ertragen. Am Ende wurbe 
das Maß ihrer Geduld doch voll. Die Schwäche des Königs, in Verbindung 
mit der verrätherijchen uud tyranniſchen Gefinnung feiner Gattin und jeines 
Bruders Earl entwidelte nad) und nach die Keime der Unzufriedenheit des Volles 
zu einer joldyen Stärle, daß vor ihnen aller Widerſtand meichen mußte. 
Bergebens führten die verbündeten Heere die Bourbonen nad Frankreich zu= 
rüd. Die Juli = Revolution trieb diefe wieder zum Lande hinaus, Lmfonft 
ſuchte Ludwig Philipp auf den Trümmern der Herrjchaft des älteren Zweiges 
der Bourbonen die Dynaftie Orleans zu gründen. Auch er glaubte, nachdem er 
eine Zeit lang ein goldenes Scepter geführt hatte, mit Eifen und Blut herrſchen 
zu fönnen. Das Eijen wurde aber in den Februartagen feinen Händen ent: 
wunden und das Blut, das er damit vergoffen hatte, mußte er und feine 
Familie als Berbannte im Auslande büßen. 

KWie lange hatten die Könige von Neapel, die Herzoge von Toskana, 
Modena und Parma, wie lange hatten die Päpfte in den Legationen eine 
fluchwürdige Herrſchaft geführt! Wie viele Verſuche, das verhaßte Joch in- 
ländifcher und ausländischer Tyrannen zu brechen, waren gejcheitert ! 

Doch nicht umſonſt war das Blut der italienifchen Märtyrer gefloffen, 
nicht vergebens hatten Tauſende freiheitäbegeifterter Männer ihr Leben ‚in 
dumpfen Gefängnifien ausgehaudt. Endlich erjchien der Tag der Bergeltung, 
der König von Neapel und Sicilien, die Herzoge Mittel: Italiens find nicht 
mehr, die Legationen find von dem päpſtlichen, die Lombardei it von dem 
öfterreichifchen Joche frei. 

Selbit in Spanien und Portugal hat die conftitutionelle Partei ben 
Sieg über die abjolutiftiiche davon getragen. 

Die Revolution hat ihren Kreislauf ifaft dur ganz Europa gemacht. 
Nur in Deutſchland hat fie den Augias-Stall noch nicht rein gefegt. 

Doch hat e3 aud in Deutfchland an Männern nicht gefehlt, welche mit 
Recht Erzieher der Revolutionäre genannt werden können. Aus ber großen 
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Auzahl derjelben hebe ich hier zwei Namen hervor: den Freiherrn von Blitters« 
borff und den Freiherrn von Bigmard:Schönhaufen. Der eine übernahm in 
ben Jahren 1838 — 1848 die Heranbildbung einer Schule von Revolu— 
tionären, welche zwar feine dauernden Siege gewann, allein doch ſtark genug 
war, bie Regierung des Großherzogs Leopold von Baden zu ftürzen, und 
nur durch fremde Gewalt verdrängt werben konnte. 

Seit dem Jahre 1825 wirkte der Freiherr von Hlittersborff am beutichen 
Bundestage im Sinne der Reaction. Seinem verrätheriihen Wirken war zu— 
naächſt die Zurüdnahme des badischen Preifreiheitägeieges vom 21. December 1831 
beizumeffen. Das badiſche Volt murrte zwar über dieje Frevelthat, ließ fie fich 
aber doch gefallen, ohne deshalb in große Aufregung zu gerathen. Als aber 
Blittersdorff fpäter zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und des 
Großherzoglichen Haufes ernannt wurde ,. entwidelte ſich aus den unerhörten 
Gewaltthätigkeiten, deren er fih jhuldig madte, ein. mit immer fteigender 
Heftigkeit geführter Kampf zwiichen Volt und Regierung. Ye heftiger alle für 
Freiheit und Recht empfänglihen Gemüther dem allmächtigen Minijter wider: 
jtrebten, defto mwüthender wurde beilen Zorn. Er fah wohl ein, dab, fall3 er 
das Wahlrecht des Volkes achtete, er niemals eine Majorität in den Kammern 
erlangen könne. Er griff daher diejes theuerjte Palladium der Vollsrechte mit 
frevelhaften Händen an, zwang die Beamten, auf ihre perfönliche Weberzeugung 
Berzicht zu leiften,, felbit zu ftimmen, wie ihnen von oben herab befohlen 
wurde und auf die Wahlen in entſprechender Weije einzuwirken. 

Der Werth eines Staatsdieners wurde von biefer Zeit an nur bemeflen 
nad) dem Einfluffe, den er auf die Voltswahlen ausübte. Jeder Eingriff in die 
Rechte der Bürger, jede Verfaſſungs-Verletzung wurde ihm von der Regierung 
vergeben, ja zum Berdienfte angerechnet, falld es geſchah, um eine freifinnige 
Mahl zu verhindern, oder einen Gegner der Regierung zu züdtigen. So 
wurde allmählig die badiiche Regierung zu einer Mafchine, melde nur noch 
Kraft befaß, zu unterdrüden, Rechte zu verlegen, imadere Bürger zu dicani- 
ven, allein nicht mehr im Stande war, die Freiheit des Volles RR 
nen und deſſen Rechte zu ſchützen. 

Die freiheit der Preſſe wurde durch eine in nieberträchtiger Weife ge: 
übte Genfur, das Vereinsrecht, das Verſammlungsrecht, die Freiheit der Pers 
jfonen, und der Schuß des Eigentums durch Polizei: Maakregeln aller Art 
vernichtet. Zwar wurde (Novbr. 1843) der allgemein verhaßte Freiherr von 
Blittersb orf von feinem Poſten als dirigirender Minifter entfernt, allein 
er wurde nicht für die von ihm verübten Verfafjungs-BVerlegungen zur Rechen 
ſchaft gezogen, ja, nicht einmal außerhalb Thätigleit gejegt, vielmehr nach 
Frankfurt auf feinen früheren Poſten gefhidt, von mo aus er nod immer 
ben verderblichften Einfluß auf die badifche Regierung übte. 

Das Syitem der letzteren wurde ‚nicht verändert, die dienftwilligen: Werte 
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zeuge Blittersdorff’jcher Gewaltherrſchaft wurden nicht entfernt. Ein 
Wechſel, weldher nur eine einzelne Perſon betraf, konnte das verlegte Rechts⸗ 
und Freiheitägefühl des Volles nicht beruhigen. Die Aufregung blieb, ber 
Kampf wurde fortgejegt. 

Die Staatsdiener, welche unter Blittersdorjf ihre Erziehung gemadt 
hatten, wirkten im Geilte ihres Meilters fort, namentlich Minifterial = Di- 
rector Rettig, Minifterialratd von Stengel, NRegierungd: Director Schaaff, 
Stadt-Director Riegel, NRegierungsrath und Cenſor Uria:Sarahaga. 

Bevor der Freiherr von Blittersdorff dirigirender Minifter in Carlsruhe 
geworben war, badte im Badiſchen fein Menſch an Revolution. Während 
feiner Herrſchaft entjtand aber eine jo furdtbare Misjtimmung, daß ſich die 
Gemüther bis zum Jahre 1848 nicht wieder beruhigten, vielmehr durch fort: 
gejegte neue Bedrüdungen in unausgejegter Spannung erhalten wurden, 
Auf Blittersdorff laſſen jih aber alle erniten Kämpfe im politiihen Leben 
des badiſchen Volkes zurüdführen. 

Was gegen Ende der dreißiger Jahre Blittersdorff im Badiſchen war, 
wurde 20 Jahre jpäter für Preußen der Minijter Freiherr von Bismard » 
Schönhauſen. Auch diejer übte einen furdtbaren Drud auf die Beamten aus, 
griff durch diefe in rechtswidriger Weile in die Wahlfreiheit des Volles ein, 
fnebelte die Preffe, maßregelte alle hervorragenden Gegner der Negierung in 
empörender Weije, löfte wiederholt die zweiten Kammern auf, weil dieſe fich 
nicht zu Ddienftwilligen Werkzeugen des von ihm geübten Despotismus ber: 
gaben. Weit entfernt, dur alle diefe Daumfhrauben den Widerſtand ber 
2. Kammer zu brechen, verjtärkte er denjelben unaugsgejegt und verpflanzte 
ihn in den Schooß de3 gejammten Bolkes, welches mit Ausnahme des Jah— 
res 1848 fünfzig Jahre hindurd eine wahrhaft übernatürliche Gera und 
angeftammte Treue an den Tag gelegt hatte. 

Augeniheinlid war in Preußen noch feine zweite Kammer verfammelt, 
melde jo entjchiedene Elemente der Dppofition in fi ſchloß, als diejenige, 
welhe am Todestag Robert Blum’3, am 9. November 1863 eröffnet wurde. 
Diefe entjchiedene Stimmung ift übrigend nicht auf die zmeite Kammer be: 
ſchränkt, vielmehr bat fie fich über das ganze preußiſche Land und einen 
großen Theil des übrigen Deutſchland's ausgedehnt. Die Regierung hat fie 
ſelbſt conftatirt, indem fie aus bderjelben jenen Nothſtand ableitete, welcher 
ihe die Veranlaſſung zu den berüchtigten Preßordonnanzen bot! Trog der auf 
regenden Redensarten von Blut und Eijen, deren fich der Freiherr von Bis: 
mard-Schönhaufen bedient hatte, jah ſich die preußiſche Negierung doch gend: 
thigt, in Folge des die Preborbonnanz vom 1. Juni 1863 verdammenden 
Beſchluſſes der 2. Kammer dieje Ordonnanz zurüdzunehmen — ohne alles 
Blut und Eifen. Ja! der König Wilhelm I. jelbft, welcher kurz zuvor die 
%. Kammer einen ungefunben Körper genannt hatte, begab fich in aller höch⸗ 
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fter Perſon, umgeben von allen Prinzen des königl. Haufes, in den Schooß 
dieſes ungeſunden Körpers, um defien Sitzung zu eröffnen. 

Ungeachtet der königlihen Drohung, diefen ungefunden Körper immer 
wieber auflöjen zu wollen, bis er geſund geworden wäre, beftanb derſelbe 
unaufgelöft fort, nachdem die Regierung die bitterften Wahrheiten hatte hören, 
und ben erften Streitgegenftand, die Prekordonnan; vom 1. Juni 1863 nicht 
ohne Schimpf und Schande hatte aufgeben müflen. 


Es ift ſchwer, in die Zukunft zu bliden. Allein da bis zu dieſer Stunde 
die Angelegenheiten des Königreichs Preußen unter dem Minijterium Bismard: 
Schönhaufen gerade jo verlaufen find, als diejenigen des Großherzogthums 
Baden unter dem Minifterium Blittersborff, jo läßt fih mit Sicherheit an- 
nehmen, daß auch der fünftige Verlauf ein ähnlicher fein werde, nur aller: 
dings mit 2 gewaltigen Unterfchieden, nämlih, daß Preußen ein Großftaat 
und Baden ein Kleinftaat ift und daß dem Minifterium Blittersdorff die Fe: 
bruar:Revolution nadfolgte, während fie dem Minifterium Bismard: Schön. 
haufen voranging. 

Denken wir und, daß in die Zeil der Aufregung, wie fie der Freiherr 
von Bismard:Schönhaufen entflammte, eine ähnliche Kataftrophe fallen follte, 
wie die Parifer Februar:Revolution des Jahres 1848, nehmen wir an, daß 
die preußilche Armee, wie im Jahre 1849 die Badilche, auf die Seite des 
Volkes übergehen follte, — wie dann? 

In Baden mochte die Volksbewegung durch preußische, würtembergijche, 
medlenburgijche und andere deutſche Truppen, in Ungarn mochte fie durch 
ruffiiche Soldaten erbrüdt werden. Wenn fich aber ‚das preußiiche Volk er: 
bebt, jo jtehen mit ihm die Bevölterungen aller mindermädtigen deutjchen 
Staaten auf, 36,000,000 Menjchen find in Bewegung. Dieje laſſen fich 
nicht jogleih wie die 2,000,000 Badener und Rheinpfälzer befiegen. 

Mir ſcheint, die preußiſche Regierung thäte wohl, an dem Minifterium 
Blittersdorff fi ein warnendes Erempel zu nehmen, um jo mehr, als die 
Schleswig: bolfteiniihe Frage, welche im Jahre 1848 jchon ein bedeutendes 
Element der Aufregung war, jeßt nah dem Tode Friedrihg VII. von Däne- 
mark eine erhöhte Bedeutung für ganz Deutjchland gewonnen hat. 


Als der Sturm des Jahres 1848 über Deutjchland hereinbrah, waren 
die Verhältniſſe Deutihlands bei weitem nicht jo haotiih, als heut zu Tage. 
Damals hatte kein deutſcher Fürft dem Bundestage den Stab gebrochen, wie 
in unferen Tagen Kaiſer Franz Joſeph gethan hat. Damals ftanden fich 
weder in dem Gejammt:Baterlande, no in den einzelnen Staaten geltende, 
aber rechtswidrige, umgeftoßene, aber rechisgültige Verfaſſungen einander ge- 
genüber, wie heutzutage. 

In den Jahren 1848, wie 1849, batte Deutfchland jo zu jagen noch 
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feinen Märtyrer, Männer, wie Jordan, Arndt, Jahn, Bär, Eifenmann 
und andere hatten wohl lange in den Gefängniffen geſchmachtet. Allein ihr 
Blut war doc nicht vergoflen worden und die Zahl der Opfer fürftlicher 
Tyrannei war verhältnipmäßig Hlein zu nennen. 

In unferen Tagen ift dies Alles anders geworden. In den Jahren 
1848 und 1849 find die ebeljten Männer Deutjchlands kalten Blutes abge- 
ſchlachtet worden, nachdem die Fürften einen vollftändigen Sieg errungen 
hatten, zu einer Zeit, da fich diefe nicht mehr mit dem Notbitande entfchul: 
digen konnten. 

Die Erziehung zur Nevolution, welche jelbft unter dem Freiheren von 
Blittersdorff jo zu fagen nur eine büreaufratiihe geweſen war, ift in den 
Jahren 1848 und 1849 eine militärische, eine Erziehung mit Blut und 
Eiſen geworben. 

Bor 1848 war nur vom beihräntten Unterthanenverjtande die Rede. 
Diefer machte ſich aber in den Jahren 1848 und 1849 doch ſchon in einer, 
den deutjchen Fürften unangenehmen Weile geltend. Seitdem ift die Parole 
„Blut und Eifen” geworden. Es ift eine Steigerung in der Zeit vor der 
Kataftrophe eingetreten, Wie wird ſich dieſe gefteigerte Stimmung des Volles 
an den Tag legen, falls wieder eine Kataftrophe, ähnlich derjenigen vom 
Jahre 1848, eintreten ſollte? 

Schwerkraft und Schwungfraft bejtimmen nicht blos den Fall der Körper. 
Es gibt auch eine moralifche, eine politiiche Schwerkraft und Schwungkraft. 
Drud und Gegendrud entſprechen ſich gegenfeitig. Dem Drude, welchen die 
Fürsten in den Jahren 1830— 1848 ausgeübt hatten, entjprach der Gegen: 
drud, welchen die Völker in den Jahren 1848 und 1849 den Fürften fühl: 
bar machten. So wird dem Drude, welchen die Fürſten ſeit 1848 auf die 
Völker ausgeübt haben, derjenige Gegendrud der Völker entjprechen, welcher 
aus der jeßt berrfchenden Gemitterfchwüle hervorgehen wird. 

Maapregeln der Milde, Anerkennung der Volksrechte, Wiederherftellung 
der umgejtoßenen Berfaflung, Beleitigung der Minifter und jonftigen Staate- 
diener, welche fih mit dem Blute unferer Märtyrer bejudelt oder an ben 
den SFreiheit3männern bereiteten Qualen betheiligt haben — werben bie bevor: 
ftehende Kataftrophe lindern. Feſthalten an dem Syſteme der Reaction, welches 
die Völker unter das alte Joh zurüdbringen fol, — muß die unvermeidliche 
Rataftrophe der nächſten Jahre um jo blutiger machen. 

Wie die Natur mit dem Menſchen, fo führen auch die Völker mit ihren 
Fürften einen Conto: Current ‚» in welchem alle Gejeges:Uebertretungen einge: 
tragen werben. rüber ober fpäter, feit dem Jahre 1789 immer nad Abs 
lauf eines halben Menfchenalters, wird Abrechnung gepflogen. 

Diefe endigte im Jahre 1815 mit Vertreibung Napoleon’s J., 1830 mit 
Vertreibung Carl's X., 1848 mit Vertreibung Ludwig Philipp's. In den 

9 


— 1% — 


Jahren 1859 und 1860, begann mit Bertreibung ber — qua Mai: 
land, ber päpftlien Statihalter aus den Legationen, ber Herzoge Mittels 
Zaliens und des Königs von Neapel und Gicilien eine neue Pendel: 
ſchwingung. Diefe wurde fortgefegt durch die Erhebung der Polen gegen 
die ruſſiſche Herrſchaft und ſcheint in unfern Tagen duch die Vorgänge in 
Schleswig. Holftein neue Kraft zu gewinnen. 

Die Erzieher der Repolutionäre haben in Italien bereit ihren, Sohn 
gefunden. Diefer kann ihnen auch in Deutichland nicht entgehen. Mehr. als 
15 Jahre lang haben fie eine reihe Ausjaat von Blut und Eifen gemacht, 
welche nad, den ewigen Gejegen der Weltorhnung enlſprechende Früchte 
tragen. muß. 


$. 30. Deutſches Net und deutſche That. 


Düftere Wolken find am Horizonte aufgezogen. Der Krieg hat begonnen, 
doch nicht der Krieg der deutſchen Nation für den verlaflenen Bruderjtamm 
im Norden, jondern der Kricg der Gabinette von Wien und Berlin zu; einem 
Zmwede, den die deutihe Nalion nicht kennt, Diefer mag fein, wie anfangs. 
behaupt wurde, Aufechihaliung des Londoner Bertragg vom 8. März 1852 
oder irgend ein anderer, Es ift jchlimm genug, dab die deutſche Nation 
biefen Zweck nicht fennt, und daß dir Krieg geführt wird, in nollem Bruche 
ber. deutſchen Bundesverfaſſung. 

Dadurch iſt der ganze Rechtszuſtand der deutſchen Nation in Frage ges 
ftellt. Soll Teutihland in den Gabinetten von Mien und Berlin aufgehen? 
Soll die deutſche Nation feine Stimme haben in ihren ureigenften Angelegen: 
beiten? 

Am 15. November 1863 ftarb zu Kopenhagen der Dänenkönig Fried: 
rih VII. In Tänemark gilt das Gejeg, dab auch Ablömmlinge von Frauen 
den Thron befteigen Zönnen, In den Herzogthümern Schleswig : Holftein und 
Lauenburg, wie überhaupt in ganz Deutjhland, gilt umgekehrt das Ger 
jeg, daß der Mannesjtamm vergeht. 

Inſoſern daher die Gefege der Monarchie in Deutſchland und Dänemart 
noch irgend eine Geltung haben, müſſen in Dänemark die Geſetze der däni— 
ſchen Monardie, in Deutſchland und folgeweiſe in den drei genannten beuts 
ſchen Herzogihümern die Gefege der deutſchen Monardie zur Anwendung 
fommen. Die däniſchen Gefege berufen den Herzog von Glüdsburg zur. Nads 
folge, in Dänemark, wo er unter dem Namen Chrijtian IX. glücklich herrſchen 
möge. Die. deutfhen Geſetze berufen dagegen den Herzog Friedrich von 
Sonderburg = Auguftenburg zur Nachfolge. in, den, deutichen Herzog: hümern 
Schleswig: Holftein und Lauenburg, Als folder iſt er bereits von den ſchles⸗ 
wig⸗ holſteiniſchen Ständen, und vom Bolke, mo dieſes ſich ausſprechgn tonnte, 
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in: und außerhalb Schleswig⸗ Holfteing und Lauensburgs unter Der Namten 
Friedrich VIII. anerkannt worden. 

In der Sache von Schleswig : Hofftein und Lauenburg find in Deutſch— 
land alle Parteien einig. Hier gehen Republiklaner und Monarchiſten, Streng: 
gläubige und Freidenter, Bürger und Soldaten Hand in Hand, aber nur 
ein Theil der Fürften geht mit dem Bolte, 

Berdammung den ungetreuen Fürften und nieder mit ihren Miniſtern! 
Hocdverrath fei der Ruf, mit dem das Volk fie empfange, wo fie ſich zeigen. 

Was Dänemark nicht gewagt, zu jagen und zu thun, haben deutfche 
Verräther gefagt und gethan. Deutfche DVerräther Haben gewagt, das Ge: 
burtsrecht, die jtandesmäßige Geburt des Herzogs von Schleswig-Holſtein zu 
beitreiten. Deutſche Verräiher haben fich nicht entbfödet, das dänische unb 
nicht da8 deutſche Erbjolgegefeh für Lauenburg für maßgebend zu erklären! 

Deutſche Hochverräther haben dus Protokoll vom 8. Mat 1852 unter: 
zeichnet, durch welches die Herzoge von Auguftenburg von der Nachfolge ih 
Schleswig: Holjtein und Lauenburg ausgejchlofien und folgeweiſe diefe Herzog⸗ 
thümer von Deutjchland Losgeriffen und mit Dänemark auf emige Zeiten 
verbunden werden follen. 

Das Hochgericht für diefe Hochverräther und alle, die demfelben mit ober 
ohne Vorbehalt ſpäter beigetreten! 

Mer aber find fie Wie heißen fie? Wo können wir fie greifen? 

Ein Theil derfelben hat fich felbft fund gethan in dein Bundestagsbe— 
ſchluſſe vom 7. December 1863, indem fie ſich weigerten, die vereinigteh 
Herzogthümer in Befig zu nehmen, Die Verräther, welche ſich felbjt den 
Stab gebrochen haben, find die Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
und die Bundestagsgelandten von Defterreih, Preußen, Hannover, Kurheſſen, 
den beiden Medlenburg, von Anhalt, Schwarzburg, Lichtenjtein, Neuß älterer 
Linie, Lippe und von den Städten, Hamburg und Lübeck! 

Alle die Wirren, in deren Mitte wir uns befinden, find tur die Folgen 
1) des Londoner Vertrags vom 8. März; 1852, 2) des Bundestagsbeichluffes 
vom 7. Dechr. 1863, durch welden die deutſche Nation vom Schauplage 
der Thaten verdrängt und den Cabinetten von Wien und Berlin möglich ge 
macht wurde, fih an deren Stelle zu ſetzen. 

Wenn dieſe Cabinette auf ihre Großmacht » Stellung pochen, jo bietik 
ihren die Bemerkung: Deutſchland ift auch eine Großmacht, und zwar dire 
größere, als jene Gabinette, dem Nechte nach, wie die deutſche Burbesackt 
beweiſt, und der That nad, wie die Geſchichte zweier Jahrtaufende zeigt. Die 
im Berhältniß zu der gafzen Vergangenheit der deutfcheh Nation kürze 
Betiode von 1815 bis jeßt, da Deutſchland in der Feſſeln der Cabinette 
von Wien und Berlin lag, it wicht allein maßgebend. 

Wer ZItalien nicht und zwar noch länger al Deutfehland in einet ähn⸗ 
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lichen Lage, und jet bilbet es doch ein mächtiges Reid von 24 Millionen 
Menſchen! | 

Kann fi die deutfche Nation nicht in ähnlicher Weife erheben? Die 
Sonne der Freiheit ift im Aufgange begriffen, nicht im Niedergange. 

Das deutet ung der Freiheitäfampf an, der im Weiten des Oceans ge: 
Schlagen wird. Glängende Siege haben die Freiheitsheere gewonnen bei Vicks— 
burg und Chattanooga im Weiten und bei Gettysburg im Oſten. Voraus: 
fichtlich wird der Kampf in wenigen Monaten beendigt fein. Dann wird der 
Sklaverei, welche bereit3 durch eine Proclamation des Präfidenten Lincoln 
für den größten Theil der Sklavenſtaaten aufgehoben it, im ganzen Gebiete 
der Union ein Ende gemacht werden und die Freiheit wird dann dort durch 
fein Schandmal mehr befledt fein. 

Es war eine Zeit, da glaubten Millionen, die Macht der Stlavenhalter, 
d. 5. der Ariftofraten Amerika's, jei unerſchütterlich. Sie herrſchten in den 
Vereinigten Staaten mit einer Macht, weldhe derjenigen der Cabinette von 
Wien und Berlin für Deutſchland ganz ähnlich war. 

Allein fie überhoben fih, fie verlegten den Bundesvertrag, gerade jo 
wie die Gabinette von Wien und Berlin diejes gethban haben. Sie wollten 
fih, gleich diefen Cabinetten, nicht majorijiren laſſen. Es entbrannte ein 
furdtbarer Krieg. Doch die Sache der Freiheit fiegte in zahlreihen Schlachten. 
Nicht lange kann ji die Revolution der Arijtofraten Amerika's mehr halten. 

Hat die deutihe Nation nicht den Muth, ihren Arijtofraten die Spige 
zu bieten? 

Wenn die deutſche Nation die MWiederherftellung ihrer Einheit und Frei- 
beit, den Schug ihrer Gränzmarken und ihren Wiedereintritt in die Reihe 
der Großmächte von denjenigen Fürften und Miniftern erwarte, welche ihre 
Berfaffung vom 28. März 1849, wie die deutjche Bundesverfaflung vom 
Jahre 1815 gebrochen, und fie jeit 48 Jahren unter einem unmürbdigen 
Joche gehalten haben, dann wird fie untergehen, wie Polen. 


$. 31. Verbrüderung. 


Eifen und Blut — oder Recht und Freiheit? das ift die Frage, welche 
in unferen Tagen für Schleswig : Holftein und zugleid für Deutſchland ent: 
ſchieden werden fol. „Eifen uud Blut” gibt es jest in Schleswig genug. 
Die Menge freut fi über die Siege der deutſchen Waffen und wir theilen 
diefe Freude, — doch nur infofern die Stellung Dänemarks zu den Herzog: 
thümern und deren Befreiung in Frage ſteht. Inſofern es fih dagegen 
handelt von der Stellung Deutjhlands gegenüber Dänemark und das Ber: 
bältniß der deutſchen Nation zu Schleswig-Holitein und Lauenburg — haben 
wir bis jegt wahrhaftig feinen Grund zur Freude, 

Jeder Sieg, den die Cabinette von Wien und Berlin im Kriege gegen 
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Dänemark gewinnen, ift fo viel der deutſchen Nation geraubter Ruhm. Jeder 
Beſitz, den in deſſen Folge die Cabinette von Bismard : Schönhaufen und 
Rechberg erwerben, ift jo viel der deutſchen Nation entzogene Macht. 


Einft war Deutfhland groß, die Familien Habsburg und Hohenzollern 
waren Klein; auf Koften Deutjchlands find fie herangewachſen zu ihrer heutigen 
Macht. Und jegt verſuchen e3 dieje beiden Häufer, Deutjchland zu verjchlingen. 
Wird die deutjche Nation ſich diefes gefallen laſſen? Werden die tapferen 
Kriegen, welde die Dänen jo muthig befämpft, jo glänzend befiegt haben, 
dazu ihre Hände bieten? Wir glauben es nicht —, vorausgejegt, daß die 
deutſche Nation ihre Schuldigkeit thue. 


Mancher wirft vielleicht ein, die deutihen Fürften der Mittel- und Klein: 
ftaaten werden Deutſchlands Rechte Defterreih und Preußen gegenüber wahren, 
Mie furzfihtig und vertrauengfelig! Haben denn die Mittel: und Kleinſtaaten 
jemals Deutſchland vor Verluſten gewahrt? Haben ſie nicht ohne Widerſtand 
zugeſehen, wie nad) einander die Schweiz, die Oſtſee-Provinzen, die Nieder— 
lande, Eljaß, Lothringen, das ganze linke Rheinufer (1797 — 1814), Helgo: 
land ſelbſt noch 1814 verloren gingen? Haben, fie nicht zugeſtimmt zu den 
Carlsbader Beſchlüſſen von 1819, den Wiener Conferenzbefhlüffen von 1834, 
dem Umſturze der Neichsverfaffung vom 28. März 1849, der Wiederherſtel— 
lung des aufgehobenen Bundestags u. ſ. w. u. j. w.? Und biefelben Fürften, 
welche bei allen diefen Gelegenheiten die Häufer Habsburg und Hohenzollern 
gewähren ließen, jollten jegt plöglih die Natur, welche fie im Laufe eines 
halben Sahrtaujends Har und deutlich befundeten,, verlaffen, und aus gehor: 
famen Dienern aller Machthaber deutfcher, franzöfischer oder ruffiiher Nation 
fih umgeftalten in kühne Bertheidiger de3 deutjchen Rechtes und ber deutjchen 
Freiheit? 

Mer da3 erwartet, befigt feinen ſtaatsmänniſchen Blick oder nicht den 
Muth, ſeine Ueberzeugung auszuſprechen. 


Zudem liegen ganz beſtimmte Nachrichten vor, welche klar und deutlich 
ſagen, die Cabinette von Bayern und Württemberg ſeien ſehr unentſchieden, 
Hannover ſehr unzuverläſſig, und Königreich Sachſen in klarer Erkenntniß 
dieſer Jämmerlichkeit ſehr wenig geneigt, voranzugehen. 

Was können aber die Mittel- und Kleinſtaaten leiſten, wenn die ge— 
nannten vier Königreiche zittern und zagen? 


Die deutſchen Fürſten werden Deutſchland nicht retten, ſo wenig als ſie 
unſer Vaterland gerettet haben zur Zeit Hermann's, des Cheruskers, zur 
Zeit des Ablakpredigers Tezel und zur Zeit Napoleons I. Die deutſche Nation 
erhob fich bei jeder drohenden großen Gefahr in ihrer Macht und zerbrach das 
auf ihr laftende unmwürdige Joh. Nur eine ähnliche Erhebung der deutſchen 
Nation kann uns au heutzutage retten. Jetzt iſt aber die Rettung leichter, 
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al3 jemals zuvor. Denn alle Partheien find einig. In der Frage don Schles⸗ 
wig⸗ Holſtein und Lauenburg denkt der Soldät, wie der Bürger. 

Es handelt fih nur darum, eine ganz Deutfhland umfafjende Werbrh-" 
berung zwilchen Bolt und Heer einzuleiten, und die Nation bat gewonnen. 

Die Schleswig : Holfteiner arbeiten mit aufopfernder Treue und Hin: 
gebung an dieſer Verbrüberung, doch fie allein können nicht Alles thun. Die- 
felbe Berbrüderung möge vollzogen werden in Berlin und in Wien, in 
Münden und Stuttgart, all überall, wo Soldaten in Garnijonen ftehen! 

Berbrüderung zwiſchen Bürgern und Soldaten, zwilchen allen Stämmen 
Deutſchlands — da3 fei die Loſung unjerer Tage! Dann wird aus dem 
Eifen und Blut ung Freiheit und Recht erwahlen, dann wird Deutichland 
gerettet werben. 


8. 32. Deutſche Unabhängigkeits-Erklärung. 

Wenn im Laufe der Begebenheiten ein Volk genöthigt wird, die politifchen 
Bande aufzulöjen, die ed mit einem oder mehreren Fürjtenhäufern vereinten, 
und unter den Mächten der Erbe diejenige jelbjtherrlihe und unabhängige 
Stellung einzunehmen, wozu es durch die Gefege der Natur berechtigt ift, jo 
fordert die geziemende Achtung vor den Meinungen der Menſchen, daß es die 
jene Trennung veranlafjenden Urſachen öffentli verkünde. \ 

Dir halten folgende Wahrheiten für Har und feines Bemweijes bedürfend, 
nämlih: daß alle Menſchen gleich geboren, daß fie von ihrem Schöpfer mit 
gewiſſen unveräußerlihen Rechten begabt find, daß zu diefen Leben, Freiheit 
und das Streben nad Glüdjeligleit gehören, daß, um diefe Rechte zu fichern, 
unter den Menjchen Regierungen eingejegt feien, deren gerechte Gewalten von 
der Zuftimmung der Regierten herlommen, dab allemal, wenn irgend eine 
Regierungsform zerftörend in diefe Endzwede eingreift, das Volk das Recht 
bat, jene zu ändern oder abzujhaffen, eine neue Negierung einzufegen, und 
diefe auf ſolche Grundjäge zu gründen und deren Gemwalten in der Form zu 
ordnen, wie es ihm zu feiner Sicherheit und jeinem Glüde am geeigneteften 
ſcheint. Die Klugheit zwar gebietet, ſchon lange beftehende Regierungen nicht 
um leichter oder vorübergehender Urſache willen zu ändern, und demgemäß 
bat alle Erfahrung gezeigt, daß die Menjchen geneigter find, Die Leiden zu ertra⸗ 
gen, jo lange fie zu ertragen find, als ſich durch Vernichtung der Formen, an 
melde fie einmal gewöhnt, ſelbſt Necht zu verichaffen. 

Wenn aber eine lange Neihe von Mibbräuden und unrechtmäßigen Ein: 
griffen, welche unabänderlih immerbar den nämlichen Gegenftand verfolgen, 
die Abjicht beweiſt, das Volk dem abfoluten Deſpotismus zu unterwerfen, jo 
bat dieſes das Necht, jo ift es feine Pflicht, eine ſolche Regierung umzuftoßen 
und neue Schußivehren für ſeine künftige Sicherheit anzuordnen. 

Bon ber Art war au das ftille Dulden der deutfhen Nation und vvon 
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der Art ift nun bie Nothwendigleit, welche fie das frühere Syftem ber Regie: 
rung zu ändern zwingt. 

Die Geſchichte der Häuſer Habsburg und Hohenzollern ift eine Geſchichte 
von wiederholten Ungerechtigkeiten und gejegwidrigen Anmaßungen, alle die 
Errihtung einer unumjchräntten Tyrannei über die deutſche Nation bezwedend. 
Zum Beweiſe deſſen feien hiermit Thatjachen der unparteiiichen Melt vorgelegt 

Seit mehr, al3 einem halben Jahrtaufend find die Häufer Habsburg und 
Hohenzollern immer größer, it Deutſchland immer Eleiner geworben. 

Dieſe beiden Häujer find hauptfählih Schuld daran, dab die beutfche 
Nation die Schweiz, die Oſtſee-Provinzen, die Niederlande, Elfaß, Lothringen, 
das linfe Rheinufer (1797 — 1814) und Helgoland nod 1814 verloren hat, 
und die Herzogthümer Schleswig: Holftein und Lauenburg nod) immer in Gefahr 
ftehen, verloren zu gehen. 

Während diejer Zeit haben fich die genannten Häufer auf Koften Deutfch: 
lands von Eleinen Nittergutöbefigern zu europäischen Großmädhten emporges 
Ihwungen, indem fie immer die von ihnen erworbenen Provinzen mit Gebiet: 
theilen der deutſchen Nation, welche fie an das Ausland abtraten, bezahlten, 

ALS die Nation fih in den Jahren 1813, 1814 und 1815 erhob, das 
verhabte Joch Napoleons I. zerſchlug und fiegreih zweimal in Paris einzog,, 
forgten die Häufer Habsburg: Lothringen und Hohenzclern, welche fih an— 
maßten, Deutſchland dem Auslande gegenüber zu vertreten, nicht dafür, baß, 
Deutihlands Interefjen gewahrt wurden, im Gegentheile gaben fie zu, daß 
damals nod die höchſtwichtige deutsche Injel Helgoland an England, ver: 
loren ging. | 

Die deutjche Bundesacte, weldje 1815 zu Wien unterzeichnet wurde, ent» 
ſprach zwar nicht den Wünſchen der deutichen Nation, fie enthielt aber doch 
in ihren Artileln 13, 16, 18, 19 die Zuſage Iandjtändifcher Verfaffungen, 
der Neligionsfreiheit, der Prepfreibeit, der Freiheit des Handels und ber 
Schifffahrt. 

Tiefe Zufagen blieben unerfüllt, oder wurden gar geradezu befämpft, da⸗ 
gegen. wurden die dem Adel, der Geijtlichleit und den Benfionären in ben 
Artileln 14, 15, 17 ertheilten Verfprehungen weit über deren urjprünglichen 
Sinn ausgedehnt. 

Die Häufer Habsburg: Lothringen und Hohenzollern waren die Anftifter 
der, berüchtigten Carlsbader Beihlüffe, durch welde die deu:fche Preſſe, die 
deuijchen. Univerfi.äten, Gymnaſien und Schulen gefnebelt, ein verfafiungs: 
wibriges Unterſuchungsgericht eingefegt und durch diefes, unter dem Vorwande 
demagogiſcher Umtriche, Taufende von Familien in’s Unglüd geftürzt wurden. 

Die Häuſer Habsburg-Lothringen und Hohenzollern waren die. Anftifter 
des Bundestage beſchluſſes vom 2% October 1831, durch welchen alle gemein: 
ſchaftlichen Boritellungen oder Adreilen und, ber Bundestagsbeſchlüſſe vom 
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30. Mai und 28. Juni 1832, wodurch das Tragen ber deutſchen Farben und 
die Abhaltung von Bollsverfammlungen verboten wurden. 

Sie waren die Anftifter der berüchtigten Wiener Minifter: Conferenz des 
„Jahres 1834, durch deren Beichlüffe alle Repräfentativ:Berfafiungen Deutſch— 
lands zu einer bloßen Spiegelfechterei herabgemwürdigt wurden, 

Die Häufer Habsburg : Lothringen und Hohenzollern waren die Anftifter 
des Umſturzes der deutjchen Neichsverfaffung vom 28. März 1849. 

Sie jhloffen am 23. September 1849 jenen Vertrag ab, dem zufolge fie 
die Ausübung der Gentralgewalt für den deutihen Bund übernahmen und 
nachher den allgemein verhaßten und verachteten, überdies gefeglih aufgeho: 
benen deutſchen Bundestag wiederberitellten. 

Das Haus Halsburg : Lothringen löfte am 7. März 1849 mit Waffen 
gewalt den öjterreihiichen, rechtmäßig berufenen Reichstag auf und vernichtete 
dadurch den gefammten Rechtsboden, welcher im Begriffe war, jich für Deiter: 
reich zu bilden. 

Das Haus Hohenzollern übte diefelbe Gewalt gegen die verfafjunggebende 
Berfammlung der preußifchen Monardie am 10. November 1848, löſte die 
zweite preußiſche Nationalverfammlung am 27. April 1849 auf, octroyirte 
dem Lande ein neues MWahlgefeg am 26. Mai 1849 und vernichtete durch 
alle dieſe Handlungen den Nechtsboden, welcher in Preußen geichaffen werben 

ſollte. 
Beide Familien herrſchten ein Jahrzehnt hindurch mit blutiger Grauſam— 
keit, ohne ſich auch nur um den Schein Rechtens zu bekümmern, und als ſie 
ſpäter für gut fanden, den Schein der Verfaſſungsmäßigleit anzunehmen, jo 
bewies doch für Defterreich das mit dem PBapfte unter dem 18. Auguſt 1854 
abgeſchloſſene Concordat und für Preußen das Minifterium Bismard «Schön: 
baufen, dab dieje Maske nur bezwede, den herrichenden Abjolutismus zu ver: 
deden, 

Alle diefe Maafregeln konnten nur durch ein ununterbrochen fortgejegtes 
Schredensiyitem, durch zahlreihe Hinrichtungen und andere ſchwere Strafen 
aufrecht erhalten werben, welche über die ebelften Freiheitstämpfer verhängt 
wurden. 

Wie in ihrer innern, jo ftellten jich die Häufer Habsburg-Lothringen und 
Hohenzollern aud in ihrer auswärtigen Politik in ein der deutſchen Nation 
feindliches Verhältniß. Durch die dreimalige Theilung Polens, welche fie bis 
auf den heutigen Tag aufrecht erhalten, verjegten fie fi in ein unwürdiges 
und mit den Beitrebungen der deutſchen Nation unvereinbared Abhängigteits- 
verhältniß zu dem ruſſiſchen Gzaaren. 

Um das an der polnischen Nation verübte Unrecht feithalten zu können, 
ift ein Deſpotismus erforderlich, welcher auf Deutſchland nicht minder, als auf 
Polen felbit laſtet. Im Frieden von Campo: Formio trat dad Haus Habsburg: 


- 
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Lothringen das linke Rheinufer Deutſchlands an Frankreih ab und tauchte 
dafür Venetien ein. Sept foll diefer Beſitz, wieder auf Koften Deutſchlands, 
im Kampfe mit der italienischen Nation feftgehalten werden. Wiederholt 
(1843, 1849, 1859) wurden deutfche Streitfräfte dazu verwendet, die vom 
Haufe Habsburg: Lothringen unrehtmäßiger Weile erworbenen italienijchen 
Befigungen in Unterwürfigfeit zu erhalten. 

Die Intereffen und Beitrebungen der deutjchen Nation find daher unvereinbar 
mit denjenigen der Häuſer Habsburg:Lothringen und Hohenzollern, Die Ein: 
beit und Freiheit Deutichlands bleibt jo lange eine Unmöglichteit, al3 bie 
genannten beiden Häufer in Deutichland herrſchen. 

Diefes hat fich namentlich wieder gezeigt, ald nad) dem Tode des Königs 
Friebrihs VII. von Dänemark (15. November 1863) die Nechte Deutjchlands 
auf die Herzogthümer Schleswig:Holitein und Lauenburg behauptet werben fol: 
ten. Durch Abſchluß des verrätherischen Londoner Vertrags vom 8. Mai 1852 
batten fi die Häufer Habsburg:Lothringen und Hohenzollern in die Lage ver: 
fest, entweder das von ihnen gegebene Wort brechen, oder jelbit dafür thätig 
jein zu müffen, daß der deutſchen Nation jene drei Herzogthümer entriffen 
würden, 

Im MWiderftreit zwiſchen dem verrätheriihen Londoner Bertrage vom 

8. Mai 1852 und ihrer Pflicht als deutihe Bundesfürſten haben fich die 
Häufer Habsburg:Lothringen und Hohenzollern jelbit die Möglichkeit benommen, 
Deutſchland in diefer Angelegenheit vertreten zu können. Deſſen ungeachtet 
haben fie den verrätheriichen Bundestagsbeihlus vom 7. December 1863 durch— 
gejegt, demzufolge über Holjtein zwar die Erecution, nicht aber die nothwendige 
Decupation verhängt wurde. 
- Statt dem deutſchen Bunde die Vertretung Deutichlands zu überlaffen, 
haben die Häufer Habsburg:Lothringen und Hohenzollern am deutichen Bun: 
destage erklärt, die Majorität bei demfelben nicht anerfennen zu wollen. Sie 
haben fih dadurch ſelbſt außerhalb des Bundesrechtes geftellt und haben, ins 
dem fie ohne vorgängigen Bundestagsbeihluß ihre Truppen nad Schleswig 
ihidten, ſich aud thatjählih von ber deutſchen Bundesverfafjung losgeſagt. 

Dadurd haben fie jelbjt die deutiche Nation dazu gezwungen, fi von 
ihnen loszujagen. 
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| $. 1. Einleitung. ' 

Zwei Mebelftände fcheinen mir in Deutjchland im höchſten Grabe ver: 
derblich zu wirken. Die Nation kennt weder die Gejchihte der Entwidlung 
de3 freien Amerila's, noch die Geſchichte ihrer eigenen Vergangenheit. 

Seit Jahrzehnten wird von Seiten der Reaction an einer ſyſtematiſchen 
Berfälfhung der Geſchichte gearbeitet. Dabei hat man insbejondere die Ent: 
widlung der amerikanischen Freiheit und die Verſuche der Gründung beutjcher 
Freiheit bedacht. Die Sklavenhalter Amerifa’s fpielten jenjeit3 des Dceans 
eine ähnliche Rolle, wie die Arijtofraten Europa’3 dieſſeits. Wir wehren uns 
gewaltig, wenn man die Verbrechen und Laſter einer verdorbenen Ariftofratie 
unferer Nation zur Laft legen will, aber unjere lieben Deutfchen waren jeit 
Jahrzehnten fehr geneigt, jeden Ausbruch des Hafjes und der Wuth, defien 
fi irgend eine Bande von Sklavenhaltern jchuldig machte, nicht blos dem Volke, 
fondern auch der Verfaſſung der Vereinigten Staaten zur Laft zu ſetzen. 

Das amerikanische Volk iſt mit immer wacjender Kraft den Ari— 
ftofraten entgegengetreten, welche in jeiner Mitte der Freiheit, der Gleichheit 
und der Brüberlichkeit Hohn boten, und führt jeit jegt drei Jahren mit den: 
jelben einen Krieg in ſolchen Dimenfionen, wie ihn nod nie ein Kampf an 
genommen hat. Möge die deutihe Nation von gleicher Ausdauer bejeelt jein 
im Kampfe mit ihren Ariſtokraten! 

Bis jept hat fie, wenn wir abjehen von Aufrufen, Programmen, Trink: 
ſprüchen u. dgl. m., leider nur jehr wenig Thatkraft an den Tag gelegt. 

In der langen Zeit, während welcher die Vorlämpfer ber Revolution 
aus Deutſchland verdrängt waren, gelang e3 unjeren Gegnern ſich der Preſſe 
und der Rednerbühnen zu bemächtigen und nicht jelten, unter dem Aushänge— 
ſchilde der Freifinnigfeit, über ung und die von uns getragene Bewegung 
die ſchändlichſten Zügen zu verbreiten. 

Statt vieler anderen nenne ich hier nur jenes Bud der Lüge und Ber: 
leumdung, welches Proffeſſor Häuffer zu Heidelberg unter dem Titel „Denk: 
würdigfeiten zur Gejhichte der Badifchen Revolution” herausgab. Derartige 
Werke hatten zwar nicht immer ftarlen Abſatz, allein fie machten ſich info: 
fern gut bezahlt, al3 deren Verfaſſer den Lohn für ihre Verfälſchung der Ge- 
ſchichte, in ſ. g. Ehrengefchenten,, höheren Titeln und Bejoldungen empfingen 
und dann vom Slatheder herab mit um jo größerer Sicherheit ihre Erfindungen 
für Wahrheit ausgaben. 

Es iſt daher nicht blos ben — Märtyrern unſerer Sache, 
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ſondern überhaupt der geſchichtlichen Wahrheit gegenüber eine heilige Pflicht, jenem 
lügenhaften Geſindel entgegenzutreten und den Schmutz zu beſeitigen, welcher 
unter dem Deckmantel der Geſchichte von feiger Partheiwuth auf die Sache 
ber Freiheit gefprigt wurde. Indem mir und bemühen, dieſes zu thun, 
bahnen wir zugleich ber Freiheit eine Gaſſe. Denn nur eine richtige Erkennte 
niß der Vergangenhät bietet dem mahrhaften Fortfchritte einen feiten Boden. 

Wir werden daher einen Theil biejer Hefte jo lange immer mit Be: 
richtigung ber verbrehten Thatfachen der deutichen Nevolutiondgefchichte widmen, 
bis bie Nebel zerjtreut fein werben, welche fie jetzt noch verhüllen. 

Bon mir wird niemand erwarten, daß ich ben Mächtigen der Erbe 
ſchweifwedele. Das habe ich nie gethan. Das überlaffe ich den mohlbezahlten, 
mit Titeln und Ordenskreuzen gefhmüdten Hofgeſchichtſchreibern. Allein ob: 
gleich ich nicht verhehle, daß meine Sympathien alle auf Seiten der Freiheit 
und des Rechtes ftehen und mein ganzer Hab dem Despotismus und ber 
Gemwaltherrihaft gewidmet ift, fo fteht mir doch die Wahrheit höher, als jebe 
Rüdficht der Partei. Ich werbe nicht beſchönigen, nicht übertündyen, ſondern 
Geſchichte ſchreiben. 

Die Thatſachen der Vergangenheit werden mir Anknupfungspunkte bieten 
für die Darftellung der Verhältniffe der. Gegenwart, Erft muß die Periode 
von 1848 und 1849 in ihrem wahren Lichte erkannt fein, bevor wir im 
Stande find, auf dem damals gelegten Grunde voranzufchveiten. 

Um über den Standpunkt keinen Zweifel zu laſſen, den ich bei biefen, 
wie allen übrigen Schilderungen einnehme, erkläre ich ganz offen, dab id 
Republilaner bin. Ich habe zmölf volle Jahre im Schooße der großen Re 
publit der Vereinigten Staaten zugebraht und bin natürlich dort in den 
republifanifchen Gefintungen,, welche ich dahin mit brachte, noch beitärkt 
worben. 

Kein billig Dentender wird daher von mir verlangen, baß ich mit be: 
ſonderer Vorliebe die vielen Reſte bes ariſtokratiſch-monarchiſchen Mittelalters 
behandele,, die fi noch immer unter uns finden. Allein wenn meine Er 
innerungen und Gefühle mid nicht nad der alten Heimath zurüdgezogen 
hätten, jo wäre ich wohl jenjeit3 des Oceans geblieben. 

Im finatsrehtlihen Sinne des Wortes bin ich  Republitaner und 
Amerikaner. Was aber die Stätte meiner Geburt, mieiner Erziehung und ben 
ganzen Gang meiner Entmidelung betrifft, bin ich und bleibe ich ein 
Deuter. Selbft in Amerika behielten mein Verkehr, meine Sprade und bie 
wichtigften Beziehungen meines Lebens den beutfchen Character, Ich babe 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß eine Zeit fommen werde, ba ich 
auch in ftantsrcchtlicher Beziehung wieder Deutſcher werden kann, obgleich ich 
feine Quft hege, ein. fürftlicher Unterthban zu werben, 


1. Im Wellen des Decans. 


$. 2. Die Berlleinerer und Berleumder der Amerikaner, 

Wer die deutjche Preſſe mit Aufmerkjamteit Tieft, dem kann es nicht 
enigehen, daß ein großer Theil der Berichte über Amerika einen den dortigen 
Buftänden und Menſchen höchft unfreundlihen Character trägt. Wer felbft 
nicht in Amerika war, oder doc nicht lange genug, um bie botligen Zus 
ftände in ihrer Tiefe zu erkennen, oder wer, wie jo häufig geſchieht, diejelben 
nur von der Kneipe aus kennen lernte, etwa mit Hülfe irgend eines Kleinen 
beutjchen Käfeblätthens, der vermochte natürlich Feine tiefer eingehende und 
anf eigener Anſchauung berubende Mittbeilung zu geben. 

Schriftſtellerei macht ſich überdieß unter den Deutfchen in Amerika fo 
ſchlecht bezahlt, daß mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen, nur ſolche Leute fie 
treiben, welche in ihrer Verzweiflung nichts anders zu ergreifen wiſſen. Ein 
Schriftfteller ſolcher Art ift natürlich immer in Noth und folgeweife gewöhn: 
lich in übler Laune. Bon ihm läßt fich kein rofiges Bild erwarten. Sein 
Gemürhazuftand prägt ſich unmillfürlih in allen feinen Schilderungen ab, 
Eine große Anzahl Shmähender, verunglimpfender, ober doch verklsinernder Ar: 
titel über amerilaniſche Zuftände und Menſchen findet ſchon in biefen Be: 
mertungen ihre Grllärung. 

Ich wüßte nicht einen einzigen Deutſchen zu nennen, welcher ala Schrift: 
ſteller in deutſcher Sprache in Amerika jein Glück gemacht hätte. Diejenigen, 
welchen es gut geht, hören auf zu ſchriftſtellern, jelbft wenn fie früher 
Reigung zur Schrüftitellerei hatten und fangen gewiß nienials an zu ſchreiben, 
wenn fie es früher nicht zu thun pflegten. 

Bei der Beurtheilung jchrtftftellerifcher Arbeiten von Deutfchen in Amerika 
iſt immer die Batteiftellung berjelben von ber höchſten Bedeutung. Seht 
werrige Menfchen find im Stande, fich mitten in einer Bewegung, welche 
nicht 6108 für ihre Anſchauungsweiſe, fondern. auch für ihr Fortlommen, ihre 
Ausfichten im Leben von der höchften Bebeutung ift, eine Hare Auffaflung 
und ein: ruhiges Urtheil zw bewahren, Die meiften Artitel über ameritanifche 
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Zuſtände und Menſchen tragen daher eine gewiſſe Parteifärbung. Bis zum 
Jahr 1861 waren die Sklavenhalter und deren Freunde im Beſitze der Gen: 
tralgewalt und folgemweife eines großen Theiles der einträglicden und einfluß- 
reichen Staatsämter. Cie madten von berjelben jehr häufig großen Mißbrauch 
und wurden mit Recht deshalb von ihren Gegnern, den fo genannten Repu: 
blitanern angegriffen. 

Die ganze Verwaltung der Präfidenten Pierce und Buchanan war eine 
Reihe von Gemaltthätigkeiten und Rechteverdrehungen zu Gunjten der Sklaven: 
balter, melde mit gutem Grunde aufs beftigite gegeißelt wurden. Allein 
Pierce und Buchanan waren nicht gleichbedeutend mit der nordamerikaniſchen 
Union oder deren Berfaflung. Während fie die ganze Staatsgewalt, ſoweit 
fie e8 irgend vermodhten, zu Gunften der Sflavenhalter anwandten, entwidelte 
fih die ſogenannte republifanifche Partei, welde am 5. März 1861 Abrabam 
Lincoln auf den Präfidentenftuhl erhob und ſeit dieſer Zeit ſich im Befige 
der Gentralgemwalt der Vereinigten Staaten Nordamerila’s befindet. Die 
frühern Freunde der Verwaltung der Präfidenten Pierce und Buchanan 
wurden durch ihre Niederlage jehr unangenehm berührt und befinden fi in 
einer fortwährenden Oppofition gegen die Mafregeln der Gentralregierung, 
Dabei können fie oft der Verſuchung nicht widerſtehen, ihren politiſchen 
Gegnern, weiche ihnen jo großes Herzeleid bereitet haben, bei guter und aud 
bisweilen bei fchlechter Gelegenheit einen Seitenhieb beizubringen, Mit der 
Wahrheit wird es dann nicht immer ganz genau genommen. 

Hierzu kommt, daß die Art und Weiſe der Deutichen von derjenigen 
der Amerifaner in vielen Beziehungen ſehr abweicht. Der Menſch überhaupt, 
insbefondere aber der ftabile Deu:fche iſt jehr geneigt, alles frembartine, was 
ihm vortömmt, mit mißtrauifhem Blide zu betrachten. Gr tabelt oft, bevor 
er zu einem richtigen Berftändniß gelangt it, und würde bei genauerer Be: 
kanntſchaft preifen, ftatt zu verunglimpfen. 

Bei allen Schriftjtellern, welde unter die bisher bezeichneten Kategorien 
fallen, ift eine eigentlich böje Abſicht, der Wille, ſalſch barzuftellen, nicht an= 
zunehmen. Der Irrthum, oder die ungünjtige Auffallung ſchleichen fi ge: 
wifjermaßen ‚ohne den Willen der Edhriftiteller, in Folge ihrer äußeren 
Stellung ein. | 

Die ſchlimmſte Art der Berichterſtatter befteht aber aus jenen unver: 
beffer ihen Neac.ionären, welche durch irgend eine Miffethat oder einen leicht⸗ 
finnigen Streid) gezwungen wurden, Guropa den Rüden zu kehren, in Amerifa 
ihre reactionären Gefinnungen unverändert beibehalten haben, mit diejen 
natürlich aller Orten Anftoß geben, mit ber ganzen Weit zerfallen und ihrem 
Herger in mwüthenden Artiteln gegen amerikaniſche Zuftände Luft machen. 
Diefe Leute find für alle renctionären Blätter beliebte Berichterftatter 

und ihnen hauptfächlich ift jene den Thatfachen durchaus widerſprechende Aufs 
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fafjung zugufchreiben, welche fi in Deutſchland fo häufig über ameritanifche 
Zuftände und Menſchen eingeſchlichen hat. 

Wenn alle bie Berichte, welche von reactionären Zeitungen feit einem 
Jahrzehnt über Amerifa gebraht wurden, wahr wären, fo hätte nimmer: 
mehr Lincoln auf den Präjidentenjtuhl erhoben und eine jo gewaltige That- 
traft von Seiten der Gentralgewalt zu Washington entwidelt werden können ; 
der wahrhaft riefenhaite Aufihwung, welden bie Vereinigten Staaten jeit 
dem Jahre 1783 nahmen, wäre durchaus unerklärlid. 

Solche Refultate, wie fie in Amerika fertig vorliegen auf allen Gebieten 
menschlicher Entwicklung, laffen fih nur erringen durch tüchtige Menſchen 
und unter dem Schuge der Freiheit. Daß dabei menſchliche Schwächen unters 
laufen, verjteht fih von jelbit. Im Ganzen und Großen müſſen aber die 
Einrichtungen treiflih und die Menſchen tüchtig fein. Sonft hätten fie nicht 
ſolche Erfolge haben können. 


$. 3. Weber Stadte: Vergrößerung. 

Die Gemeinde-Behörden in Deutihland geben bei Erfüllung ihrer Amts⸗ 
pflichten gewöhnlich von ganz entgegengeſetzten Anfichten aus, als diejenigen 
Amerika's. Allerdings find die Gejege, welche das Gemeindewejen in Deuſſch⸗ 
land reguliren, wejentlich verſchieden von denjenigen Amerifa’s. Innnerhalb 
der beftehenden Gejege ließe fi) doch aber noch mandes zum Beſten der Ger 
meinde thun, wenn deren Behörden von einem freieren Standpunfte aus— 
gingen und weniger an die Gefahr däcdhten, es könnte Jemand der Gemeinde 
zur Laſt fallen. Die Angit vor diefer Gefahr macht es unmöglih, daß die 
Städte Deutichlands fih raſch eniwideln und heben. Vor zwei Jahrtaufenden 
bat es jhon Städte in Deutfchland gegeben und heute bejigt unſer Vaterland 
nod nicht eine Stadt von der Größe New-Yort's oder Philadelphia’3; und 
doch find es erjt zwei hundert Jahre, daß der Grund zu dieſen gelegt wurde. 
Der Hauptunterfchied zwiſchen den Vereinigten Staaten Amerita’s und Deutjchs 
land beiteht allerdings darin, daß in unjerm lieben Vaterlande der Zwang, 
in Amerifa dagegen die Freiheit vorwaltet. Allein auch unter dem Drude, 
der auf deutjchen Gemeinden laftet, Liebe ſich manches thun, um den Auſſchwung 
unferer Städte zu befördern, 

Die erfte und nothwendigite Vorausſetzung einer großartigen Entwid- 
lung der Städte bejteht darin, daß deren Vergrößerung nicht, wie jegt jo 
häufig geihieht, dem blinden Bufalle, der unbeſchränkten Willlür der Baus 
Iuftigen überlaffen wird, Denn wenn diejes geichieht, jo fümmt es nur zu 
häufig vor, daß die Straßen krumm, jchmal und uneben ausfallen und daß 
die Häufer in allen möglichen Winfeln zu denſelben jtehen, wie wir 5. B. 
zu Frankfurt a. M. vor dem Eſchenheimer Thor und in gar vielen andern 
Städten Deutſchlands wahrnehmen. 
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Diefes kann nicht vorlommen, wenn ein vermünftiger Stabiplam von her 
Gemeindebehörde feitgeftellt ift. Ducd dieſen wird beitimmt, wie bie Straßen 
laufen, wie groß bie einzelnen Quadrate ſein follen, wie breit die Straßen, 


wo freie Pläge ober öffentliche Gärten zur Geſundheit und zum Vergnügen 


der Stadt angelegt werben jollen u. ſ. w. 

Wer bauen will, kann es nur thun im Webereinitimmung mit dem Stabt: 
plan. Er darf fein Haus mitten in die Straße ober in einem fchiefen Win: 
fel zu derjelben jegen. 

Der Stabtplan bildet die Grundlage zu ſämmtlichen Bauoperationen des 
Publikums ſowohl, als ber ftäbtiichen Behörde. Die Thätigleit beider geht 
Hand in Hand. Den Anfang macht immer der Straßenbau. Der Boben 
wird geebnet, damit der Fall des Waſſers in den Abzuggräben in Ueberein: 
ftimmung mit den Dertlichleiten gebracht werde. An die vier Eden’ des zum 
Bau bejtimmten Quadrates werben große Rinnjteine gejegt für bie Abzugs: 
gräben und zum Zmwede der Bezeichnung des Nivellements, Laternenpfoiten, 
Brunnen und was fonft Noth thut, folgen. Wer dann anfängt zu bauen, weiß, 
daß der Zuſammenhang ſeines Haufes mit der Stadt und der Umgebung 
gefihert iſt. | 

Mit dem Bau der Häufer beginnt auch der unterirdiſche Bau, welcher 

durch die Straßen zieht, und MWaflerleitungen, Gaslitungen und Kloacken 
in fih ſchließt. Die ftädtifchen Behörben geben auf diefe Weiſe immer ben 
Impuls zur Thätigkeit des PBublilums, was in allen Bau : Angelegenheiten 
nothwendig iſt, da Straßen: und Häulerbau immer Hand in Hand mit ein: 
ander gehen müſſen und nur die jtäbtifchen Behörden, und nicht das PBubli- 
tum, für die Straßen und alles, was mit denjelben zufammenhängt, ſorgen 
können. 
Ein wohl ausgearbeiteter Stadtplan erregt Baulujt und gibt diejer jofort 
eine beftimmte Richtung. Die Cigenthümer der betreffenden Ländereien treffen 
ihre Einrichtungen, theilen diejelben in beftimmte Baupläge ab und bauen 
entweber jelbjt oder bieten ihre Baupläge zum Berfaufe aus. So fümmt 
Leben und Bewegung in das Bauweſen, wobei freilich die volllommenene 
Sreiheit der Niederlaffung, deren fih Amerika erfreut, das Beſte thut. Diefe 
beiteht leider nicht in Deutichland und wird und wohl ſchwerlich ohne große 
Ummwälzungen jemals zu Theil werben. Allein auch unter den jegt obmwal: 
tenden gebrüdten Verhältniffen würde manches Capital zu Bauten verwendet 
werden, mern von Seiten ber ſtädtiſchen Behörden die entjprechenbe Anregung 
gegeben würde. 

Beſonders förderlich für das Wachsthum der Stäbte haben ſich in Amerika 
die ſtädtiſchen Eifenbahnen erwieſen. Es ijt nicht zu erwarten, daß die Leute 
Neigung haben, in Häufer zu ziehen, welde fern von dem Mittelpunfte dee 
Stadt liegen, falls ihnen dahin der Weg nicht. leicht gemacht mird. Dieſes 
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geſchieht am beſten, durch ſtädtiſche Eiſenbahnen, wie Heft IL. $ 5 ausgeführt 
worden iſt. 

Sp lange wir nicht Freiheit der Niederlafjung haben, können wir im 
Deutſchland nie eine große Stadt befommen; allein deshalb jollte man doch 
die Hände nicht in den Schoo& legen. Die Freibeit und alles Gute, jo auch 
ber Fortichritt im Bauweſen, muß mit Mühe und Arbeit errungen werbeu, 


8. 4. Abraham Lincoln. 
(Mit einer Abbildung.) 

Unter den Geijtern, welche Einfluß übten auf den Entwidlungsgang 
der Menjchheit, gibt es zwei Arten. Ach möchte jie die idealen und bie 
zealen nennen, Die idealen Geijter zeigen der Menjchheit den Weg, den ſie 
auf dem Gebiete der Kunjt und der Wiſſenſchaft, des Staats und der Kirche 
zu gehen bat. Sie find die Vertreter der ewigen, unverdorbenen Naturkraft 
im Menschen. Sie befümmern fih nicht um Majoritäten oder Minoritäten, 
Sie kämpfen der überwältigendften Majorität zum Trotze und jind immer 
in der Minorität. Denn jo bald ſich ihnen die Maflen einigermaßen ange: 
nähert haben, bleiben fie nicht ruhig ftehen, um fich der Herrſchaft über dies 
jelben zu erfreuen, ſondern jchreiten weiter voran, und find dann ſchnell 
wieder vereinjamt, 

Bon den Alltags:Menihen werden fie Fanatiker, unpractiiche Theoretiker 
und micht jelten jogar Diebe und Näuber genannt, Allein fie find es, auf 
welche jeder Fortjchritt der Menjchheit zurüdgeführt werden kann. Gie find 
es, welche den Fuden jpinnen, der den Menjchen ficher durch das Labyrinth 
des Lebens führt. Sie find auf allen Gebieten des Lebens, was der Com: 
paß zur See dem Steuermann ijt. Dennoch kommen jie, jo lange fie leben, 
niemals zu hohen Ehren und Würden, niemals zu Glanz und Reichthum. 
Doch wenn ihre Gebeine längit vermodert find, errichtet die Welt ihnen Denl: 
mäler. Dann erjt wird ihr Werth allgemein anerfannt, und ihre Worte und 
ihre Thaten wirken fort, 

Geijter Diefer Art waren auf dem Gebiete der Poeſie Dante, Shalespeare, 
Schiller und Göthe; auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft Plato und Arijtoter 
les u. |. w. 

Im Kampfe zwijchen Freiheit und Sklaverei find es Wendell Philipps 
und Garrijon. Gie jtritten für die Freiheit und gegen die Sklaverei zu einer 
Zeit, da fie jelbit im Norden, ſogar in Voſton, befürchten mußten, daß jebes 
Mort, das fie fprachen, ihnen mit einem Steinmurfe bezahlt würde. Sie 
bielten den Kampf in der trüben Zeit zwilchen den Jahren 1846 bis 1856 
aufzecht, als fie faſt allein auf dem Kampfplage jtanden und die Partei der 
Stiavenhalter nicht blos im Eübden, fondern auch im Norden, in Rew-VYork, 
Philadelphia und Boſton ein zermalmendes Uebergewicht bejaß. 
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Weſentlich verſchieden von den idealen Geiſtern ſind die realen. Dieſe 
brechen keine neuen Bahnen, entdecken keine neue Wahrheiten, ſie beſitzen nicht 
den heiligen Funken der Begeiſterung, welcher im Augenblicke der Entſcheidung 
zur ſtrahlenden Flamme wird, wenn ſonſt kein Licht leuchtet, und welcher 
dann die Maſſen meiſtens ohne Selbſtbewußtſein folgen. Die realen Geiſter 
leben nicht in der Zukunft, ſondern in der Gegenwart. Sie arbeiten nicht 
für die fommenden Jahrhunderte, fondern für den flüchtigen Augenblid. Sie 
empfangen aus den Händen der idealen Menſchen ben Faden, der fie durch 
das Labyrinth des Lebens leiten foll und fchreiten, auf diefen ſich verlafjend, 
rüftig und ficher voran. Sie find die Steuerleute, welche nah dem Kompaß, 
der ihnen zur Seite fteht, die Fahrt zum: gefuchten Hafen einrichten. Sie find 
die Männer der Majeritäten. Nur eine Majorität bringt fie an ein Steuer: 
ruder der Wirkſamkeit und diefe hört bei ihnen auf, jobald fie das Steuer 
nit mehr in Händen halten. Zu den realen Menſchen gehören aller Orten 
die practiichen Staatsmänner, die Befehlshaber und Geſchäftsleute. Sie haben 
ein gar fcharfes Auge für die Berhältniffe der Gegenwart. Sie nehmen von 
den Gaben der idealen Menjchen gerade foviel, als fie zu den Zweden des 
Alltags: Lebens verbrauchen können. Das Ideal ift für fie nicht das ſtrah— 
lende Licht, welches die Zukunft auf Jahrhunderte hinaus erkennbar macht, 
und fie befigen nicht jene Begeifterung, welche freudig Gut und Blut, Leib und 
Leben opfert, um dem in der Seele ruhenden Drange Genüge zu leiften. Der reale 
Menſch zieht die Diagonale zwiſchen dem Prinzip und der Wirklichkeit, zwifchen 
Geift und Stoff, zmwifchen Idee und Materie. Der reale Menfch hat insbejondere 
im Kampfe zwijchen Freiheit und Sklaverei in Amerika große Berdienite ge: 
habt. Ohne ihn hätte im Jahre 1856 die republifanifche Partei nicht ent- 
jtehen, und bei der Präfidentenwahl des Jahres 1860 nicht den Eieg davon 
tragen können. Ohne ihn mären die ſüdlichen Strolhe nicht aus Kanſas 
vertrieben und dieſes Gebiet nicht zum Staate erhoben worden. Der reale 
Menſch hat auch jeine Bedeutung. Er verhält fich gewiſſermaſſen zum ibealen 
Menſchen, wie der Leib zur Seele, wie der Körper zur Kraft. Idealität und 
Realität müfjen überall fich vereinigen, Hand in Hand gehen, wenn ein großes 
Biel erreicht werben foll. 

Abraham Lincoln nimmt im Kampfe zwiſchen Freiheit und Sklaverei 
unter den realen Menſchen ungefähr denfelben Pla ein, an welchem unter 
den idealen Wendell Philipps und Garrifon ftehen. So fam es, daß cr aus dem 
Wahlkampfe des Jahres 1860, welcher ſich ausſchließlich um die Sklavenfrage 
drehte, als Präfident der vereinigten Staaten für die Jahre 1861 — 1865 
hervorging. Die Partei, welche den Kampf mit den Sklavenhaltern des 
Südens aufgenommen hatte, wollte zu ihrem Vertreter einen Mann haben, 
ber fi nicht durch die Drohungen bes Südens einfhüchtern, nicht zu ſchwäch⸗ 
licher Nachgiebigkeit demfelben gegenüber hinreißen ließe, jondern entſchloſſen 
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wäre, den von den Sklavenhaltern und deren Knechten — Streit. 


durchzuführen bis zum Ende. 


Diefen Anforderungen entſprach Abraham Lincoln, Noch nie hatte ein . 


BPräfident der vereinigten Staaten fein Amt unter jo ſchwierigen Berhäftniffen 
angetreten, als er. Auf den Schultern keines feiner Vorgänger ruhte eine 
fo fchwere Laſt der Verantwortlichkeit, al3 auf den feinigen. Am Tage da er 
ben elenden Bräfidenten Buchanan ablöjte, hatten fih von der Union bereits 
die Staaten Eüd:Carolina, Mijjiifippi, Florida, Alabama, Georgia, Louiſiana 
und Beras losgejagt. Kurz darauf (2. April 1861) ſchied aud Birginien 
aus. Dennoch ließ der Präfident 6 kojtbare Wochen verjtreihen, bevor er 
irgend eine Maßregel von Bedeutung zur Unterdrüdung der nicht blos 
drohenden , jondern bereit3 in 8 Staaten vollendeten Rebellion ergriff. Zu 
feiner Eniſchuldigung läßt fih nur anführen, daß fait der ganze Norden bie 
Berblendung feines Präfidenten theilte, 

Kurz nachdem die erjten Staaten ihren Austritt aus der Union ‚be 
ſchloſſen hatten, ſchrieb ih 3 Artikel, in welchen ich die Seceſſion der Süd— 
Staaten Amerifa’3 mit dem Sonderbunde der fatholiihen Schweiz verglich. 
Ich fegte auseinander, daß die Gefahr groß fei und daß ihr in derſelben 
Weiſe begegnet. werden müſſe, mie diefes in der Schweiz geichehen fei, d. 5. 
mit dem Aufgebote der ganzen mwaffenfähigen Mannjchaft des Nordens, Den 
erften diefer 3 Artifel, welcher die allgemeinen Gefichtäpunfte feititcllte, nahm 
die Tribüne auf. Er findet fich in derjelben mit meinem Namenszeichen ab: 
gedrudt. Die beiden folgenden Artikel, melde die Schlußfolgerungen zogen 
und den eben erwähnten Antrag begründeten, nahm die Tribüne nicht mehr 
auf. In Uebereinftimmung mit der überwiegenden Mehrheit des Nordens 
bielt die Tribüne eine jo gewaltige Edjilderhebung für durdaus überflüffig. 

Endlih nachdem Fort Sumter gefallen war, erließ Abraham Lincoln 
(am 15. April 1861) jene Broclamation, mwodurd er 75,000 Mann zu ben 
Waffen rief. Damals hatten aber die Südländer ſchon viel größere Maffen 
von Kriegern auf den Beinen, Sie hatten ihre Vorbereitungen getroffen, als 
noch Buchanan auf dem Präfidentenftuhl ſaß, und fie mit der größten Thätig: 
feit fortgefegt, jeit Lincoln denfelben beitiegen. Nach der unglücklichen Schladt 
von Bullrun (21. Juli 1861) jah Abraham Lincoln wohl ein, daß groß: 
artigere Mittel angewendet werden müßten, um bie Rebellion zu erdrüden, 
Damald waren außer den obengenannten aud noch die Staaten Arkanſas, 
Nord:Carolina und Tenneflee, aljo im Ganzen 11 Staaten förmlid ausge: 
treten , während die Treue mehrerer anderer, namentlich der Staaten Mary: 
land, Mifjouri und Kentudi wanlte und im Norden die Anechte der Sklaven: 
halter der Sache der Freiheit alle erdenklichen Hinderniffe bereiteteten. 

Jet wurde wohl eine halbe Million Krieger unter die Waffen gerufen, 
allein der Eüben hatte damals deren jchon mehr auf den Beinen. 
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Niemals tent der Norden, was ihm doc bei feiner Uebermacht an 
waffenfähiger Mannſchaft, an Geld und allen Kriegsbedürfniſſen, jo leicht ge 
weſen wäre, mit überlegenen Streitträften auf. 

Die Union verdankt die Siege, welde ihre Truppen erfochten;, fait im 
feinem Falle der Ueberzahl, ſondern faft ausichließlich der überlegenen "Aus 
dauer, ber beſſeren Bewaffnung, Kleidung und Nahrung ihrer Truppen, 

In alten dieſen Beziehungen ging übrigens Präfibent Lincoln Hand in 
Hand mit dem Congreſſe und mit der Öffentlihen Meinung des Nordens, 
Ein pofttiver Vorwurf fann ihn daher nicht treffen, "Tondern nur der negative, 
nicht weiter gejehen zu haben, als diefe beiden michtigften Grundbeftandtheife 
des öffentlichen Lebens der Vereinigten Staaten. Eben diefes gilt auch von - 
den volitifchen Mahregeln, welche zum Zwecke der Unterdrüdung der Mebellion 
von Abraham Lincoln vorgeihlagen wurden, 


Wenn wir ihn übrigens mit allen hervorragenden Staatsmännern der 
Union vergleihen, jo wüßte ich feinen, den ih ihm vorziehen möchte, Piel: 
leicht mag dieſer oder jener ihm an wiflenschaftliher Biidung oder Talent 
überlegen fein, was Arbeitskraft, Rechtfchaffenheit, Gefinnungstüchtigkeit und 
jet nad breijähriger Amtsverwaltung, die jo hochwichtige Perſonen- und 
Sachkenntniſſe betrifft, Tteht ihm gewiß nicht einer gleih. Wir können daher 
nur wünſchen, daß er auch für die nächiten 4 Jahre (d. h. von 1865— 1869) 
wieder erwählt werden möge, 


Ohne allen Zweifel wird Lincoln je länger er in feinem Amte ift, deſto 
leihter die Fehler jeiner Anfänge vermeiden. Er gehört zu den Naturen, die 
ih Tangfam, aber fiher und unaufhaltfam entwideln, wie uns feine ganze 
Vergangenheit, welche offen vor unſerem Blide liegt, bemeift. 


Abraham Lincoln hatte in jeinem Leben jchwere Kämpfe zu beſtehen. 
Ihm war in feiner Jugend nicht auf Roſen gebettet. Er konnte nicht, mie 
bie. Söhne wohlhabender Städtebewohner regelmäßig die Schule befuchen, 
bann die Univerfität beziehen und fih etwa gar auf Reilen die Welt am 
ſehen. Nur eine kurze Zeit fonnte- er in jeinen Kinderjahren eine ABC, 
Schule beſuchen. Schon als Knabe won 8 Jahren mußte er die Art in bie 
Hand nehmen, pflügen und andere ſchwere Arbeiten thun und konnte nur 
jpärlich zugemefiene Muffeftunden. jeiner geiftigen Entwidlung widmen. Als 
Knabe von 9 Jahren (1818) verlor er feine Mutter. Seine ganze Schulzeit 
zufammengenommen betrug nicht mehr als ein 1 Jahr. Allein er unter: 
richtete fich jelbft mitten im Strudel feiner ſchweren Arbeiten. Eine Zeit lang 
arbeitete er, da er 19 Jahre alt war, ala Matroſe auf einem Miffiffppis 
Flach: Boote, ſpäter jpaltete er Baumftämme zu ZaunsRiegeln. Als im Jahre 
1832 ber Krieg mit den ſogenannten Black-Hawk- Indianern ausbrach, trat 
er als Freiwilliger ein und wurde zum Hauptmann der Compagnie erwählt. 


Do Abraham Lincoln 6 Fuß 4 Zoll hoc ift, mag er ih als Kriegsmann 
imponirend ‚ausgenommen haben. 

In raſcher Folge wurde Abraham Lincoln Krämer, Poſtmeiſter und 
Landmeller. Während diefer Zeit widmete er fi aber: dem Stubium des 
Rechtes. Im Jahre 1834 wurde er zum Mitgliede der. geſetzgebenden Ber 
ſammlung des Staates Yllinois erwählt, in welchem er ſich vor wenigen 
Jahren -niedergelaffen hatte. An den Jahren 1836, 1838 und 1840 wurde 
er wieder gewählt und am 15. April 1847 ließ er fich zu Springfield, als 
Abvolat wieder, 

Damals jtand ber ganze Staat Illinois unter dem vorberrichenden Ein- 
Huffe der Partei der Sklavenhalter, Abraham Lincoln und Dan Stone waren 
die einzigen Mitglieder der gejeßgebenden Verſammlung, welche für die Frei— 
heit, obgleich vergeblich, in die Schranken traten, 

Im Jahre 1846 wurde Abraham Lincoln in den Congreß gewählt, 
ohne ſich jedoch dajelbit bejonders hervorzuthbun. Bon Washington zurüdge: 
kehrt , blieb er 10 volle Jahre zu Haufe, während welder jein Anwaltsge— 
hät ſich bedeutend ermeiterte und feine ganze geiltige Entwidiung einen 
großartigen Aufichwung nahm. 

Seine Braris als Anwalt bielt ihn nit ab, den lebhafteften Antheil 
an den großen Fragen der Zeit zu nehmen. Bon Jahr zu Jahr hatten bie 
Uebergriffe der Partei der Stlavenbalter immer zugenommen, bis am Ende 
auch Die geduldigiten Männer des Nordens ſich überzeugten, daß denſelben 
Einhalt geichehen müfle, wenn nicht alle Freiheit verloren gehen und die 
ganze. Union der Herrſchaft der Sklavenhalter verjallen jolle. 

Damals jtand Stephan Douglas von Illinois auf dem Höhepunkte 
feines Ruhmes. Er war Senator im Vereinigten: Staaten »Congrefle, hatte 
mehrere hohe Ehrenämter ſchon verwaltet und galt für einen der beveutenditen 
Staatdmänner der Union. Gr war eines der einflubreichiten Teig-Geſichter 
des Nordens, d. h. einer jener Menſchen, welche es nicht wagten, den 
SHlavenbaltern mit Kraft entgegen zu treten und doch Anſpruch auf Volks— 
thümlichkeit im Norden machten, ein eigentlicher Gothaer Amerikas. Diejem 
trat Abraham Lincoln an verjchievenen Orten, namentlich zu Springfield 
und Chicago mannhaft entgegen, Gr mies dem redjeeligen Senator jeine 
Inconſequenzen nach und zermalmte deſſen Sophismen jo gründlich, daß 
diefer allgemein für befiegt erklärt wurde. 

Der geiftine Zweilampf zwiſchen Lincoln und Douglas war nicht bloß 
für Sllinois, fondern auch für alle übrigen Staaten der Union von ber 
größten Widhtigfeit. An ihm nahmen alle für freiheit und Recht empfängs 
lihen Gemüther den lebhafteſten Antheil. Sie richteten fi an demſelben auf 
und gewannen von neuem Muth zum Kampfe gegen die übermüthige Partei 
der Sklavenhalter. Die unmittelbare Folge deflelden war, daß, als an Die 
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Stelle des Generals Schields, welcher für das ſchimpfliche Kanſas-Nebraska⸗ 
Geſetz geſtimmt hatte, ein anderer Senator gewählt werden ſollte, die Wahl 
auf einen Anti: Nebrasta: Mann fiel. Die Stimmen ſchienen fi zwiſchen 
Lincoln und Trumbull zeriplittern zu wollen. Um den Sieg der Freiheits— 
partei nicht in Frage zu ftellen, verzichtete Abraham Lincoln zu Gunſten 
Trumbull’3 auf die Wahl. Trumbull wurde Senator, doc Lincoln jtieg höher 
in der Adhtung aller Männer der Freiheit in den ganzen Vereinigten 
Staaten. 

Unter jolden Berhältniffen wurde am 16. Mai 1860 in Chicago bie 
Berfammlung eröffnet, welche den republikaniſchen Candidaten für die Präfi- 
dentſchaft ernennen jollte. 

Bei der erſten Abjtimmung erhielt William Seward 173’/, Stimmen, 
Abraham Lincoln 102, Herr Bates 48. Die übrigen — zerſplittetern 
ſich auf andere Perſonen. 

Bei der zweiten Abſtimmung ſtieg die Stimmenzahl Abraham Lincolns 
auf 180, diejenige Sewards auf 184'/. Keiner hatte die erforderliche 
Majorität, indem eine gültige Wahl dic Vereinigung der Hälfte fämmtlicher 
abgegebenen Stimmen auf eine Perjon vorausjegte und die Zahl der vor: 
bandenen Stimmgeber zwiſchen 464 und 466 hin- und herſchwankte. 

Bei der dritten Abjtimmung erhielt Herr Lincoln 230°, Stimmen. Es 
fehlten ihm nur 17%, Stimmen zu einer gültigen Wahl. Da erhob fich Herr 
Andrew von Maflachufett3 und veränderte die Abjtimmung feines Staates, 
indem er 4 Stimmen, welde früher für Seward gewejen waren, Lincoln zu: 
theilte. Diefer erhielt dadurch 234'/, Stimmen, aljo 2”/, Stimmen mehr, als 
für eine gültige Wahl erforderlich war. j 

Raſch folgten viele andere Stimmengeber dem Beijpiele des Herrn 
Andrew. In wenigen Minuten hatte Lincoln 354 Stimmen und wurde 
unter unendlihem Jubel als Präſidentſchafts-Candidat der republitanijchen 
Bartei proclamirt. 

Bei den Wahlen am 5. November 1860 ſiegten bie Republitaner., So 
fam es, daß Abraham Lincoln am 5. März 1861 zu Washington das Amt 
bes Präjidenten der Vereinigten Staaten antrat. Möge es ihm gelingen, 
wie er im friedlichen Kampfe der Rede feinen Gegner Douglas befiegte, im 
furchtbaren Bürgerfriege feinen Gegner Jefferfon Davis zu zermalmen! 


8.5. @inzelheiten aus dem Sklavenleben. 

Wahre und erheblihe Thatfachen bilden die einzigen feſten Grundlagen 
eines richtigen Urtheils. In allen Beziehungen des Leben? und namentlich 
auch in Betreff der Sklaverei würde unendlich viel Unheil vermieden worden 
fein, wenn die wahre Sachlage allgemein befannt gewejen wäre, Allein das 
mit fängt jede Unterdrüdung an, daß fie bie Wahrheit nicht auflommen läßt. 


ee 


Die Macht der Thatfahen wird dadurch nicht verändert, ſondern nur in einen 
falfchen Kanal geleitet. Die naturgemäße, friedliche Entwidlung, ober mit 
andern Worten, bie richtige Auffaflung der Sachlage und ruhige Befeitigung 
ber in bderjelben enthaltenen Mibftände, — wird dadurch unmöglid. An 
deren Stelle tritt der gewaltfame Aufftand, Krieg, Mord und Todtſchlag. 
Mer die Sicherheitäventile verftopft, muß fih auf gewaltiame ie 
gefaßt machen. 

Jahrzehnte hindurch machten e3 die Sklavenhalter des Südens ben — 
Männern des Nordens zum Verbrechen, wenn dieſe es wagten, einen kleinen 
Theil der mit ber Sklaverei verbundenen Scheußlichteiten befannt zu machen, 
und e3 gelang ihnen, theilweife wenigſtens über biejelben ben Schleier ber 
Nacht zu deden. Diejenigen, welche ſich dadurch täufchen ließen — dieſes war 
der Fall mit einem großen Theile der nördlichen jogenannten Democraten, 
d. h. Gefinnungsgenoffen der jübliden Sklavenhalter, — blieben in völligem 
Irrtum über die Zuftände de3 Südens befangen. Die Rebellion des Sübens 
überrafchte fie, und als fie mit den. Heeren des Nordens zu Hundert⸗ 
taufenden nad dem Süden kamen, überzeugten fie ji durch eigne Anſchauung, 
daß fie die Sklaverei, wie fie fih im wirklichen Leben geftaltete, nicht gelannt 
hatten. 

Viele ber bebeutenditen Generale des Nordens, unter anderen General 
Grant, der ruhmgekrönte Sieger vom Fort Donneljon, Vicksburg und 
Chattanooga, erklärten dieſes öffentlich. 

Ich ſelbſt habe bei vielen Tauſenden, welche voll von Vorurtheilen in 
der Sklavenfrage nach dem Süden gezogen waren, wahrgenommen, wie ſich 
deren Anſchauungsweiſe in Betreff der Sklaverei vollſtändig änderte. Dies 
jelben Menichen, welche früher mit einer gewiflen Heftigfeit erklärt hatten, fie 
jeien nicht in das Heer eingetreten, um die im Süden herrſchende Sklaverei 
abzuſchaffen, jondern um die Union wieder berjtellen zu helfen, thaten fpäter 
alles, was in ihrer Macht jtand, den Sklaven zu ihrer Freiheit zu verhelfen. 

Ale für Freiheit und Necht nur einigermaßen empfänglichen Gemüther, 
begten Mitgefühl, wenn fie die elenden Ställe ſahen, welde den Sklaven zur 
Wohnſtätte dienten. Nichts half aber mehr dazu, eine günjtige Stimmung 
über die Neger zu verbreiten, als ber tägliche Umgang mit denjelben, welcher 
begann, als jeder Compagnie erlaubt wurde, zwei bis drei Farbige zur Aus⸗ 
bülfe bei der Küche anzunehmen, Es zeigte ſich bald, daß dieſe ehemaligen 
Sklaven, welche ſich ſelbſt in Freiheit gejegt und bei den Negimentern des 
Nordens Zuflucht gefunden hatten, ihnen in allen Beziehungen des praktiſchen 
Lebens volllommen gleih waren. Ich kann jagen, daß ich in meinem: Leben 
nie befjer bedient war, als während der vier Monate, ba der ehemalige Sklave 
Sam, ein junger Menſch von etwa 20 Jahren, mir zur Seite, ſtand. Er lam 
ju unjerem Regimente im Monate März 1862 bei jchredlihem Wetter, und‘ 
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erwarb fich ſchnell die Gunſt meiner Compagnie. Er mar freilich fein Ge 
lehrter, es war nicht möglich, ihm bie Kunſt des Lejens beizubringen. Die 
Buchſtaben ſchienen ihm alle viel zu Elein, er konnte fie niemals wieder er» 
kennen. Aber wenn die Leute im Lager ihn nedten, blieb er ihnen niemals 
die Antwort ſchuldig. Er erfüllte jeine Pflichten zur allgemeinen Zufriedenheit 
unb wurbe bald der Liebling ded ganzen Regimentes. Ich nahm ihn zu mir 
und hatte gleichfalls Grund, mich deſſen zu freuen. Zufällig traf es fi, daß 
dad Regiment, weldes ziemlich weit von Sam's Heimath gemwejen war, als 
biejer zu uns fam, im Laufe des Sommers 1862 bei Sperrgville ein Lager 
bezog. Nicht weit davon wohnte feine ehemalige Herrichaft. Vater und 
Mutter und mehrere Gefchwijter lebten dort noch in der Sklaverei. Als guter 
Sohn und Bruber eilte er, die Seinigen zu bejuden. Das erite Mal ließ 
er fih von 2 Soldaten begleiten. Seine ehemalige Herrin drohte, ihn fejtzus 
nehmen. Als aber jeine beiben Begleiter ihre Piſtolen zeigten, verlor die 
KZantippe die Luft, ihren Sklaven zurüdjuhalten. Später ging Sam fait jeden 
Tag zu den Seinigen. Weit entfernt, für feine Freiheit beforgt zu jein, dachte 
er nur daran, dieſe auch jeinen Eltern und Gejchwijtern zu verfchaffen. Der 
Bater jollte ald Fuhrmann, die Mutter als Wälcherm bei dem Regimente 
beihäftigt werden. Die alten Leute konnten fih von der Gewohnheit ihres 
Lebens nicht trennen. Eines Morgens aber, als er in aller Frühe von den 
Seirigen zurüdkehrte, ſtellte er mir ſeine 16jährige Schweſter vor, welche 
gleich ihrem Bruder die Wechſelfälle der Freiheit und bes Krieges dem ein» 
tönigen Sklavenleben vorzog. Sie wurde gut untergebracht und ſah, jo oft 
ich ihr jpäter begegnete, immer jehr heiter und froh aus, 

Sam erfüllte nicht bios feine Pfliht als Diener jehr wohl, jondern war 
auch, wenn es galt, muthig und entſchloſſen. Er hatte eine außerordentliche 
Geſchicklichkeit, unter allen Berhältniffen, wenn wir getrennt worden waren, 
mich wieber aufzufinden. 

Bei Sulphur : Springs in Birginien fam Sam zum erften Mal in ein 
ftartes euer. Ih ging zu Zub an der Spige meiner Gompagnie. Sam ritt 
auf meinem Schimmel am Ende des Negimentes. Mir hatten eine Stelle zu 
paiiren, an welcher die feindlichen Kanonenkugeln ziemlich dicht rechts und 
lints einſchlugen. Als wir diefelbe hinter uns hatten, ſchauten wir uns um, 
ob. Sam nachfolge. Zwei oder drei Mal jehte er das Plerd im Bewegung, 
als ihm aber die Kugeln zu nahe famen, fehrte er wieder um, Mir mwirtten 
ihm zu, ſich nicht zu fürdten. Da faßte er ſich ein Herz, gab dem Pferde die 
Sporen und folgte ung nad. Er blieb unverfehrt und war, vor rende 
glänzend, jchon bald bei uns. Mehr als einmal glaubte ih, es würde ihm 
nicht möglich fein, mich wieder zu finden. Oft mußte das Regiment plöglich 
aufbrechen, während Sam ausgejchidt war, um Lebensmittel herbeizuſchaffen. 
Ehe ih mic, aber deſſen verjah, war er wieder bei mir und verforgte mich 
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mit. Kaffee, Zwiebad, Welſchlorn ober Hepfeln. Die legteren waren freilich 
fauer, dad Korn unreif, allein in ber Zeit vom 15. bis zum 30. Auguft 186%, 
währenb 15: auf einander folgenden Gefehtötagen, waren wir jehr froh, wenn 
wir) nur dieſe Lebensmittel befamen, 

I Der einzelne Menſch kann allerdings ſelbſt immer nur verhäiteikeniig 
wenig; beobachten, wenn er aber mit jeinen Erfahrungen diejenigen anderer 
Binbiger Menjchen verbindet, jo kann er fi doch einen reihen Schatz von 
Matjahhen ſammeln, welcher ihm in den Stand jet, eine jelbftftändige Anficht 
u bilden. 

Unter dem vielen ausgezeichneten Büchern *), welche in jüngfter Zeit über 
die Sklaverei erſchienen, it dasjenige von Kirke, welches den Titel führt: 
junter den Fichten oder ber Süden in ber Zeit der Seceſſion“ **), das wid: 
tigfte. Das Buch, welches in Amerita mit außerorbentlihem Beifall aufs 
genommen wurde, bejchreibt eine Neife, welche der Berfafler im Winter des 
Jahres 1860 auf 1861 in das Innere von Süb:Carolina machte. Kurz vor 
dem Anfang der Reife hatte diefer Staat den Beichluß gefaßt, ſich von ber 
Union loszujagen, allein der Krieg war nocd nicht ausgebroden. Herr Kirke 
führt uns in alle Kreife der Gejellihaft von Süd: Carolina ein. Er macht 
ung vertraut mit dem Haushalte und den Anfichten fecejfioniftiiher Sklaven: 
balter, unionsfreundliher Stlavenhalter, armer weißer Leute, welchen es noch 
nicht gelungen iſt, Sklaven zu befigen, mit der Handlungsweije der Sklaven: 
auffeher und mit dem Loofe und den Gefinnungen der verfchiedenen Claffen 
von Sklaven, von der feingebildeten, fajt ganz weißen Dame, welche mit dem 
reihen Sflavenhalter, gleich feiner Gattin, lebt, bis herab zu dem armen 
Neger, welcher Jahr ein, Jahr aus nur bei der Fabrikation des Terpentins 
beſchäftigt ift. 

Auf der Reife von Georgetomn in das Innere des Landes begleitete 
Herrn Kirke ein jehr intelligenter Neger, welcher ihm höchſt intereflante Mit: 
theilungen über das Sklavenleben machte. Derjelbe trug den Namen Scipio, 
Als Knabe wurde der Unglüdliche mit feiner Mutter von einem feindlichen 
Stamme geraubt und als Sklave verkauft. Die Mutter ftarb an der Küjte 
von Afrila. Der 7jährige Sohn wurde nad der Inſel Cuba verſchifft und 
dort, als er das Alter von 16 Jahren erreicht hatte, von einem Bewohner 
von Gharlefton gefauft, der ihn nad Süd⸗-Carolina brachte. Durd ihn er: 
fuhr Herr Kirke, daß, obgleich die Sklaven ſich ftellten, als wüßten fie nichts 
von dem, was vorgehe, fie doch fehr wohl unterrichtet jeien, und die jeite 


*) Friedrich Kapp, Geſchichte dee Sklaverei in ven Beveinigten Staaten von 
Amerifa. Unele Tom’s cabin by Beecher Stowe The life of Frederick Douglas 
(dem Sklaven, nicht zu verwechſeln mit Stephan Douglas, dem Saatamo 
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Weberzeugung in fi) trügen, ber Norben werbe im Kampfe mit dem Süden 
den Sieg davon tragen und der Sklaverei ein Ende machen. 

Seipio erfcheint uns ald Mann von großer Gewandtheit, tiefem Gefühle 
und feltener Feftigfeit de3 Characterd, Obgleih ein Mann von dreibig Jah: 
ren, war er doch noch unverbeiratbet und auf die Frage, ob er Familie habe, 
antwortete er: „Nein, mein Herr. Mein Blut joll nie der Sklaverei vers 
fallen jein! Mein alter Herr jchlug mich und drohte, mich zu tödten, weil 
ich nichts mit Weibern zu ſchaffen haben mollte; aber ich ſagte ihm, er folle 
mid nur tödten, er würde dabei mehr Schaden haben, als ich." 

Bon den vielen rührenden Liedern, welche Scipio jeinem Reijegefährten vors 
fang, tbeile ich beifpieläweije bier eines mit, welches die Klage eined aus 
Virginien weiter nah dem Süden verlauften Sklaven enthält. Es lautet, fo 
wörtlich al3 möglich überjegt, wie folgt: 


Kommt, hört, ihr Schwarzen alle! Auf meinen Sang habt Adht, 
Bon meinem alten Herrn, der mir’3 hat ſchwer gemacht! 
Am Kalten, froftigen Morgen, es ift fein Zeitvertreib, 
Den Reis zu baden täglid), im Waffer bis zum Leib. 
Vergeſſen kann ich's nicht, 
Ob mir das Herz aud bricht, 
Wie an Virginen's Strand 
Im Baummollfeld ich ftand. 
Dahin ift all! mein Glüd, 
Es kehret nicht zurüd. 


Wenn mid) der Hunger quälet, fo ſchilt er mich noch aus, 

Und gibt mir etmas Reis, das ift mein ganzer Schmauß, 

Ein wenig, wenig Reis, fehr wenig Fett dabei, 

Und ef’ ich viel davon, jo macht er ein Gejfchrei. 
Bergeffen kann ich's nicht u, ſ. w. 


Er ri mid) fort von Dinah, ich ftarb faft gar vor Schmerz. 

Ein’ andre follt’ ich Lieben, bei Dinah blieb mein Herz. 

Mas ich erworben hatte, wo ift das jegt? Wer weiß? 

Er fperrte mich in's Marfchfeld, zu baden feinen Reis. 
Sergejien kann ich's nicht u. ſ. w. 


Ich hacke alle Tage im Regen und Sonnenſchein, 

Und während ich ſo hacke, da fällt mir manches ein. 

Ich denke an die Hütte, die Schutz uns gab vor Wind, 

Und an die alte Pflanzung, wo wir geboren ſind. 
Vergeſſen kann ich's nicht u. ſ. w. 


Und neben mir ſitzt Dinah, die Kinder auf dem Schooß, 
Und, bin ich aud ein Sklave, ich fühl’ mich frei und los. 
Bis ich-ermach’, und Träume und Weib und Kind find weit, 
Ich hacke fort und weine in meiner Einfamteit, 

Bergefien kann ich's nicht u. ſ. w. 
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Doch bald der Tag wird kommen, da enbet alle Bein, 
Da werd’ ih, Schwarzer, im Boden frei und glüdlich fein, 
Mein Weib und meine Kinder mit mir im Parabeis, 
Dort kaufte Jeſus Chriftus mich für den ewigen Preis, 
Bergefien kann ich’3 nicht 
Ob mir das Herz auch bricht, 
Wie an Pirginen’s Strand, 
Im Baummollfeld ich ftand. 
Dahin ift al’ mein Glüd, 
Hier kehrt es nicht zurüd. 


Herr Kirke ift der Anſicht, daß der Neger, welder friſch aus Afrika 
anlommt, intelligenter und kräftiger ijt, als der gemöhnlidhe i.ı dem Schooße 
ber Sklaverei geborne Neger. 

Die Sklaverei, jagt Herr Kirke, ſchwächt die Intelligenz und macht die 
ganze Natur des Menfchen zwerghafl. Wo diefer Prozeß von Vater auf 
Sohn zwei Jahrhunderte hindurch fortgejegt wurde, da muß nothwendig die 
legte Generation tief unter der erften jtehen. 

Das 2008 des Sklaven ift unter allen Verhältniſſen ein herabwürdigendes, 
ein entjittlihendee. Es iſt nur ein Beweis der haarjträubenden Frechheit 
der Eflavenhalter und ihres Anhang, wenn fie wagen, zu behaupten, die 
Sklaverei jei das Mittel, Afrila zu civilifiren. Selbjt wenn der Herr für 
die körperlichen Bedürfnifle feines Sklaven gute Sorge trägt, jelbft wenn er 
diefen freundlich behandelt, bleibt der Unglüdlihe inmer der Gefahr ausge: 
jegt, durd die Ungunft der Verhältniffe in die Gewalt eines geizigen und 
graufamen Herren zu kommen. Allein auch abgejehen hiervon ıjt es den 
Ellaven faft unmöglich gemacht, ſich geiltig und fittlich zu entwideln. Es ift 
verboten bei ftrengen Strafen, fie lefen und jchreiben zu lehren. Auf dem 
Ungehorjam ftehen jo ſchwere Züchtigungen, daß ber Sklave ſich unmöglich 
ſittlich entwideln, d. h. zwiſchen erlaubten und unerlaubten Befchlen unter: 
fheiden und die legteren zurüdmweilen Tann, Die Sklavin kann nicht auf 
weibliche Tugend halten. Ter Sklave kann nicht widerſtehen, wenn bie 
Herrin feiner begehrt, und was in gejchlechtlicher Beziehung jo grell zu 
Tage tritt, findet fih auch in allen übrigen Beziehungen wieder. 

Die Sklaverei wirkt aber nicht blos verderblih auf die Sklaven, fondern 
in gleihem Maße aud auf die Herren. Wie fie die einen unfähig macht 
zum Widerjtande gegen äußere Gewalt, macht fie die anderen unfähig zur 
Beherrfhung ihrer inneren Leidenſchaften. Gewöhnt, unbebingten Gehorfam 
zu finden, wird der Sklavenhalter nad) und nad immer herriſcher und über: 
mütbiger. 

Die ganze Welt foll fih nad feiner Individualität einrichten, Wer ihm 
eine unangenehme Unwahrheit mittheilt, muß fih auf Grobheit oder gar 
Mißhandlung gefaßt machen. Jeder Widerftand, auch der gerechtefte, auf den 
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er ſtößt, wird mit Entrüſtung belämpft, Die ganze Anſchauungsweiſe des 
Stlavenhalters tritt in offenen Kampf mit derjenigen des freien Mannes. 
Daher der Haß der Stlavenhalter gegen ben freien Norden, welcher ſich 
Herrn Kirke gegenüber bei jeder Gelegenheit ausfpradh. 

Bevor noch derjelbe auf der Pflanzung feines Freundes angelangt war, 
traf er mit einem ſolchen Eflavenhalter zufammen. Als die Rede auf die 
Union und das Verhältniß Süd : Carolinas zu biefer fiel, drüdte jich diefer 
Herr aus, wie folgt: „die Union eriftirt nicht, Buchanan (der damalige 
Uniongpräfident) hat nun nicht mehr Net, einen Soldaten nad Süd— 
Sarolina zu jhiden, als ich habe, mit bewaffneter Macht nad Bolton zu 
rüden. Wenn er fortfährt, Truppen in der Nähe von Charleston zu halten, 
werben wir fie vertreiben.” Auf den Einwand, daß in deflen Folge Süd—⸗ 
Garolina in einem Krirg mit 30,000,000 Menjchen verwidelt werden würde, 
entgegnete der Secejjionift: 

„Wir werden nicht mit 30,000,000 Menſchen zu kämpfen haben. Die 
andern Baummoll » Staaten find mit uns und die Führer in den Grenz: 
Staaten haben fich zur Seceflion verpflidtet. Sie werden in die Linie ein: 
jhwenten, wenn wir da8 Commando = Wort geben. Uber der Norden wird 
nicht kämpfen. Die demokratiſche Partei ſympathiſirt mit und, und einige 
ihrer einflußreichen Führer haben uns ‚bindende Zufagen gemadt. Sie werden 
den Saamen der Zwietracht dort ausftreuen und die freien Staaten lähmen. 
Ueberdies werden die handeltreibenden und fabricirenden Claſſen niemals in 
einen Krieg willigen, der fie ruiniren muß, Mit den Jankees, mein Herr, 
Mt der Dollar allmächtig.“ Ä , 

Auf die Frage, was aber der Süden durch die Trennung gewinnen 
‚jolle, antwortete derjelbe Sklavenhalter. 

„Alles! Eicherheit, Freiheit, Raum für die Entwidlung und einen 
ſolchen Aufihwung im Wohlftande, wie ihn die Welt nie gejehen hat. Wir 
‚werden in innige Beziehungen zu England treten. Diejes braucht unjere 
Baummolle, und wir nehmen dagegen jeine Fabrikate. Merico und Cuba 
find bereit, in unjere Hände zu fallen und vor Ablauf von 2 Jahren werben 
wir mit oder ohne die Grenzitaaten 20,000,000 zählen. Zange, bevor aboli: 
tioniftiihe Gefinnungen in England vorherrſchen, wird unjere Bevölkerung 
‚größer, als die jeinige fein, und unfer Gebiet wird fich erſtrecken vom atlantijchen 
Drean bis zum ftillen Meer und im Süden bis "zum Iſthmus. Wir gründen 
ein Reid, das im Stande fein wird, ganz Europa Troß zu bieten, ein 
‚größeres, als die Welt je gefehen bat!” 

„Lincoln mag ehrlich fein, aber Eeward wird ihn beherrſchen. Semard 
iſt körperlich, geiftig und feinem ganzen Weſen nad ein Feigling und wird 
niemals einen Streich für die Union führen. Wenn er durch bie öffentliche 
Meinung hart gedräugt wird, mag er, um den Schein zu retten, ſich das 
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Anfeben ‚geben, als made er fich zum Kampfe ‚bereit, aber er wird Auss 
flüchte finden im legten Augenblide und den Krieg vermeiden. Wohl hat 
Ber Norben A Millionen braver waffenfähiger Männer, während wir viel 
leicht nicht mehr als 2 Millionen ‚haben, dad der Norden it getheilt und 
darum ſchwach; wir find einig und darum ſtark.“ 

Auf den Einwand, ob die Sklaven im alle eines Krieges nicht ſchwierig 
werben ‚würden, ermiderte der Sllavenhalter in äußerſter Aufregung: 


„Beim Himmel, wenn ih das glaubte, würde ich den Hals jebes 


Sllaven in der Chriſtenheit abjchneiden.” 

Diefelbe furchtbare Graufamteit, welche fih in Diefen Worten ausſprach, 
fand ‚Herr Kirke auch in den Thaten, wenn ‚nicht der Sklauenhalter, jo doch 
der Sklavenaufſeher, in deren Händen das Scidjal der Neger noch mehr 
liegt, als in denjenigen ihrer ‚Herren. 

Diefe beuriheilen die Tüchtigfeit eines Sklavenaufſehers hauptſächlich 
nach der Maſſe Der Arbeit, melde derjelbe aus dem Sklaven zu preſſen 
verſteht. 

Die Mittel zu dieſem Zwecke können kaum etwas anderes fein, als 
viehiſche Grauſamkeit, oder wenigitens kalte Rüdfichtälofigleit. Denn obgleich 
bie meiften Stlaven in Folge des Drudes, unter bem fie leben, eine ſehr un⸗ 
enitwidelte Intelligenz beſitzen, jo erkennen und fühlen fie. doch, daß es ein 
Unrecht ſei, fie zu zwingen, ohne Lohn für seinen anderen zu arbeiten. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß fie ſich nicht übermäßig anjtrengen, injo- 
fern die Furcht vor unmittelbarer Strafe fie nit treibt. Ye ‚milder daher 
der Stiavenaufjeher ift, defto weniger wird burdjchnittlich ‚gearbeitet und um: 
gelehrt. Allerdings hat dieſe Regel Ausnahmen. Hier und da bildet ſich zwiſchen 
Herrn und Sklaven ein freundliches Wechjelverhältuiß, allein dieß iſt ſelten 
ber Fall auf ‚den großen Pflanzungen, auf welchen zwiſchen Herrn und 
Sklaven die Auffeher in der Mitte ftehen. Für dieſe ift es nicht blos Ehren⸗ 
jache , ſondern aud) ein großer Vortheil, wenn fie in dem Rufe ftehen, viel 

Arbeit aus den Sklaven zu prejlen. 

Nach diefem Rufe richtet fich die Höhe ihres Lohnes und die Leichtigkeit, 

eine neue Stelle zu finden, wenn fie die alte aufgegeben oder verloren ‚haben. 

Die Sklaven können fein Zeugniß ablegen gegen einen Weißen. Es gilt 

als „eine Regel der Klugheit, Klagen derſelben wider ihre Aufjeher mit Ber 
ſtimmtheit zurüdzumeiien, ohne fie nur anzuhören. — Die Befiter großer 
Pflanzungen erfahren daher nur jelten, welder Mittel fi ihre Aufjeher be— 


dienen, um bie Stlaven ‚zur Arbeit anzuhalten, und befümmern ſich gewöhn⸗ 


lich auch nicht darum, injofern nicht außerordentliche Ereigniſſe worfallen: 
Raum war ‚Herr Kirke auf dem Gebiete des ihm befreundeten S 





den er bejuchen wollte, angelangt, jo jand er einen in 
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ven Namens Sam zurüdbringen würde. Als Kennzeichen deffelben wurden 
angeführt, ein Mefjerfhnitt über der Naſenwurzel, eine frifche Wunde von 
einer Kugel in dem Tinten Echentel und friihe Spuren von Schlägen auf 
dem Nüden. Auf der Pflanzung angelangt, erfuhr Herr Kirle bald, mie 
fih die Sache mit dem flüchtigen Ellaven verhalte. Sam hatte ein hübjches 
junges Weib und mar eiferfüchtig auf den Ellavenaufjcher Moye gemefen. 
. Zur Strafe dafür band ihn der Aufjeher, wofür alle Vorrichtungen getroffen 
find, an einen Pfahl und fchlug ihn jo lange, bis Sam faſt tobt war, dann 
. legte er ihn in das Gefängniß und gab ihm dort längere Zeit faft nichts zu 
efien. Seine Mitfclaven ftedten ihm eine Seile zu, er entlcbigte fich feiner 
Ketten und nah einem wüthenden Kampfe mit Moye entfloh er nad) ben 
Sümpfen. 

Bei diefer Gelegenheit erhielt er den Schub und den Meſſerſchnitt. 

In den Sümpfen, melde fajt aller Orten im Eüden in einiger Entfer: 
nung von den Pflanzungen zu finden find, halten ſich flüchtige Sklaven oft 
Jahre lang auf. Ihre Mitftlaven bringen ihnen heimlich Lebensmittel, 

Zwar finden fih in der Nähe der meilten Pflanzungen Bluthunde, 
welche die Spur eines flüchtigen Eclaven mit voller Sicherheit verfolgen, (das 
Halten folder Hunde bildet im Süden einen regelmähigen Erwerbszweig); 
wenn aber der Weg dur ein Waſſer von einiger Tiefe geht und der Flücht⸗ 
ling, wie er zu thun pflegt, eine Strede in dem Wafler aufwärts oder ab: 
wärts gebt, bevor er das Land wieder betritt, fo verlieren die Hunde bie 
Spur, und dann ift es jchwer, den Flüchtling aufzufinden, 

ALS Herr Kirke auf der Pflanzung anfam, dadte fein treuer Begleiter 
Ecipio, er könne mit Hülfe diefes wohlmollenden Mannes eine Berföhnung 
zwifchen Herrn und Sklaven herbeiführen. Gr rechnete darauf, daß Herr 
Kirfe dem Beliger der Pflanzung den wahren Sadyverhalt mittheilen, daß 
diefer dann dem Flüchiling verzeihen und ihn gegen fernere Mißhandlung von 
Seiten des Eflavenaufjehers jhügen würde. In der That kam Sam aud 
zurüd. Es wurde dem Herren jofort gemeldet. Tiefer begab ſich mit Herrn 
Kirke nach der Hütte Sam's. Allein der Ellavenaufjeher Moye war ihm zu- 
vor gelommen, Der hatte Sam zwei mal aufgefordert, zu ihm herauszu— 
fommen, Sam, welcher ein jcharf geichliffenes Meffer vor fich liegen hatte, 
weigerte fich defien. Im Augenblid, da der Beliger der Plantage mit Hrn. 
Kirke fih der Hütte Sam’3 :äherte, jahen fie ein Gewehr losgehen, hörten 
fie einen Kal. Moye hatte Sam tobt gefhoflen. Der Plantagenbefiger 
wurde zwar wüthend gegen Moye, warf ihn zur Erbe nieder und hätte ihn 
faft todt geſchlagen, allein der arme Sam konnte dadurch nicht wieder er- 
wedt werben. Moye entfloh auf dem beften Pierbe feines Herrn und die 
arme Wittwe Sam's ertränfte fih im nahen Fluffe. 

Derjelbe Moye hatte kurz vorher in anderer Weife ben Tod eines jungen 
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Sclaven herbeigeführt. Er hatte dieſen in eine jumpfige Gegend, welde na: 
mentlich für junge Leute, melde noch im Wachſen begriffen find, ſehr unge: 
fund war, zur Wrbe.t gefhidt. Der Anabe magerte jihtbar ab. Die Eltern 
erhoben Ginfprade. Moye kümmerte fid nit darum. Der Beliger der 
Pflanzung war abwejend. Als er zurüdtam, war der Anabe jhon jo elend 
geworden, daß er nicht mehr zu retten war. Er jtarb trog aller ihm von 
Eitern und dem Herrn erwiefenen Pflege. Tie Hülfe kam zu jpät. 

Bei Gelegenheit des Streites zwiihen Sam und Moye brachte Hr. Kirke 
das Verhältniß des legten zu der Frau des erjtern zur Sprache. Der Plan: _ 
tagebfiger lachte darüber und fagte: i 

„Dit das Alles? Gott behüte! Er hat fie nicht verführt. Von Ber: 
führung kann bei diefen Weibern gar nit die Rede fein. Bei diefen ver: 
fteht fih die Sade von ſelbſt. Sam's heftiges Blut war Schuld an Allem, 
Eein Pater war der ftolzefte Mann in Virginia und Sam gleicht ihm fo 
fehr, als ein Neger einem Weißen gleihen kann.“ 

Herr Kirke antwortete: das Blut mag jein, wie es will, ein jolder 
Unmenſch treibt zur Rache. 

Darauf entgegnete der Befiger der Plantage: „Ad, mein lieber Mann, 
Sie kennen diefe Menjhen nicht. Ich will meine Plantage gegen ein Glas 
Branntwein wetten, daß nit ein tugendhaftes Meib mit einem Tropfen 
Ihwarzen Blutes in ihren Adern in ganz Süd:Carolina ijt. Sie ziehen die 
weisen Männer vor; ihre Ehrmänner willen es und ertragen es als fi 
von ſelbſt verjtchend.“ 

Das it aljo der Sittenzuftand, der fi aus der „civilifirenden Anftalt 
der Sklaverei” entwidelt! Es ijt nicht möglich ihr ein vernichtenderes Urtheil 
zu ſprechen. 

Ganz denſelben corrumpirenden Einfluß, wie auf das geſchlechtliche, übt 
die Sklaverei auch auf das flaatlihe Leben. Die Sklavenhalter werden nad) 
und nad einer freien Verfaffung durchaus unfähig. Diele Jahre vor dem 
offenen Anjange der Rebellion zeigte ſich diejes jchon theil3 in den milden 
Ausbrühen von Zorn und Wuth ſelbſt in den Hallen des Congreſſes zu 
Bafhington, theils in dem jtillen Werke der Verſchwörung, das von Jahr zu 
Yahr immer weiter um fid) griff. Schon im Jahre 1835 gründeten John 
C. Caihoun, William L. Vorder und Andere den Orden der „Ritter vom 
goldenen Cirkel“, deſſen einziger Zwed die Auflöfung der Union und bie 
Gründung eines jüdlihen Neiches war. Diejer Drden hatte jeine Verzwei— 
ungen in allen Theilen der vereinigten Staaten, er war namentlich auch 
ſehr mädıtig in der Stadt New-VYork. Er war der Hauptbebel, durch wel: 
den tie offene Rebellion im Jahre 1861 zu Stande gebracht wurde, 

Im Eüden war fait jeder Mann von einigem Einflufle und ſelbſt me 
er, der fich für sinen Unionsmann ausgab, Mitglied bes Orbens, J 
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desſelben ſchwor „bei guter und: ſchlimmer Zeit, mit guten: und böfen Mitteln 
immer und bei jeder Gelegenheit” für die Zwede desi Ordens zu arbeiten, 
und zwar bei Strafe, ermordet zu werben: ® 

Diefem Orden entſprach eine ähnliche Verbindung unter den Negern mit 
‚geheimen Abzeichen, Looſungsworten und Handgriffen, welche übrigens: zur 
Stunde ſich noch nicht: ſehr bemerflich gemadt bat, aber ohne Zweifel fidy: 
manifeftiren wird, jo bald ber offene Kampf im: Felde aufgehört und die: 
Macht der Stlavenhalter gebrochen fein wird. Der Zwed diefer Berbindung 
ift- fein anderer, als die Freimachung aller Sklaven. Sehr richtig: bemerkt 
Herr Kirke: 

„Die Sklaverei bildet das eigentliche Lebensmarf, Blut und Knochen ber 
Rebellion des Südens. Dieſe kann nicht zermalmt werden, bevor jene fluche 
beladene Einrihtung zerſtört it. Wenn ein elender Frieden zujammengeflidt' 
wird, bevor die Sklaverei ihren Todesjtreih empfangen hat, wird fie mur 
Kraft jammeln und die Freibeit auf immer aus diefem Lande treiben. Darum 
möge jeder Mann, welcher. fein Baterland liebt, den Entſchluß faſſen, daß, 
wenn diefer Krieg nothwendig zwanzig Jahre dauern muß, er nicht endem: 
foll, bis diefe Wurzel aller unjerer politiſchen Uebel für immer ausgeriffen iſt.“ 

Diele Anſchaungsweiſe bricht fih mehr und mehr: Bahn: Erjt wenn 
dieſes geſchehen iſt, erſt wenn die Rebellion erdrückt jein wird, ift den beſſe— 
ren Glementen, die ſich unzweifelhaft auch im: Süden finden, die Möglichkeit 
gegeben, ihre Anjchauungsweiie geltend zu machen. 

Herr Kirke traf auf feiner Reife mit mehreren Perjonen zujammen;- 
welche ſich ihm als entjchiedene Gegner der Sklaverei zu erfennen gaben, Die 
einen, welche ſelbſt feine Stlaven eigenthümlich befaken, Hagten darüber, daft 
die gemiethete Sklavenarbeit im Süden weit theuerer und ſchlechter ſei, als 
die gemiethete freie Arbeit: im Norden. Andere erfaunten das: entjittlichende 
Element, weldes in der Sklaverei: ruhe und hätten gerne die ganze Einricht 
tung abgejchüttelt, wenn der einzelne es hätte thun: fönnen, ohne fi finan- 
ziell zu Grunde zu richten. Herr Kirke bewies. jeinem-Gajtfreunde mit Zahlen; 
daß, wenn er feinen 275 Sklaven die Freiheit jchenten und feinen großen‘ 
Grundbejig vertaufen würde, er aus deflen Erlöje, falls er mit demfelben: 
im Norden ein Geſchäft beginnen und feine Arbeitöfraft verbinden wollte, einer. 
weit: größeren Ertrag ziehen, und ein weit angenehmeres Leben führen fünnte; 
als auf feiner Pflanzung in: Süd:Carolina. Diefe trug: ihm nicht mehr, al 
vier: Prozent ein, während bei einiger Thäligkeit im Norden 10—15 Prozent: 
jehr: leicht, und ohne alle Thätigkeit 7— 8 Prozent mit: voller Sicherheit. ge 
wonnen werden können. 

Die jchredlihen Folgen der Sklaverei traten ſchon bald in der Familie 
bes: Gaftfreundes des- Herrn Kirke ſelbſt zu Tage: Derfelbe hatte: feit feiner 
eriten Jugend mit’ einer Perſon gelebt, weiche jo weiß war, dab Herrn Kirle 
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nit in dem Sinn kam, daß fie Sklavin fein könne. Cie war die Todhtew 
eines frübern Gouverneurs von Virginien von einer Quadronin, d, h. einer: 
Frau, melde % Theile weißes und nur Y, Theil ſchwarzes Blut in ihrem: 
Adern hatte. Die Tochter jelbit war alfo eine Dctdrone, d. 5. Hatte ”/, 
weißes und Y/, ſchwarzes Blut, Sie war zwar als Sklavin geboren, aber 
wurde al3 die Tochter ihres Baterd anerkannt und in deſſen Familie zugleich 
mit deffen gejeglihen Kindern auferzogen. Als fie 10 Jahre alt war, ſtarb 
ihr Vater und da deilen Vermögen überſchuldet war, wurden Land und. 
Neger öffentlich verjteiger. Da feine Tochter niemal3 frei gelaflen worden 
mar, wurde fie in das Güterverzeichniß aufgenommen und mit jeinem übrigen 
Eigenthum verlauft. Der Gajtfreund des Herrn Kirke, welcher damals gerade 
volljährig geworden umd ein junger Mann von Vermögen war, faufte fie: 
und bradte fie in die Wohnung jeiner Muiter in Charleston, Eine Ers 
zieherin wurde für fie angeftellt, und ein Jahr oder zwei nachher wurde fie 
nad dem Norden gebradt, um dort erzogen zu werden. Dort wurde fie: oft 
von dem Oberjten, dieſes war der Titel des Gajtfreunds des Herrn Kirke, 
bejuht, und als fie 15 Jahre alt war, kam jie in einen ſolchen Zuftand, 
dab fie nad) dem Süden zurüdtehren mußte, Der Oberjt brachte fie auf jeine 
Pflanzung, wo fie ihm ihren älteften Sohn David gebar. Als das Kind 
2 Jahre alt war, begleitete jie den Oberſten nad Europa, wo beide zujams 
men ein Jahr verblieben. Nachher brachte fie noch ein Jahr in: einer nörds 
lichen Erziehungsanftalt zu, kehrte darauf nad der Pflanzung zurüd, woſelbſt 
fie als anerfaunte Geliebte des Oberften lebte und an der Epige feines Haus 
haltes ſtand. Sie war mild und gut gegen die Neger, die ihr jehr anhängs 
lich waren, und trug viel zu dem wachſenden Wohlitande des Oberften. bei. 

Sechs Jahre nad) der Geburt jeines erften. Sohnes David, verheirathete 
ih) der Oberſt. Seine Gattin hatte volle Kenntniß von jeiner Ehe zur linfen‘ 
Hand mit Frau B. und gab ihre Einwilligung, daß die. Sklavin als feine 
Geliebte auf der Pflanzung bleiben jollte. Die gefeglihe Frau wohnte dem. 
größten: Theil des Jahres über in Charleston, und wenn fie nad der Pflan: 
zung fam, befümmerte jie fih wenig um häusliche Angelegenheiten, 

Bei einem ihrer Beſuche auf der Pflanzung gebar fie eine Tochter ynd ins 
nerhalb derjelben Woche und unter demfelben Dache, jchenfte Frau B. dem. 
Oberſten einen Sohn, der den Namen Thomas erhielt. Ta die Mutter eine 
Stiavin, waren bei ihrer Geburt ihre Kinder auch Sklaven. Sie wurden frei: 
gelaflen, die. Dlutter, weiß der Himmel, warum? nicht. 

Derartige Heirathen zur linken Hand find jehr häufig im Süden. Neben= 
einander hat der Vater zwei Neihen von Kindern, die einen frei, bie: anderen: 
als Sklaven geboren, Meijtentgeild wohnen fie aber nicht unter: demſelben 
Dache. 

Dieſe Fälle einer. eigentlichen Bigamie find übrigens durchaus nicht bier 
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anftößigften, melde im Süden vorzulommen pflegen. Der gewöhnliche Fall 
ift derjenige einer, theils gleichzeitigen, theils auf einander folgenden Biel 
weiberei ohne Zahl. 

Wie endigte aber das Verhältnik des Oberjten zu feiner Frau zur 
linken Hand? 

Der Oberjt trat in die Armee der Sübländer und fiel in der Schlacht 
bei Roanoke, ohne einen legten Willen zu binterlafien. Frau B. war 
alfo nod Sklavin und follte mit dem übrigen perjönlichen Vermögen des 
Oberjten öffentlich verfteigert werden. Ein Nachbar, weldem Frau B. während 
der langen Zeit ihres Aufen:haltes auf der Plantage, manden Freundicafts: 
dienjt geleijtet hatte, und welder e3 gut mit ihr meinte, gedachte fie zu er: 
ftehen und dadurch vor dem Schickſale zu bewahren, als gewöhnliche Sklavin 
in die Hände irgend eines elenden Menſchen zu fallen, 

Ihre beiden Söhne waren nad Deutſchland gejhidt worden, um dort 
erzogen zu werden und in unjerm Vaterlande, wo feine VBorurtheile gegen 
vs Theil ſchwarzen Blutes beitehen, ſich eine Grijtenz zu gründen, an welcher 
die Ellaverei mit ihren giftigen Zähnen nicht nagen könne, 


8. 6. Ueber Verwendung der freigelafienen Sklaven. 


Im vorigen Paragraphen haben wir die Zuftände geſchildert, in melden 
Herr Kirke die Sklaven des Südens während des Winters des Jahres 1860 
auf 1861 fand. Wie haben fich mittlerweile die Verhältniffe der Sklaverei 
geftaltet ? 

Im Diftricte Columbia mit der Hauptjtadt Washington find ſämmtliche 

‚Sklaven der der Regierung treu gebliebenen Herren von der Regierung frei 
gekauft worden, Die Sklaven rebelliſcher Herren wurden ohne Löjegeld frei, 
Da hat aljo die Skiaverei vollitändig aufgehört. 

In den jogenannten Mittel: oder Grenzitaaten Delaware, Maryland, 
MWeitvirginien, Kentudi und Miſſouri beſchäftigen fih die gejeggebenden Ber: 
jammlungen aufs eifrigfte mit der Abſchaffung der Sklaverei. Alle einfichtigen 
Staatsmänner erkennen, dab die Sklaverei unbaltbar geworden ijt, allein 
über die Bedingungen der Freilaffung hat man fih nod nicht geeinigt; vor— 
ausſichtlich wird diefe Einigung bald ftatifinden, 

In den Stlavenjtaaten, melde noch im Zuſtande der Rebellion begriffen 
find, bat fih das 2003 der Sklaven nicht gebeſſert, vielmehr um ein be 
deutended verjhlimmert. Die kräftigiten jungen Männer unter denjelben 
mußten der Regierung des ſüdlichen Bundes zu verfchiedenen Arbeiten überlafien 
werden. Sie wurden dadurch von ihren Familien getrennt, zu welchen fie jelten 
zurüdfehrten. An allen Gefahren, Leiden und Enibehrungen, welche der 
Krieg in feinem Gefolge hat, mußten die armen Sklaven Theil nehmen, 
ohne eine andere Hoffnung zu haben, als diejenige, melde ihnen aus den 
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Niederlagen ihrer Herrn entiprang. Der größte Umſchwung der Dinge bat 
id) aber in denjenigen Staaten und Staatentheilen ergeben , melde am J 
1. Januar 1863 noch im Beſitze der Rebellen waren, mittlerweile aber in 
denjenigen der Union übergegangen find. Dahin gehören anſehnliche Streden 

der Staaten Artanfas, Tenneffee, Louiſiana, Miſſiſſippi und Alabama, 

Hier zog die Regierung die Ländereien der Rebellen ein und verpachtete 
biefelben an unionstreue Bürger unter fejtjtehenden Bedingungen, welche den — 
freigewordenen Sklaven Gelegenheit zur Arbeit und Verdienſte boten. 

Dieſe Bedingungen waren im weſentlichen folgende: 

Der Pächter hat für je 8 Ader Landes, die ihm übergeben werden, 
einen kräftigen Mann zu miethen. Die Kinder und arbeitsunfähigen Perſonen 
ber Arbeiter haben das Net, ihre Eltern oder nädjten Verwandten zu bes 
gleiten und fie müfjen gleichfalls von dem Pächter ernährt und menschlich 
behandelt werden. Denjelben muß der Bejuh der Schulen, welde für fie 
eingerichtet werden, bis zum Alter von 12 Jahren geitattet werden. 

Die Pächter haben folgenden Lohn zu bezahlen: 7 Dollar (17 Gulden 
30 Kr.) monatlid für förperlih kräftige Mannsperjonen über 15 Jahre, 
5 Dollar (12 Gulden 30 Kr.) monatlich für körperlich Eräftige Weibsperfonen 
über 15 Jahre und halben Preis für Kinder zwijchen 15 und 12 Jahren. 
Kinder unter 12 Jahren dürfen nicht zu Feldarbeiten verwendet werden, 

Wenn jolde Berjonen beim Eintritt in den Dienjt nicht die erforder: 
lihen Kleidungsjtüde befigen, jo hat der Pächter fie ihnen zu liefern und 
fann deren wirklichen Kojtenbetrag feiner Zeit am Lohne abziehen. 

Der Pächter hat von jeder dur ihn in Dienft genommenen Perjon 
2 Dollar zur Bezahlung eines für jämmtliche Dienftleute anzujtellenden Arztes 
zurüdzulegen. 

Als Lebensmittel hat der Pächter wöchentlich. jeder Perſon folgende 
Artikel in guter und gejunder Beichaffenheit zu liefern: 

4 Bund gejalzenes Schweinefleijh oder 6 Pfund friſches oder gejalzenes 
Ochſenfleiſch, 10 Pfund Welſchkornmehl, oder 6 Pfund Waizenmehl, 2 Pfund 
Bohnen, Erbſen, Reis oder Hominy (eine Miſchung von Welſchkornmehl und 
Schweinefett) und eine Pinte (%, einer Flache) Syrup. 

Alle körperlihen Strafen find verboten. 

Unter diejen ‚Bedingungen wurden bedeutende Landſtreden verpachtet, 
und obgleid kaum ein Jahr vergangen iſt, jeit der Anfang damit gemacht 
wurde, jo find, troß allen Schwierigkeiten, weldhe überwunden werden mußten, 
die gewonnenen Refultate im Allgemeinen jehr befriedigend, 

Der Mebergang von der Sklaverei zur Freiheit ging vortrefflihd von 
Statten. Es zeigte fih, dab der Neger auch ohne unter der Peitſche eines 
Auffehers zu jtehen, zur Arbeit geneigt iſt. 

Bon 40 Pflanzungen, welche in der nächiten Nähe des Milfilfippifluffesr 
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in ſolcher Weife verpachtet wurben, machten 6, welche nicht nmter feindlichen 
Ueberfällen zu leiden und fleißige Arbeiter gefunden Hatten, einen jchönen 
Gewinn. Sechs hatten in Folge mander Unglüdsfälle einen Heinen Verluſt 
und die übrigen machten gerade jo gute Gejchälte, dab die Pächter ihre Pacht: 
erneuerten. Für das Yahr 1864 werden vorausfichtlihd 160 Pflanzungen in 
ſolcher Weife verpahtet werden. Auf vielen Pflanzungen, welde von deren 
Eigenthümern verlaffen wurden, bildete fih ein anderer Getchäftsbetrieb. 

Die Sklaven, welde zurüdblieben, veriheilten den Grund und Boden 
unter jich und bebauten denjelben auf eigene Fauſt. Die Regierung erkannte 
deren Befigitand an. Weit entfernt, ihr Leben in Trägheit und Lajter zuzu— 
bringen, wie die Sklavenhalter und deren Anhänger vorausfepten, ließen ſich 
die Neger die Arbeit fehr angelegen fein, und machten ganz gute Gejcäfte.. 
In einem Falle kam es, daß der Eigentümer zurüdtehrte, von feinen früheren 
Sklaven gajtjreundihaftlid aufgenommen wurde und den Wunſch ausjprad), 
jein Befigthum unter den neuen Formen der Freiheit wieder in Verwaltung 
zu nehmen, 

Wenn ſchon im eriten Jahre, mitten im Kriegsgewühle, unter den aller 
ungünjtigiten äußern Verhältniſſen jo befriedigende Erfolge erzielt wurden, 
jo läßt ſich mit Sicherheit darauf rechnen, dab im wenigen Jahren des 
Frieden der Uebergang von der Sklaverei zur Freiheit gemadt jein, und 
dab dann ein Zujtand der Blüthe in den fruchtbaren Staaten des Südens 
entjpringen werde, von dem mir jegt wohl kaum. eine Ahnung haben. 

Es it ein großer Jrrthum, zu glauben, der freie Mann mit allen 
Hebeln der Freiheit und des Jnterefles werde gerade jo fort arbeiten, wie 
früher, da er als Sklave zum Vortheil jeines. Heren arbeiten mußte. 


$. 7. Nachrichten aus dem Sünden. 


Gegen Ende des Monat3 December 1863 wurde ein Paquet Briefe, 
welde nad) dem Norden. gef hmuggelt werden jollten, aufgefangen. Diejelben. 
find von Perjonen des Südens gejchrieben, welche früher in jehr guten Bere: 
hältnifjen gelebt hatten und an Freunde im Norden gerichtet, denen. fie ihre 
Noth Klagen, So groß übrigens die Verlufte find, welche diefe inmitten der 
Rebellion lebenden Berjonen erlitten haben, und jo peinlich die Entbehrungen, 
melden fie blosgeitellt find, jo können wir doch in den Briefen feine An— 
zeichen. finden, daß deren Schreiber auch nur auf dem Wege zu einer richtigen 
Würdigung der Verhältniffe find, Es mag. fein, daf die Furcht, die Briefe 
möchten aufgefangen: werden, die Briefiteller. abhielt, irgend. eine Anficht. über 
die politische Lage ded VBaterlandes und die Mittel, diefelben zu. verbeflern,. 
auszufprehen. Jedenfalls ijt jchon viel. gewonnen, daß wir erfahren, welche: 
ſchwere Drangjale den Süden heimgeſucht haben. Was: keine Vernunft: 
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predigten vermögen, wird am Ende bie bittere Nothwendigleit zu Stand 
bringen: 

Der erſte diefer Briefe it von Frau Tatnall, der Witime des früheren 
Commodore diejes Namens, aljo einer Frau geichrieben, welche dem höchſten 
Stande der Union angehört und von der man wohl vorausjegen kann, baf 
fie gemohnt war, im Wohlitand zu leben. Der Brief lautet wörtlich, wie 
folgt: „Ich hoffe, Sie haben meine Briefe erhalten, in melden ich Sie bat, 
einige Unterkleider für. Marie anfertigen zu lafien, und wenn Sie es gethan 
haben und Sie im Stande find, zu ung zu kommen, jo haben Sie die Güte, 
Ihren Koffer wohl zu füllen, denn wir bedürfen alle einer Erneuerung unferer 
Garderoben.“ Der zweite Krief ift von dem Vorfteher einer gefuchten Er: 
jiehungsanitalt, welche lange Jahre zu Charleston glänzende Geſchäfte machte. 
Der Brief lautet wörtlich wie folgt: 

„IH babe meine Schule der Sicherheit wegen von Charleston nach oder 
in die Nähe von Columbia verl:gt, Ich habe die glängenditen Gejchäfte ge: 
macht, aber die Koften des Lebensunterhalt find jo groß, dab ich kaum 
Einnahme und Ausgabe ausgleihen kann. und dab ich alle meine mühjam 
verdienten Hülfsquellen verloren habe, Die Koften jind jo fabelhaft, daß ich 
meine Pierde und Wagen, Three, Zuder und Kaffee aufgegeben habe. Ich 
trage eigenes Gejpinnft und made mir jelbjt meine Handſchuhe, dieje legteren 
toiten 75 Doll. das Paar. Fleiſch kofteit 2 Doll. dad Bund und Mehl: 
50 Doll. das Faß (200 Pfund), Welihlorn (Mais) 7 Doll. der Korb. Der 
Lohn der Dienjtboten iſt 25 bis 40 Dollar den Monat. 

Mein Freund, Gouverneur Wilen, mwelder vor 3 Jahren 3 Millionen 
Dollar beſaß, it jo arm als ich jegt. bin. Wir find gewiß in guter Gejell- 
ſchaft. Aber da mein einziger Biweggrund zu bleiben, Helene war und es 
Gott gefallen bat, fie zu fih zu nehmen, will ich nicht. bleiben, um Zeuge 
der legten Nöthe dieſes theueren Landes zu fein. Meine ganze Habe. ift fort, 
und ich bin Willens, von neuem anzufangen. Die Leute halten feſt an 
Charlesion, als wenn e3 das Herz des Körpers der Conföderation wäre und 
doch wird e£ fallen. Ich wage es nicht, meinen Glauben auszufprechen, aber 
er gründet ſich auf mehr, als leere Furcht.“ 

Folgender Brief it aus Savannah in Georgia an, einen Freund im 
New:Hork: 

„Ich hoffe aufrichtig, daß die Revolution nicht. viel länger dauern werde, 
denn es kömmt mir vor, als wäre ich im. Gefängniß: und ich. werde alt. und: 
roftig. Möge Gott: uns bald Hülfe. jehiden und uns einen Weg des Ente 
lommen3 zeigen. Savannah iſt todt; ſehr wenige Geſchäfte werden gemacht, 
Reis: koftet 22 Cents: (33. fr das Pfund),. Mehl 120 Dollar das. Faf- 
(200 Pfund), Seife 2. Dollar 50: Cents das Pfund, Lichter 4 Dollar das 
Pfund, Branntwein 75—1%0: Dollar die Gollane: (5 Flaſchen), Butter 5 Doll. 
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das Pfund, Fleiſch 1 Doll. das Pfund, Welſche Hähne 20 Doll. das Paar 
“Rod und Beinkleider von Tud 500 Dollar. Meine Söhne gönnen fid bis: 
weilen Stiefel zu 130 Dollar das Paar, aber ih kann nicht. Dieſes find 
Wirtlichkeiten. Wie wird es endigen? Wenn Sie einen folden Zuftand der 
Dinge vorherfahen, waren Sie weijer, als ih. Ich konnte mir nicht denken, 
dab folder Wahnſinn in dieſem chriſtlichen Zeitalter auf der Erde jein könne. 
Wir müflen geduldig auf das Ende warten, aber beide fünnen wir das 
patriotiiche und unjchuldige Blut bedauern, welches auf beiden Seiten für 
unjer Vaterland vergofjen wird.“ 

Bon demjelben an eine andere Berjon: 

„Ih fühle, daß ich alt werde, während dieſer traurigen und uninterej: 
fanten Zeiten, nur die Hoffnung auf ein baldiges Ende des Krieges erhält 
mid am Leben, Savannah wird jeden Tag düjterer und ich fürchte wirkiich, 
dab wir in 60 oder 90 Tagen Hungersnoth haben werden. Alles jcheint 
fih gegen ung zu wenden — allgemeines Mißtrauen fängt an jich zu ver: 
breiten. Ich dachte nicht an eine jo lange Dauer des Kampfes,“ 

Bon einer Tochter in Süd:Carolina an ihre Mutter in Canada: 

„Ah, Mutter! Tu weißt nit, welde traurige Ecenen id) täglid in 
Folge des graufamen Strieges erlebe. Es ijt feine Familie hier, welche nicht 
die bitterjten Leiden zu erbulden bat, außer den Adger. Dieje haben nod 
nicht ihre nächſten und theuerjten Berwandien in dieſem jchred.ichen Kampfe 
beerdigen müffen. Möge der Friede wieder aufgehen über dieſem einjt fo 
Ihönen Lande!” 

Von einer Dame in Georgia an ihren Bruder in California: 

„Unfer armes Land iſt in einem traurigen Zujtande der Anarchie und 
Verwirrung. Sammer und Elend find in jeder Familie und wir alle jeufzen 
nah den guten alien Zeiten, da Gejeß und Ordnung und guter Wille 
herrſchten.“ 

Von einer Schweſter in Auguſta in Georgien an ihren Bruder in 
New⸗VYork: 

„Es ſcheint wenig Hoffnung zu ſein, daß dieſe Schwierigkeiten vor vielen 
Jahren erledigt werden, was ſehr beflagenswer.h iſt. Da ich nur eine Frau 
bin, halte ich es für Recht und geeignet, nad) Europa zu reiſen.“ 

Bon einer Dame in Savannah an eine Freundin im Norden: 

„Die Koften des Lebensunterhaltes bier find ſchrecklich. Alles koſtet hier 
jo viel, dab es jhmerzlid it, ein Ei, ein Huhn oder irgend etwas anders 
zu eſſen. Seden Tag wird es fihlimmer. Alles Predigen, Redenhalten und 
Schreiben gegen die Erpreffung hilft nichts, Ich bin der Sache Herzlich über: 
drüjiig und wünſche, unjere Feinde könnten zu beſſerem Verſtande kommen.“ 

Bon einer Dame in Savannah an ihre Goufine in Bojton: 

„Wenn diefer unglüdlihe Kampf in unjerem Leben endet, lannſt Du, 
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theuere Coufine, vielleicht fommen, uns zu fehen. Dod es ift feine Ausficht, ’ * 


daß dies geſchehe, wenn die Regierung nicht beſtimmt wird, zu glauben, daß 
wir im Ernſte ſind, und daß es unnütz iſt, ihn fortzuſetzen. Es gilt, zu 
ſagen, Schweſter ſcheide in Frieden! Der Krieg thut uns übrigens infofern 
gut, als er unſere Hülfsquellen entwidelt, unſere Thatkraft wedt und uns 
unabhängiger macht. Unſere Fabriken machen ſo hübſches Eigengeſpinnſt, daß 
in einiger Entfernung es wie rohe Seide ausſieht. Dann werden unſere 
jungen Leute practiih und thätig. Meine Tochter ftridt nun Soden für 
ihre jüngeren Brüder und unfere Damen flechten den Baſt der Palmen 
unteres Landes und machen daraus jchöne Kappen und Hüte. Was wir 
am meijten vermifjen in Folge der Blodade, das find Neifröde und Frauen: 
ftrümpfe. Auch Nadeln und Faden find jchwer zu befommen.* 

Dieſe Briefe beweifen deutlih, dab die Noth im Süden furchtbar fein 
muß, dab aber die Gemüther lange noch nicht in demjenigen Zuftande find, 
welcher auf Frieden hoffen läht. So lange die Sübländer denken, der Nor: 
den werde eines ſchönen Tages zu ihnen jagen: „Schweiter jcheide in Frie— 
den!“ — iſt der Friede noch in weiter Ferne. 





Um die in obigen Briefen angegebenen Preije richtig zu würdigen, iſt 
nicht zu vergefien, dab das im Süden bejtehende Papiergeld dabei gemeint 
it. Diefes hatte im Anfang des Jahres 1864 nur fünf Prozent jeines 
Nominalwerths. Allein alle Bejoldungen und PBenfionen werden darin aus- 
bezahlt, alle Schulden werd:n mit diefem Papiergeld getilgt, injofern nicht 
ausdrücklich Metallgeld ausgemadt ıjt, was vor dem Kriege niemals geſchah. 
Hieraus erhellt Har, dab alle diejenigen, welche von ihren Bejoldungen und 
ihren Capitalien leben müflen, ruinirt find; und da die Staatsangeitellten 
im Eivil- und Militär: Dienfte und die großen Gapitalijten die eigentlichen 
Urheber und Nädelsführer der Nebellion find, jo haben dieſe vorläufig ihre 
Strafe ſchon durch ihren pecuniären Ruin erhalten, Die Noth und der Kum— 
mer, den fie täglih vor Augen haben, jollte ihre moraliſche Strafe fein. 
Denn fie verfpraden ihren Landsleuten hoch uud theuer, den Schauplag des 
Kriegs nad dem Norden zu verlegen. 


Die poli.iihe Strafe wird nicht ausbleiben, obgleich fie nie mit der- 
jenigen Härte wird verhängt werben, welche in Europa gegen Freiheitskämpfer 
angewendet zu werden pflegt. 

Bei dem jegt in den rebelliihen Staaten de3 Südens geltenden Finanz» 
ſyſteme müflen alle diejenigen finanziell zu Grunde gehen, welche voraus be= 
jtimmte, unveränderlihe Preije haben, während diejenigen, welche nad) den 
Umftänden ihre Preiſe erhöhen können: Kaufleute, Gewerbtreibende, Zandbe: 
bauer, nicht denjelben Schaden haben, obgleich auch fie mit dem ganzen Lande 
leiden müflen und im Augenblide, da das Papiergeld noch tiefer finkt, ober 
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ganz entwerthet wird, noch größere Verluſte haben, wenn fie daſſelbe nicht 
bei Zeiten los geworben find. x . 

Eine zweite Quelle, aus welcher wir jehr interefjante Mittheilungen über 
ben Eüden jchöpfen, iſt der Bericht eines Negierungs: Spiond, welcher fid 
som 3. Augujt 1863 bis gegen Ende Decembers in den Staaten Alabama, 
Tenneſſee, Slorida, Georgia, Nord: und Süd : Carolina und Birginien aufs 
bielt und die bdoriigen Zuftände ſehr ſcharf beobachtete. Ich emtnehme dem 
Bericht folgende Einzelnheiten. 

Der Zuitand der Soldaten des Heeres des Generals Bragg in Georgian 
jit im höchſten Grabe Häglid. Sie find auf Viertels-Rationen der gemeinjten 
und ſchmierigſten Art gejeßt ohne Ausſicht auf beſſere Nahrung für die Zus 
kunft. Es befteht unter ihnen eine große Demoralilation, und nur durch 
Beriprehungen, ein regelmäßig organifiries Spionir-Syſtem und die Furt 
vor den jtrengiten Strafen wird der Soldat bei der Fahne zurüdgehalten, 
Bei dem gegenwärtigen niedern Stande des Papiergeldes beträgt der Monats» 
Gold des Soldaten in Gold. nur 55 Cent? (nicht ganz 1 fl. 30 fr.) Dar: 
über Hagen die Soldaten laut, deren Familien an den nothwendigiten Lebens: 
bebürfniffen den bitterjten Mangel leiden. 

Trog der Wadhjamleit der Spione und Offiziere finden baber jehr viele 
Defertionen ſtatt. Im nördblihen Alabama und in einigen Theilen von 
Georgia treiben fi die Dejerteure in Ab:heilungen von 25 bi8 100 Mann 
auf dem Lande und in Wäldern herum, flüchrige Neger laufen denjelben zu. 
Da und dort verfhanzen fie fi, überfallen die Truppen, wenn dieſe ſchwach 
find, und liefern ihnen zahlreihe Gefechte. Zu Dupenden werden die Dejer: 
teure faft täglich in Bragg's Heere erſchoſſen. Dagegen werden Kleinere Cavals 
lerie-Abtheilungen und Aushebungsoffiziere nicht felten von den Dejerteuren 
aufgehoben. Die Neger ftehen immer auf Seiten der Dejerteure, geben den: 
jelben Kundſchaft und jede mögliche Unterjtügung. 

In Georgia und Alabama ijt die Stimmung des Volkes der rebelliichen 
Regierung zum größten Theile feindlih. Alle jehnen fi nad dem Frieden: 
die Armee nad dem Frieden mitteljt der Rüdkehr zur alten Union, Die 
Neihen nah dem Frieden und einer Unabhängigkeit, welde der Sklaverei 
feinen ‘Eintrag thut. 

Die gemeinen Soldaten, bemerkt der Berichterftatter, möchten alle gern 
die Waffen niederlegen und bie beft möglichen Friedensbedingungen annehmen. 
Ste haben alle Hoffnung aufgegeben, die Unabhängigkeit be3 Südens zu 
erringen, nachdem dieſem ein ſo großer Xheil ſeines Gebietes verloren ges 
gangen if. Auch ein großer heil ber Difiziere hegt dieſelbe Anfiht. Da 
dieſe aber größtentheils reicher ‚Leute Söhne find, jo wollen fie ıden Kampf 
aufs änßerfte forijegen und Juchen, durch grobe Tüuſchungen den wankenden 
Math ihrer ‚Untergenrbueten aufrecht zu erhalten, 
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Schon vor der Schlacht von Chidamauga war der Süden in einer fo 
draurigen Lage, daß das Heer auf Biertelö-Rationen ftand, Wenn einzelne 
Abtheilungen ausgefandt werden, erhalten fie nie eine Nation geliefert, ſon— 
dern müſſen fich jelber verproviantiren. Es bleibt ihnen. aljo gar nichts 
übrig, als Plünderung. Noch übler, als die Soldaten jelbjt, find aber ihre 
Familien daran, Taufende und aber Taufende derſelben find der Hungersnoth, 
ſogar dem Hungertode preisgegeben, Häufig fommen daher Brod-Aufſtände 
vor, aber die Zeitungen erwähnen derjelben nicht, damit die Soldaten feine 
Kenntniß davon erhalten. Die Folge des furchtbaren Nothitandes der Familien 
ber ‚Soldaten it, daß deren Weiber fich der Proftitution ergeben. Diejes iſt 
jo allgemein, dak das Wort Kriegsmittwe gleichbedeutend mit einer Proſti— 
tuirten geworben ift. E3 wird aber den Soldaten verheimliht. Schon lange 
wird es nicht mehr erlaubt, Briefe von ‚Haufe zu erhalten. Selten fönnen 
die Soldaten Briefe jchreiben und niemals Briefe erhalten, welche nicht vor: 
her gelejen worden find. 

Unſer Berichterjtatter gibt folgende Lifte der Preije des Südens: 

Beihädigtes Hammelfleiih 6 Dollar 25 Cents das Pfund. 

Syrup 16 bis 18 Dollar die Gallone (5 Flaſchen). 

Salz 1 Dollar 50 Cents bis 2 Dollar das Pfund. 

Koſt und Wohnung 12—18 Dollar des Tags. 

Ein Mahl, beitehend aus Welſchkorn, Brod, ſüßen Kartoffeln und ge: 
legentlih Ochſenfleiſch, ſelten Schweinefleiih 5 Dollar, 

In demjelben BVerhältnifje ftehen alle übrigen Preiſe für Nahrungsmit- 
tel und Kleidungsitüde, Wirkliher Kaffee wird nie gejehen. Statt deſſen 
dienen geröftete Kartoffeln, geröjtetes Mehl ober geröjtete Bohnen, welche 
«onföderirter Kaffee genannt werben. 

Seit die Blokade jo jtreng gehandhabt wird, ijt der Vorrath von 
Schuhen und andern ähnlichen Artikeln erſchöpft und dieſe werben baber 
nicht mehr ausgegeben. Der Soldat muß jehen, wie er fich jelbft feine 
Kleider ſchafft. Daher wird jeder Unionsſoldat, der fällt, „geihält," „jeiner 
Kleidungsftüde enthoben, damit der conföberirte Soldat in diejelben riechen 
tann.* Dafjelbe widerfährt übrigens auch jedem conföderirten Soldaten, der 
‚etwas gutes auf dem Leibe hat, wenn er fällt. Zu diefem Behufe bleiben 
die ſchuhloſen Soldaten in der Reſerve. Den Berwundeten ‚geht es nicht 
beſſer. Bei der Schladt von Chitamauga fielen zahlreihe Verwundete in 
bie Hände der Rebellen, melde denjelben, ihren Wunden zum Troge, bie 
‚Kleidungaftüde abnahmen. | 

Bon allen Staaten ift Süb Carolina noch immer am mwüthendften für 
die Trennung vom Norden und für die Fortſetzung bes Krieges. Nur ‚bie 
ärmeren Clafjen find dort für bie Union. In Nord : Carolina war jedoch 
Die Stimmung ganz anders. In Rolla, Saulsbury, Wilmington und anderen 


Plägen werden unionsfreundlide Gefinnungen von allen Claſſen öffentlich 
ausgelprocdhen, jo daß im ganzen Gebiete der Conföberation ein Nord-Caro⸗ 
liner mit Mißtrauen betrachtet und ftreng bewacht wird, 

In demſelben Maaße, als die Unionsarmee vorrüdt, ziehen fich bie 
reihen Baummollenpflanzer und Sllavenzüchter innerhalb der rebellifchen 
Linien zurüd und nehmen ihre Familien und Neger mit fih, Darüber find 
die Bewohner der inneren Bezirke fehr unzufrieden, weil dieſe ihnen die Er: 
nährung ihrer eigenen Familien und Sklaven erjchweren. Ein ſüdlicher 
Flüchtling mit feinen Negern wird eben jo falt empfangen, ala der Yankee 
und wird ein Zwilchenträger und Bagabund genannt. Die Neger werden . 
im Süden niemals ala Soldaten gebraudt, da e3 nicht ficher wäre, ihnen 
Gewehre anzuvertrauen, aber jie werden als Fuhrleute und Schanzgräber 
verwendet. Ihre Eigenthümer find häufig nicht im Stande, fie zu ernähren 
und zu Heiden, jo dab ben armen Tropfen nichts anders übrig bleibt, als 
zu ftehlen. Gewöhnlich geben jie vor, zu Gunſten des Südens und ihrer 
Herren gefinnt zu fein. Sobald ſich aber die Unionstruppen nähern, jo eilen 
fie innerhalb der Linien derjelben zu kommen, wo fie einer menjchlichern 
Behandlung fiher find. Die männlichen Sklaven haben ganz aufgehört, ein 
verläuflicher Artikel zu fein, da jie fait alle davon laufen, jobald fich ihnen 
dazu eine Gelegenheit bietet. Die meiblihen Sklaven find zuverläfiger und 
ftehen daher in einem doppelt fo hohen Preile, als die männlichen. Allein 
fie find ſehr träge, um jo mehr al3 fie jelten gut genährt und gekleidet 
werben. Sklaven und Herren find fi daher gegenjeitig eine Bürde. Die 
Neger werden von ihren Herrn oft ausgeboten für Kot und Wohnung, und 
nicht einmal jo angenonmen. 

In ganz Süd Carolina ijt die Anficht verbreitet, die Unionstruppen 
könnten Charlejton nehmen, wenn fie wollten, aber nicht ohne große Verluſte. 
Man ift der Anfiht, die Stadt jolle erft genommen werden, wenn andere 
Siege gewonnen find, und die Belagerung werde nur fortgejegt, um Die 
Truppen der Sübländer zu bejhäftigen und die Verwendung der Befagung 
in Virginien oder im Südweſten zu verhindern. Der größere Theil der 
Bürger hat die Stadt verlaffen und Niemand darf frei ein und ausgehen. 

In dem ganzen Gebiete, welches unfer Berichterftatter bereite, war keine 
Baumwolle gepflanzt worden, und die Ausficht auf eine Getreide: Erndte ift 
ſehr ſchlecht, da das von den Conföderirten bejefjene Gebiet jehr beſchränkt 
und für das Wachsthum des Getreides jehr wenig geeignet ift. Es find 
nicht Zebensmittel genug im Lande, um bie Bevölkerung, bis die nächſte 
Erndte eingethban ift, zu ernähren. Die Hungersnoth droht. Aus Europa 
fommen feine Lebensmittel an, nur Kleidungsitüde und Munition kommen 
auf den Schiffen, welche die Blodade breden. 

Ueber die Stimmung der Bevölkerung von Nord: Carolina ertheilt folgen 
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der Artikel des Fortſchritts von Raleigh (Raleigh N. C. Progress) .„’ 


Auskunft. 

„Frieden allein“, jo erflärt diejes Blatt, „tann und vom 
Hungertode retten.” Es ift Tollbeit, nur davon zu reden, es feien 
Lebensmittel genug im Lande, Diefes ift nicht der Fall, und Diejenigen, 
welhe an einer ſolchen Behauptung fejthalten, werden finden, wenn es zu 
jpät ijt, daß fie im Irrthum waren, Wir wiffen, daß das Geld der Cons 
föberation jchlecht genug ijt, aber die Theuerung ber Lebensmittel auf dem 
Markte iſt nicht die Folge eines Mangel3 an Vertrauen auf dieſes Geld, 
ſondern weil die Producenten nichts zu bringen haben, Leute, welche Mittel 
befigen, fammeln Gold, Silber, Banknoten und Schatzſcheine, womit fie in 
angränzenden Grafichaften Schweinefleiih Taufen und find froh, e3 unter 
allen Bedingungen gegen baares Geld zu kaufen. Wie geht es aber Denjenigen, 
welche nichts weiter haben, als ihren Lohn für Nähen oder andere Arbeit in 
conjöderirtem Gelde? Wenn das Negierungsgeld aufhört, ein Verkehrsmittel 
zu jein und der Soldat und das Volk nicht mehr damit kaufen fünnen, was 
fie brauden, dann wird ſich Heer und Voll in einen Pöbel auf 
löjfen, und diejenigen, welde ſie irre geführt haben, werden 
ſich flüchten müffen, um ihr gefährdetes Leben zu retten. 
Haben unjere Leute einen Begriff davon, wie nahe wir diefem Zuftande der 
Dinge find? Wo nicht, jo möge man mit einer Eleinen Summe Geldes an 
einem falten Morgen den Markt der Stadt bejuchen. 

Wir erflären dem Volke und den Behörden, daß der gegenwärtige 
Zuftand der Dinge nit dauern fann und wird. Die Maflen ber 
bart arbeitenden und ehrlichen Bevölferung find lange genug getäuſcht und 
irre geführt worden, Sie werben nicht immer leiden und dulden, Frieden 
wollen fie und Frieden werden fie haben, wenn nicht unter Bedingungen, 
welche die Führer wollen, die fie betrogen haben, doch unter folchen, welche 
fie jelbjt vorjchreiben werden. Die Neihen mögen ihr Fleiſch und Brod auf: 
jpeihern; aber wir jagen ihnen, es wird nicht bei ihnen bleiben, wenn nicht 
für die Armen Sorge getragen wird. Die Muskel des Landes wird nicht bes 
Hungers fterben, jo lange es Brod im Land giebt. 

Frieden, — old ein Frieden, wie Staatömänner und ehrliche Führer 
ihn uns verſchaffen würden — würde Ueberfluß an allen Annehmlichkeiten 
des Lebens zu billigen Preiſen verjhaffen, würde ehrliche Arbeit mit reicher 
Erndte belohnen, aber der Krieg — eine Fortfegung des Kriegs — wird 
uns alle unjere gejellfchaftlihen und politiihen Rechte rauben und die Mehr: 
zahl zu Sklaven einer Heinen Minderzahl machen. 

jedermann, der num lieber Krieg haben will, als daß von den Bundes: 
und Staats-Behörden entjchiedene Schritte in der Richtung des Friedens ges 
wacht werden, follte, ohne Rückſicht auf Alter und Stand, fofort in das 
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Heer eintreten; denn es giebt nur ein Mittel, unſern Ruin vollſtändig und 
unwiederbringlich zu machen und das iſt die Fortſetzung des Kriegs. Wir 
glauben, daß ein Frieden geſchloſſen werden kann, den die Welt für ehren: 
voll halten wird, und daß Diejenigen, melde bie Herrfchaft über uns ſich 
angeeignet haben, jofort Echritte thun follten, ihn abzufchließen, denn ber 
Feind bat genug gejagt, um alle vernünftigen Menſchen zu 
überzeugen, daß er gern den Streit dem Schwerte entziehen 
und ibn dem Rathszimmer übermweijen würde. Obgleich wir nicht 
zu Gunften des beitmöglichen Friedens, find wir zu Gunſten eines Verſuchs 
von Seiten der Behörden, irgend einen Frieden zu maden und der unter: 
mwürfige Schurke, welcher dem widerſteht, ift ein Feigling, wenn er nicht fofort 
feine Mustete ſchultert und in den Krieg zieht. 

Wir haben über die Lebensmittelfrage mehr gejagt, als es unfere Ab- 
ſicht war, aber unjere Beratung gegen die zu Haufe bleibenden Sonberbündler 
ist jo groß, dab wir feine Gelegenheit vorübergehen laſſen können, fie herab: 
zuwürdigen.“ 

Aehnliche Meinungs-Aeußerungen finden ſich in mehreren andern 
Blättern Nord-Carolina's. Daraus läßt ſich mit Sicherheit ſchließen, daß 
dieſer Staat bald zur Union zurücklehren werde. In Louiſiana beſchäftigt ſich 
die Bevölkerung gleichfalls ernſtlich mit dieſer Lebensfrage und von Arkanſas 
befand ſich gegen Ende Januars 1864 eine Deputation in Washington, um 
ſich mit der Regierung über dieſen Zweck zu verſtändigen. 

Vorausſichtlich werden dieſe drei Staaten vor Ablauf mehrerer Monate, 
ohne das Inſtitut der Sklaverei, wieder in die Union zurückgehrt ſein. Iſt 
der Anfang der Rückkehr einmal gemacht, fo wird der Aufruhr ſchnell in ſich 
ſelbſt zerfallen. 


$. 8. Amerikaniſches Wehrſyſtem 

Theorie und Praxis gehen nicht überall Hand in Hand. Im Augen: 
blide der Gefahr zeigt fi oft, daß eine Einrichtung, welche bis dahin für 
trefflich gehalten worden war, jich nicht erprobt. 

Das Wehrſyſtem der Vereinigten Staaten Nordbamerifa’3 hatte früher 
und bat in der Hauptſache jegt noch 3 Beitandtheile: 1) „das jtehende Heer, 
die fogenannten Regulären, 2) die Milizen und 3) die Freiwilligen. 

Die Negulären zählten bis zum Jahre 1861 nicht mehr al3 12—14,000 
Mann und waren nur dazu beftimmt, die wilden Indianer im Zaume zu 
balten und verfchiedene Feſtungswerke zu bejegen. 

Die eigentlihe Stärke des amerikaniſchen Wehrſyſtems jollten die Milizen 
bilden, welche auf dem Papiere -beiläufig 4 Millionen Mann zählten. Allein 
Ion im merifanischen Kriege zeigte es fih, daß die Milizen fern von ihrer 
Heimath nicht mit Vortheil gebraucht werden könnten. Man zog ed baber 


damals jchon vor, ftatt Milizenregimenter in den Krieg zu führen, Frei— 
willigen : Regimenter zu organifiren und duch dieſe die zu ſchwachen Regu: 
lären zu verſtärken. 

Die NRegulären zählten nur wenige Zaujend Mann. Allein es waren 
vortreffliche Truppen, namentlich die Artillerie und die Gavallerie. Die Leute 
waren geworben, erhielten Handgeld, gute Kleidung und Nahrung und 
11 Dollar (27 Gulden 30 Kreuzer) Monat3:Sold, Für gewöhnliche Zwecke 
reichte dieſes Heine Heer aus. Als aber der Krieg mit den Sklavenhaltern 
des Südens begann, mußten weit größere Mailen in das Feld geftellt wer: 
den. Es wurde nicht für zwedmäßig erachtet, das reguläre Heer in dem 
Maße zu verftärfen, als Truppen erfordert wurden, E3 erwies fih auch bald, 
daß die Milizen in großer Zahl und auf längere Zeitdauer nicht mobil ge: 
macht werden könnten. Die Regierung rief Freiwillige auf. Dieje famen im 
Frühjahr und Sommer 1861 jo zahlreich, dab viele Taufende, die fich ge: 
meldet hatten, zurüdgewiejen wurden, Im Laufe des Jahres 1862 fehlte es 
aber an Freiwilligen, die Regierung ſah ſich Daher veranlaßt, eine Aushebung 
von 300,000 Mann und neuerdings von weiteren 200,000 auszujchreiben. Dieje 
Summe wurde auf die verjchiedenen Staaten, welche der Union treu geblieben 
waren, vertheilt. Jedem einzelnen Staate blieb es aber vorbehalten, die 
Aushebung zu unterlaffen, wenn er fein Contingent in Freimilligen ſtellen 
wollte. Um »iejelbe Zeit fing man aud an, farbige Leute unter die Waffen 
zu rufen, jo daß die Vereinigten Staatenheere jegt aus folgenden Theilen 
beftehen: 1) Reguläre, etwa 50,000 Mann; 2) Milizen, in feiner großen 
Anzahl; 3) Freimillige, etwa 250,000 Mann: 4) Ausgehobene (etwa 100,000 
Mann); 5) Farbige, 50,000 Mann. 

Der überwiegend größte Theil der Bereinigten:Staatentruppen beiteht 
demnach aus Freimilligen, zu welden auch die Farbigen:Truppen gezählt wer: 
den müflen, da jie weder geworben, nody ausgehoben find. 

Die Milizen haben jih zwar zum größeren Theil nicht als befonders 
tampfbereite Truppen erwieſen. Allein aus ihren Reihen entjprangen die 
meijten Offiziere der ins Feld rüdenden Negimenter und und ein großer 
Theil der Freimilligen : Truppen. Das Miliziyftem bewährte fi trefflich als 
Vorſchule zum activen Kriegsdienite. Ohne das Syitem der Milizen wäre es 
der Vereinigten-Staatenregierung unmöglich gemwejen, im Laufe von 6 Monaten 
eine halbe Million tüchtiger Soldaten aller Waffengattungen ins Feld zu ftellen. 

Einen ähnlihen Aufihwung, wie die Landmacht der Vereinigten Staaten 
nahm aud deren Flotte. Sie zählt dermalen, außer zablreihen Dampfern 
und Segelihiffen, nicht: weniger als 75 Dampf: Panzerichiffe, von melden das 

nreuefte der Dictator einen Panzer von 11 Zoll Dide befigt. Die meijten 

dieſer Panzerſchiffe befanden fih ſchon im Feuer und hatten daher Gelegen: 

beit, ihre Seltigfeit zu bewähren. Diele derjelben machten große Seereijen 
g* 


auf dem atlantiihen Dcean und beftanden glüdlih furdtbare Stürme, Jeder 
Kampf zur See und jeder Sturm, ben bie Panzerſchiffe zu beftehen hatten, 
waren ebenjoviele Aufforderungen, dieſe neuen Schiffe zu verbeffern. Allerdings 
leiden die Panzerjchiffe noch immer an manicfaltigen Mängeln. In ihren 
büjtern Räumen fehlt es an frifcher Luft. Diefe muß durch künftliche Blaſebälge 
bhineingetrieben werben. Um den Panzer diefer Schiffe zu durchbohren, bat 
man fi bemüht, das Galiber der Artillerie außerordentlich zu vergrößern. 
Auf der anderen Seite hat man den Panzer der Schiffe an den bebrobteften 
Punkten bedeutend verftärkt. Jeden Tag werden neue Erfindungen gemadt, 
um die Braucbarkeit der Banzerjchiffe zu erhöhen. 

Schwerlid bat, jo lange die Welt fteht, irgend eine Nation jo groß: 
artiges im Kriegsweſen geleijtet, al3 die Vereinigten Staaten im Laufe ber 
3 legten Jahre, jelbjt die Griechen und Römer der claffiihen Vorzeit nicht 
ausgenommen. Wenn wir aber fragen: welches ijt die Grundurſache Diefer 
großartigen Leiftungen? — fo ijt die Antwort: die Freiheit! 
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IL. 3m Dften des Becans. 


$. 9. Die Bollöverfammlungen von Offenburg, Heidelberg und 
Freiburg (19. 26. März 1848). 


Bierzehn Jahre waren verfloffen, feit ich mit Taufenden meiner Gefin: 
nungsgenoflen aus Deutihland vertrieben worden mar. Mittlerweile hatte 
das im Schooße aller Nationen nicht augzurottende Geſchmeiſe Preffe und 
Rednerbühne in Befig genommen und die Geſchichte im Sinne der rothen 
Reaction verpfuſcht. 

Ich fand, daß mir gemillermaßen der Boden unter den Füßen mwegge: 
zogen worden fei. Cine der wichtigjten Aufgaben, welche ich mir vornahm, 
beitand darin, die Geſchichte wieder in ihre Nechte einzufegen. 

Die Quelle, aus welcher bisher die reactionäre Partei ihr Urtheil über 
die drei Volkserhebungen in Baden jchöpfte, war vorzugsweife dad Buch, 
welches Ludwig Häuffer unter dem Titel „Denktwürdigkeiten zur Gejchichte der 
badiſchen Revolution“ herausgab. Denkwürdig ift aber meines Erachtens dabei 
nur, daß ein Mann, welder ein jo vollftändig ungeſchichtliches Werk jchrieb, 
Profeſſor der Gefhichte jein konnte, Doch leider ijt es in Deutichland dahin 
gefommen, dab Männer, welchen man zutraut, fie fönnten Geſchichte, d. 5. 
Wahrheit ſchreiben, die Hoffnung aufgeben müſſen, einen Lehrſtuhl der Ge: 
ſchichte zu erhalten. 

Wenn man das Buch Häuffer’s liejt, jo muß der dentende Menſch un: 
willfürlih fragen, aber wie war e3 unter diefen Umftänden möglih, dab . 
Diejes oder jenes ſich begeben konnte? Wenn Heder und Struve wirklich 
Diejenigen Menſchen waren, welche Häuffer jhildert, wie fonnten fie jemals 
den geringiten Einfluß üben im badiſchen Lande? wie konnten fie die Be: 
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ſchlüſſe herbeiführen, welche die Bollsverjammlungen zu Offenburg vom 
12. September 1847, zu Offenburg vom 19, März 1848, zu Freiburg vom 
26. März 1848 faßten? wie konnten fie und ihre Gefinnungsgenofjen drei 
gewaltige Erjchütterungen berbeiführen, welche nur durch Aufbietung einer 
Heeresmadt von 100,000 Mann unterdrüdt werden konnten? 

Heder und Struve waren doc feine Herenmeijter. Mit den Worten 
Berblendung, Fanatismus u. j. w. wird nichts erklärt. Der Gejchichtsforjcher 
bat den Zuſammenhang zwiſchen bedeutungsvollen Greignijlen und Deren 
Urjahen nachzuweiſen. Einen jolhen Nachweis habe ih in Häuſſers Schrift 
nirgends finden können. Jede der drei Volkserhebungen in Baden jpringt 
gemwiffermaßen, wie ein deus ex machina auf die Bühne der Weltgeichichte 
und der Profeſſor der Geſchichte weiß nur es unerhört, abſcheulich und ſchänd— 
lich zu finden, dab es jo kommen fonnte. Wie es aber jo kam, erklärt er 
uns nicht. 

Daß an dieſen drei Voltserhebungen mande Mängel hafteten, ift nicht 
zu leugnen. Sie wären nidt erdrüdt worden, falls ſich nicht viele menſch— 
lihe Schwächen dabei eingefhlihen hätten. Der unglüdliche Erfolg deutet 
an und für fih ſchon an, daß theilweife wenigitens etwas nicht im rechten 
Stande geweſen jein müſſe. Ich jage, theilweile. Denn meines Erachtens 
war e3 jhon Gewinn, dak wir aus der Periode des Wortes einmal in die: 
jenige der That gelangten. ch geftehe es offen, nad allen den Mißhand— 
lungen, welde wir von Seiten der badiſchen Regierung erlitten hatten, 
fühlten wir, dab die Geduld fid einmal erjchöpfen, daß den Deſpoten gezeigt 
werden müfle, die Nation werde fih nicht alles gefallen laſſen. 

Dieter Stimmung gaben wir uns allerdings nicht rüdjichtslos hin. 
Allein fie war jhon da zur Zeit der Sturmpetition vom 1. Mär; 1848 - 
und es galt nur noch zu unterjuchen, in wie weit ſie von den Maſſen getheilt, 
inwiefern fie durd Zugeitändnifle der Regierung gemildert, oder durch berbe 
Maafregeln derjelben zum Ausbruche gebracht werden möchte. 

Zu diefem Behufe war für alle Männer der That nichts wichtiger, ala 
großartige Voltsverfammlungen zu Stande zu bringen. Einen jolhen Character 
hatten vor allen anderen die Vollsverfammlung zu Offenburg vom 19. März 
und diejenigen zu Heidelberg und Freiburg vom 26. März 1848. 

Seit dem Sommer bes Jahres 1846 hatte zwar ein gewifler Zwiejpalt 
zwijchen den liberalen Schwägern und den Männern der That beitanden, allein 
der Jubel, mit weldhem die Februar: Revolution die ganze freifinnige Partei 
erfüllte, verwilchte ‚denfelben einigermaßen und gab Hoffnung, daß aud die 
minder Muthigen endlich ſich entjchließen würden, aus ber Periode der Worte 
in diejenige der Thaten überzugeben. 

Diefelben Leute, welche fih im Laufe bes Jahres 1847 von uns fern 
gehalten und namentlih an der Dffenburger Vollsverfammlung vom 12. Sep» 
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tember 1847 teinen Theil genommen hatten, näherten ſich uns wieder an. 
Als von der Berufung einer großen Volksverſammlung nah Offenburg die 
Rede war, wollten diejelben Herren, welche 6 Monate früher fich jo ſtolz von 
uns zurüdgezogen hatten, auch dabei jein, und wir, die wir die Sade in 
Händen hatten, waren nachgiebig genug, fie nicht abzumweilen. Die Ein: 
ladung zu der Offenburger Vollsverjammlung vom 19. März 1848 erging 
gleihmäßig von beiden Schattirungen der Fortjchrittspartei. Neben den 
Namen: Heder, Struve, Eller, Kapp, Balentin Streuber, 3. P. Grohe und 
Heinrih Hoff jtanden diejenigen von Welder, Itzſtein, Richter, Sachs, 
v. Soiron, Straub und Meg von Freiburg. 

Am 18, März fanden Borverhandlungen zu Offenburg ſtatt. Die erjte 
Frage, welche zur Sprade fam, war die Frage der Republit. Fickler vers 
langte mit Entjchiedenheit, daß die Republik ungejäumt proflamirt würde. 
Allein er fand jehr wenig Unterjtügung, jelbjt Heder trat ihm mit Heftigfeit 
entgegen. Am folgenden Morgen jand auf dem Rathhausfaale eine zweite 
Vorberathung ftatt, an welcher beiläufig 100 Männer Theil nahmen. Hier 
legte ih das von mir ausgearbeitete Programm der Berjammlung vor, 
Nur über einen Punkt dejjelben fanden erheblihe Meinungsverjchiedenheiten 
jtatt, nämlich in Betreff des vorgeihlagenen Mißtrauensvotums gegen die 
badiiche Regierung. Die Mehrheit diefer vorberathenden Verſammlung trat 
jedoch meinem Antrage bei, während fie ſich dahin entſchied, die Frage ber 
Republik jolle nicht vor die VBerfammlung gebracht werden und die Minderheit 
der vorberathenden Verſammlung jolle ſich den Beſchlüſſen der Mehrheit fügen. 

Als kurz darauf die Vollsverſammlung eröffnet wurde, hielten die Repubfi: 
faner das von ihnen gegebene Wert, indem fie die Frage der Republik nicht 
in Anregung braten. Die Gonjtitutionellen dagegen braden das ihrige, 
indem fie fi gegen das allgemeine Mibtrauensvotum ausfpraden, und 
nur das Haupt des Kriegsminiſteriums, den unjchuldigiten aller Minijter, 
preis gaben. 

Die Bollsverfammlung war beiläufig von 20 — 25,000 Männern aus 
alten Theilen des badijchen Landes beſucht. Sie nahm mit übermältigender 
Stimmenmehrheit die nachfolgenden Beſchlüſſe der Volksverſammlung 
zu Offenburg am 19. März 1848 an: 

„Bereitö unterm 12, September v. J. ftellte die Verſammlung zu Offen: 
burg die Forderungen des Volles feſt. 

Gie verlangte damals Ihon unter andern namentli eine voltsthümliche 
Wehrverfaſſung, eine gerechte Beiteuerung, Ausgleihung des Mißverhältniffes 
zwijchen Arbeit und Kapital und Abſchaffung aller Vorcechte. Die Regierung 
bat diefen Forderungen mit Hochverrathsproceſſen geantwortet, allein das 
Bolt hat fie beim Zufammentritt de3 Landtags erneuert und nach dem ge 
waltigen Umfturze im Weiten mit gejteigerter Araft auf deren Erfüllung ge: 
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drungen. Dieſem unwiderſtehlichen Drange nachgebend, haben dieſelben 
Regierungsmänner, welche die Redner der Offenburger Verſammlung vom 
12. September mit Hochverrathsprozeſſen verfolgt hatten, Zugeftändniffe ge: 
macht, deren Halbheit nur ſchlecht den Hintergedanten verhüllte, bei günftiger 
Gelegenheit, wie in den dreißiger Jahren, die abgedrungenen Zugeftändnifle 
zurüdzunehmen und in ihre Gegentheil zu verkehren. 

Das Volk hat erkannt, daß die ihm zu Theil gewordenen Zugeſtändniſſe 
nicht der ftaatsmännifchen Einfiht und dem guten Willen der Machthaber, 
Jondern den gewaltigen Bewegungen des Volkes, der äußern Anregung der 
franzöfifchen Revolution und den Kundgebungen vom 1. und 2, März diejrd 
Jahres zuzufchreiben ſeien. Jeder denfende Freund des Vaterlandes erkennt 
Har und deutlih, daß in den Pariſer Februartagen nur der Anfang einer 
BVölferbewegung gemacht worden fei, welcher mit unbeweisbarer Nothwendig. 
feit jeine Fortjegung in allen Staaten Europa's erlangen müfle. 

Der Kampf der Volksherrſchaft und der Einherrihaft hat begonnen. 
Deutſchland, feit Jahrhunderten das große Schlachtfeld aller ftaatlihen und 
firhlihen Kämpfe, wird auch jetzt wiederum den Zujammenftoß zwiſchen dem 
defpotifchen Nordoften und dem freigefinnten Südweſten Europas am ſchwerſten 
empfinden. Darum thut es Noth, daß unfer Vaterland bei Zeiten eine feite 
Stellung jeinen auswärtigen und inneren Feinden gegenüber einnehme. 

Es verlangt vor allen Dingen: 


Ein deutſches Barlament, 


weldes im Großen feine Verhältniſſe nah Innen und Außen fräftig und frei 
geitalte, und deſſen erjte Aufgabe fein wird, der deutfchen Nationalität und 
Selbititändigkeit Anerkennung zu verſchaffen. 

Was insbefondere unjere badiſchen Angelegenheiten betrifft, jo erklärt 
die Vollsverfammlung von Offenburg: 

I. Mehrere Mitglicder der Regierung und der größte Theil der Beamten 
befigen das Bertrauen des Volkes nicht, weil Einzelnen der. gute Wille, 
Andern die erforderliche Kraft fehlt. Das Volt kann fein Vertrauen in 
Männer jegen, welde vor wenigen Wochen nocd als revolutionär bes 
kämpften, was fie theilweije jegt jelbft zugeftanden haben, 

Es läßt ſich nicht täufhen durch das Vorſchieben liberaler Perjönlid: 
feiten. 

Anftößig ift dem Volle namentlich der Einfluß, welchen der Markgraf 
Wilhelm feit langer Zeit auf die Staatsgeſchäfte überhaupt und auf 
das Militärweien insbefondere ausgeübt hat. Nicht minder anſtößig ift 
ihm der Einfluß einiger Perjonen aus der nädjten Umgebung de3 Groß— 
berzog3, welde man mit dem Namen Kamarilla zu bezeichnen pflegt. 

I. Das Bolt hat kein Vertrauen zu ber erften Kammer ber Ständever- 
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fammlung, da dieſelbe aus Brivilegirten befteht, welche ihren Sonder: 
intereffen das Wohl des Volkes ftet3 geopfert haben. — 

Das Bolt verlangt Abhülfe gegen diefen Uebelſtand vermittelſt einer 
Reform der Verfaſſung. 


. Das Volk hat kein Vertrauen zu einer großen Anzahl der Mitglieder 


der zweiten Kammer, da biejelben durch Wahlbeherrihung und Wahl: 

verfälſchung unter dem Einfluß der Cenſur und der ‚Polizei gewählt 

wurden, und fich als blinde Werkzeuge in den Händen jedes Minifteriums 
erwiejen haben. — Das Volt verlangt den Rücktritt der reactionären 
und gejinnungslojen Partei der zweiten Kammer. 

Bürgihaften für die Verwirklihung feiner Forderungen und bie Begrün- 

dung eines dauerhaften Zuftandes der Freiheit. Es muß ſich dieſe Bürg— 

ſchaften jelbft verjchaffen. 
Demzufolge bildet ſich: 

1) In jeder Gemeinde des badijchen Landes ein vaterländifcher Berein, 
deſſen Aufgabe ift, für die Bewaffnung, die politische und fociale Bil: 
dung des Volles, jowie für die Verwirklichung aller feiner Rechte 
Sorge zu tragen, 

2) Sämmtlihe Vereine eines Wahlbezirts bilden einen Bezirksverein, 
ſämmtliche Bezirksvereine einen NKreisverein, die vier Kreisvereine 
einen Landesperein. 


3) An der Spipe jedes diefer Vereine fleht ein leitender Ausſchuß 


4) Für jeden dieſer Vereine bildet ſich fofort eine Vereinskaſſe zur Be— 
ftreitung der nothwendigen Auslagen. 

5) Alle Provinzen Deutſchlands ſollen aufgefordert werden, ähnliche Ver: 
eine zu bilden, und mit dem baden’schen Landesvereine in freund: 
Ihaftlihen Verkehr zu treten, | 


» Das Volk verlangt von der Ständeverfammlung, dab ſie die ent: 


Ihiedenjten Maßregeln treffe, um zu bewirken, daß die Regierung : 

1) Sofort eine Verſchmelzung der Bürgerwehr und des jtehenden Heeres 
durhführe zum Behufe der Bildung einer wahren, alle wafjenfähigen 
Männer umfafjenden Boltswehr. 

2) Alsbald alle Abgaben abſchaffe, außer den Bollvereind + Abgaben und 
etwa den directen Steuern, und ihre Ausgaben dede durch eine pro: 
grejfive Eintommens: und Bermögensiteuer. 

3) Daß ſofort alle Vorrehte, welchen Namen fie tragen, abgejhafft 
werden, | 

4) Daß ungefäumt die Schule von der Kirche getrennt werde. 

Voritehende Anträge wurden der Vollsverfammlung vorgelegt, und von 


berjelben mit nachfolgenden Abänderungen und las mit übermwältigender 
Stimmenmehrheit angenommen: 


Bu V. 1. wurde angenommen mit der Abänderung, jtatt „jofort“: „uns 
verzüglich, oder auf der Stelle.“ 
Zu V. 2. wurde angenommen mit dem Zufage: „wir wollen eine wohl: 
feile Regierung, Abjhaffung der Apanagen und unverdienten Penſionen.“ 
Zu V. 4. wurde angenommen mit dem Zufage: „die Pfaffen haben zu viel, 
die Lehrer zu wenig. Wir wollen gerechte Ausgleihung dieſes Mißver: 
bältnifjes.* 
Nachdem diefe Beichlüffe gefaßt waren, wurden folgende Männer zur 
Mitgliedern des Centtal-Ausſchuſſes gewählt: 


l. Unterrheintfreis. 
G. Struve von Mannheim, Heinrich Hoff von Mannheim, Bürgermeijter 
Winter von Heidelberg, Junghans von Mosbad. 


2. Mittelrheintreis, 
Brentano von Brucjal, Bürgermeijter Nee von Offenburg, Rehmann 
von Offenburg, Schubart von Lahr. 


3. Oberrbeinfreis. 
Kiefer von Emmendingen, Rotted von Freiburg, Torrent von Waldöhut, 
Weißhaar von Lottjtetten. 


4, Seekreis. 
Würth von Konjtanz, Vanotti, prakt. Arzt von Konitanz, Bängermeifer 
Emmert von Möstirh, Grüninger von Donauejdingen. 


Als Obmannn: 
Friedrich Heder von Mannheim. 


Deutlih hatte fi) auf der Offenburger Verjammlung die Ueberzeugung 
des Volkes ausgeiproden, daß von dem guten Willen der Regierung nichts 
zu erwarten jtehe, daß vielmehr nur die Furcht vor offener Gewalt oder aber 
legtere jelbjt die Machthaber bejtimmen würde, den Bürgern ihre ewigen und 
unveräußerlihen Rechte zu gewähren. 

MWiederholt wurde daher die Erwartung ausgejproden daß, wenn Die 
Regierung den Beihlüffen der Voltsverfammlung nicht Folge leijten follte, 
Gewalt gebraudht werden müſſe. Alle Anweſenden erklärten ſich bereit, auf 
den erjten Ruf der Führer zum Schwerte zu greifen, Zu diejem Behufe war es 
zunädjt, dab der oben erwähnte Gentralausfhuß gewählt wurde. 

Bevor jih noch die Verfammelten aus Offenburg entfernt hatten, ge: 
langte dahin die Nachricht von der Wiener Nevolution und dem Sturze des 
verhaßten Fürjten Metternich. 

Mit unendlihem Jubel wurde diefe Neuigkeit aufgenommen. Sofort 
wurde eine Adreſſe an die Wiener unterzeichnet, welde der Stimmung des 
Volkes einen Ausdrud verlieh. 
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Auf den 26. März wurden zwei weitere große Bollsverfammlungen 
nah Heidelberg und nah Freiburg im Breisgau ausgejchrieben, 

Zu Heidelberg wurden die Befchlüffe der Offenburger Bollsverfammlung 
beitätigt, und die Erklärung abgegeben, daß bie deutjche Nation für die repu— 
blikaniſche Verfaffung reif fei und fie wünſche. 

Eine noch entichiednere Haltung hatte die Vollsverſammlung zu Frei⸗ 
burg, welche 30—40,000 Männer zählte. Unumwunden ſprach ſich dort das 
Volk dahin aus, dab die neue Verfaflung Deutſchlands auf den Grundlagen 
der jöderativen Nepublid (des republikaniſchen Bundesjtaats) zu entwerfen jei, 
und daß Gewalt gebraucht werden müfle, fall die Regierung nicht fämmts 
lie Beichlüffe der Voltsverfammlung vollziehen würde, Als ein Redner ins: 
bejondere die Frage an das Volk richtete, „ob es fi wie ein Mann erheben 
wolle, falls Heder an jeinen Schild ſchlagen jollte?* erjchallte ein vieltaufend: 
ftimmiges, donnerndes „Ja“. 

Da man in unjern Tagen von gemifjer Seite ber, die Beichlüffe dieſer 
Boltsverfammlungen gern in Vergeſſenheit bringen möchte, laſſe ich diefelben 
bier wörtlih abdruden. 


Beſchlüſſe der Heidelberger Volksverſammlung vom 
26. März 1848. 

. Die Mehrheit der Heidelberger Verſammlung ift überzeugt, daß das 
deutihe Volt für die nordamerifaniishe Verfaſſung reif it und fie 
wünſcht. 

II. Daß das deutſche Parlament unter den vielen Gegenſtänden, welche neu 

zu geſtalten ſein werden, vor allen Dingen 

1) die Verſchmelzung der Bürgerwehr und des ſtehenden Heeres zum 
Behufe der Bildung einer wahren, alle waffenfähigen Männer um— 
faſſenden Volkswehr; 

2) die vollſte Preßfreiheit, 

3) das Schwurgericht, 

4) gleiche Berechtigung ohne Unterſchied des Glaubens, 
anordne, überwade und leite, 

III. Zu den mannigfaltigen Forderungen, welche das deutſche Bolt aller 

Orten aufgejtellt, fügt diefelbe folgende hinzu: 

Das Bolt verlangt: 

1) Siderjtellung ber perjönlichen Freiheit des Bürgers durch ein bejon: 
deres Geſetz (Habeas-corpus-Acte), 

2) vollitändige Trennung der Kirche vom Staate, 

3) augenblidlihe Aufhebung aller, auf der Benupung von Flüſſen und 
Straßen ruhenden Abgaben, 
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4) Erleichterung des Nothſtandes der arbeitenden Klaſſen und des 
Mittelſtandes. 

Die mannigfaltigen Stiftungen und die jetzt brach liegenden Beſitzungen 
vieler Körperſchaften, ſo wie die Domänen des Landes bieten dazu reiche 
Mittel: 

5) Abſchaffung des Adels, 

6) allgemeines Niederlaflungd: und Staatsbürgerreht in Deutſchland. 


IV, Das Volk ertennt in der Verwirklihung der zu Offenburg beſchloſſenen 
Organiſation vaterländiſcher Vereine die kräftigſte Bürgichaft für die Be: 
gründung eines dauerhaften Zujtandes der Freiheit, und erwartet von 
der Baterlandsliebe aller Deutfchen, daß fie diefe Organifation raid und 
kräftig verwirklichen,” 


Beihlüffe der Freiburger Vollsverjammlung vom 
26. März 1848. 


„Das Volk verlangt Bürgſchaften, daß ähnliche Schlächtereten, wie fie 
zu Wien und in nocd weit jchredlicherem Maße zu Berlin ftattfanden, ſich 
nicht wiederholen können. Diefe Bürgihaften werden ihm nur zu Theil 
werden, wenn das zu erwartende beutiche Parlament die Zujtände Deutfch: 
lands von Grund aus verbefert. 

Das deutſche Volk verlangt eine Verbefferung an Haupt und Gliedern, 
daher vor allen Dingen, daß das zu erwartende deutjche Parlament: 


I, Die von demjelben zu entwerfende neue Berfaffung Deutjchlands auf 
den Grundlagen der jöderativen Republik (de3 republilanijchen Bundes: 
ftaats) fejtitelle und dur eine Reihe von Gejegen, welche ganz Deutjch- 
land gemeinfam umfafjen, allen gerechten Forderungen des Volkes Ge: 
nüge leijte. 
U. Daß dafjelbe unter den vielen Gegenitänden, melde neu zu geftalten 
fein werden, vor allen Dingen 
1) die Verſchmelzung der Bürgerwehr und des jtehenden Heeres zum Be: 
hufe der Bildung einer wahren, alle waffenfähigen Männer umfcfjen: 
den Volkswehr; 

2) die Preßfreiheit, 

3) das Schwurgeridt, 

4) gleiche Berechtigung aller Bürger ohne Unterſchied des Glaubens — 
anordne, überwache und leite, 


III. Zu den mannigjaltigen Forderungen, welde aller Orten aufgeftellt wer« 
den, fügt das deutjche Volk hinzu: 


1) Siderjtellung der perjönlicen Freiheit des Bürgers dur ein befon- 
deres Gejeg (Habeas-corpus-Acte). 


2) volljtändige Trennung der Kirche vom Staate und in3bejondere Ueber- 
tragung und Führung der bürgerlichen Standesbücher an bie welt: - 


lihen Behörden; 

3) Freigebung der Wahl der Geiftlihen und Bürgermeifter; 

4) augenblidlihe Aufhebung aller, auf der Benugung von Flüſſen und 
Straßen ruhenden Abgaben, ſowie Aufhebung jämmtlicher, die ver: 
ſchiedenen Theile Deutichlands trennender Zollſchranken. 

5) Erleihterung des Nothitandes der arbeitenden Klaffen und bes 
Mittelftandes, und vorzüglich Hebung des Handels, des Gemerb: 

ſtandes und ber Landwirthichaft. Die bisherigen ungeheuern Eivilijten, 

Appanagen, die unverdienten und zu hohen Bejoldungen und Penfionen, 
die mannigfaltigen Stiftungen und die jegt brach liegenden Befigungen 
vieler Körperichaften, ſowie die Domänen des Landes bieten bazu 
reihe Mittel, 

IV. Das Volt erkennt in der Verwirklichung der zu Offenburg befchloffenen 
Organifation vaterländifcher Vereine die kräftigſte Bürgſchaft für bie 
Begründung eines dauerhaften Zuftandes der Freiheit und erwartet von 
ber Baterlandsliebe aller Deutſchen, daß fie dieſe Organifation raſch 
und kräftig verwirklichen.” 

Diefes waren die Beichlüffe, welche mit feltener Webereinftiimmung bie 

überwiegende Mehrheit des badischen Nolfes damals fahte. 

Wie wenig bat fih im Laufe von 16 Jahren davon erfüllt! Wenn 
wir ganz abjehen von der Republif und jelbit von einer conftitutionellen 
Regierungsform für ganz Deutfchland, ift ſelbſt für die innern Angelegen⸗ 
beiten der einzelnen deutihen Länder nur ſehr wenig gejchehen. 

Fürwahr, das Mißtrauen, welches ih und meine Gefinnungsgenofjen 
gegen bie deutſchen Regierungen begten, war nur zu wohl begründet! 

Auch zu Engen, Waldshut, Stodah, Donauefhingen und an verjchie: 
benen andern Orten des badiſchen Landes fanden ähnliche Bollsverfamm: 
lungen ftatt. Weberall jprah man fi in gleihem Sinne aus, theild mit 
ausdrüdliher Nennung der Republik, theils ohne fich dieſes Wortes zu bes 
dienen im Geiſte derfelben. Nirgends wagte auch nur eine Stimme, bie Ber: 
theidigung des alten Syſtems zu übernehmen. 


8. 10. Die erfte Vollserhebung in Baden. 

Seit die Welt fteht, hatte niemals ein Volk die Forderungen, welche es 
an jeine Regierung ftellte, jo jharf gefaßt und mit jo großer Beitimmtheit 
vorgetragen, als das badische dieſes 1847 und 1848 that. 

Sechs Monate waren vergangen, jeit der erften Vollsverſammlung von 
Offenburg. Damals war in Franfreih alles ruhig geweſen. Es konnte 
alfo nicht behauptet werden, dab Einmwirlung von außen ber ftatt gefunden 
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habe. Dennoch ſtimmen die Beſchlüſſe der Vollsverſammlungen des Monats 
März in allen weſentlichen Punkten mit denjenigen des vorhergegangenen 
Monats September überein, und die Beſchlüſſe der Heidelberger Vollsver— 
jammlung, an welder weder Heder noch ich Theil nahmen, unterjcheiden fich 
nur darin von denjenigen der Freiburger Verſammlung, daß fie erklärte, 
das Voll wünsche die republitanifhe Verfaflung, während wir in Freiburg 
fie verlangten. 

Wenn übrigens alle anderen Forderungen bewilligt worden wären, 
jo hätte fih das badifche Wolf beruhigt, da die Forderung der Republik 
niht an die badiſche Regierung, jondern an die nah Frankfurt aus: 
gejchriebene allgemeine deutſche Verfammlung gerichtet war. Die Wünfche, 
welche vor 16 Jahren ausgefprodhen wurden, find theilweile in Erfüllung 
gegangen, nämlich Prepfreiheit und Schwurgeriht. Zum größeren Theil find 
aber dieſe Forderungen noch immer fromme Wünſche. Berfchmelzung der 
Bürgerwehr und des jtehenden Heeres, gleiche Berechtigung ohne Unterjchied 
des Glaubens, Sicherſtellung der perjönlihen Freiheit des Bürgers durch ein 
bejonberes Gejeg, vollitändige Trennung der Kirhe vom Staate, Freigebung 
der Wahl der Geiitlihen und Bürgermeijter u. ſ. w. u. j. w., wer könnte 
diefe Forderungen tadeln, ohne ſich auf die Seite der Reaction zu ftellen? 

Der Unterſchied zwilhen uns Männern der That und den Kammer: 
rebnern bejtand nur darin, daß wir Wort hielten, daß wir die Beihlüffe des 
Volkes achteten, während die Kammerredner jih damit begnügten, ihre Volke: 
reben beflatjchen zu laſſen, an den Volksbeſchlüſſen Theil zu nehmen, aber 
ftatt, wie laut verjprochen worden war, im äußerjten Falle zum Schwerte zu 
greifen, ji) mit der Soldatesfa gegen uns verbanden. 

Die badijche Negierung hatte e3 nicht gewagt, gegen die Männer einzu: 
ſchreiten, welche die oben bezeichneten Beichlüffe angeregt hatten. Zu deren 
Berwirklibung war bis zum 8. April 1848 nicht das Geringite geſchehen. 
Es war dieß aud geradezu unmöglich, da die meilten der Mitglieder des zu 
Offenburg erwählten Ausſchuſſes beim Vorparlamente zu Frankfurt beſchäftigt 
und nach ihrer Nüdlehr von da nod nicht Zeit gefunden hatten, irgend eine 
Berathung zu pflegen. Allerdings hatten in Frankfurt manderlei Beiprehungen 
itattgefunden, die alte Frage wie Deutſchlands Einheit und Freiheit gegründet 
werden könne, wurde von verjchiedenen Seiten beleuchtet. Viele, unter diejen 
auch ich, waren der Anficht, daß, jo wünſchenswerth es auch fein möge, dieſes 
Ziel im ruhigen Gange geſetzlicher Entwidelung zu erreichen, bieje doch un— 
möglich jei. Ich war damals und bin heute noch-ber Ueberzeugung, daß die- 
jenige Maſſe von Schmutz, welde ſich in Deutichland feit einem Jahrtaufend 
angejammelt bat, durch die Berathungen der gejeßgebenden Körper von mehr 
als 30 deutſchen Bundezitaaten niemals entfernt werden lönne Die Frage 
wor für mid nur eine Frage der Zeit. 


Die Verhaftung Fidlers durch Mathy und der Verſuch bes letzteren, die 
Männer der That in Mannheim gleichfalld zu verhaften, ließ mir darüber 
keinen Zweifel, daß der entfcheidende Augenblid gekommen fei. Diejelbe 
Ueberzeugung ſtellte fih auch in Hederd Gemüthe feit, ohne dab wir Zeit 
gefunden hätten, uns gegenfeitig zu bejprechen, 

Mir beide und mit uns eine Heine Anzahl muthiger Gefinnungsgenoffen 
griffen zum Schwerte, um den von mehr als hunderttaufend Männern ge: 
faßten Beihlüffen Nahdrud zu verleihen, und denjenigen Aufträgen Genüge 
zu leiften, welche uns zu Offenburg und anderen Orten in fo feierlicher Weile 
ertheilt worden waren. 

Welchen Verlauf die Sade nahm, kann ich als bekannt vorausfegen. 
Wir jtießen zuerft am 15. April in der Nähe von Donaueihingen auf eine 
überlegene Streitmacht Würtembergiicher Infanterie, Cavallerie und Artillerie, 
vor der wir und zurüdziehen mußten. Am grünen Donnerjtag, dem 20. April 
fand das Gefecht auf der Scheided bei Schopfheim ftatt, in welchem General 
Gagern fiel. Am Nachmittage dejlelben grünen Donnerftags ftieß die joge- 
nannte Weißhaar’jche Golonne mit badiihen Truppen unter Hinkeldei zuſam⸗ 
men, am Djterfonntag und Dftermontag wurde in und um Freiburg gelämpft. 
Das letzte Gefecht beitand die jogenannte deutſche Legion von Paris am 
27, April zu Niederdoffenbah. Wir erlagen der Uebermacht, weil wir nicht 
Zeit gehabt hatten, und militärisch ebenfogut zu organifiren, al3 wir politifch 
organijirt waren. 

Könnte über die Frage, ob wir eine Schilderhebung vor dem 8, April 
1848 beabfichtigt hatten, irgend ein Zmeifel fein, jo hätte der Ausfall des 
Kampfes benjelben bejeitigen müffen. Hätten wir den Willen gehabt, fofort 
zur That zu jchreiten, jo hätten wir ohne Zweifel damals ſchon bdiejelben 
Streitkräfte auf die Beine gebraht, melde ein Jahr jpäter mit uns in den 
Kampf zogen. Allein, wie gejagt, wir griffen nicht zum Schwerte in Folge 
eines wohlerwogenen Planes, fondern im Drange einer unabmweisbaren Ehren: 
pflicht und unvermeiblihen Nothwendigfeit. 

Ye weniger Borbereitungen zum Kampfe wir gemacht hatten, deito augen» 
Icheinlicher wurde es, daß die badiſche Regierung und der in ihrem Namen 
Bandelnde Berräther Mathy durchaus rechtswidrig verfahren waren, indem 
fie die Verhaftung der Führer befchloß. Die Bewegung der Gemüther lag 
viel tiefer, als die badiſche Regierung und Mathy gedacht hatten. Nicht 
Hecker und Struve, jondern die überwältigende Mehrheit bes Volles verlangte 
die auf den Volksverſammlungen bezeichneten Reformen. Der befte Beweis 
Hierfür geht daraus hervor, daß die Ruhe nicht wieber eintrat, nachdem Heder 
Europa verlaflen hatte und Struve jpäter in den Kerker geworfen worden 
war. Die Kammerſchwätzer, welche auf den Berfammlungen von Offenburg, 
Freiburg und Heidelberg mit Heder und mir gemeinfam gemwirkt- hatten, ver: 
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ftummten wohl zum Theile, manche mwütheten jogar gegen und. Allein im 
Schooße des Volles entwidelte fi mehr und mehr die Ueberzeugung, daß 
alle diejenigen, welche bei den Volksverſammlungen uns Beifall zugejauchzt, 
aber im Augenblide der That unjerem Rufe keine Folge geleitet hatten, ſchwerer 
Tadel treffe, 

Ye graufamer die Regierung gegen bie zahlreichen Theilnehmer des Volls: 
aufitandes verfuhr, je weniger fie es verjtand, die Wunden, melde die Tage 
de3 15. bis zum 27. April 1848 dem Lande gejchlagen hatten, durch Milde 
zu heilen, je weniger endlih von den im Monate: März aufgeitellten For: 
derungen de3 Volkes in Erfüllung ging, deſto tiefer und allgemeiner wurde 
die Mipftimmung und deſto feiter ſetzte fih der Gedanke, dab nur 
mit dem Schwerte in der Hand das Volk jeine ewigen und unveräußerlichen 
Menjchenrechte erobern könne. 

Die Organe der Regierung jchütteten vergeblih ihren Geifer über ung 
aus. Heder wurde jogar im Sommer 1848 von Baden aus in das Parla: 
ment gewählt. Die Gräber unjerer Märtyrer wurden von zarten Frauen: 
bänden geihmüdt. Zahlreihe Beſuche, welhe uns in Straßburg und in der 
Schweiz zu Theil wurden, bewiejen ung deutlich, daß wir die Achtung unjerer 
Mitbürger nicht verloren, jondern dadurch erhöht hatten, daß wir zum 
Schwerte gegriffen. 

Die Schleppenden Verhandlungen, welche zu Frankfurt a. M. ftattfanden, 
deuteten frühzeitig an, daß von der conftituirenden Verſammlung Deutjch- 
lands nichts erhebliches zu erwarten jei. 

Wir hatten jhon im Monat März 1848 dem deutſchen Volke vorher: 
gejagt, die Einheit und Freiheit Deutjchlands jei unvereinbar mit dem Forts 
bejtehen 34 fouveräner Fürftenfamilien, diefe würden, den Umjtänden nad, 
wohl Zugejtändniffe machen und Berjprehungen ertheilen, allein die erjteren 
würden ungenügend jein und die legteren würden eben jo wenig gehalten 
werden, als nad) 1815 und nad) 1830. Namentlich hatten wir darauf hin= 
gewieſen, die Fürften würden die Beichlüffe der Nationalverfammlung nicht 
anertennen, falls diejelben volksthümlich ausfallen ſollten. Insbeſondere hatten 
wir erklärt, daß Deutichland nicht hoffen könne, dem Auslande gegenüber mit 
Nahdrud vertreten zu werden, jo lange Mächte die Angelegenheiten Deutſch— 
lands leiteten, welche wie Defterreih, Preußen, Dänemark und Holland, nicht 
dur das Antereffe Deutſchlands, fondern entweder durch ihre nichtdeutichen 
Provinzen, oder durch ihre europäiſche Machtjtellung zu einer Deutſchland 
feindlichen Politif gedrängt würden. 

Alte diefe Vorherfagungen, melde jpäter ſich al3 vollitändig wahr heraus 
ftellten, fingen im Sommer 1848 allmählig jhon an, fich zu verwirklichen. 
Jeder Mann von einigem Scharfblid mußte fi davon überzeugen, daß die 
Regierungen Deutjhlands mit dem äußerjten MWiderftreben die Redeübungen 
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der Abgeorbneten des Volles zu Frankfurt a. M. wie in Berlin und andern 
Orten duldeten und nur eines günftigen Augenblid3 barrten, benjelben ein 
Ende zu bereiten. 

Die Art und Weile wie Deutihland Dänemark gegenüber von ben 
Fürften vertreten wurde, machte den Verrath derjelben auch dem Kurzſichtigſten 
anſchaulich. Doc der Feige fieht, den Umftänden nah, den Verrath und 
wagt e3 darum doch nicht, den Verräther an der Gurgel zu paden, 

So war e3 damals im Schooße der Nationalverfammlung zu Frankfurt a. M. 
Die Majorität derjelben erfannte jehr wohl den an der deutjchen Nation vers 
übten Berrath, beſaß aber doch nicht den Muth, die Verräther zur NRechens 
[haft zu ziehen. 

Unwilltürlih mußte das badijche Volk die Männer, melde zur Geltend» 
machung feiner Forderungen Gut und Blut eingejegt hatten, mit denjenigen 
vergleihen, melde in Frankfurt nur Reden hielten. Diefer Vergleich fiel 
nicht zum Vortheil der leßteren aus. 

Freilich war die. ung günftige Stimmung bauptjählih nur im Badiſchen 
vorherrſchend. Außerhalb dieſes Ländchens war man von ben bort ftattges 
habten Vorgängen mangelhaft unterrichtet; überdieß war man nirgend3 in 
politischer Beziehung jo weit vorgejchritten. Es war daher fein Wunder, baß 
wir im übrigen Deutſchland oft verfannt wurden. 

Unjere Gegner haben uns den Vorwurf gemacht, daß bie überjpannten 
Forderungen, welche wir geitellt hätten, die Schuld trügen, dab die Neaction 
von neuem aufgelommen jei, und daß namentlih die Wahlen für das Parla— 
ment befier ausgefallen wären, wenn wir nicht zum Schwerte gegriffen hätten. 

Wir werden niemals zugeben, daß unjere Forderungen überjpannt waren, 
Sie gingen nicht einmal jo weit, als der Beligftand unferer deutfchen Brüder 
in Amerika reiht. Wir werden nie zugeben, daß die Deutichen in Amerifa 
einen höhern Grad der Befähigung befigen, al3 die Deutjhen in Deutjchland. 
Der Unterfchied befteht nur darin, daß jene den Aubilon überſchritten haben, 
dieje nicht. 

Die Wahlen möchten allerdings günftiger ausgefallen fein, wenn wir 
uns beim Parlament betheiligt hätten, Allein was hätte das genügt? Darum 
wäre bie conftituirende Verſammlung doch aufgelöjt und der Bundestag wies 
berhergeftellt worden. Nicht an guten Rednern, ſondern an jcharfen Klingen 
bat es gefehlt, um diejes zu verhindern. 


$. 11. Die zweite Bollderhebung in Baden. 

Die conftituirende Verfammlung in Frankfurt a, M. hätte nur dann 
die auf fie gejegten Hoffnungen erfüllen können, wenn fie fi mit einem mäd» 
tigen Boltöheere umgeben und im Schuge deffelben die für Deutſchlands Einheit und 
Freiheit erforderlichen Geſetze fchnell gegeben hätte. Statt deffen nahmen ihre 
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Verhandlungen den bei allen deutſchen Ständeverfammlungen üblichen ſchlep⸗ 
penden Gang an. Die Regierungen merkten bald, baß einer ſolchen Ber- 
jammlung ohne Muth und Entjchlofjenheit jedweder Hohn ungeftraft geboten 
werden könne. So fam der verrätheriiche Waffenftillftand von Malmö mit 
Dänemark zum Abſchluß. 

Die Entrüftung des deutichen Volls war groß. Selbft Männer von der 
Muthlofigkeit eines Dahlmann und Genoffen machten einen Verſuch, fih un: 
willig zu zeigen. Der Aufitand brad in den Straßen von, Frankfurt los. 
Zwei Mitglieder der Nationalverfammlung, Lichnowsky und Auerswald 
büßten mit ihrem Leben den Haß, den ihrer Partei das Volk widmete. Damals 
hatte die Reaction weder in Berlin, noch in Wien, noch in Paris das Lieber: 
gewicht erlangt. In Stalien und in Ungarn war die Sade der Freiheit 
no in voller Stärke. Es handelte fih darum, zu verſuchen, die revolutionäre - 
Kraft Deutihlands von neuem zu ermeden. 

Seit Monaten waren die Badener jchaarenweije zu den auf der linten 
Rheinjeite wohnenden politiihen Flüchtlingen gefommen und hatten fie auf: 
gefordert, in’3 Vaterland zurüdzufehren und ſich an die Spige einer groß- 
artigen Volksbewegung zu ftellen. Manche jtille Vorbereitungen waren ge 
teoffen worden. Die Nahrichten über den Straßenfampf in Frankfurt ent: 
zündeten die Gemüther. Man rechnete darauf, daß auch andere Städte dem 
Beilpiele Frankfurts folgen würden. Die Aufforderungen, welche aus dem 
Badiihen an mid; ergingen, mehrten fi und wurden dringender. 

Nah einer ausführlihen Beiprehung, melde am 20. September zu 
Bajel jtatt fand, wurde der Beichluß gefaßt, am folgenden Tage den 21, Sep: 
tember 1848 Nachmittags 4 Uhr auf badijches Gebiet überzugehen und dort 
bie Fahne der Republik von Neuem zu entfalten. 

Diejes gejchah denn aud. Im Geleite von 10—12 Freunden und Be- 
lannten, welde jämmtlih zu Fuß und unbewaffnet waren, verlieh ich Baſel, 
wurde bei Stetten von der verfammelten Menge freundlichjt und herzlichit be- 
grüßt und 309 gegen 6 Uhr Abends unter großem Bollsjubel in Lörrach ein. 

Carl Blind war mit mir. Am folgenden Tage trafen frühzeitig Mög- 
ling und mehrere andere Gefinnungsgenoffen ein. Bon verjchiedenen benach- 
barten Orten kamen die Aufgebote größtentheil3 gut bewaffnet an, Nir— 
gends jtießen wir auf Widerſtand. Samſtag den 23. September vor Tagess 
anbruch brach das republifanische Hauptquartier nah Müllheim auf. Am 
folgenden Morgen ging e3 in der Richtung von Freiburg weiter. In drei— 
mal 24 Stunden hatten ſich mehr al3 10,000 Bewaffnete um uns gejhaart. 
Beiläufig 4000 Mann waren mit mir, 2000 mit Mögling in Todtnau und 
mehrere taujend Bewaffnete zogen nach den verjchiedenen Sammelplägen, 
namentlich nah Schlingen und Müllheim, um fi) zur Verfügung der propi« 
ſoriſchen Regierung zu ſtellen. / 
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Was mir am meiſten fehlte, waren kriegsgeübte Offiziere. Ich hatte 
damals noch keine Schule des Kriegslebens durchgemacht und wagte daher 
nicht, ſelbſt das Commando der Truppen zu übernehmen. Dieſes führte 
Oberſt Löwenfels, ein ehemals preußiſcher Offizier, welcher den Zug ber beut: 
ſchen Legion von Paris nach Doſſenbach mitgemacht hatte. 

In Heidersheim erhielten wir zuerſt die Nachricht, daß badiſche Truppen 
von Freiburg gegen und ausgerückt und nicht mehr fern von uns ſeien. 
Wir jhlugen den Weg nah Staufen ein. Dort kam es am 24. September 
zur Schlacht. Wir hatten feine Artillerie. Der Feind beihok uns aus 
6 Gejbügen. Dreimal wurben die feindlichen Sturmeolonnen zurüdgeihlagen. 
Am Ende mubten wir den überlegenen Waffen und der befjeren Führung be3 
regulären Militärs weihen. Zu Wehr wurde ich mit meiner Gattin, Carl 
Blind und meinem Schwager Pedro Düſar gefangen genommen. 

Nah dem Tage von Staufen wurde dem Feinde fein Miderftand von 
einiger Bedeutung mehr geleiltet. Heflen- Darmftädtiihe, Würtembergiſche, 
Kurheſſiſche, Preußiſche und andere fürftlihe Truppen überfhwemmten das 
badiſche Land und bemwiejen, wie groß die Befürdtungen der Regierung 
woren. In der That ergibt ſich auch aus den Ereigniſſen, welche kurz nad) 
ber in Wien und Berlin ftattfanden, daß die zweite Voltserhebung in Baden, 
falls fie jih nur wenige Tage länger hätte halten können, für ganz Deutjch: 
land von der höchiten politiichen Bedeutung geworden wäre. Würtemberg 
war bereits im Aufitande begriffen, als die traurigen Nachrichten aus Baden 
denjelben niederihlugen. In Wien und Berlin zitterte die fürftliche Partei 
noh vor dem Volke. Am 6. October erfocht die Benölferung von Wien 
einen entſcheidenden Sieg über die fürftlihen Söldner. Damals beitanden 
noh Parlamente in Deiterreih und Preußen, welde unter dem Einfluffe 
einer kräftigen Volkserhebung für die Befreiung Deutihlands hätten wirken 
fönnen. Das unglüdlihe Treffen bei Staufen, indem es jeden weitern 
Widerſtand des Volkes niederſchlug, vereitelte auch alle auf die zweite Volks— 
erhebung in Baden gegründeten Hoffnungen. 

Der Gedanke, welcher der zweiten Vollserhebung im Lande Baden zu 
Grunde lag, beitand darin, die ganze alte jogenannte Ordnung der Dinge, 

den ganzen alten Staat der Vorrechte zu zertrümmern und an defien Stelle 
einen neuen, auf dem Grundlage „MWoblitand, Bildung, Freiheit für Alle* 
beruhenden, neuen Staat zu gründen. Nicht blos jämmtliche Geſetze des 
alten Stantes, jondern auch ſämmtliche Träger defjelben, jollten bejeitigt und 
noch während bes Sturmes ber Revolution ein neuer Staat mit neuen Ges 
jegen und neuen Beamten gegründet werben. 

Der in dem Regierungsblatte enthaltene „Aufruf an das deutſche Volk“ 
bezeichnet den Grundgedanten der zweiten Volkserhebung in Baden: „Nr 


das Schwert kann das beutjche Volf noch retten.” Die Dienitanweilung für 
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fämmtlihe Bürgermeifter bezeichnet zu gleicher Zeit die einzigen Behörden, 
welde für’3 erjte beibehalten werben, und die Art und Weiſe, wie diefelben 
bie Vollkserhebung fördern ſollten. Das Grundgeſetz der zweiten Volkser— 
bebung endlih enthält im Keime die neue Ordnung, melde durch die Revo» 
lution herbeigeführt werden follte. Daß die Form berjelben nur die Republit 
fein könne, und daß dieje fih über ganz Deutjchland eritreden müffe, wurde 
als ſich von jelbit verftehend vorausgeſetzt. 

Die Revolution jollte damit beginnen, das Volt von allen auf ihm ruhenden 
Laſten des alten Staates frei zu maden (Art. 1 und 2 des Grundgeſetzes), 
und fämmtlihe Unbemittelte auch für alle Zukunft von Abgaben frei zu 
erhalten. Die Gemeinden jollten die Stügen de3 neuen Staate3 werben. 
Ahnen wurde jämmtliches Grundeigenthum des Staates, der Kirche und der 
auf Seite der Fürften kämpfenden Staatsbürger provijoriich zugetheilt, wie 
fie das denjelben zugehörige Fahrnißvermögen mit Beichlag zu belegen hatten. 
Die aljo ihres jämmtlichen Eigenthums entkleideten Feinde der neuen Orb: 
nung der Dinge verloren zugleih mit ihrem Vermögen ben größten Theil 
des Einfluffes, welden jie bisher auf das Volk ausgeübt hatten. Auf der 
anderen Seite fonnten aber den bereicherten Gemeinden bedeutende Opfer zu 
Gunſten der neuen Ordnung der Dinge angejonnen werden. Indem von 
dem alten Staate nichts anderes, als die Gemeindeverjaflung, vorläufig bei: 
behalten wurde, konnte und mußte alles Andere neu gejhaffen werden. Da: 
duch jedod), dab die alten Gemeinden vorläufig beibehalten, wurde eine ganz: 
liche Auflöfung der alten Ordnung der Dinge, welde die Kraft der Revo— 
lution gehemmt hätte, vermieden. Aus den, in ihrer Mejenheit beibehaltenen 
Gemeinden, deren Berfafiung und Verwaltung jedoch jobald als möglih um: 
geihaffen und der neuen Ordnung der Dinge angepaßt werden mußte, jollte 
bie neue deutſche Republik erwachſen. 

Allerdings find diefe Pläne gejcheitert, jegt willen wir jehr wohl, daß 
bie deutfche Nation nicht die Kraft bejaß, fie im Jahre 1848 in Vollzug zu 
fegen. Selten ift eine große Revolution beim erjten Verſuche erfolgreich ge— 
weien. Daß die Kraft der 2. Bolkserhebung Badens, wenn auch im Keime 
erftict, eine bedeutende war, hat ſich gezeigt in den taufenden von Prozefjen, 
welche fie in ihrem Gefolge hatte und in ber dritten DVollserhebung Badens, 
welche aus der zweiten mit Natur-Nothwendigkeit hervorging. 

Das revolutionäre Element in Baden lag tiefer, als flache jervile 
Schriftſteller, wie Häuffer, ahnten. Es liegt begraben in den Beihlüffen 
der badiſchen Vollsverſammlungen des Monats März 1848 und wird nicht 


zu Moder werden, bevor der in denjelben ausgejprochene Wille des Volkes 
erfüllt fein wird. 


$. 12. Die politiſchen Berfolgungen. 


Zur Zeit, ba Heder in Muttenz und ich in Birsfeld wohnte, fagte- jener 
einmal zu mir: „jegt wird bie badijche Regierung eine allgemeine Amneftie 
geben, nur uns beide und einige wenige andere ausnehmen, bie übrigen 
werben zurüdtehren, dann wird die Bewegung ihr Ende nehmen, und wir 
fönnen aufpaden.” ch erwiederte: „allerdings wäre dieſes das Gefcheitefte, 
mas unjere Gegner thun fönnten; allein das werden fie eben deßwegen nicht 
thun. Wie fie bisher alles Mögliche gethan haben, um das Bolt auf's 
Heußerfte zu erbittern, jo werden fie es aud künftig ſo machen.“ Die Ers 
fahrung hat bemiejen, daß ich richtiger in die Zukunft blidte, ala mein 
Freund Heder. Die badifche Regierung behandelte die großartigen Volksbe⸗ 
wegungen der Monate April und September lediglih vom juriftifchen und 
nicht vom politiſchen Standpunkt, das ganze beutiche Volk, und insbefondere 
das badiſche betrachteten fie ausſchließlich vom politiichen und nicht vom 
juriftiiden Standpunfte, wovon die nothwendige Folge war, dab ber Nik 
zwiſchen Bolt und Regierung immer tiefer und endlich durchaus unbeilbar 
wurde. Die badiſche Regierung und ihre Schergen, die Richter, nahmen 
durhaus Feine Nüdjiht darauf, daß die alten Hochverrathsgeſetze unhaltbar 
geworden waren in Folge der Bewegungen und der Zugeſtändniſſe bes 
Monats März 1848, und dennoch waren fie jo thöriht, dem Volle eine 
öffentliche und mündliche Verhandlung der eingeleiteten Hochverrathsprozeſſe 
unter Zuziehung von Gejchworenen zuzujagen. Die gerichtlichen Verfolgungen 
wurden in einer Weile ausgebehnt, wie diejes wohl ſchwerlich jemals früher 
bei ähbnlihen Fällen gejchehen war. Tauſende von Männern, melde weit 
mehr durd; die Macht der Verhältniffe, als durch eigenen freien Antrieb an 
einer biejer beiden Volf3erhebungen Theil genommen hatten, und melde ihrem 
ganzen Weſen und ihrer ganzen Vergangenheit nah, durhaus feine Revo: 
Iutionäre waren, wurden durch die gegen ſie eingeleiteten Unterfuchungen 
mit Gewalt zu den erbittertiten Gegnern der beftehenden Berhältniffe gemacht. 
Durch jeden einzelnen politiichen Gefangenen wurden in der Regel bie ganze 
Familie, Freunde und Belannte deflelben in ben Strubel der Revolution 
hereingezogen. Bier Monate lang wurde gar Niemand amneftirt. Wer 
nicht flüchtig, oder eingefperrt, oder body in Unterfuhung war, mußte fürdten, 
auch jegt noch verfolgt zu werben, ſelbſt wenn er nur entfernt bei einer ber 
beiden Voltzerhebungen betheiligt gewejen war, Wer nicht perjönlid ange: 
faßt werden konnte, dem wurde wenigſtens das Geſchäft gejchlofien, oder dad 
Bermögen mit Beihlag belegt. Hierbei litten wiederum nicht bloß diejenigen, 
gegen melde diefe Mafregeln unmittelbar gerichtet waren, jondern auf 
deren Familien, deren Gejchäftsfreunde, Gläubiger und nicht jelten die Ges 
meinben, welchen fie angehörten. Auf dieje Weife wurde mit Gewalt eine 
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erbitterte Oppofitionspartei groß gezogen, welche ſich zu ber alten badiſchen 
ch verhielt, wie bie Gegenwart zur Vergangenheit, wie die That zum 

rte,- wie die tief eingewurzelte Entrüjtung zur Eitelfeit und zur Selbjtjucht. 
Wie zahlreich diefe Partei jein mußte, läßt ſich aus der Thatſache entnehmen, 
dab nachdem die badijche Negiernng endlich, gezwungen durch die Kammern, 
eine umfafjendere Amneitie zu Gunſten des April» Aufitandes erlafjen hatte, 
mehr ala 3000  Unterfudungen in deren Folge niebergeichlagen wurden. 
Viele Taufend Bürger waren aber geflüchtet, ohne daß eine Unterfuhung 
gegen fie wirklich eingeleitet wurde, und andere Taufende wurden Monate 
lang in der Ungewißbeit erhalten, ob fie micht auch noch durch eine: Unter: 
fuchung beläftigt werden würden. Als endlich die erjehnte Amneftie für die 
bei dem April» Aufjtand Betheiligten erſchien, hatte der September : Aufitand 
ſchon ftattgefunden, Die Zahl der BVerfolgten blieb daher noch immer jehr _ 
groß, größer, als fie unmittelbar nad dem April Aufftande gewejen war. 
Das Land konnte daher nicht zur Ruhe fommen, um jo weniger als’ bie 
Richter zum Theile mit der größten Unjchlüffigkeit, Langjamteit und oft ſelbſt 
mit Bosheit und Gehäfligleit zu Werke gingen. In der erjten Verfolgungs— 
wuth wurden viele Hunderte eingeferfert, gegen welde durchaus feine: gemü- 
genden Anjchuldigungsgründe, jelbft vom Standpunkte der alten Juriſterei 
aus, angebracht werden konnten. Dieje wurden theild losgelaffen, und teilten 
ihre Entrüftung über das erlittene Unrecht ihren Freunden und Belannten, 
ja den Umftänden nad) auch größeren Kreifen mit; theils zurüdgehalten,- um 
mit aller Gewalt gemartert zu werden, und zogen dann den Gerichten, wenn 
auch jpäte, doch um jo tiefer gehende Vorwürfe zu. | 

Die eingeleiteten gerichtlichen Verfolgungen ftanden in dem fchreienbiten 
Mibverhältniffe zu den übrigen Einrihtungen des Staats, Unter dem alten 
Syſteme hätten fi mit Hülfe von Genjur und Polizei diefelben vielleicht 
durchführen laffen, Allein die Cenſur war abgeichafft, das Recht des’ Volkes 
zu Vereinen und Berfammlungen ausdrüdlich anerfannt worden,‘ Das Bolt 
bejaß daher das Mittel, nicht blos jeine Sympathien für feine VBortämpfer, 
fondern auch jeine Entrüftung über das Verfahren der Richter an ben Tag 
zu legen, Allerdings fehlte es der Regierung auch nicht an Mitteln, ihre 
Gegner zu verleumden und zu verdächtigen. Allein der Tag der Rechtfer— 
tigung der Berleumbeten ſollte kommen. Je jchlimmer die Organe der Regie: 
rung gelogen hatten, deſto . größer mußte die Niederlage derjelben: bei. den 
öffentlichen und mündlichen Prozekverhandlungen werben, 

Im Widerſpruch mit aller natürlichen Billigkeit und, wie der Erfolg 
am beiten zeigte, gegen alle Klugheit veranjtaltete die badiſche Regierung, dag 
vor allen übrigen Prozeffen derjenige von Guſtav Struve und Karl Blind 
erlebigt werden follte. Die öffentliche Verhandlung diejes Prozefjed wurde 
‘auf den 20. März 1849, der Prozeß der Frau. Struve, des Schwagers 
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von Struve, Pedro Düjar und einiger jungen Leute, mit welden fie in gar 
feiner Berbindung gejtanden hatten, wurde auf den 26. März anberaumt. Fidler, 
welcher fünf Monate früher, als Struve und Blind, verhaftet wurde, P 
deſſen Unterſuchung folgeweiſe lange vor derjenigen Struve's geſchloſſen wor: 
den war, wurde erſt am 2. Mai vor Gericht geſtellt. Die Abſicht der Regie: 
rung beitand augenjcheinlih darin, durch Zerreißung des großen Prozefjes 
„Monardie gegen Republit” in viele Heine Prozeſſe den eigentlihen Stand» 
punkt der Frage zu verrüden, die Theilnahme des Publitums an den Prozeß: 
verhandlungen zu verringern und den Angeklagten die Bertheidigung zu er: 
ſchweren. Struve und Blind wurden zuerjt vor Gericht geitellt, weil die 
Regierung ihrer Berurtheilung ficher zu fein glaubte, Fickler's Prozeß ins: 
bejondere wurde erjt jpäter verhandelt, weil die Regierung deſſen Freiſprechung 
vorausjehen mußte und befürchtete, daß dieje erjte Niederlage weitere ähnliche 
Niederlagen zur Folge haben möchte. Struve war in den eriten Tagen 
nad. jeiner. Gefangennehmung in Müllheim vor ein Kriegsgericht gejtellt 
worden, welches denjelben jedoch vor die ordentlichen Gerichte verwies. Dar: 
auf ‚wurden Struve und Blind in das Zellen : Gefängniß nah Brudjal 
und -jpäter in die Kajematten von Raſtadt gebracht, woſelbſt der Eine 
und der Andere eine jehr jchwere Haft zu beitehen hatten. Frau Struve 
murbe in dem „Thurme” zu Freiburg verwahrt. 

Die Prozekverhandlungen gegen Struve und Blind begannen mit einer 
feierlihen Rechtsverwahrung , welche der Anwalt des Erſteren, Obergerichts: 
Advotat 8, Brentano, dagegen einlegte, daß Struve und Blind getrennt von 
den andern Theilnehmern der republikaniſchen Schilderhebung vor Gericht ge 
ftellt und. von Gejhwornen abgeurtheilt werden jollten, welde auf der Grund: 
lage der Juftigminifterialverordnung vom 8. Juli 1848. dur Regierungs 
beamte ausgeſucht worden waren, jtatt in Gemäßheit des Gejeges vom 
17. Februar 1849 von freigewählten Geſchworenen abgeurtheilt zu werben. 
Sttuve legte dagegen Verwahrung ein, daß, nachdem er die ganze Härte 
des fogenannten Kriegsgeſetzes empfunden, er hinterher auch noch die Strenge 
des Friedensrechtes empfinden, daß er, früher zum Kriegsgefangenen erklärt, 
nun auch noch als Unterfuhungsgefangener gelten ſolle. Er verwahrte ſich 
ferner gegen die mannigfachen Gingriffe, die ſich höhere Staatsbeamte, ins: 
bejondere der Minifter Befl, in den Gang der Unterfuhung erlaubt, gegen 
die mannigfahen Mißhandlungen, die er im Laufe diejes Verfahrens zu er: 
dulden hatte, gegen die Zerjtüdelung des großen „Prozeſſes“ Republik gegen 
Monarchie. in mehrere Kleine Prozeßchen gegen einzelne Republifaner und 
endlich gegen die Berwerfung ſämmtlicher von ihm angetretenen Beweismittel, 

Diefe Verwahrungen, deren thatfähliche Grundlagen von den. Staatz: 
anmälten nicht in Abrede gezogen werden konnten, ftellten das Berjahren der 
fürftlihen Behörden in ein für diejelben höchſt nachtheiliges Licht. Es wurde 
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auf diefe Weife von vorne herein anſchaulich gemacht, daß die fürftlihen Be 
hörden, deren einzige Stärke auf dem jogenannten gejeglichen Stanbpuufte 
berubte, dieſen felbft wiederholt verlaffen und die von ihnen für heilig und 
unverleplich erklärten Gefege ſelbſt aufs freventlichfte mit Süßen getreten hatten. 

Am Laufe der Verhandlungen ftellte es fich heraus, daß die meiften der 
durch die ſervile Prefie, die Minijter und jelbit die Staatsanwälte den beiben 
Angefhuldigten Struve und Blind zur Laſt gelegten Thatſachen, theils gänz: 
(ich erlogen , theils doc jehr übertrieben worden waren, daß feine andere, 
als folhe Gewalt von denjelben geübt worden war, melde zur Erreichung 
ihres vorgeftedten Ziele8 unumgänglid nothmwendig war. ferner jtellte fich 
heraus, daß die vielen gehälfigen Urtheile, melde die NReaktionspartei 
inäbefondere gegen die Leiter der zmeiten Schilderhebung eifrigft verbreitet 
hatte, den Berfönlichkeiten keineswegs entſprachen, welche während den Prozeb: 
verhandlungen in Sachen Struve'3 und Blind’3 Har und deutlich hervortraten. 

Mit ſtets wachjender Spannung folgte das Publikum diefen PBrozehver: 
handlungen. Die Angejhuldigten fanden Gelegenheit, ihre politiihen Grund: 
fäge zu entwideln. So oft die Staatsanwälte ihnen aber auf diejes Gebiet 
folgten, wurden fie immer mit Schimpf und Schande zurüdgejchlagen. Weber: 
haupt ftellte es fich deutlich heraus, daß die Angejhuldigten nicht blos be 
ſtimmte politiſche Grundſätze befaßen, jondern auch in Gemäßheit derjelben zu 
iprehen und zu handeln gewohnt waren, während die Staatsanwälte über ihre 
politiſchen Grunbfäge unter einander uneinig und weit entfernt waren, ihre 
Nede: und Handlungsweife mit demjelben in UWebereinftimmung zu bringen. 
Augenſcheinlich war auf Seiten der Angefhuldigten weit mehr Talent, meit 
mehr Rednergabe und weit mehr Energie, als auf Seiten der Staatsanwälte. 
Namentlih entwidelte 2, Bretano ein ausgezeichnetes polemiſches Talent, 
während Struve mit Nachdruck das Verderbniß der beitehenden Berhältniffe 
angriff, und die Grundzüge einer neuen, befieren Ordnung der Dinge 
entwidelte. Blind jchilderte mit wahrer Meifterhaftigkeit den geheimen Bund 
ber Fürften und wies nah, daß der Wiberftand der Völker gegen benf: Iben 
volllommen gerechtfertigt jei. 

In feiner Vertheidigungsrede führte Struve aus, daß was er bihen 
gerechtfertigt ſei, durch die drei Jahrzehnte lang fortgeſetzte Untergrabung der 
verfaſſungsmäßigen Zuftände in Deutſchland; durch den unerhörten Druck, 
mit welchem das Volk belaftet worden war; durch den Willen des Volkes; 
dur den Zuftand der Nothwehr, in melden die republifaniihe Partei in 
Folge der Mafregeln der Regierung verjegt worden war, und durch bie 
reinften Abſichten, die Liebe zum Vaterlande, zur Freiheit und * Rechte, 
melde ihn bei allen feinen Beitrebungen geleitet haben. 

Blind führte in feiner Vertheidigungsrede aus, 1) daß ein Hochverratha: 
proceß jegt durchaus -unftatthaft fei, indem meber unparteiiiche Yuftizbeamte; 
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noch überhaupt Gefege vorhanden feien, nad melden berfelbe entjchieben 
werden könne; 2) führte er vortrefflih aus, dab der September-Aufitand des 
Bolles eine Handlung der Nothwehr gegen ein großes monardifches Com: 
plott war, Brentano vertheidigte in feiner Rede Struve hauptſächlich gegen 
die Verleumdungen, deren Zielicheibe er gewefen war, und las zu dieſem 
Behufe mehrere Stellen aus Struve’3 Werken vor. Er miderlegte darauf bie 
Anklage Say für Sag und ſchloß feine Nede mit den Worten: „Die Ange: 
klagten find nicht Schuldig!* unter einem kaum zu ftillenden Beifallsſturme. 


Die BVertheidungsreden hatten augenscheinlich einen den Angeſchuldigten 
höchſt günjtigen Eindrud auf die Geihmorenen und das Publitum überhaupt 
gemacht, Um diefen zu verwifchen und Zeit zur Bearbeitung der Gejchworenen 
zu gewinnen, wurde die Sigung auf 23 Stunden vertagt. Die Fragen, welche 
an die Geſchworenen gerichtet wurden, waren durchaus ungünftig geftellt, 
indem durch diejelben der Thatbeitand des angeſchuldigten Verbrechens nicht 
zujammengefaßt, fondern in eine Reihe von untergeordneten Thatſachen zer: 
ftüdelt wurde. Deſſenungeachtet beantworteten die Geſchworenen zwölf von 
ben ſechszehn, auf Struve bezüglide Fragen mit „Nein“, während fie feine 
einzige der vier übrigen Fragen unbejchräntt mit „Ja“ beantworteten. Auf 
diefen Wahrſpruch der Gejchworenen hätte Struve nothwendig freigeſprochen 
werben müſſen, derfelbe wurde daher von dem Gerichte nidht angenommen, 
worauf die Gejhworenen die Zufäge „mit mildernden Umjtänden“ und „ohne 
Vorbedacht“, welche jie ihren vier bejahenden Antworten hinzugefügt hatten, 
zurüdnahmen. J 


Mit Hülfe aller der bezeichneten und mancher nicht nachweisbaren ge— 
heimen Kunſtgriffe, ſetzte zwar die Regierung durch, daß Struve und Blind 
wegen Verſuch's des Hochverrath's jeder zu einer in Einzelnhaft zu erſtehen⸗ 
den Gefängnißſtrafe von 5 Jahren und 4 Monaten verurtheilt wurde. Allein die 
öffentliche Meinung war entſchieden auf die Seite der Angeſchuldigten über: 
getreten, und bie badiſche Regierung follte bald erfahren, daß es gewagt ſei, 
mit diefer in offenen Kampf zu treten. Die Regierung wagte es jegt nicht 
mehr, die Anklagen gegen Frau Struve und deren Bruder Pedro Düjar fort: 
zujegen. Beide wurden bald darauf ihrer Haft entlafien, während die gegen 
fie eingeleiteten Unterfuhungen niedergefhlagen wurden. 


Die Niederlage, melde die babifche Regierung in dem Prozefle gegen 
Struve und Blind erlitt, war groß. Allein größer war diejenige, welche ihr 
in dem Brozefle gegen Fickler, Steinmeg, Krebs und Bornſtedt beigebracht 
wurde, indem bie drei erfteren vollftändig freigefprocdhen, ber legtere Dagegen 
nur zu 1 Jahr Gefängniß verurtheilt wurde. Die Regierung konnte ed jet 
nicht mehr wagen, ihre gerichtlichen Berfolgungen fortzufegen. Allein dieſe er» 
zwungene Freigebung berubigte die erbitterten Gemüther nicht mehr. Das 
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Volt war in ſtürmiſche Aufregung gerathen, ber Solbatenftand war: in bies 
jelbe hereingezogen worden. Die Entjcheidung der politiihen Prozefle wurde 
bald den feilen Gerichten entzogen, Das Volk ſaß jelber zu Gerichte, und 
befreite die Männer, welche für die Freiheit gelämpft hatten, und in 
bie Kerfer eis worden waren. 


F. 13. Die dritte Vollserhebung in Baden. 


Der Wafjenftillitand zu Malmö bildete den Wendepunkt in den Ange: 
legenheiten Deutſchlands. Bis dahin hatten die Regierungen ſich eiftig be 
müht, den Schein der Volfsthümlichkeit anzunehmen, weil fie fih vor dem 
Volke fürchteten. Als fie aber ſahen, daß fich die deutiche Nation den ihr 
durch jenen Waffenftilljtand gebotenen Hoßn ohne ftarfen Widerftand zu 
feiften, gefallen ließ, hatte die Reaction gewonnenes Spiel. Sie ging nun: 
mehr von der Vorausfegung aus, daß die Zeit gekommen fei, den freifinnigen 
Beitrebungen mit Gewalt ein Ende zu machen. Es folgten raſch hintereinander 
die Wiener und Berliner Staatsftreihe. Der alte Bund mit dem ruffifchen 
Garen, welcher niemals ganz aufgelöst, aber durch die März:Ereigniffe erjchüttert 
worden war, wurde erneuert. Der alte Despotismus wurde in Verbindung mit 
den neuen Standrecht3:Theorien gebracht. Als Sachen fi) zum Schutze der von 
der deutihen Nationalverfammlung bejchloffenen Neichsverfafjung erhob, wurde 
es durch preußische Maffen wieder zur Unterwerfung gebracht. Ludwig Napoleon 
war eingetreten in den großen Bund der Fürften. Durch diefen Beitritt wurde 
die alte „heilige Allianz” wiederhergeftellt. Der Bund ber Völker war noch 
nicht geſchloſſen. Die Kaiferfrone, melde die deutſche Nationalverfammlung 
zu Frankfurt a. M. dem Könige von Preußen anbot, wurde von dieſem mit 
Hohn zurückgewieſen. Die Reichsverfaflung, an welcher die Rationalverfamme 
lung ein Jahr lang gearbeitet, hatte, zugleih mit ihren Berfaflern alle 
Macht in Deutfchland verloren. Selbft Gagern konnte fih nicht mehr als 
Minifter behaupten. Er machte einem durchaus reactionären Minifterium ber 
Gentralgewalt Platz. 

Während diefe Ereigniffe auf dem großen europäifchen Schaupfag fich 
entwidelten, wurde in Baben in Gemäßheit der Beichlüffe der Offenburger 
Bollöverfammlung vom 19. März 1848, ein großes Ne von BVollsvereinen 
über das ganze Land gefpannt. Die unter dem alten Syſteme zufammen 
berufenen Kammern erregten durch ihre, den Bollswillen verhöhnenden Bes 
ihlüffe immer jteigende Erbitterung. Die politiihen Prozeſſe Härten das Volt 
und namentlid aud das Heer über die Abjichten der Freiheitspartei auf. 
Die Rheinpfalz jagte jih von dem, die Reichsverfaflung — König 
Mar Il. von Bayern los. 

In Baden waren Bürger und Soldaten in ihrem Innern längft einig 
geworden, Es fam nur darauf an, der Stimmung ber Gemüther einen Aus: 
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brud zu verleihen. Dazu gab Raſtadt, die Bundesfeſtung, das Staatsgefäng: 
niß und die freijinnige Bürgerftabt den erften Anſtoß. Was den Offizieren 
umb den Behörden des Landes ein Geheimnig war, hatten die Staatäge: 
fangenen Struve und Blind längft erfannt: bie tief innerfte Stimmung bes 
Soldatenftandes, Diefelben Männer, welche das Loos beftimmt hatte, Soldaten 
zu werben und die Staatögefangenen zu bewachen, gaben fich ihnen mwieber: 
holt auf die. rührendjte Weile als Gefinnungsgenofien und Freunde zu er 
fennen, und boten ſich ihnen am zu jedweder Dienſtleiſtung. Insbeſondere 
fteigerte jih die Theilnahme der badischen Soldaten an dem Schidfale der 
politiſchen Gefangenen in Folge der ftattgehabten Prozeßverhandlungen. Als 
Frau Struve am 16. April ihrer Haft zu Freiburg entlaffen worden und 
fofort in Raftabt eingetroffen war, wurden ihr die jprechenditen Beweiſe ber 
Theilnahme und Werthſchätzung gegeben, welche Bürger und Soldaten ihrem 
Schidjale und denjenigen ihres Gatten und feiner Leidensgenoffen widmeten. 

In Folge der zu Freiburg öffentlich gepflogenen Prozebverhandlungen 
trat ein vollitändiger Umſchwung in der öffentlichen Meinung zu Gunjten 
ber politiihen Gefangenen ein und der Unmille des Volles, welches deren 
Freigebung verlangte, wuchs von Tag zu Tage. 

Anmitten der durch die befonderen badifchen und die allgemein deutfchen 
Berhältnifje beitehenden geiftigen Bewegung erging unterm 4. Mai 1849 von 
dem Landesausſchuſſe der Volfsvereine in Baden, die Einladung, am 12. Mai 
1849 einen allgemeinen Landescongreß der Volkövereine und am 13, Mai 
eine allgemeine Volksverſammlung in Offenburg abzuhalten. Bon verfchiedenen 
Seiten ergingen anregende Aufrufe an das deutiche Volt und an die beut: 
jchen Soldaten, welche ihre Wirkung nicht verfehlten. Mittwoch den 9, Mai 
Abends that fich zuerjt die Stimmung des Soldatenjtandes zu Raftabt in 
beutlihen Zügen fund. An jenem Tage fand nämlich eine Soldatenverfamm: 
fung auf dem Ererzierplage jtatt, weldhe die dahin zum Ererzieren ausrüden: 
den Bürgerwehrmänner mit freubigem Zurufe begrüßte, Begeifterte Nebner 
aus dem Soldaten» und Bürgerjtande ſprachen fi in freimüthiger und hoch⸗ 
berziger Weife über das Wechſelverhältniß von Soldaten und Bürgern umb 
über die Notwendigkeit eines einträdhtigen Zuſammenwirkens bei ben brohen: 
ben Gefahren des Landes aus. 

Darauf wurde der Beſchluß gefaßt: 

„Bir erfennen in der Reichsverfaſſung das Palladium unferer grehe, 
und wollen mit Gut und Blut gegen jeden Feind für fie einjtehen. 
Es foll dur öftere gemeinjchaftlihe Verfammlungen die bejtanbene 
Kluft zwiſchen Bürgern und Soldaten verbannt und ein brüberliches 
Verhältniß zwifchen beiden Ständen bergeftellt werben. Die hieſige 
Garnifon wird fi bei der DOffenburger Berjammlung durch — 
tionen aus ben einzelnen Compagnien betheiligen.“ 
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Um bie Ausführung biefes Beſchluſſes zu verhindern und überhaupt bie 
Verbrüberung zwifchen Bürgern und Soldaten nicht tiefere Wurzeln jchlagen 
zu laffen, wurden Berhaftungen vorgenommen. Allein dadurch wurde nur 
Del in das Feuer gegoffen. Die Verhafteten wurden mit Gewalt befreit. Ber: 
geblich reiäte der Kriegsminiſter, General Hofmann, jelbit nad Raſtadt, ver: 
geblih wurden reitende Artillerie und Dragoner von Karlsruhe dahin ge: 
fandt. Die Offiziere hatten aufgehört, die Achtung und die Liebe ihrer Unter: 
ebenen zu befigen und die Soldaten waren zum Bewußtjein ihrer Menjchens 
und Bürgerrechte und ihrer Macht gelangt. Der mit den Bürgern geſchloſſene 
Bund machte fie doppelt ftart. Am 12. Mai wurden Struve und Blind bei 
Anbruch des Tages von Raftadt hinweg geführt. Die Behörden mußten, daß 
die Gefangenen daſelbſt nicht mehr ficher jeien. Doch aud in Brudjal, wohin 
fie gebradht wurden, beſaß die Negierung feine Kraft, fie fejt zu halten und 
ſchwerlich wäre jegt mehr im ganzen Lande Baden ein Ort gewefen, an 
welchem jie hätten eingeferfert gehalten werden lönnen. 

Faft gleichzeitig begann die Revolution in Freiburg. Die Verhandlungen 
vor dem Schwurgerichte, namentlich der Prozeß Struve’3 und Blind’s und 
Fickler's hatten dort noch bejonders auf die Soldaten gewirkt. Den 9, Mai 
Abends ward Fidler freigeſprochen. Die Rede, welche er hierauf vom Balkone 
des Hotel Föhrenbach an die verjammelte Menge hielt, machte auf das zahl: 
reich anmejende Militär einen tiefen Eindrud. Den andern Morgen beim 
Berlefen jegten die Soldaten eine Verſammlung für den Nachmittag auf den 
Schloßberg feit. Diefelbe war zahlreich bejucht, und es ſprachen Bürger und 
Soldaten. Die Haltung der Soldaten konnte natürlich nicht ohne Wirkung 
bleiben; während Bornſtedt 36 Stunden vorher verurtheilt worden war, 
wurden Baumann, Lefevre, Schnepf und Langguth den 11. Mai Nachmittags 
freigefproden. Troß dieſes Urtheils ließ man noch die politiihen Gefangenen 
Cohnheim, Rofenblum, Liebineht, Bauer und Doſſenbach vor die Schranken 
führen. Doch bewog die drohende Lage der Dinge den Staatsanwalt, die 
Anklage gegen die Leptgenannten fallen zu laffen, und es wurden biefelben 
unter großem Jubel des zahlreich verfammelten Volks in Freiheit geſetzt. Noch 
an bemjelben Tage mwurbe ein Theil ber politischen Gefangenen aus dem 
Thurme entlaflen, die übrigen erft am folgenden Tage, nachdem bie Soldaten 
erllärt hatten, fie würden diejelben im Weigerungsfalle mit Gewalt befreien. 
Unterdeffen war die zweite Verſammlung auf dem Schloßberge ruhig vorüber 
gegangen. Die gefaßten Beſchlüſſe waren biefelben, wie in Raftabt. 

Der Tag der Dffenburger Berfammlung kam heran. Der fehr zahl: 
reich beſuchte Landeskongreß der badijhen Volksvereine faßte am 12. Mai 
den Beſchluß, noch einmal die Staatöregierung um Erfüllung ihrer Pflicht 
anzugehen, und ſandte eine Abordnung von 3 Männern: Apotheler Reh: 
mann von Offenburg, Advolat Carl Rotted von Freiburg und Gemeinde« 
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rath Thibaut von Ettlingen an die Miniſter in Carlsruhe mit dem Auftrage, 
folgende Forderungen an dieſelben zu richten. 

„Der Landestongreß der babdijchen Volksvereine zu Offenburg hat in 
beutiger öffentlicher Sigung beichloffen zu fordern: 

1) Die Kammern find alsbald aufzulöjen. 

2) Das Minifterium Belt hat jogleich zurüdzutreten. 

3) Es ift eine conjtituirende Landesverfammlung auf Grundlage des vom 
Borparlamente bejchlofjenen Wahlgeleges und mit Beibehaltung ber 
bisher für die Wahlen zur zweiten badijchen Kammer beitandenen 
Wahlbezirke zu berufen. 

4) Die politiihen Flüchtlinge find fofort zurüd zu rufen, die politischen 
Militär: und Eivilgefangenen zu entlafjen und alle politiichen Prozeſſe 
nieberzufchlagen. Der Landestongreb fordert, dab die Regierung der 
Deputation, welche diefe Forderung überbringt,, unverzüglich eine bes 
jahende oder verneinende Antwort ertheile. 

Im Falle der Verweigerung einer al3baldigen Antwort oder der 
Zurüdweilung obiger Forderungen macht der Landeskongreß die Regie: 
tung für alle diejenigen Folgen verantwortlich, welche jih aus ber 
jegigen gerechten Bewegung des Volkes unausbleiblich ergeben müſſen.“ 

Die Deputation reiste ſofort nad Garlärube ab. Mittlerweile wurde 
Sonntag den 13. Mai Nachmittags 2 Uhr die anberaumte Volläverfamm: 
lung zu Offenburg eröffnet. Die Stadt hatte ji) mit beiläufig 30,000 Männern 
aus allen Theilen des Landes gefüllt. Eine höhere Bedeutung gewann dieſe 
Berfammlung durd die Abordnungen von Soldaten, melde mehrere Mann 
von jeder Compagnie aller Waffengattungen, an der Spige ihre Führer, mit 
mwallender deuticher Fahne in die Schranken traten, 

In feierlicher Rede und unter begeiltertem Jubel begrüßten ſich wechſel⸗ 
feitig auf's brüderlichſte Soldaten und Bürger, und gelobten fi in tief ein« 
greifender Weiſe, treu zur gemeinjchaftliben Sache des Volles zu ſtehen, 
für’8 Bolt zu kämpfen und zu fiegen ober unterzugehen. 

Sofort wurden die in der Vorverfammlung gefaßten Anträge vor bie 
Berfammlung gebracht, und nachdem mehrere Spredher darunter in brüder: 
lihem Wedel, Reidhstagsabgeordnete , Unteroffiziere und andere Bürger fich 
darüber ausgeſprochen hatten, mitteljt Abftimmung durch Händeaufheben nad 
angejtellter Probe, und Gegenprobe einmüthig angenommen. 

Die an die Regierung geſchickten Forderungen des Volles wurden be: 
ftätigt und durch mehrere andere im Sinne der Beihlüffe von Monat März 
1848 erweitert und bekräftigt. Zugleich wurde ein Landesausſchuß der Volke: 
vereine ernannt und die Bürger Brentano und Peter mit der Bildung eine? 
neuen Minijteriums beauftragt, 

Kaum waren dieje Beichlüffe gefaßt, als die nad) Carlsruhe geſandte 
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Deputation mit einer abjchlägigen Antwort zurüdtam. Die Regierung hatte 
dadurch bie Brüde hinter ſich abgebrochen und es mußte zwiſchen Volt und 
Regierung zum Kampfe fommen. 

Im ganzen Lande Baden herrſchte die größte Spannung. Man wartete 
überall nur auf die Nachricht von den Offenburger Beichlüflen, und bereitete 
fih vor, diefelben unmittelbar nach ihrer Belanntwerdung zu vollziehen. Wie 
im Monate März 1848 hatten die fürftlihen Behörden alle Kraft verloren. 
Sie wagten nichts gegen das Volk zu unternehmen, weil fie mußten, dab 
Bürger und Soldaten gegen fie vereint waren. Selbit die Gefängnifie ſtan— 
den nicht mehr in der Macht der Regierung. Schon am 12. Mai wußten 
die politifchen Gefangenen, welde zu Bruchjal verwahrt wurden, unter ihnen 
Struve und Blind, genau wie fich die Verhältniffe außerhalb ihrer Mauern 
gejtaltet hatten. Die Gefängnißwärter wagten es nicht mehr, wie jonft gegen 
fie aufzutreten. Vielmehr ſuchten fie, ſich durch Nachgiebigkeit den guten 
Willen der Gefangenen zu erwerben. 

Kurz nach dem Einbruche der Nacht traf die Nachricht von den Offen: 
burger Beſchlüſſen durch den jungen Schlöffel in Bruchſal ein. Diejer kühne 
und rajtlos thätige Freiheitsfämpfer jegte alles in Bewegung, um die Be: 
freiung der politiihen Gefangenen in Bruchjal zu bewirken. 

Zwiſchen 11 und 12 Uhr Nachts erſchien vor dem Zuchthaufe ein Haufe 
von Männern, bewaffnet mit Aexten und Holzicheiten, welder die Thüren 
des Gefängnißhofes erbrah und unter freudigem Zurufe in das Zuchthaus 
eindrang. Die Zuchthauswache jtand Gewehr bei Zub am Eingange, ohne 
jedoch dem Volke den geringiten Widerjtand entgegen zu jegen. Die Bürger 
reichten den Soldaten brüderlih die Hände. Die meijten Gefängnikwärter 
hatten jich früher Eüglic entfernt: die übrigen jtellten fich unter den Schug 
der Gefangenen. Go ging die Beireiung in Brudjal von ftatten, ohne daß 
irgend einem Menjchen ein Haar gekrümmt worden wäre. 

Don Bruchſal begab ih mich mit meinen Freunden zunädjt nach Raftadt, 
und als ich dort nicht jofort Einlaß fand, nach Baden, wo fih Brentano 
aufbielt, 

Bon allen Seiten jtrömten Voltswehren herbei. Der Gemeinderatb von 
Carlsruhe forderte den Landesausihuß auf, ſich in diefe Refidenz zu begeben. 
Dort hatte jih das Militär, wie in Naftabt, für die Sade des Volkes er- 
Härt. Die nfanterie follte dur die Cavallerie gebändigt werden. Doch 
die Dragoner von Hinkeldey weigerten fih, auf ihre Brüder einzubauen. 
Nur die Bürgerwehr von Garlsruhe ftand auf Seiten der Negierung und 
ſchoß vom Hofe des Zeughaufes, das fie befegt hielt, auf die Soldaten 
der Linie, 

Diefe zogen ſich in ihre Gaferne zurüd und traten am folgenben Tage, 
da fie fih von ihren Offizieren gänzlich verlafien jahen, die Reife in ihre 
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Heimathögemeinden an. Der Großherzog verließ noch in der Nacht vom 
13. auf den 14. Mai mit feiner Familie und ſämmtlichen Miniftern in Be 
gleitung eines Kavallerie-Regiments und einiger Artillerie die Stadt Carlsruhe. 

Aehnliche Bewegungen fanden in allen badiſchen Garnifonsorten ftatt. 
Meberall wurde nur ſoviel Gewalt angewendet, als unumgänglih nothmendig 
war, um das verhaßte Joch zu brechen. Sobald dies gejchehen war, traten 
die fturmbemwegten Gemüther wieder in die Schranken der Ordnung und der 
Gefeglichkeit zurüd. 

Auf diefe Weife war im Laufe einer Nacht die jämmtliche Mannſchaft 
der verfchiedenen Garnijonen des badijchen Landes für die Volksſache gewon— 
nen worden. Es fehlten nur noch diejenigen Truppen, welche unter der An: 
führung des Oberften Hinkeldey mit der großberzogliden Familie ausgezogen 
waren. Bon allen Seiten verfolgt, obgleich durch einige in den Reihen des 
Volkes dienende Offiziere begünjtigt, wurden fie bei Fürfelden im Würtem: 
bergiſchen von vereinigten Heidelberger und Sinsheimer Volkswehren erreicht, 
worauf die Soldaten nebjt Pferden, Geihüg und Munitionswagen freimillig 
nad Carlsruhe zogen und dajelbjt dem Landesausſchuſſe den Eid der Treue 
leiſteten. Zwei badiſche Gejchüge, welche nach Neuenburg im Würtembergifchen 
verbracht worden waren, wurden von da an die neuen badiſchen Behörden 
wieder ausgeliefert. Durch die Volksverſammlung von Offenburg waren 
Brentano und Peter an die Spitze des neuzubildenden Miniſteriums berufen 
worden. Mit beiden hatte ich früher auf freundſchaftlichem Fuße geſtanden. 
Im Augenblid der Entſcheidung zeigte es fich jedoch bald, daß unjere Wege 
weit aueinander gingen. An eine Ergreifung derjenigen Mabregeln, welche 
ich bei der Volfserhebung de3 Monats September 1848 angeordnet hatte, 
war nicht zu denken. Brentano date nur daran, die Bewegung jo zu leiten, 
dab die Rüdkehr des Großherzog und folgemeije die Monardhie vermittelt 
würde, Peter, ein an fich gewiß treffliher Mann, übte feinen jo entjcheiben: 
den Einfluß auf die Negierung, als Gögg und die übrigen Männer, welche 
Brentano zur Seite jtanden. 

Ich trat zwar in den Landesausihuß ein und leitete meiftentheils deſſen 
Berhandlungen. Allein nicht ich, jondern Damm, war zum Präjidenten des— 
jelben erwählt worden, und da der Landesausſchuß feine Erecutiv: Gewalt 
hatte, jo beitand deſſen Macht nur darin, gewiſſe Anregungen zu geben, 
melde häufig von der revolutionären Regierung unbeachtet blieben. Meine 
Lage an der Spitze eines Landesausſchuſſes, welcher ſo wenige geiſtige Kraft 
beſaß, als dieſer, war ſehr peinlich. Das einzige, was ich unter dieſen Vers 
Hältnifjen leiſten konnte, beitand darin, eine plögliche Rüdlehr zu den alten 
Zuftänden, welche dem Chef der Regierung und defien nächſten Freunden am 
erwünſchteſten geweſen wäre, zu verhüten. 

Brentano hegte augenſcheinlich mehr Argwohn gegen mich, als gegen 
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den Großherzog und fürchtete, ich möchte ihn von feinen Herrſcherſtuhle herab⸗ 
ftoßen, was mir nicht in dem Sinn kam. In der kurzen Zeit, während 
welcher Brentano am der Spige der Bewegung ftand, hatte er diejelbe ders 
maßen verpfujht und verwäflert, daß ich bald jchon erkannte, diejelbe ſei uns 
beilbar verloren, und es mir nur noch darauf anlam, mit Ehren aus ber 
jelben hervorzugeben. i 

Man hat es mir oft zum Vorwurfe gemadt, daß ich die Gewalt nicht 
in meine Hände genommen babe, Das wäre mir am 6. Juni jehr leicht 
gewejen. Ein folder Schritt hätte ſich aber nur rechtfertigen laflen, wenn 
ich mit voller Zuverficht dadurch der Sache der Freiheit zum Siege hätte ver: 
helfen können. Dieſe Zuverficht hegte ich nicht, theils weil am 6. Juni, als 
die damals abgehaltene Berjammlung energiichere Mafregeln von Brentano 
verlangte, ſchon jehr viel kojtbare Zeit nuglos vergeudet worden war, theils 
aber aud weil im Laufe von mehr al3 3 Wochen uns aus dem übrigen 
Deutſchland nur jehr wenig geiltige und materielle Hülfe zu Theil geworden 
war. Ich hatte mir oft die Frage vorgelegt, weldhe von den verfügbaren 
Männern geeignet wären, ein Minifterium auszufüllen? Ich fand feine 
Antwort auf diefe Frage. Alle Männer von entfchiedener Gefinnung und 
Thatkraft, wie Carl Blind, Friedrih Neff, Guſtav Adolph Schlöffel wurden 
von Brentano zurüdgejegt, chicanirt oder gänzlic; verdrängt. Andere mußten 
ſehr vorfichtig zu Werte gehen, um nicht jeinen Argwohn zu mweden. Wieber 
andere fügten ſich in die Verhältniſſe und begnügten ſich damit, foviel zu 
thun, al3 nothwendig war, um fie vor Tadel zu ſchützen. 

Auf diefe Weije kann keine Revolution zum Siege geführt werden. Die 
meilten Beamten blieben in Dienjt und Würden, harrten natürlich des Augen: 
blicks, fi wieder für den Großherzog erklären zu können, und ſuchten im 
Stillen jhon aus dem Grunde der Revolution zu ſchaden, um jeiner Zeit 
dadurch ihre Loyalität fund zu thun. 

Ich wurde, nachdem Brentano mid; am 6. Juni hatte verhajten laffen, 
obgleih er nicht wagte, mich länger als eine Stunde feft zu halten, jtill« 
ſchweigend aus der ganzen Organijation der Bewegung binausgedrängt. 
Erft durch eine Nahwahl fam ich jpäter nad der Schladt von Uppſtadt in 
die conftituirende Verſammlung. Am 24, Juni erhielt ih von der Wahl 
Kenntniß und konnte damals nur dahin wirken, daß die Bewegung mit 
Ehren ihrem Ende entgegen geführt wurde, 

Es iſt meine Aufgabe nicht, die Einzelnheiten des Kampfes, welcher ſich 
vom 13. Mai bis zur Uebergabe von Raſtadt, 23. Juli 1849 fort= 
pflanzte, ausführlich zu beichreiben. Es genüge zu bemerken, daß unjere 
Schaaren fih zwar wader hielten, allein von der Uebermacht erbrüdt wurderı. 
Ein jo lange fortgejegter und jo hartnädiger Kampf zwilchen dem Boll und 
befien Feinden hatte in Deutſchland noch nicht ftattgefunden. Der Saanıe, 
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welcher damals ausgeſtreut wurde, iſt ſchwerlich verloren gegangen. Aus 
demſelben find bereits 8 Generale der vereinigten Staaten-Armee empor ges 
wachſen (Sigel, Friedrih Heder, Willih, Blenter, Mar Weber, Oſterhaus, 
Schurz, Schimmelpfennig). 


8. 14. Titel und Orden. 


Die Sternträger, 


Wenn ihr den Stern am Rüden traget, 
Do aud jein Kreuz der Efel trägt, 
Gewiß, nicht eine Seele fraget, 

Ob drunter auch ein Herz wohl fchlägt. 


Doch fo, ich könnt' e8 nicht verſchmerzen, 
Erging’ es mir wie diefen Herrn, 
Nichts auf dem Herzen, nichts im Herzen, 
Und dod am Herzen einen Stern. 
Hoffmann von Fallersleben. 


Titel und Orden find Mittel, deren ſich die Mächtigen der Erde bedienen 
zum Zwede, Anhänger zu werben, feitzuhalten, oder zu ermuthigen, und 
welde weſentlich auf die Beifalläliebe berechnet find. Diefe Eigenfchaft iſt 
allerdings jo wichtig und einjlußreih, dab fie felten ungejtraft verlegt wird, 
Allein daraus folgt keineswegs, daß fie in einem fo hohen Grade, wie in 
den Monarchien Europa’s, gehegt werden müſſe. Die Erziehungswiſſenſchaſt 
hat längft feitgeitellt, daß die Veifallsliebe nur als untergeordneter Hebel zum 
Zwede, der Jugend einen Sporn zu geben, gebraucht werben dürfe. Die 
Leute aber, welche mit Titeln und Orden geihmüdt werden, find feine Kinder 
mehr, fondern Männer, oft Greije, welche dem Grabe ſchon zuwanken. 

Titel find für das Ohr, was die Orden für das Auge. Wie wohl t&ut 
e3 einem Jünglinge, welder nod mit einem Fuße im Cadettenhauſe fteht, 
wenn er zum erjtenmale Here Unterlieutenant genannt wird! in ähnlich. 
Gefühl, wie es der Pfau hegt, wenn er fein Rad ſchlägt, mag ſich in dem 
Herzen des oben von Hofjmann von Fallersleben bezeichneten Sternenträgerd 
regen, wenn er jein Kreuzlein anhängt. 

Eo war es in ber jogenannten alten, guten Zeit, d. h. in ber goldnen 
Zeit der Ariftofraten, Pfaffen und der Büreaufraten, in jenen Tagen, da 
fi die deutiche Nation noch ruhig und ohne zu murren, das auf ihr ruhende 
Joch gefallen lich. Ceitdem hat ſich aber manches verändert, Titel und 
Oiden find nicht blos Flitter, mit welchen große Kinder ſpielen. Es find 
die Zeichen einer Partei, welche fchroff dem Volke gegenüber ſteht. Mit 
Titeln und Orden find die Männer überjhüttet worden, welche die Freiheits— 
fämpfer nieberwarfen, melde bie verfafjunggebenden Berfammlungen für 


Deutſchland, Defterreih und Preußen mit Waffengewalt augeinander trieben, 
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melde die überwundenen Männer der Freiheit zum Tode verurtheilten, im 
den Kerker warfen oder in die Verbannung trieben. Seit 15 Jahren 
hatte Niemand Ausfiht auf Titel und Orden, der fich nicht bervorthat im 
Kampfe, den bie rothe Reaction gegen die ſchwachen nur bier und da * 
tauchenden Regungen der Freiheit führte. 

Jeht müſſen wir daher Titel und Orden mit ganz anderen Augen an: 
jehen, als Hoffmann von Fallersleben vor 25 Jahren that. Wir müſſen 
fie betrachten als Barteizeichen, al3 Beweiſe, daß die Fürjten der Erde deren 
Träger als Anhänger, Stügen und Vorfämpfer auf ihrer Seite betrachten, 
und daß die Sternenträger diejes Verhältniß anerkennen. 

Nur wenn wir von diefem Standpuncte aus Titel und Orden würdigen, 
fönnen wir der Sache der Freiheit dienen. Es bleibt nicht Alles beim 
Ulten. Die Parteien entwideln ſich, und jcheiden ſich jchärfer von einander 
ab. Außer Titeln und Orden gibt es wohl noch manche andere Zeichen der 
Abhängigkeit von den Machthabern, allein kein hervorragender Streiter auf 
ber Seite der Neaction fann ſich lange eines Ordens oder Titeld ermwehren. 
Zwar hat diefe, wie jede Regel der Welt, ihre Ausnahmen. Sie find aber 
höchſt jelten. Cin Mann der Freiheit kann unmöglich Abzeichen bejonderer 
fürjtliher Huld tragen, welde am verſchwenderiſchſten unter die Henker der 
Freiheitspartei veriheilt worden find, 


$. 15. Dad befte und wohlfeilfte Wehrſyſtem. 
Das Hafjische Altertum ift bis auf den heutigen Tag eine unerfchöpfliche 
Quelle frischer Lebenskraft und reicher Lebenserfahrung. Tas Wehrſyſtem, 
welches Griehen und Römer in den Jahrhunderten ihrer Blüthe, d. h. republi⸗ 


Tanifcher Freiheit befaßen, ijt heute noch ein unerreichtes Mufter. 


Es war zu gleicher Zeit das einfachite, wohlfeilite und umfaffendfte. In 
ihren guten Zeiten fannten die Griechen und Römer feine ftehenden Heere. 
Als dieſe auftauchten, fing die freiheit ſchon am unterzugehen, und als die 
ftehenden Heere die wejentlihen Etügen der Staatögewalt geworden, war an 
die Stelle früherer Freiheit der Defpotismus getreten, 

Das Wehrfyftem der Griechen und Nömer beruhte auf zwei Grundjägen: 
1) die Uebung in den Waffen bildet einen, und zwar weſentlichen Beitand: 
theil der männlichen Erziehung; 2) mern das Vaterland ruft, ift jeder waffen: 
fähige Daun zum Kriegsdienſte verpflichtet. 

- Wenn wir aus der Periode des Deſpotismus in diejenige der Freiheit 
übergehen wollen, jo kann dieſes nur dadurd) gejchehen, daß wir die beiden 
oben angeführten Grundfäge anerkennen nnd ins practiiche Leben einführen. 

Zu dieſem Behufe find im Laufe eines Jahrtauſends bedeutungsvclle 
Borbereitungen getreffen worden. Ueberwunden ijt die Zeit ter Lehensheere, 
und der gemworbenen Söldnerſchaaren, welche die grobe Maſſe des Volles 
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ungeübt in Waffen ließen und die ganze Waffenehre und Waffengewalt in 
die Hände der Lehensherren, bezugsweiſe der die Werbung bezahlenden Kriegs⸗ 
berren legte. 

An die Stelle diefer beiden Wehrſyſteme trat in neuerer Zeit die Aus: 
hebung, welche den einen der oben angeführten Grundfäge anerkennt, näm— 
(ih die allgemeine Wehrpflicht, ohne freilich denfelben in feiner ganzen Allge— 
meinheit auszuführen und ohne denjelben auf den Fall des Krieges mit dem 
Auslande zu beſchränken. 

Soweit wir demzufolge noch von dem Wehrſyſteme des claſſiſchen Alter: 
thums entfernt find, jo haben wir uns demjelben doc einigermaßen ange: 
nähert. Es kömmt jegt nur darauf an, den erjten Grundfag des griechifchen 
und römischen Wehrſyſtems in's wirkliche Leben einzuführen und den zweiten 
von denjenigen Mängeln zu befreien, melde derjelbe im practiichen Leben 
unferer Zeit angenommen hat. 

Unjer Streben mus aljo zunächſt darauf gerichtet jein, unfere Jugend 
männlichen Geſchlechtes in folder Weile mit dem Kriegsdienfte vertraut zu 
maden, daß, wenn das Vaterland ruft, fie, gleih den alten Griechen und 
Römern in das Feld ziehen kann, ohne eine läjtige Necrutenzeit noch durch: 
machen zu müſſen. 

Dieier Zwed wird am beiten erreicht, wenn man die Jugend in drei 
Altersklaſſen theilt. 

Die erſte Altersflaffe, von 6 bis 14 Jahren übt fih mit hölzernen 
Gewehren und lernt daS Compagnie: Erercitium. 

Die zweite Altersflafle von 14— 18 Jahren erhält Schießgewehre mit 
Bajonnetten, melde jedoch etwas leichter find als die gewöhnlichen Dienſtge— 
wehre, und lernt jhon das Bataillons-Exercitium. 

Die dritte Altersklafle von 18—24 Jahren lernt alles, was der Soldat 
verftehen muß und die in derjelben ftehenden jungen Leute find nad) zwei 
Monaten des erjten Jahres als vollftändig gebildete Soldaten gu betrachten. 

Nah Wunſch und Fähigkeit werden ſchon bei der zweiten Altersflaffe 


die verjchiedenen Wafjengattungen beſonders gehegt. Die dritte Altersllaſſe 


wird fofort den verſchiedenen Waffengattungen endlich zugetbeilt. 

Neben dem Unterrihte, welcher für ſämmtliche Mitglieder einer Alters: 
tlaſſe gegeben wird, bejtehen Dffiziersfhulen für diejenigen, melde dieſe zu 
beſuchen wünjhen, um ſich dadurch zu Offizieren beſonders geeignet zu machen. 

Allerdings werden die Koften einer folchen militäriihen Erziehung bes 
ganzen Volkes nicht unbeträchtlid fein. Sie betragen jedod nur einen Kleinen 
Theil des Aufwandes, welden jegt die jtehenden Heere verſchlingen. 

- Natürlih muß eine Verminderung und allmälige Abjchaffung der jtehen: 
den Heere Hand in Hand gehen mit der Einführung der militäriſchen Volks: 
erziehung. Erſt wenn diefe einen gewiffen Grad von Volllommenheit erreicht 
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haben wird, fan der zweite der oben angeführten Grundſätze practiſch durch— 
geführt fi) bewähren, 

Man denke fi dieſe beiden Grundſähe des claſſiſchen Alterthums 
in’3 wirkliche Leben Deutjchlands eingeführt, dann würden mir beiläufig 
5,000,000 friegätundiger und friegsgeübter Männer zählen. Dann brauch— 
ten wir wegen Schleswig: Holjteind nicht in Sorge zu fein, unſere Grenzen 
wären fiher nah aufenhin und unfere Freiheit würde Niemand anzu— 
taften wagen. 

Die Millionen, welde auf diefe Weife eripart würden, jo wichtig fie in 
national :öfonomijcher Beziehung fein mögen, kämen doch kaum in Betracht 
im Berhältnib zu den unermeßlichen Vortheilen, welte wir auf dem Gebiete 
ber Freiheit und der Machtfülle gewännen. 

Der Offizieriftand würde nicht minder gewinnen, al3 die Geſammtheit 
be3 Volkes. Im Schooße einer bewaffneten Nation, welche 5,000,000 Krieger 
zählt, würde Play genug und eine chrenvolle Laufbahn für eben jo viele 
Difiziere, als jegt im Dienfte find, ich finden. Die große Erſparniß würde 
gemacht werden in der Zahl der Präjenz: Tage. 

Die halbe Million Coldaten des dermaligen deutſchen Bundescontingentes 
koftet aus dem Grunde jo unerſchwingliche Summen, weil diejelbe größten: 
theil3 unter den Maffen fteht. Von den 5,000,000 warfenfähiger Deutscher, 
welde bci einem richtigen MWehrjyiteme jeden Augenbiid bereit fein würden, 
ind Feld zu rüden, würden aber nur diejenigen wirklich unter Waffen jtehen, 
welche gebraud;t würden, | 

Wann werden unfere Landſtände zu der Einfiht fommen, daß das Vater: 
land mit geringen Koften viel beffer geihügt wäre, falls das ftehende Heer 
abgeſchafft und am difjen Stelle die Rollsbewaffnung treten würde? 


8. 16. Die vier Facultäten des Mittelalterd und die fünf der 
’ Neuzeit. 

Mo die MWiffentzweige nah dem Brodkorbe, den fie verſchaffen, ihren 
Mer) und ihre Beſtimmung erhalten, Tann von Wiſſenſchaft im eigentlichen 
Einne des Wortes gar nicht die Nede fein. Denn der Zwed der Wiſſenſchaſt 
iſt nicht Broderwerb, jondern Mahrheit in jyitematifcher Form. 

Tie vier Facultäten des Mittelalters: Gottesgelahriheit, Nechtswifien: 
haft, Arzneitunde und Bhilofophie drehen fid) alle um den einen Angelpuntt, 
ben Broderwerb. Daher kömmt es denn aud, daß was gewöhnlich unter dem 
Namen diefer vier Miffenzzweige vorgetragen wird, durdaus feinen Anfpruch 
cuf Wiſſenſchaftlichkeit befigt. Die Gottesgelahriheit iſt keine Wifjenfchaft, denn 
bie Miffenfchaft ruht auf dem Miffen, die Theologie auf dem Glauben. Es 
gibt feine Achiewillenichaft, denn die Wiſſenſchaft ftrebt nad Wahrheit, und 
was man in unſeren Zagen Rechtswiſſenſchaft nennt, it nichts, al3 Formen: 
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weſen, auf Koſten der Wahrheit und des Rechtes, „das mit uns geboren 
it.” Wie der Zweck ber Gottesgelahrheit nur darin beſteht, den Beſitzſtand 
ber kirchlichen Machthaber zu fibern und zu erweitern, fo ift die Aufgabe ber 
fogenannten Rechtswiſſenſchaft nur, den Belipftand der weltlihen Machthaber 
zu fihern und zu ermeitern, 

Was man auf unjern Univerjitäten unter dem Namen der Medizin vors 
trägt, iſt keine Wiſſenſchaft, denn dieſe jegt eine ſyſtematiſche Ordnung voraus, 
Einer ſolchen ijt die Medizin nit fähig, da in ihrem Schooße keine oberjten 
Grundſähe feititehen, 

Was auf unſern Univerfitäten unter dem Namen PBhilofophie vorg:⸗ 
tragen wird, ruht nicht auf dem einzig fih.rn Boden der TIhatjachen, ſonder 
auf den Wahngebilden einzelner ſpeculativer Köpfe, die ſich um die wirkliche 
Welt nicht im geringiten befünmert haben. 

Nur durch eine philoſophiſche Behandlung erhält irgend ein Wiſſens⸗ 
zweig einen wilenichaftlihen Charakter. Entzieht man der Philoſophie die 
Naturwiſſenſchaft, welche gewöhnlich als Zub:hir der Medizin betrachtet wird, 
Juriéeprudenz und Theologie, jo fehlt es ihr gänzlich an allem Stoffe. Jidem 
man die Philoſophie von den übrigen Wiſſenszweigen trennte, ſchied man ſo 
zu ſagen die Seele vom Leibe aus, entzozg drei Facultäten das Lebenslicht 
und der vierten den Stoff des Lebens. 

Auf einem ganz anderen Fuße, al3 die vier genannten Facultäten, fteht 
die Naturwiſſenſchaft. Sie allein bejigt Wahrheit in fy.tematiicher Form. Ihr 
fehlt es nicht, wie der fjogenannten Philoſophie unjerer Tage, an jedem 
Stoffe. Diefen bietet ihr die unendliche Natur mit allen ihren immer wechſeln— 
den und doh auf ewige Geſetze zurädjührbaren Erſcheinungen. 

Die Naiur ijt der einzige, willenfdhaftliher Behandlung fühige Gegen: 
ftand, weil fie da3 Al in feinem unausgefegten Wechfel umfaßt. Wollen wir 
das weite Gebiet der Naturwiſſenſchaft eintheilen, jo kann dieſes nur ger 
ſchehen, indem wir die verſchiedenen wejentlihen Theile derfelbn ind Auge 
faſſen. Als ſolche erſcheinen mir: Menſchen, Thiere, Bilanzen, Diineralien und 
die Himmelskörper, Die diefen Beſtandtheilen dir Natur en:jprechend:n 
Wiſſenſchaften find: 

1) An:hropologie (Lehre von den Menſchen). 

2) Zoologie (Lehre von den Thieren). 

3) Botanik (Lehre von den Bilanzen). 

4) Mineralogie (Lehre von den Mineralien). 

5) Aitronomie (Lehre von den Himmelsförpern). 

Jede diefer Lehren oder Wiſſenſchaften läßt ſich wieder in verſchiedene 
Unterabtheilungen zerlegen , jo die Anthropologie, jenachdem fie insbeſondere 

an Körper, den Geiſt oder die gegenfeitigen Beziehungen der Menſchen in’s 
Auge faßt. 
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Die Körperlehre beichäftigt fich mit der Anatomie, Phyfiologie, Patho— 
logie und Therapeutit des Menfchen. 

Die Geijteslehre umfaßt Pſychologie, Logit, Naturrecht im meiteften Einn, 
in welchem es au: die Ethil mit umfaßt, Eihnographie, Gedichte. 

Die Rechtswiſſenſchaft endlih it die Lehre von den gegenfeitigen Ber: 
bältniffen der Menjchen und kann nur injofern auf den Charakter der Willen: 
ſchaft Anſpruch machen, als fie ihre Grundfäpe aus der Natur de3 Menfchen 
ableitet. 

Den anthropologiihen Willenjchaften entipricht die Heillunſt, die Er— 
ziehungsfunft, die Nechtstunde, die Dichtlunft und alle übrigen freien Künfte. 
» Die zweite große Abtheilung der Naturwiſſenſchaft, die Zoologie oder 
Lehre von den Thieren umfaßt die Anatomie, Phyfiologie, Pathologie und 
Therapeutit der Thiere. Die Lehre von der Zucht nüglicher und der Be- 
fämpfung ſchädlicher Thiere, die Lehre von der Benutzung thieriſcher Stoffe, 
die Lehre von der Fabrikation und dem Handel mit denjelben, Chemie thierifcher 
Körper u. |. w. 

Bei der bisherigen Eintheilung der Wiſſenszweige konnte die Zoologie 
niemals eine entiprechende Entwidlung erlangen. 

Die Thierarzneitunft it die einzige Kunft, weldye mit der Zoologie in un- 
mittelbarer Verbindung ſteht. 

Die dritte Hauptabtheilung der Naturmiflenfchaft, die Botanik (Lehre von 
den Pflanzen) umfaßt zugleih die Landwirthichaft, die Forſtwirthſchaft, die 
Technologie oder Lehre von den Gewerben, die botaniſche Heilmittellehre, die 
Lehre von den Pflanzen:Giften und die Lehre von dem Handel mit Pflanzen. 

Die einzige Kunft, welde wejertlic auf der Pflanzen : Welt ruht und 
eine erhöhte Bedeutung für die Menfchheit erlangt hat, ift die Apothelerkunft. 

Die Mineralogie, Lehre von den Mineralien ijt die vierte Abtheilung 
der Naturwiſſenſchaft. Sie ſchließt ferner in fih die Lehre von der Bodenver- 
beijerung, von dem Bau und der Benügung von Mineralien, von den 
mineraliſchen Giften und Heilmitteln, die Lehre von den Metallen, die Chemie 
ber Mineralien u. ſ. w. 

Endlic) fünftens die Ajtronomie, oder die Lehre von den Himmelstörpern, 
umfaßt außer dieſer Wiſſenſchaft im engeren Sinne des Wortes jämmtliche 
malbhematifche Wiſſenſchaften, Geognofie, Geographie, Geologie, Phyfit, Meiheo: 
rologie, die Lehre vom Wafler, Schifffahrtswiſſenſchaft, Schiffbaufunde u. ſ. w. 

Die Ingenieurkunſt in ihren. verjchiedenen Zweigen beruht wejentlich auf 
ben verſchiedenen Theilen diejer Wiſſenſchaft. 

Mande find vielleicht der Anfiht, daß es fehr gleichgültig fei, ob Die 
Bilfenfhaften nad) diejem oder jenem Geſichtspuncte eingeteilt würden. 
Allein die Eintheilung der Wiſſenſchaften iſt nidht3 anderes, al3 ber Weg: 
weiler auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Wenn diejer falſch ijt, fo werden 





die Menfchen, die ſich nach ihm richten, irre geführt. Wer freilich für Wahr⸗ 
heit und Wiſſenſchaft keinen Sinn hat und nur an Broderwerb benft, dem 
paßt die Eintheilung in die vier Facultäten des Mittelalter vortrefflih. Denn 
hie bezeichnet ihm den Weg, den er allein fucht, — den Weg zum Brodlorbe, 

Wer aber etwas Höheres kennt als den Brodforb,. wer Sinn für Wahrs 
heit und Wiljenfchaft hegt, der muß erkennen, dab jo lange die mittelalterliche 
Eintheilung in die mehr genannten vier Facultäten bejtcht, ein großartiger 
Aufſchwung auf dem gefammten Gebiete der Wiſſenſchaft unmöglich it. 


8. 19. Deutſch-Oeſterreich und Nicht: DeutfjeOrfterreidh, 


Der öſterreichiſche Kaiſerſtaat enthält acht Millionen Deutjche, dagegen 
fünfzehn Millionen Slaven, jegt nad Abtretung der Lombardei nod fünf 
Millionen Romanen, d. h. Ztaliener und fogenannte Numänier zufammen ges 
nommen, beiläufig fünf Millionen Magyaren und außerdem nocd eine kleine 
Anzahl Albaneſen, Armenier, Zigeuner und beiläufig 300,000 Juden, 

Schon der Zahl nah bilden die Deutjchen in Deiterreich eine Kleine 
Minorität. Slaven, Romanen, Magyaren haben alle ihre nationalen Anfichten 
und Abjichten, welche denjenigen der Deutfchen oft feindlich entgegenjtehen, 
Unter den Slaven befinden ſich über zwei Millionen Polen und neben ihnen 
die gleiche Anzahl Jtaliener, welche gleich den 5 Millionen Magyaren darnach 
ftreben, ji vom Hauje Habsburg loszujagen und auf dem Grunde ihrer 
Nationalität ein feldjtändiges Reich zu bilden. Die 27 Millionen Nicht-Deutſche 
ber öſterreichiſchen Monarchie befümmern ſich jehr wenig um die Grenzen 
Deutfchlands, um jo mehr aber um diejenigen Polens, Jtaliens und Ungarns. 

Zu Wien, dem Gentralpuncte der öjterreihiichen Monardie machen ſich 
alle dieſe verfchiedenen Nationalitäten der öſterreichiſchen Monarchie geltend 
und überjtimmen bei ihrer vierfadhen Stärke naturgemäß da3 deutſche Element, 
jo oft fih ein Gegenſatz zwiſchen diefem und einer anderen Nationalität ber 
Monarchie entwidelt. 

Gemwöhnlid bildet fi) aber ein folder Gegenfag gar nicht, denn im 
Saufe der Jahrhunderte Hat fich in Dejterreih eine Anſchauungsweiſe gebildet, 
welche weder rein deutſch, noch rein ſlaviſch, noch rein romaniſch, noch rein 
magyarifch, noch rein jüdiſch, ſondern ein Gemifch der Anſchauungsweiſe 
aller dieſer verjchiedenen Nationalitäten ift. 

Die ganze Staat3weisheit Dejterreich3 bejteht darin, in ruhigen Zeiten 
d:n Glauben zu verbreiten, es werde jeder Nationalität gebührende Rechnung 
getragen ; in Zeiten des Unfriebens dagegen, eine Nationalität durch bie 
andere im Zaume zu halten. 

Im Laufe der Jahrhunderte haben ſich im Schooße ber öſterreichiſchen 
Monarchie gewiſſe Beziehungen gebildet, welche für das Fortbejtehen der öſter⸗ 


reichiſchen Monarchie unumgänglich nothwendig fein mögen, welche aber mit 
der Einheit und Freiheit Deutſchlands durchaus unvereinbar find. 

In Defterreich geht man von der Vorausfegung aus: die überwiegende 
Mehrzahl der Bevölkerung, beiläufig 24 Mihionen find römiſch-katholiſch, für 
deren Seelenheil muß daher vorzugsmweile Sorge getragen werben. Die ganze 
diterreihiiche Monarchie bekömmt daher einen vorberrihend römiſch-katholiſchen 
Anftrih und bildet dadurch ſchon einen ftörenden Gegenfap zu dem übrigen 
Deutſchland, welches feinem Weſen nad einen mehr protejtantiichen als katho— 
liſchen Charakter bat. Nur diefe Betrachtungen erflären einigermaßen die Be: 
ziehungen, in welchen bie öjterreihijche Monarchie zu dem römijchen Pabite, 
ben Jeſuiten und überhaupt dem ganzen Kirchenweſen des Mittelalterd ſteht, 
wie fid) diefe in dem am 25. Geburtötage des Kaiſers, am 18, Auguft 1855 
mit Nom abgejchloffenen Concordate ausſprechen. 

Eo lange bie öjterreihifhe Monarchie beiteht, wird, ja kann biefelbe 
von ber ihr im Laufe der Jahrhunderte überlieferten Politik nicht abweichen. 

Eie wird, wie fie es immer gethan hat, im ruhigen Gange der Zeit 
oͤſterreichiſche Anfichten in Deutſchland geltend zu machen ſuchen; in Zeiten 
des Kampfes und des Zwieſpalts aber deutjche Beitrebungen mit Süßen 
treten, und an deren Stelle die öſterreichiſch- habsburgiſchen ſetzen, welche feit 
einem halben Zahrhundert in demſelben Maße undeutfcher geworben find, ala 
die nationalen Beitrebungen der verfchiedenen nicht = deutfchen Stämme ber 
öfterreihiihen Monardie an Kraft und Bedeutung gewonnen haben. 

Außer den Beziehungen der djterreihiihen Monardie zum römiſchen 
Pabſte find diejenigen für Deutfchland befonders ftörend, in welchen fich dies 
jelbe zu Rußland befindet. Durd die Theilung Polens wurde Oeſterreich mit 
ben feften Striden eines gemeinfam begangenen Verbrechens an das rujjifche 
Kaiferhaus gebunden. Mehr als einmal hat feit dem Jahre 1772 Polen den 
Ausfhlag gegeben bei hochwichtigen Deutſchland betreffenden Verhandlungen. 
Im gegenwärtigen Augenblide ijt diefes wieder ber Fall. Deiterreih fa.ın 
nicht handeln, wie e3 die Verhältniffe des Augenblid3 gebieten, fondern muß 
Rüdfiht nehmen auf die Verhältniffe der Vergangenheit, aus melden bie: 
jenigen der Gegenwart fid) mit Naturnothwendigkeit entwidelt haben. Das 
Haus Habsburg hat nicht eine Provinz erworben, deren Preis nicht Deutfch- 
land hätte bezahlen müflen. Wer weiß es nicht, daß das Haus Habsburg 
durch denjelben Frieden von Gampoformio, welder ihm Venetien einbrachte, 
das linke Rhein-Ufer an Frankreich abtrat! 

Mer nad) allen diefen Thatſachen der Geidhichte glaubt, das Haus Habs: 
burg könne jemals Deutjhlands ntereffen dem Auslande gegenüber wahren, 
mag ein guter Katholik, eine gläubige Seele, er kann nie und nimmer ein 
Harer Kopf, ein ächter Deutfcher und am wenigften ein Staatsmann fein. 
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8. 18. Dentj: Preußen und Richt: Deutjdh: Preußen. 

Die preußifhe Monardie ift zwar der überwiegenden Mehrzahl ihrer 
Bewohner nad) deutſch, allein die Kleine Anzahl von Polen, welche fie durch 
die drei Theilungen dieſes Neiches ſich verſchaffte, legte ihr noch ſchwerere 
Ketten als der öſterreichiſchen Monardhie an, Denn Preußen zählt nur die 
Hälfte der Einwohner Defterreihs und fein Gebiet, welches nicht gleich den: 
jenigen der Habsburger wohl abgerundet ijt, bietet jedem Feinde jo viele 
Blöben dar, daß es jeinem Beherrſcher lange nicht diejelbe Selbſtſtändigkeit 
und Sicherheit gewährt, wie fie das Haus Habsburg durch feine Befigungen 
erlangt hat. | 

Seit der erften Theilung Polens ſteht Preußen in einem wahrhaft 
demüthigenden Abhängigkeitsverhäftniffe zum ruſſiſchen Reiche, mit welchem 
eine jelbititändige deutſche Politik durchaus unvereinbar it. 

Wie wenig die preußiſche Monarchie für Deutichlands Intereſſen Sorge 
zu tragen geneigt ift, hat fie in den Kriegen der franzöfifchen Revolution 
zur Genüge bewiefen. 

Mider feinen Willen war das deutſche Reich (1792) durch die Gabinete 
von Berlin und Wien gedrängt worden, mit Frankreich Krieg anzufangen. 
Als aber das Gabinet von Berlin merkte, daß das revolutionäre Frankreich 


mächtiger fei, al3 die Herrn Minijter von Preußen gedacht hatten, zog ih 


das Gabinet von Berlin jo raſch als möglid vom Kampfe zurüd. Wir 
mwollen e3 deshalb nicht tadeln, im Gegentheile find wir der Anficht, daß, 
wenn Jemand einen Krieg leichtjinnig unternommen hat, er mwohlthut, ben: 
felben jo bald als möglich zu beendigen. Allein die Bedingungen, unter 
welden die preußifche Monarchie Friede ſchloß, waren doc Deutfchland gegen: 
über wahrhaft verrätheriih. Das Cabinet von Berlin trat das linte Rhein: 
ufer an Frankreich ab und ließ ji für 48 Duadratmeilen mit 127,000 Eins 
wohnern, welche es an Frankreich verlor, 240 Duadrat:Meilen mit 600,000 Eins 
wohnern, freilihd nicht franzöfiihen, ſondern deutſchen - Gebietes zuer: 
fennen. In Folge des Bajeler Friedens erhielt Preußen durch den Reichs: 
beputationg = Hauptihluß vom Jahre 1803 die Thüringiihen Beligungen des 
ChurfürftenthHums Mainz nebſt deſſen Antheil an Treffurt, die Bisthümer 
Paderborn und Hildesheim, die Reichsjtädte Goslar, Mühlhaufen und Nord: 
haufen, den dritten Theil des Bisthums Münfter mit der Stadt Münfter, 
endlich die Abteien Eliten, Eſſen, Herford, Kappenberg, Dueblinburg und Verben. 

Sp gewann zwar die Preußiihe Monardjie über 400,000 Seelen, 
allein Deutſchland verlor das linke Rheinufer. 

Wer bürgt uns dafür, daß die Preußifhe Monarchie fih nicht in ähn— 
licher Weiſe bei Gelegenheit des Streit3 um die H rzogthümer Schleswig⸗ 
Holjtein und Lauenburg auf Koften Deutſchlands wieber jelbit bebente? 


—— 


Soviel iſt bereits zu Tage gekommen, daß mit dem Londoner Vertrage 
vom 8. Mai 1852 Verhandlungen in Betreff des Fürſtenthhums Neuenburg 
in Verbindung ftanden. Um die Abneigung des Berliner Cabinetes gegen 
ben ihm in Betreff Schleswig: Holftein’3 an Deutihland zugemutheten Ber: 
rathes zu überwinden, wurde bemfelben von den mitcontrahirenden Mächten 
ber Befig von Neuenburg, den es an die Schweiz verloren hatte, garantirt. 
Als es jpäter zur Entſcheidung wegen Neuenburgs kommen jollte, wurde das 
Berliner Cabinet allerdings volljtändig im Stiche gelaffen, indem keiner ber 
Unterzeichner des Londoner Vertrags megen Neuenburg: zu unjten 
Preußens Krieg anfangen wollte und die Schweiz ſich natürlih um papierne 
Bomben nichts befümmerte. Die Schweiz befigt nicht voll 3,000,000 Gin: 
mwohner und Deutichland hat deren außer Defterreih und Preußen 20,000,000; 
wenn biefe Zahl nicht hinreicht, das kleine Dänemark zu bezwingen, jo ver: 
bient Deutſchland fein befjeres Loos als Polen. | 

Sollten aber, wie es allen Anſchein hat, die Gabinete von Wien 
und Berlin ſich der Sade bemädtigen und die Intereſſen Deutichlands in 
den Hintergrund fchieben, dann wird nur das Schwert entjcheiden zwijchen 
der deutſchen Nation und den Berräthern in Wien und Berlin! 

Es war eine Zeit, da hofften gläubige Gemüther, Preußen würde in 

Deutihland aufgehen, unfer Vaterland würde durch Preußen zur Einheit und 
Freiheit gelangen. Wir haben nie diefen Wahn getheil. Die Vorgänge 
ber legten Zeit haben hoffentlich) auch die verbiendetiten Verehrer des Hauſes 
Hohenzollern enttäufcht. 
Wer nicht eine zweite Auflage des Bafeler Friedens und des Reichs: 
beputationd:Hauptichluffes vom Jahre 1803 erleben will, der hüte ſich wohl, 
die Vertretung Deutfchlands dem Auslande gegenüber dem Berliner Cabinete 
allein oder in Verbindung mit dem Wiener zu überlaflen ! 


$. 19. Deutſch-Holland uud Nichte Deutfdh: Holland, 


Es war eine Zeit, da gab es einen burgundiſchen Kreis und alle Pro: 
vinzen von Nord: Niederland und Süd: Niederland gehörten zum deutjchen 
Reihe. Der Graf von Holland war ein deutſcher Graf und konnte al3 ein 
folder zum deutſchen Kaifer gewählt werben, 

Jahrhunderte lang gehörten jene reichen und blühenden Provinzen zum 
deutſchen Neiche, doch dieſes that nichts für diefelben, und jo entfremdeten 
fie fich mehr und mehr der deutfchen Nation. 

Philipp II., Karl’3 V. Sohn, erbte die vereinigten Niederlande, wollte 
dort Spanische Inquifition und Autodafe’3 einführen, die deutſche Nation half 
nit dem Bruderftamme im Nord: Welten. Er mußte fi felbit helfen, und 
fo fam es, daß die eine Hälfte deſſelben fich frei machte, zugleih vbın Spanier 


und von Deutfchland, und dab bie andere Hälfte ſpaniſch blieb und fo gleich: 
fall3 der deutfchen Nation verloren ging. 

Die deutfchen Fürften forgten nur immer für fich ſelbſt. Die deutjchen 
Kaifer bemühten fih nur um ihre eigenen Länder, die deulſche Nation verlor 
eine Provinz nad) der andern. Wir müflen vorerjt die Verlujte verfchmerzen. 
Allein weitere Verlufte dürfen wir nicht zugeben, wenn wir nidht dem Scid: 
fale Polens verfallen wollen. 

Bon dem großen burgundijchen Kreije, welcher jegt noch zwei Königreiche 
enthält, ijt uns nichts geblieben, als Quremburg und Limburg. 

Diefe Provinzen gehören zwar zum deutſchen Bunde, allein die Familie 
welche fie beherrfcht, da3 Haus Dranien hat aufgehört, eine deutjche zu fein. 
Sie iſt holländijch geworden und betrachtet es als ein Unglüd, daß Lurem: 
burg und Limburg zum deutſchen Bunde gehören follen. 

Um der Einheit des Reiches willen wäre es ihr bequemer, wenn Luxem⸗ 
burg und Limburg, gleich den fieben anderen von ihr beherrſchten Provinzen, 
holländiſch wären, 

Im Haage, dem Sig der holländijchen Regierung, it man jehr un: 
deutſch gefinnt. Holländifche Intereflen find da maaßgebend. Es verfteht ſich 
baher von jelbjt, daß diejelben auch in Betreff Luremburg’3 und Limburg’s 
vorherrihen, und daß wenn es fih um die Frage handelt, wie der vom 
König ernannte Bundestagsgefandte zu Frankjurt aM. abjtimmen jolle, die 
Inſtruction nit nad den Bebürfniffen und Rechten der deutichen Nation, 
fondern nad der Anſchauungsweiſe und dem Bortheile des holländifchen 
Volkes bemeflen wird. 

Wir dürfen ung daher nicht wundern, daß die Stimme, welche Luxem— 
burg und Limburg führt, eben jo wenig, al3 diejenige Oeſterreichs und 
Preußens und diejenige Dänemarks, welche für Holftein eintrat, das Beſte 
ber deutjchen Nation, jondern das davon ſehr verſchiedene Beſte Defterreichs, 
Preußens, Hollands und Dänemarks will. 

Es ift gewiß jehr traurig, daß demnad im engern Rathe des beutfchen 
Bundestags von 17 Stimmen vier nicht deutfch find, Bier Stimmen, aud) 
wenn fie die ſchwächſten find, geben oft den Ausſchlag. Die drei Stimmen 
Defterreih!, Preußens und Hollands find aber die mächtigften unter 
den Stimmen des deutſchen Bundes, und Dejterreih und Preußen haben in 
der legten Zeit geradezu erklärt, fie würben fih am deutfchen Bunde nicht 
majorijiren lafien. 

Alfo in deutſchen Angelegenheiten foll nicht die deutſche Mehrheit, fon: 
dern bie nichtdeutfche Minderheit den Ausſchlag geben! Wenn die deutſche 
Nation derartige Erklärungen ruhig hinnimmt, dann hat fie aufgehört, Ehrgefühl 
und Nationalgefühl zu befigen, dann mag fie zu Grunde geben. Die Menfd- 
beit verliert nicht dabei, —— 


8. 20. Wie Deutſchland ſeine Provinzen verloren hat. 


1) Die Schweiz, 2) die Oſtſee Provinzen, 3) die Niederlande, 4) Elſaß, 5) Lot 
ringen, 6) Helgoland, 7) das linfe Rheinufer, 8) Schledwig: Hılftein und 
Lauenburg, 9) mas noch mehr? 


Wie groß war Deutſchland zur Zeit, da Rudolph I. von Habsburg den 
beutfchen Thron beftieg und wie Hein ilt es jeitdem geworden! Es find 
biefcd zwar alte Geſchichten, allein die Gegenwart drängt uns, einen Rück— 
blid auf die Vergangenheit zu thun, damit nicht ähnliche Fehler, welde bie 
deutfche Nation fih in der Vorzeit zu Schulden fommen ließ, in unferen 
Tagen neue Verluſte zur Folge haben möchten. 

Der Fehler der deutihen Nation, auf welchen ſich alle diefe Werlufte 
zurüdführen laflen, beitand in ihrer Unfelbititändigteit, weldye ihren Ausdrud 
in dem blinden Vertrauen fand, dus fie ihren Machthabern ſchenkte. Die 
Nation ließ diefe gewähren und die Herrſcher befümmerten fi nur um bie 
Größe ihrer Familie, nicht um die Rechte und um die Auterefjen der deut: 
chen Nation, Alle Länder, welche nur Kaifer und Neich über ſich erfannten, 
follten unter die Gewalt der berrfchenden Tiynajtie gebeugt werben. Wenn 
fie ſich dieſes nicht gefallen laſſen wollten, wurden fie mit Krieg überzogen. 
Nirgends jchritten die Kaifer zu Gunsten des unterdrüdten Volkes cin. Diejes 
mußte fich felbit helfen, oft im Kampfe mit der zu Familienzweden miß— 
brauchten faiferlihen Gewalt. Kam Deutſchland in Krieg mit dem Aus: 
lande, jo forzten die deutihen Kaifer nur dafür, daß ihre Hausmacht nicht 
litt, und iraten, um dieje zu vergrößern, nicht felten die wichtigſten Pro: 
vinzen an die Feinde Deutſchlands ab; Als vollends gar die Neformations: 
kämpfe über Deutjchland hereinbradyen, da ftanden die römifch: katholischen 
beutfchen Kaifer mit Pabſt und Jefuiten, mit Epanien und allen katholiſchen 
Reihen in viel innigerer Beziehung, als mit den proteftantischen Ländern 
Deutschlands. Im Intereſſe der Religion, d. 5. um ein proteftantifches Land 
unter die Herrſchaft eines Eatholiihen Fürften zu bringen, riſſen fie mit Ber: 
gnügen im Often und Weiten Deutjchlands die mwichtigiten Provinzen vom 
Mutterlande los. So kam es denn, dab eine lange Neihe von Ländern, 
wie fie die Ueberſchrift unſers Paragraphen bietet, allmälig dem deutjchen 
Baterlande verloren ging. Es find bei weitem nicht alle, melde zur Zeit 
der Hohenitaufen zu Deutſchland gehörten. E3 würde zu weit führen, wenn 
wir alle unjere Berlufte bier zufammenfafien wollten. Allein es find doch 
die wichtigſten. Einſt waren fie weſentlich deutſch, und bis auf den heutigen 
Tag konnten fie trog den Bemühungen der Feinde Deutſchlands, ihren ger: 
maniſchen Charakter nicht ganz abjtreifen. 
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Wir beginnen mit der 
1) Schweiz. 

Zur Zeit Rudolph's J. von Habsburg bildete die Schweiz einen ebenſo 
feſten Beſtandtheil Deulſchlands, als das Elſaß, oder irgend ein anderes 
deutſches Land. Rudolph I. hatte als wenig begüterter Ritter in der Schweiz 
gelebt und in vielen Fehden vergeblich gejucht, fein väterliches Erbe zu ver: 
mehren. Kaum hatte er die faijerliche Gewalt erlangt, jo benutzte er diefe, 
um feine Beligungen in der Echweiz zu vergrößern. Unter dem Vorwande, 
die Raubfchlöffer zu zeritören und den Landfrieden mit Gewalt aufrecht zu 
erhalten, entwafjnete er jeine perfönliden Gegner und zwang fie, fein Geſeh 
anzunehmen. Er demüthigte zuerit den Abt Wilhelm von St. Gallen aus 
dem Haufe Montfort, warf fih dann mit 15,000 Mann auf die Stadt 
Bern (1288), konnte fie aber nicht nehmen. Im folgenden Jahre machte er 
einen zweiten Verſuch gegen Bern, welcher aber wiederum an der Wachſam—⸗ 
feit der Stadt jcheiterte. Co drüdend aud) das Joch gewejen war, welches 
Rudolph I. einem Theil der Schweiz auferlegt hatte, traten doc) erſt zur Zeit 
feines Sohnes Albrecht die herrſchſüchtigen Pläne der Habsburger ihrem 
ganzen Umfange nad zu Tage. 

Die Schweizer, in deren Mitte Rudolph von Habsburg aufgewachſen 
und groß geworden war, fannten ihn befler, als die Deutſchen. Sie durds 
Ichauten die Abjichten, welche er und fein ganzes Haus verfolgten und hüteten 
ſich wohl, denjelben Vorſchub zu leijten. Sie wußten, dab Rudolph in feiner 
Familie ein untreuer Gatte und ftreitfüchtiger Neffe, in der Kirche ein Heud;e 
ler, im Staate ein Näuber und Mordbrenner gewejen war und daß er als 
Greid und Kaifer, wenn auch mit mehr Schlauheit und unter dem Schutze 
föniglider Machtvollkommenheit, doch diefelben Leidenſchaften hegte, weldye ihn 
bejeelten, als er in feiner Jugend der Frau die Che brach, die Oheime bes 
kriege, auf Naub ausging, fengte und mordete, jo daß die Kirche, deren ges 
horfamer Sohn er zu fein vorgab, jogar zweimal, und zwar das einemal 
wegen Mordbrennerei, ihren Fluch auf ihn jchleuderte. 

Co ſchlimm Rudolph von Habsburg die Echweizer mißhandelt hatte, jo 
verfuhr doc fein Sohn Albredt noch graufamer gegen fie. Die Schweizer 
erfannten raſch, dab es noth thue, gegen diejen fluchwürdigen Tyrannen 
auf ihrer Hut zu fein. Schon in der fiebenten Woche nad Rudolph's Tode 
verfammelten fie ſich. Nicht blos die Hirten der Maldjtädte, auch viele 
Grafen, Biihöfe und Städte der Schweiz fürdhteten für ihren Beligitand, ala 
fie die Nachricht erhielten, daß Albrecht an die Spitze des Haujes Habzburg 
getreten ſei. Zum Glüde für die Echweiz folgte der Sohn aber nicht dem 
Vater auf dem deutfchen Kaiferthron und fo lange Kaifer Adolf lebte, wagte 
Albrecht nicht gegen die Schweiz mit feinen herrſchſüchtigen Plänen bervorzus 
treten. Nachdem er fi aber auf den mit dem Blute jeined Vorgängers 
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befledten Thron hinangeſchwungen hatte, that er ſich nicht länger Gewalt an. 
ALS die Vorfteher der Waldftädte zu Straßburg die Beitätigung ihrer uralten 
Rechte verlangten, entblödete Albrecht I. ji nicht, ihnen zu antworten: „er 
gedenke ihnen nächſtens eine Veränderung ihre Zuftandes antragen zu 
laſſen.“ Die Schweizer merften wohl, daß es auf ihre Neichäfreiheit abge: 
jehen jei, und bereiteten fi zum Kampfe vor, Im Jahre 1299 zog 
Albrecht I. mit einem zahlreihen Heere zunädit gegen die Stadt Bern. Am 
Donnerbühl bei Oberwangen kam es zur Schlacht. Albrecht wurde auf's 
Haupt geſchlagen und mußte mit Ehimpf und Schande aus dem Lande 
ziehen. Er verſuchte es nun mit der Stadt Züri, gegen die er nad dem 
Reihstage zu Nürnberg zog. Er fand jedoch auch diefe Etabt wohl vor: 
bereitet und wagte es nad der von Bern empfangenen Lehre nicht, fie ans 
zugreifen. 

Da er gegen die großen Städte der Schweiz nichts hatte ausrichten kön— 
nen, verjudhte er ed mit den Hirten von Schwyz, Uri und Unterwalden und 
fegte diejen die verrudhten Vögte Gehler und die beiden Landenberg. 

Vergeblich waren alle Klagen der Schweizer, denn der Kaiſer, der fie 
hätte ſchützen follen, war es ja jelbft, welcher ihnen die Vögte gelegt hatte, 
um fie ihrer alten Neichsfreiheit zu berauben und fie dem Haufe Habsburg 
dienjtbar zu machen. Eine Zeit lang trugen die Schweizer, wenn aud mit 
Widerftreben, das ihnen auferlegte Joh. Dann ader erhoben fie fi mit 
Macht. Wilhelm Tell ſchoß dem Wütherich Geßler den Pfeil in’3 Herz. Die 
Zwingburgen der Habsburger wurden gebroden am Neujahrstage (1308) 
und bevor Albrecht I, hatte Rache nehmen können, fiel er unter der Hand 
feines Neffen Johann (Mai 1308). 

Die Schweizer hofften nun endlich, vom Haufe Habsburg in Ruhe ge— 
laffen zu werden, Allein fie ierten fi fehr. Unter dem Vorwande, den 
Mord des Kaiſers zu ftrafen, zogen Herzog Leopold von Dejterreih und die 
Königin Agnes von Ungarn, die Kinder Albrehts, nah der Schweij, und 
obgleich die Theilnehmer am Morde des Kaiſers längft entflohen waren, zer: 
ftörten fie viele Burgen, mordeten, jengten und brannten, vergaßen dabei 
aber bie ihnen angeborene Habgier nicht, und rifien die Beſitzungen aller 
derjenigen an ſich, deren fie habhaft werden konnten. 

König Heinrih VII. aus dem Haufe Luremburg duldete zwar alle dieje 
Schandthaten der Habsburger, allein er bejtätigte die Reichsunmittelbarkeit 
ber Schweizer und deren Unabhängigkeit von fremden Gerichten. Er erklärte, 
daß die Eidgenofjen nit unrecht gethan hätten, ſich der tyranniſchen Vögte 
der Habsburger zu entledigen, 

Alles dieſes bielt jedody die Habsburger nicht ab, ihre Eroberungspläne 
gegen die Schweizer fortzufegen. Mit einem zahlreichen Heere zog Herzog 
Leopold gegen ſie. Am 15. des Wintermonats 1325 fam es bei Moorgarten 


— 1 — 


zur Schlacht. Pie Habsburger verloren mehr als 10,000 Mann und zogen 
in wilder Fludht aus dem Lande, Nur 1350 Männer waren ihnen gegen: - 
über geftanden. Doch diefe waren entſchloſſen, zu fiegen oder zu fterben. 
Sie waren freie Männer, feine fürftlihen Schergen. 

Nah jo vielen Niederlagen hätte man denken jollen, wären die Hab3: 
burger des Kampfes müde geworden. Dieſes war aber keineswegs ber Fall, 
Geſchlagen in Schwyz, Uri und Unterwalden, verfuchten fie fich jegt einmal 
wicder gegen die Stadt Bern. Am 31. Juni 1339 fam es zur Schlacht bei 
Laupen. Rudolph Erlad führte die Berner und deren Bundesgenoſſen und 
brachte dem ftolzen Feinde eine Niederlage bei, welche der Schladht von Moor: 
garten würdig zur Seite fteht. 

Als die Habsburger merkten, daß fie in offenem Kampfe den Schweizern 
nicht gewachſen feien, verjuchten fie, ihre Zmwede auf anderen Wegen zu er: 
reihen. Sie organifirten die Mordnächte von Luzern (in der Nacht von 
Ect. Peter und Paul am legten Juni 1333), die Mordnacht von Zürich 
(1350), die Mordnacht von Eolothurn (Sct. Martinstag 1382) und die 
Mordnadt von Wefen (vom 21. auf den 22, Februar 1388) die drei erjten 
jcheiterten an der Wachſamkeit und Tapferkeit der freien Bürger. Die Mord: 
naht von Weſen aber koſtete der ganzen Befapung der Stadt ihr Leben. 
Nur 22 Männer retteten fih, indem fie von der Mauer herabiprangen und 
über den See nah Glaris flüchteten. 

Zwiſchen dieſe Mordnächte hinein fielen dann wieder verjchiedene jeind- 
liche Ueberfälle. 

Ewig dentwürdig bleibt die Schladht bei Sempad (im Sommer 1387), 
in welcher Arnold Strutthahn von Winkelried den Ausſchlag gab, als er 
von beiden Seiten fo viele Spieße, als er erreichen konnte, in feiner Brut 
begrub und dadurch der Freiheit eine Gaſſe machte, 

Beſonders empörend war das Benehmen der Habsburger gegen den 
Ganton Glarus. Gebeugt durch die jchredliche Mordnacht von Weſen baten 
die Glarner um Frieden. Das Haus Habsburg ließ ihnen entbieten: 


„Ihr follt Alle Euerm natürlichen Herrn, dem Herzoge von Defterreich, 
erblid dienen, gleihwie ein leibeigener Mann feinem Herrn,“ 


Dazu wollten fich die freien Männer von Glarus nicht verjtehen, Sie 
rüfteten fih zum Kampfe und fiegten am 9. April 1388 in der Schlacht bei 
Näfels. Tie Sache des Nechtes und ber Freiheit errang dadurd einen 
neuen Triumph. Die Habsburger erlitten wieder eine ſchimpfliche Niederlage, 

Allein man kann fi wohl denken, daß die Schweizer, melde während 
biefer ganzen Zeit von 80 Zahren vom deutſchen Reiche feinen Schutz er: 
bielten, ſich von demfelben in ihren Gemüthern abwandten und eine Ber: 
bindung, melde ihnen nur Gefahren brachte, mehr und mehr zu löſen fuchten, 
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Im fünfzehnten Jahrhundert mußten fich die Schweizer mit. den Franzofen 
und mit den Burgundern berumjclagen. Es kam zu den Schlachten von 
St. Jakob (1444), Grandfon (3. Mai 1476), Murten (22. Juni 1476) und 
Nancy (5. Januar 1477). Alle dieje Kämpfe fochten die Schweizer allein 
aus ohne Hülfe von Seiten des beutjchen Reiches. Sie vertrauten der eigenen 
Kraft. Dieſe lieb fie nicht im Stiche. 

Ungeachtet das deutjche Reich zwei Jahrhunderte hindurd den Schweizern 
gegenüber niemals feine Pflichten erfüllt hatte, wollte der Habsburger Mari: 
milian I, fie zwingen, jich, gleich jeder anderen Provinz, dem Reichskammer— 
gerichte zu unterwerfen. Hätten fie es gethan, jo wäre es um ihre Freiheit 
bald geſchehen geweſen. Denn die vom Kaifer und Neid ernannten Richter 
hatten ganz andere Begriffe von Recht und Freiheit, als die Schweizer. 
Daher kam es im Anfange des Jahres 1499 noch einmal zum Kampfe, und 
dieſes Mal mit dem deutihen Reiche jelbft. Doch Kaiſer Marimilian konnte 
gegen die freien Schweizer ebenjo wenig, als jeine Vorfahren etwas aus: 
richten. Bei Bregenz, Fraftenz und bei Dornach (22. Juli 1499) erlitt der 
Kaifer furchtbare Niederlagen. Im Laufe von adıt Monaten verlor er 
20,000 Mann. Endlich ſchloß er im September 1499 zu Bafel Frieden, in 
welchem er die Unabhängigkeit der Schweiz anerfannte, . 

So ging der deutfchen Nation die Schweiz verloren, wahrlich nicht durch 
die Schuld der waderen freiheitsliebenden Schweizer, jondern durd) die Herrſch— 
ſucht der Habsburger und die Schwäche der deutjhen Nation, welche derjelben 
fein Ziel ſetzte. 


2. Die Dftfee: Provinzen. 

In ganz ähnlicher Weiſe, wie die Schweiz, gingen der deutfchen Nation 
auch die Oſtſee-Provinzen verloren, d. 5. die Reichsgewalt wachte nie darüber, 
daß die Machthaber mit den ihnen zuftehenden Befugniflen feinen Mißbrauch 
trieben, ſchützte niemals den Schwädhern gegen die Mibhandlungen Der 
Etärkern und begründete daher nirgends Achtung und Liebe. Die deutjche 
Nation regte id) nie, wenn ihre Machthaber auch noch jo große Verbrechen 
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blieb daher eine Gewaltherrſchaft ohne ſittliche Grundlage. Als dann durch 
die Reformation ein neues Lebens-Element in den Kampf der Zeit geworfen 
wurde, wollten die katholiſchen deutſchen Kaiſer weit lieber, daß die deutſchen 
Örenzprovinzen in polniſche, d. 5. überwiegend katholiſche Gewalt Fallen 
follten, als in diejenige von deu:jchen Proteitanten. So oft e8 galt, durch 
kräſtige That eine Provinz zu retten und feſter an das deutſche Vaterland 
zu knüpfen, geſchah von Seiten de3 deutſchen Reiches entweder nichts oder 
gerade das Gegentheil von demjenigen, was zum Schuge der Marken Hätte 
geſchehen follen. 
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Während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts erlangte der 
deutſche Ritterorden eine große Macht im Nordoſten Europa's. Von der 
Elbe bis nach Nowgorod und Grodno und von der Oſtſee bis nach Poſen 
und Schleſien erkämpften ſich die deutſchen Ritter ein Reich, welches eine Zeit 
lang den mächtigſten Staaten Europa's die Spitze bot. Von Marienburg 
aus herrſchte der Heermeiſter, welchem ein Generallapitel ſämmtlicher Ritter 
zur Seite und unter welchem mehrere Großcomthure und Comthure ſtanden. 

Ladislaus Loktiek von Polen mußte (1330) zu Gunſten des Deutſch— 
herrnordens ſeinen Anſprüchen auf Pommerellen GWeſtpreußen) entſagen. 
Vergeblich ſuchte ſich Kaſimir der ſog. Große, von Polen, durch päbjtliche 
Entſcheidungen gegen den Orden zu ſchützen. 

Im Kaliſcher Frieden (1343) mußte der König von Polen außer Pom— 
merellen auch Kulm und Michelau als rechtmäßige Befigungen der Ritter ans 
erkennen und fih mit der Nüdgabe von Gujavien und Dobrin begnügen. 
Kaum hatte aber der Orden mit Polen Frieden geichloffen, fo war er jchon 
darauf bedacht, in anderen Gegenden feine Eroberungen auszubehnen. Eſth— 
land jtand jeit längerer Zeit unter dänischer Oberherrſchaft, obgleich die Deut: 
chen die eigentlihen Herren des Landes waren. Sie hatten in den Städten 
alle Aemter inne und übten als Gutsbejiger, Nitter und Geijtliche einen 
Ihmweren Drud auf die Eingeborenen bes Landes aus. Den Deutihen war 
die Oberherrichaft des Königs von Dänemark, welde mehr Schein als Wirk» 
lichkeit befaß, durchaus erwünjcht, weil fie ihnen feine Schranten zog. Sie ers 
kauften ſogar (1329) von Chriftoph II. eine Urkunde, in welcher diefer ver» 
ſprach, jeine Oberherrſchaft über Ejthland nie aufzugeben. Lange trugen bie 
Eithen die Ketten deutſcher Ritter, Geiltliher und Spießbürger. Endlich er: 
hoben fie fih aber, im Jahre 1343, erfchlugen über achtzehnhundert Ritter 
mit Dienern, Weibern und Kindern und belagerten die Hauptitabt Reval, 
Mit Vergnügen ergriffen die Ritter des deutſchen Ordens die Gelegenheit, 
welche ihnen dieje Wirren boten. Auf die Einladung der efthenifchen Ritter: 
Schaft zog der Heermeijter mit jiebenhundert Reifigen nad Eſthland. Ber: 
gebens erklärten die Ejthen, fih dem Orden unterwerfen und demjelben Tribut 
zablen zu wollen, vorausgejegt, dab fie von den Edelleuten befreit würden, 
deren Hodhmuth und Tyrannei fie nicht länger ertragen könnten. Die ftolzen 
Ritter ließen fih mit den Bauern in feine Unterhandlung ein. Sie begannen 
den Kampf und hieben die unfriegerifchen und ſchlecht bewaffneten Landleute, 
beiläufig zehntaufend nieder. Die Stifter des Freiheitsfampfes, welche bie 
Ritter lebendig fingen, wurden unter furdtbaren Martern getöbtet. Der 
däniſche Statthalter zu Neval und die Deutihen in Ejthland konnten fich 
aber dieſes Sieges nicht freuen, Der Orden machte für feine Hülfe eine 
Koftenberehnung , welche jo hoch ausfiel, daß der König Waldemar (1346) 
Ejthland lieber abtrat, als daß er die ihm unerjchwinglide Summe bezahlte, 
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Inmitten des Gebietes des deutichen Nitterordens hatte ſich die Stadt 
Riga ihre Freiheit erhalten. Allein auf die Dauer konnte fie dem mäch— 
tigen Orden nicht widerjtehen, um jo weniger als die Hanja, auf welche 
jie fi verließ, ihr die verſprochene Hülfe nicht leiltete. Riga mußte ſich den 
Rittern ergeben, mußte dieſen erlauben , eine Burg zu erbauen, von welcher 
aus die Bewohner der Stadt gejchredt und in Unterwürfigfeit gehalten wurden 
und verlor jo jeine Unabhängigkeit und freie Verfaflung. Eben jo glüdlich, 
al3 gegen Bolen, Ejthland und Riga kämpfte der Orden mit den Litthauern, 
von denen er (1404) Samogitien eroberte. Bon diejer Zeit an nahm aber 
die Macht der deutichen Ritter ab. In der Schlacht bei Tannenberg (1410) 
erlitten fie eine furchtbare Niederlage, in welcher der Hocmeijter Ulrich von 
Jungingen mit vielen Nittern das Leben verlor. Am Frieden (1436) mußte 
der Orden Samogitien und Sudanien abtreten. 

Wie gewöhnlih war die Folge diefer Verlujte dem äubern Feinde gegen: 
über innerer Zwiejpalt. Der Orden zerfiel in zwei feindliche Parteien, deren 
eine ih vom goldenen Schiffe, die andere vom goldenen Vließe nannte. Die 
Ritter übten einen jo harten Drud, daß die Städte und der Adel von 
Preußen gegen fie die Waffen ergriffen (1440) und lieber unter polnijchem 
Schutze (1454), als unter der Herrjchaft des deutjchen Ordens leben wollten. Nach 
einem zwölfjährigen Bürgerfriege, in welchem die Ritter erlagen, mußten fie, 
im Frieden von Thorn (1466), nicht blos an Polen wieder abtreten, was fie 
im Frieden zu Kaliih gewonnen hatten (Kulm, Michelau und Pommerellen), 
Jondern auch für Djtpreußen die polniſche Lehensherrichaft anerkennen. Doch auch 
nad diefen Verlujten war der Orden noch ſtark genug, dem ruſſiſchen Reiche 
die Spige zu bitten. Walter von Plettenberg, der Landheermeijter von Liej- 
land, jchlug den Großfürjten Iwan II. Wafıljewitih, in zwei Schlachten, 
bei Maholm (1501) und Plestom (1502) und jegte dadurch deſſen auf Lief— 
land gerichteten Eroberungsgelüjten ein Ziel. Im Jahre 1511 ermäblte der 
deutjche Orden den Markgrafen von Brandenburg: Culmbah zum Hochmeijter, 
welcher, nachdem die Reformation dem Mönchweſen den Todesſtoß gegeben 
hatte, den von dem Orden bisher beherrjchten Ländern eine neue, weltliche 
Verfaſſung ertheilte. 

In diefer Beziehung wurde er jedoch von Kaifer und Reich nicht unter: 
jtügt, jondern im Gegentheil bekämpft, Kaijer Karl V. verhängte über ihn 
die Reichsacht. Polen bot dem Ordensmeiſter einen freundlichern Anhaltspuntt, 
al3 Deutihland. So fam es denn, daß er im Frieden zu Krafau (8. April 
1528) die Oberlehnsherrlichkeit dieſes Neiches anerlannte, welche Deutihland 
folgemweije verlor. 

Das von dem Hocmeifter Albrecht in Preußen gegebene Beijpiel, ahmte 
(1561) der Groß: oder Heermeijter Gotthardt Kettler nad, indem er Kurland 
zu einem weltlichen Herzogthum machte. Er vererbte dajjelbe bis in's acht: 
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zehnte Jahrhundert auf feine Nachkommen, bielt e8 aber , gleich dem Marl: 
grafen Albrecht, für räthlich, jein Herzogthum von Polen zu Lehen zu nehmen. 
Eitbland fiel unter ſchwediſche, Liefland, in welchem Walter von Plettenberg, 
der ruhmgefrönte Befieger der Nuffen, früher ſchon die Reformation einge: 
führt hatte, unter polnische Herrſchaft. Blutige Kriege zwilchen den drei 
mädhtigen Nachbarſtaaten, Schweden, Rußland und Polen, welche alle dieje 
Rüftenländer zu gewinnen juchten, dauerten mit geringen Unterbredhungen 
fort. Auch Dänemark jtredte eine Zeit lang feine Hand nad Liefland aus. 
Im Vertrage zu Altmark mußten bie Polen Liefland an Gujtav Adolph von 
Schweden nebjt mehreren Städten in Preußen abtreten. 

Die unglüdlihen Bewohner der Ditleeprovinzen gewannen durch bie 
Veränderungen, welche ſich im Laufe dieſes Zeitabfchnittes zutrugen, wenig. 
Die mit unerhörter Graufamteit geführten Kriege vermüfteten das Land, die 
Bauern blieben nah wie vor leibeigen. Die Ritter herrſchten mit großer 
Härte und die Städte hielten feft an ihren mittelalterlihen Privilegien. Die 
glüklichite Zeit war für Eſthland und Liefland diejenige, da fie unter ſchwedi— 
ſcher Herrſchaft ſtanden, indem die ſchwediſchen Könige ihnen doch einigen 
Schuß gegen die Bedrüdungen des Adels gewährten, ihren Handel und ihre 
Schifffahrt hoben und die Bildung des Volkes beförderten. 

Die Stammesverjchiedenheit zwiſchen den herrichenden Deutfchen und den 
unterdrüdten Bauern lettiſcher Abkunft erſchwerte die Annäherung zwiſchen 
beiden Theilen. Die Bauern blieben unzufrieden mit ihren Herren, Dieje 
fonnten nie auf den guten Willen der Maffe des Volles rechnen und waren 
daher der Millfür ihrer übermäctigen Nachbarn preis gegeben. Sie mußten 
von den Ruſſen jich plündern und morden laflen, fi bald den Polen und 
bald den Schweden unterwerfen, bis fie am Ende der despotijchite aller ihrer 
Nachbarn, der rujjiiche Czaar, verſchlang. 

Das deutſche Reich ließ es geſchehen, ohne ſich zu rühren. Wie es früher 
dem Uebermuth der Ritter keine Schranken gezogen hatte, trat es im ent: 
Iheidenden Augenblide demjenigen der rufjiichen Czaaren nicht entgegen. 
Ohne Schwertitreih gingen für Deutichland drei Provinzen verloren, welche 
für feine Gränzen im Nordoften und für die Herrichaft zur See nicht minder 
wichtig waren, als die Schweiz für die Gränzen im Südmelten und für bie 
Herrichaft zu Lande. 


3) Die Niederlande, 
Seit den ältejten Zeiten gehörten zu Deutichland bie fiebenzehn Mrr 
vinzen der Niederlande: Holland, Seeland, Zütphen, Friesland, Urt 
yſſel und Gröningen, ferner Brabant, Limburg, Luremburg, © 
Hennegau, Flandern, Antwerpen und Mecheln. Seit das’ 
auf dem deutſchen Throne faß, loderte ſich allmählig das Ban 
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blühenden Landitrihe mit dem deutjchen Reiche verband. Die Herjoge von 
Burgund griffen um fi und, obgleich fie dem Namen nach die Hoheit des 
deutfchen Neiches anerkannten, jchalteten fie in der That als unabhängige 
Herrſcher. 

Nah dem Tode Karl's des Kühnen (1477) hörte Burgund auf, ein ſelbſt⸗ 
ftändigeg Neich zu fein. Es wurde ein Theil der großen habsburgiſchen Länder: 
mafje und mußte als ſolcher an den Kriegen und ſonſtigen Schidjalen der: 
jelben Theil nehmen. Im Jahre 1494 wurde Marimilian’s I. Sohn, Philipp 
der Schöne, im Alter von jechzehn Jahren zum Beherricher der Niederlande 
erflärt., Nach deſſen Tode (1506) ernannte Marimilian feine Tochter Marge: 
retha zur Statthalterin der vereinigten Provinzen, mit deren Herrichaft die 
Niederländer leidlich zufrieden waren. 

Karl V. erſt legte den Keim jener Unzufriedenheit, welcher unter defjen 
Sohne Philipp II. zu offenem Aufjtande wurde, und mit der Zertrümmerung 
des ſpaniſchen Joches für die fieben nördlichen Provinzen der Niederlande 
und der gänzlichen Lostrennung diefer jowohl als der zehn füdlichen von 
Deutſchland endigte. 

Die Reformation bildete den Wendepunkt in den Geichiden der Nieder: 
lande, Karl V. wollte fie mit Gewalt ausrotten. 

Die niederländifche Geiftlichkeit bejaß weder die Schlauheit und Gewandt> 
beit Loyola's, noch die Graujamkeit der Inquiſitoren. Nur der weltliche Arm 
fonnte daher der Reformation den Eingang in die Niederlande verwehren. 
Diefer war aber in dem Lande, welches jeit mehr als einem Jahrtaujend fich 
gewifle Freiheiten erhalten hatte, nicht ebenfo mächtig als in Spanien. Die 
Blüthe des Handels und der Gewerbe war unzertrennlich mit den berge- 
brachten Rechten des Volles verbunden, eder Eingriff in die Freiheit des 
Glaubens gefährdete zugleih den Mohljtand der Bürger. Nah Amjterdam 
und Antwerpen, diefen großen Marftplägen Curopa’s jtrömten aus allen 
Nahbarländern proteftantiihe Kaufleute, welche mit ihren Waaren die neuen 
Lehren Luther's dahin brachten, und welche im Gemwühle diefer großen Städte 
nicht leicht von den Häſchern des Pfaffenthums aufgefunden werden konnten. 
Karl jelbit führte mit den fchmweizerifchen und deutſchen Truppen, die er nad 
den Niederlanden z0g, viele eifrige Anhänger der Lehren Luther's dahin. 
Zahlreiche Flüchtlinge aus England, Frankreich und Deutihland, welche lieber 
ihrem alten Vaterlande, als ihrem neuen Glauben entfagen wollten, fanden 
bei Gefinnungsgenofjen in den Niederlanden freundliche Aufnahme und bereit: 
willige Zuhörer. Tamals bejtand in Europa noch nicht jenes fluhmürdige 
Polizeiſyſtem, welches in unjeren Tagen jede Bewegung der Freiheit ſchon im 
Keime zu erjtiden ſucht. In den Niederlanden zumal, woſelbſt die ſtädtiſchen 
Obrigfeiten eine gewifle unabhängige Gewalt beſaßen, vermochte der oberfte 
Herrſcher nur wenig, injofern er nicht mit Heeresmacht gezogen kam, jeinen 


Geboten Nahdrud zu geben. Wie fremde Proteitanten in den Niederlanden 
den Saamen ber Reformation ausftreuten, jo fammelten ihn auch die Nieber: 
länder auf ihren Reifen im Auslande und pflanzten ihn bei ihrer Rückkehr 
in befruchtenden Boden. Viele Söhne des niederländiihen Adels bildeten fich 
zu Genf aus, und verbreiteten Calvin's Lehren unter ihren Standesgenoflen 
und in weiteren Kreijen. Die Schriften, welche in Deutſchland mit jo großem 
Eifer gelefen wurden, drangen auch in die Niederlande ein und wirkten ba: 
ſelbſt mit gleicher Kraft. Ganze Gejellfchaften von Rednern (Rederyker), zogen 
dur bie Provinzen, verfpotteten in Liedern und theatralifhen Borftellungen 
die Mißbräuche der katholiſchen Kirche und griffen fie in erniter Rede an. 
Mit überrafchender Geſchwindigkeit theilte jih die Gährung der Gemüther 
von Deutjchland, Franfreih und der Schweiz aus den Nieberlanden mit; 
namentlich waren es die nördlichen Provinzen, melde die Reformation mit 
Innigfeit und Wärme erfaßten, Nur die Furcht vor Strafe hielt die Zögern: 
den ab, ſich ihr anzufchließen. In Deutſchland durfte Karl V. es nicht wagen, 
mit Gewalt die neue Lehre zu unterdrüden. Der kaiferlihen Macht boten 
Fürften und Städte einen unüberwindlihen Widerftand. In den Niederlanden 
aber ließ der Kaiſer jeiner DVerfolgungsmwuth freien Lauf. Er befämpfte bie 
Reformation durch die blutigiten Gejege. Unter den ſtrengſten Strafen verbot 
er das Leſen der Evangelien und der Briefe der Apoftel, alle öffentlichen und 
geheimen Berfammlungen zu religiöjfen Zweden, jogar jedes religiöje Geſpräch 
am heimifchen Heerde und bei Tiſche. Bejondere Gerichte, welche Karl V. in 
allen Provinzen nieberjegte, follten über die Vollitrefung feiner Glaubensge— 
fege wachen. Selbit der Gedante wurde verpönt. Wer fogenannte fegerijche 
Meinungen hegte, follte ohne Unterſchied des Ranges fein Amt verlieren, 
Des Todes jehuldig wurde erklärt, wer jogenannte fegerijche Lehren verbreitete, 
oder aud nur den Berfammlungen der Prediger des neuen Glaubens bei: 
wohnte. Selbft der Widerruf und die Abſchwörung der neuen Lehre follte 
das unglüdlihe Opfer pfäffiicher Glaubenswuth nicht retten, ſondern nur eine 
minder fchmerzlihe Todesart zur Folge haben. In effenbarem Widerfpruche 
mit den Landeögejegen zog Karl V. die Lehensgüter der Verurtheilten ein, 
ftellte er den Bürger vor ein ausländiſches Geriht und gab ihn fo der 
Willkür feiler Defpotenknechte Preis. Als Karl V. die PBroteftanten Deutſch⸗ 
land's im ſchmalkaldiſchen Kriege befiegt hatte, traf er jchon Anftalten, die 
ſpaniſche Inquifition mit allen ihren Gräueln in den Niederlanden einzu: 
führen. Die Furcht vor diefem teufliichen Gerichte genügte, eine erjchütternde 
Handelskriſis in Antwerpen herbeizuführen. Die fremden Kaufleute machten 
fich bereit, abzureifen. Handel und Wandel ftand ftille. Die Grundftüde ſanken 
im Werth. Der Depot, welcher ſich felbjt eine reiche Gelbquelle nicht zu 
Grunde rihten wollte, mußte wenigſtens dieſer großen Handelsſtadt einige 
Zugeltändniffe machen. Doch auf dem Lande und in den übrigen Provinzen 


vergoſſen Karl's V. geiftlihe Henker das Blut unjchuldiger Menfchen in 
Strömen. Nicht weniger als Fünfzigtaufend ließ dieſer fluchwürdige Tyrann 
während jeiner Regierung in den Niederlanden des Glaubens wegen Hin: 
richten. Durch ſolche Mittel allein konnte er verfuchen, den alten Aberglauben 
und die römiſche Schredensherrihaft aufrecht zu erhalten. Cine Religion, 
deren zuverläjfigite Stüge der Henker ift, bricht fich jelbit den Stab. Sie 
fann al3 Glauben feinen Werth haben, und kann nur frechen Despoten ala 
Polizei: Anftalt dienen. Doch der Geift der Freiheit iſt mächtiger, als die 
Muth der Zwingherren. Umjonjt erridhtete Karl in den Niederlanden feine 
Sceiterhaufen,, vgrgeblid trat er die alten Gejege und Gewohnheiten der 
vereinigten Provinzen, die er beijchworen hatte, mit Fühen. Cr konnte zwar 
Taufenden auf dem Schaffotte das Leben rauben und jelbjt eine Art von In— 
quifitionsgericht aufitellen , die Niederlande waren mit Deutjchland, England 
und Frankreich, wojelbit die geiltige Bewegung eine jo große Gährung her: 
oorrief, zu innig verbunden, als daß eine vollſtändige Abſchliebung derjelben 
möglich gewejen wäre. Die niederländijchen Obrigfeiten hatten keine Freude 
an Hinrihtungen des Glaubens wegen, Sie jhritten zu denjelben nur, wenn 
fie dur die perjönliche Anmejenheit Karl's dazu angeregt wurden. Zum 
Glüde hielt er fich aber nur jelten und vorübergehend in den Niederlanden 
auf. Kaum hatte er dem Lande den Rüden gewendet, jo tauchten die Prediger 
wieder auf, welde dem Volke Luther's Lehren mittheilten. Der Unmwillen über 
die von Karl angeordneten Berfolgungen der Proteftanten dauerte aber fort 
und theilte jich nicht jelten auch eifrigen Katholiften mit, weil mande der: 
jelben nicht mit Gleichgültigkeit die Verlegung der Landesgejege betrachteten, 
und befürdten mußten, daß wenn es dem mächtigen Beherrjcher zweier 
Welten gelingen jollte, in einer Beziehung, ſich über die Landesverfaflung 
hinwegzuſetzen, dieje bald gänzlich untergehen möchte. 

Die demüthigenden Erjahrungen, welche Karl V. gemadt, als er in 
Deutihland zugleich die Berfallung und die Reformation unterdrüden "wollte, 
bielten ihn nicht ab, mach diefem doppelten Ziele auch in den Niederlanden 
zu jtreben. Die alte Religion, welche ihm als Mittel zur Anechtung der Völker 
biente, war ihm lieb, fie wollte er aufrecht erhalten, die hergebrachten Ber: 
faflungen jeiner Völker aber, welche der Willkür Schranken zogen, waren ihm 
verhaßt. Sie jollten fih vor jeinen Launen beugen. Den Grimm, melden 
Karl V. nad) feiner in Deutjchland erlittenen Niederlage empfand, wollte er 
an ben Niederländern auslaffen. Er jhärfte die ſchon zu harten Gefege wider 
die Proteſtanten und führte von der fpanifchen Inquifition ſoviel al3 er konnte, 
in den Niederlanden ein, Allein der Krieg mit Frankreich, feine zunehmenden 
Geiſtes- und Körperleiden lähmten feine Kraft. Noch war es ihm nicht ge: 
lungen, die vielen freiheitlihen Beitimmungen der Berjaflungen der ver: 
ſchiedenen Provinzen, welche bie Bürger vor den Uebergriffen der Kegerrichter 
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ichügten, über den Haufen zu werfen. Selbft die Biſchöfe boten nicht alle 
millige Hand zur Volljiehung der graufamen Geſetze des ſpaniſchen Defpoten. 

Zu den Zerwürfniffen mit den Niederländern und den Deutjchen, zu 
dem Kriege, den Karl V. mit den Franzoſen führte, und zu den Zwiftigfeiten, 
in welhe er mit feinem Bruder Ferdinand und deſſen Sohne Marimilian 
gerathen war, fam noch eine Spannung mit jeinem Sohne Philipp hinzu. 
Vergebens forderte der Kaijer diefen auf, fich zu ihm nad den Niederlanden 
zu begeben. Diejelbe maßloſe Herrſchſucht, welde den Vater fein ganzes 
Leben hindurch unftät hin und ber getrieben hatte, wohnte auch in der Bruft 
des Sohnes. Nur als Herrſcher, nicht als Unterthan wollte Philipp ſich in 
den Niederlanden zeigen. So drang er dem alternden Vater den Entjchluß 
ab, zu jeinen Gunjten die Krone, die er trug, niederzulegen. Gedemüthigt 
durch die in Deutjchland erlittene Niederlage, welche feine Stellung den Frans 
zoſen gegenüber gefährdete, unzufrieden mit ſich jelbit und dem Schidfale, zog 
ih Karl V. nicht, wie Veipafian, um im Schooße der Natur von den Mühen 
der Vergangenheit auszuruhen, jondern um in Trägheit feinen Lieblings: 
Neigungen fröhnen zu können, von dem Schauplag des Lebens zurüd. 

Unter den zahlreihen Deipoten, die uns die Geſchichte vorführt, ift 


ihmwerlih ein einziger, melcder die Entrüftung, den Abjcheu und den Ekel 


aller gefunden Menjchen in jo hohem Grade anregt, als Philipp II. von 
Spanien. Er vereinigte in fich die Heuchelei und die Verfolgungsmwuth ber 
verruchteften Pfaffen mit der Herrſchſucht der blutdürftigiten Könige und ber 
Ausſchweifung der verfommeniten Wollüftlinge. Sein Ende war feines Lebens 
würdig: der katholiſche König wurde von Läuſen aufgefreflen. Beſtimmter 
als irgend ein anderer Menſch macht er uns anſchaulich, wozu die katholiſche 
Religion führt, wenn man ſich ihrem Dienſte mit Leib und Seele widmet. 
Kein ſyriſcher oder indiſcher Deſpot ſchlachtete ſeinem Moloch oder Jaggernaut 
ſo viele Opfer, als Philipp ſeinem Gotte. Keine heidniſche Religion, dieſes 
erhellt aus Philipp's II. Leben, kann mit fo gutem Rechte die blutige genannt 
werden, al3 diejenige, welde von ihren Anhängern als katholiſche, als allge: 
meine gepriefen wird. 

Als Philipp die Herrichaft über die Niederlande antrat, ja ſchon früher, 
als er fich weigerte, feinen kranken Vater dafelbft zu beſuchen, falls ihm dieſer 
nicht fofort feine Rechte auf diejelben übertragen wollte, — war jein Ent: 
ſchluß gefaßt, der Freiheit des Volkes auf religiöjem und politiſchem Gebiete 
die Art an die Wurzel zu legen. Seinem herriſchen Gemüthe jagte ber 
frische Muth und der muntere Geift, den ſich die Niederländer jelbjt unter 
ber Zuchtruthe Karls V. erhalten hatten, nicht zu. Er zog den gel immten 
Naden und das gebeugte Knie feiner Spanier dem 1 ide und 
aufrechten Gange des Niederländerd vor. Sie follten ji au beu 
frümmen, wie jene. Alſo wollte es Philipp. Sie jollten alauben 
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ihnen vorſchrieb, bezahlen, was er verlangte und in allen Dingen ihren 
Willen dem feinigen unterordnen. Um bie Mittel zu dieſem Zwede mar 
Philipp nicht verlegen. Meineid und Meuchelmord,, Preisgebung treuer 
Diener und maflenhafte Abſchlachtung der Feinde galt ihm gleichviel. Den 
Umftänden nah freundlich oder drohend, nachgiebig oder jchroff behielt er 
fein Ziel ftets im Auge. Unter dem Aushängeſchilde einiger Milde bereitete 
er die blutigiten Maßregeln vor. Wenn er den Forderungen des Volles 
nachzugeben ſchien, geſchah es nur, um es deſto tiefer zu kränken, deſto un: 
barmberziger unter die Füße zu treten. 


Jeder Schritt, den Philipp vom Tage des Antritts feiner Regierung in 
den Niederlanden that, war auf die Täufhung des Volles berechnet. Er 
fühlte fih nicht ftark genug, die in den Herzen und in den Gewohnheiten 
ber Niederländer feſt wurzelnde Verfaffung derjelben dur einen fräftigen 
Stoß über den Haufen zu werfen. Alle Mafregeln, die er traf, waren aber 
auf deren Untergrabung berechnet. 


Wilhelm von Oranien, welcher die Abfichten Philipp's durchſchaute und 
von deſſen Geheimniffen genaue Kenntniß befaß, bewirkte durd feinen Ein: 
fluß, daß die Generalftaaten, weit entfernt, die von ihnen verlangten Ab- 
gaben auf unbeftimmte Zeit hinaus zu gewähren, darauf drangen, daß bie 
Steuern vermindert, die fremden Truppen aus dem Lande gezogen und nur 
Landeseingeborenen Aemter mit Verantwortlichkeit anvertraut werden follten. 


Nur mit Hülfe der Inquifition und der Jeſuiten konnte Philipp den 
erwachten SFreiheitägeift der Niederländer brechen. Um dieſe furdhtbaren 
Geißeln der Menſchheit mit Erfolg in den Niederlanden einzuführen, mußte 
er die ganze kirchliche Verfaſſung des Landes umjtürzen. Dazu reichte ihm 
ber Pabſt willig die Hand. An die Stelle der vier Biſchöfe von Utrecht, 
Arras, Cambray und Tournay, welche bisher von den Gapiteln frei erwählt 
worden waren, und die gefammten Niederlande umfaßten, traten vierzehn, 
melde der König ernannte und ber Pabſt beftätigte. Mecheln und Utrecht 
wurden zu Erzbisthümern erhoben, leßteres dem verhaßten Granvella nebjt 
dem Gardinalähute ertheilt, und ſämmtliche Biſchofsſitze durch die Güter der 
reichften Abteien mit anfehnlihen Einkünften ausgeftattet. 


Durd dieſen Gemaltftreih machte Philipp auf einmal die gefammte 
römiſch-katholiſche Geiftlichkeit der Niederlande von fich unbedingt abhängig. 
Er ernanıte zu Bilhöfen nur blinde Werkzeuge feiner Verfolgungswuth und 
gedachte, durch fie die Reformation mit Stumpf und Stiel ausrotten zu laſſen. 
Auch die Staatäverfaflung wurde dadurch vollftändig untergraben. Denn die 
Geiftlihleit nahm in der allgemeinen Ständeverfammlung den eriten Pla 
ein. An die Stelle frei gewählter Biſchöfe und Aebte traten Philipp's Krea— 
turen. Bon dieſen lieb ſich fein Widerftand gegen irgend einen Uebergriff 
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des Deipoten, fondern nur Billigung und Genehmigung jedweder tyranniſchen 
Maßregel erwarten. 

Die Frage war: jollten die Niederländer länger das jchimpfliche Joch 
des ſpaniſchen Deipoten tragen? Sollten jie zugeben, daß ihre edeliten Bürger 
auf den Sceiterhaufen der Glaubensrichter verbrannt, oder in deren Kerker 
zu Tode gemartere würden? Soliten fie ſich in denjelben Zuftand geijtigen 
Stumpffinns und finjtern Aberglaubens gewaltjam verjegen laffen, welcher 
auf Spanien laftete? Noch war nicht alle Kraft aus dem Volke entſchwunden. 
Der Augenblid der Entiheidung war gelommen. Doc mit großer Aengft: 
lichteit und fait übertriebener Vorſicht entſchloß fih das durch Karl’s V. 
lange Zwingberrihaft auf Philipp’s blutige Regierung vorbereitete Volk ber 
Niederländer zum Widerjtande. 

Am 25. März 1566 gründete Philipp von Marnir, Herr von St. Albe: 
gonde einen Berein, deſſen Mitglieder ich eidlich verpflichteten, das Land er: 
forderlihen Falles mit Waffengemwalt gegen die Einführung der Inquifition 
und den Umſturz der Landesgejege zu Ihügen. Die Urkunde, welche Anfangs 
nur neun Männer außer Marnir unterzeichneten, wurde Compromiß genannt. 
Sie bildete den Felſen, an welchem fih Philipps Macht brach. Bald zählte 
fie viele taufend Unterfchriften, darunter die Namen ſelbſt katholischer Priefter 
und befannter Royaliiten. Denn auch diefe hegten Abſcheu vor fpanifcher 
Inquifition und Tyrannei. Am 5. April begaben ſich mehrere hundert der 
Unterzeichner des Compromifjes aus den nördlichen Provinzen nad Brüffel 
und übergaben im jeierlihen Zuge ihre Forderungen ber Statthalterin. 
Dranien, Egmont und Horn gejellten fich zu ihnen des Abends, als der Graf 
von Brederode jie im Guylenburg’ihen Balajte bewirthete, und gaben badurd 
deutlih die Sympathien zu erfennen, melde fie für die Sache der Freiheit 
begten. Der Graf von Barlaimont hatte die Männer des Compromiſſes 
gueux (Bettelvoif) genannt, als dieſe vor der Statthalterin erjchienen. In 
der That waren viele bderjelben durch Zurüdiegung und Berfolgung von 
Seiten der Regierung in ihren Bermögensverhältniffen herunter gekommen. 
Sie Ihämten ſich ihrer Armuth nicht, und ergriffen mit Begeifterung als 
PBarteinamen die Bezeihnung, melde ein gehäſſiger Gegner ihnen im Weber: 
muthe, den ihm jein blutbefledter Reichthum einflöhte, beigelegt hatte. Die 
entſchloſſenen Männer, welche zuerft es mwagten, dem ſpaniſchen Tyrannen 
Trog zu bieten, mannten jih Geuſen. Bald ſchon flog ihr Namen auf den 
Fittigen des Sturmes von Land zu Land und von Meer zu Meer. 

Bon einem Ende zum andern wurden die Niederlande durch fie in Auf: 
regung gebracht. Die Geujen erkannten fi gegenfeitig an dem Betteljad 
und einem Bündel Pfeile, den von ihnen gewählten Barteizeihen. Die 
Dbrigkeiten mwagten nit, gegen fie einzufchreiten. Im Bemußtjein ihrer 
großen Zahl verloren die Geufen und alle, melde, au ohne das Compromiß 


unterzeichnet zu haben, das Joch des ſpaniſchen Dejpoten mit Widerſtreben 
trugen, die Furcht, welche bisher fie regungslos gehalten, oder doc gezwungen 
hatte, jich in den Schleier des Geheimniffes zu hüllen. Die Kühnheit der 
Geuſen theilte ſich ſchnell Taulenden von Gefinnungsgenofien mit. Auf 
religiöjem Gebiete war der Druck am furdtbarften gewejen, auf diefem that 
ih folgerichtig zuerit der Gegendrud des Volkes fund. Begeifterte Prediger 
ſprachen öffentlih zum Volle, während fie früher nur im Dunkel der Nacht 
mit Lebensgefahr zu fleinen VBerfammlungen hatten jprechen können. Hermann 
Strider aus Overyflel, Peter Dathen von Poperingen und Ambrojius Billa 
thaten fich unter diefen bejonders hervor. Viele Taufende verfammelten jich 
um jie, und konnten, im Hinblide auf die fie bedrohenden Gefahren und in 
dem vollen Bemwußtjein, dab Philipp ihnen niemals Freiheit des Glaubens 
gewähren würde, dem gerechten Hafje, den fie gegen die fie bedrüdenden 
Pfaffen begten, feine Schranken ziehen. In der Nähe von St. Dmer brad) 
eine Schaar aufgeregter Menſchen in die Kirchen, zerichlug die Bilder, die 
Reliquienkäften und alle übrigen Fetiſche, welche die bethörten Knechte des 
Plaffentbums als heilig verehrten. Aehnlihe Vorfälle trugen fih in Ypern, 
Lille, Antwerpen, Gent, Balenciennes, Tournay, Meceln und anderen 
Städten zu. In Flandern und Brabant wurden über 400 Kirchen auf ſolche 
Weiſe heimgeſucht. In die nördlichen Provinzen drang dieſe Bewegung nur 
wenig ein. Friesland, Geldern und Holland, alfo gerade diejenigen Gegen: 
den, in welden ber Proteftantismus die größten Fortſchritte gemacht hatte, 
blieben gänzlich verjchont. 

So erhigten fih allmälig die Gemüther. Noch konnten die Niederlande 
dem deutſchen Reiche erhalten werden, wenn diejes ihnen zu Hülfe gefommen, 
fie gegen die Grauſamkeit der katholiſchen Könige Spaniens in Schutz genom: 
men hätte. Doch die deutjhen Kaifer waren durd die Bande der Verwandt: 
ihaft und der Neligion, der Politik und der Leidenjchaft weit inniger mit 
den ſpaniſchen Königen als mit den nach Freiheit vingenden Riederländern 
verbunden. Sie geftatteten dem ſpaniſchen Großhenker Alba freien Durch— 
marſch nad den Niederlanden. Im Auguſt 1567 traf derjelbe im Lurem: 
burg’shen ein. Schon am 9. September lie er die Grafen Egmont und 
Horn verhaften. Mordgier und Habſucht wütheten um die Wette. Auf dem 
Feitlande herrichte der Schreden. Doch auf dem Lieblings:Elemente der Nord: 
niederländer, auf dem Wajler, begann der Krieg. Die Waflergeufen erhoben 
ihre kühnen Häupter und verbreiteten Schreden unter den Merkzeugen 
aa — 

%. Juni 1568 ließ Alba die Grafen Egmont und Horn hinrichten. 
— — größtentheils angeſehener Männer hatten daſſelbe Schidjal. 
Doch das Volk ſtand auf, der Sturm brach los. Achtzig Jahre des Kampfes 
folgten. Im Jahre 1648 mußten zwar die Spanier die Unabhängigkeit der 
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ſieben nördlichen Provinzen anerkennen. Dieſe gingen aber zugleich dem 
deutſchen Vaterlande verloren. Die zehn ſüdlichen blieben unter der ſpaniſchen 
Herrſchaft. Deutſchland hatte ſich während eines achtzigjährigen Krieges nicht 
um fie befümmert. Stillfchmweigend hatten fie fib von Deutſchland los— 
getrennt. Auch fie waren der deutjihen Nation verloren — Dank dem Haufe 
Habsburg deutjcher und ſpaniſcher Linie, 

» Bon allen den reichen jiebenzehn Provinzen ift nichts beim bdeutjchen 
Bunde geblieben, al3 ein Stüdchen von Limburg und Luremburg. 

Die mit diefen Landestheilen verknüpfte Stimme am Bundestage wird 
nit im Intereſſe Deutjchlands, jondern in demjenigen Hollands, das jich 
im Laufe der Jahrhunderte ganz von Deutjchland abgemendet hat, geführt. 

Das find die Folgen früherer Verſäumniſſe! 


4) Elſaß. 


Bei Gelegenheit der Beiprehung des Verlujtes der Ojtjee- Provinzen und. 
der Niederlande haben wir ſchon gejehen, wie verderblic die fanatiſche katho— 
liſche Haltung der deutſchen Kaijer auf die Gränzen Deutſchlands einwirkte, 

Kaifer Ferdinand II. machte fein Hehl daraus, daß er lieber Deutjchland 
ju Grunde gehen laffen, als Religionsfreiheit bewilligen wolle. In diejem 
Geilte handelten mit wenigen Ausnahmen ſämmtliche Habsburger jeit Carl V. 
Alle die Verlufte, welche Deutihland jeit dem Beginne der Reformation erlitt, 
laffen ſich auf die fanatiihe Glaubenswuth der Habsburger zurüdführen. 
Den Proteitanten, welche für Glaubensfreiheit fämpften, fann es fein Freund 
des Necht3 und der Freiheit zum Vorwurfe maden, daß fie beim Auslande 
Hülfe gegen die Bebrüdungen inländifcher Defpoten fuchten. Wenn feine 
andere Wahl ijt, als zwiſchen Freiheit und Vaterland, jo fteht die Freiheit 
höher auf der Stufenleiter der Güter. 

Der Berluit von Met, Toul und Verdün, welchen Deutfhland in Folge 
des Bündniſſes protejtantilcher Fürſten mit Frankreich erlitt, muß daher gleich: 
tall3 auf die Unduldjamleit der Habsburger zurüdgeführt werden. Der ganze 
dreibigjährige Krieg mit allen feinen Schreden floß aus derjelben Quelle. 
Im Laufe dejjelben wurde das Eljaß wiederholt von franzöliichen Truppen 
überſchwemmt. Allein es war burdaus fein Grund vorhanden, auch nur 
den geringiten Theil deijelben an Frankreich abzutreten. Genau genommen 
geihah dies auch nicht im meitphäliichen Frieden, vielmehr wurde nur ein 
Theil defjelben für 3 Millionen Franten an Frankreich verkauft. 
Der Kurfürſt Marimilian von Bayern machte den Mittelamann. Allerdings 
fonnte der damalige Beliter der Landgrafichaft Ober: und Niederelfaß Erz: 
herzog Leopold von Dejterreich die ihm nicht gehörigen Befigungen des Big: 
thums Straßburg, der Stadt Straßburg, zehn anderer Neichsftädte, der vier 
Aebte, mehrerer Reihsgrafen und Reichsritter in Elſaß nicht mit verſchachern. 
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Allein durch jenen ſchändlichen Verkauf wurde der Verluſt des ganzen Elſaß 
vorbereitet. Was einmal dem deutſchen Reich verloren gegangen war, kam 
nicht wieder zurück und jeder Verluſt legte den Grund zu neuen Einbußen. 
Ludwig XIV. hatte in den Kriegen, welche er nach dem Weſtphäliſchen Frie— 
densſchluß, zuerſt gegen Spanien und dann gegen die Niederlande geführt, die 
Schwäche der deutſchen Nation und die Erbärmlichkeit ihrer Kaiſer und Fürſten 
kennen gelernt. Sein dritter Krieg galt daher dem deutſchen Reiche, unſerem 
noch aus tauſend Wunden blutenden Vaterlande. 

Seine Operationen begann der franzöſiſche Deſpot damit, daß er unter 
dem Titel von Reunions-Kammern Behörden, die keinen Schein von Selbſt— 
ſtändigkeit beſaßen, niederſetzte und durch dieſe beſchließen ließ, eine ganze 
Reihe von Landſtrichen und Städten, welche im unbeſtrittenen Beſitze des 
Reiches oder der ſpaniſchen Niederlande waren, ſeien Zubehörungen der vor 
nahezu anderthalb Jahrhunderten an Frankreich abgetretenen Bisthümer Meg, 
Zoul und PVerbün. Die Neunions : Kammer von Me ſprach nicht weniger, 
als achtzig im Auslande belegene Lehen rankreih zu. Die Kammer von 
Breilah ging in ihrer Frechheit joweit, die im weitphälifchen Frieden dem 
deutfchen Neiche ausdrüdlih vorbehaltenen zehn elſäſſiſchen Neichsftädte für 
Zubehörungen Frankreichs zu erllären. Das Parlament von Bejancon ver: 
fügte über Mümpelgard, das unter dem Herzoge von Würtemberg ſtand. 
Dem Könige von Schweden ließ Ludwig XIV. das Herzogthum Zmweibrüden, 
dem Könige von Spanien mehrere Fürſtenthümer und Städte abſprechen. 

Die angegriffenen Fürften waren ſchwach genug, ſich durch die franzö- 
fiihe Gerichts » Komödie abhalten zu laffen, ſofort zu den Waffen zu greifen. 
Ludwig nahm die ihm von feilen Dienern zuerfannten Städte und Landſtriche 
mit Heeresmadt in Beſitz. Mit Hülfe des verrätheriichen Bifhof3 Franz 
Egon von YFürjtenberg und eines erfauften Stadtrathes gewann der franzö: 
filche Depot (1681) Straßburg. Die übrigen Reichsitädte des Elſaſſes hatte 
er ſchon früher (1673) in Beſitz genommen. 

An Unterhandlungen ließen e3 die deutſchen Fürften nicht fehlen. Ber- 
träge wurden zahlreich abgejchloffen. Allein Yahre vergingen, bevor aus 
denjelben eine nennenswerthe That hervorging. Auf Anregung des Statt: 
halter von Holland, des Prinzen Wilhelm von Oranien fam im Juli 1686 
der jogenannte große Augsburger Bund zu Stande, an welchem der Kaijer 
für das Neih und die habsburgiſchen Länder, der König von Spanien für 
den burgunbifchen Kreis (Belgien), der König von Schweden für jeine deut: 
Ihen Beligungen, der Kurfürſt von Bayern und andere deutſche Fürften 
Theil nahmen. Ludwig fürdtete alle diefe Machthaber ſehr wenig. Er ließ 
(1688) die Pfalz bejegen, erklärte Deutjchland den Krieg und begann ben 
Kampf mit den empörenditen, alles Kriegsrecht und allen Kriegsgebrauch ver— 
böhnenden Graujamteiten. Heidelberg und deſſen Umgegend mußten zuerft 
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erfahren, daß ber gerühmte und gepriefene Ludwig XIV. ein ärgerer Wütherich 
war, als Attila. Denn die Franzoſen verfuhren nicht in der Aufmwallung 
gereizter Leidenjchaft, ſondern planmäßig, mit der falten Berechnung ſyſtema⸗ 
tiicher Mordbrenner. Mannheim, Speier, Worms und der ganze Landſtrich 
bis nad Trier hatten dafjelbe Schickſal (1689). 

Ludwig XIV. hatte fait ganz Europa wider jich aufgereizt, er erlitt 
ſchwere Niederlagen, namentlih in Stalien und zur See. Deutichland war 
aber eben jo jchleht im Kriege als bei den Unterhandlungen vertreten. Zwar 
konnte Ludwig XIV. nicht feinen ganzen Raub behaupten. Doc blieben 
ihm im Frieden von Nyswid (30. October 1697) jämmtliche Eroberungen, die 
er auf Kojten Europa’s und auf Kojten Deutſchland's im Eljab gemadt hatte, 
Straßburg wurde ausdrüdlih an Frankreich abgetreten. Zwar blieben dem 
deutjchen Reihe, dem Namen nad, noch einige Befigungen und Rechte im 
Eljaß, doch waren fie nicht der Rede werth und gingen überdies im Sturme 
der franzöfifchen Revolution unter. 


5) Lothringen. 


Alle die Provinzen, deren wir bisher Erwähnung gethan haben, gingen 
nad und nach verloren, gewiffermaßen nad dem Sprihworte „gutta cavat 
lapidem, non vi, sed saepe cadendo”, oder zu deutfch: „der Tropfen höhlt 
den Stein nicht durch Gewalt, fondern durch häufiges Fallen aus“. Anders 
ging e3 mit Lothringen. Ein Federjtrih und es war dahin. Daß ein Habs: 
burger diefen Federſtrich that, verfteht ih wohl von ſelbſt. Kaiſer Karl VI. 
fing ohne Sinn und Veritand den jogenannten polnischen Erbfolgefrieg an. 
Die Polen hatten nach ihrer Verfaſſung Stanislaus Lesczinsky zu ihrem 
Könige gewählt (1733), Allein die Ruffen und Dejterreiher wollten nicht 
zugeben, daß diejelben einen nationalen König und einen allgemein geachteten 
Mann auf den Herrjcherthron erheben jollten. Carl VI, wußte, dab Frank: 
reich Partei für Stanislaus Lesczinsky nehme. Dieſes hielt ihn aber nicht 
ab, gegen den Schügling diefer Macht vorzugehen. So kam es denn zum 
Kriege, die Franzojen hüteten ſich mohl, ihre Heere nach Polen zu jchiden. 
Sie griffen da an, wo es ihnen am beiten paßte und brachten die Defter: 
reicher bald in große Verlegenheit. Aus diejer zogen jich die Habsburger 
mit gewohnter Gejchidlichteit. Sie traten dem Scheine nah an Stanislaug 
Lesczinsky, in der That aber an Frankreich Lothringen ab, weldes zwar, fo 
lange Stanislaus lebte, von diefem regiert wurde, nad) deilen Tode (1766) 
aber an Frankreich fiel. 

Das Haus Habsburg verlor dabei nichts. Es wußte die Karten jo zu 
mifchen, daß der Herzog Franz Stephan, der nachmalige Gatte der Erzherzogin 
Maria Therefia und Kaifer Franz I. für das von ihm abgetretene Loths 
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ringen das Großherzogthum Toscana erhielt. So ging uns Lothringen ver— 
loren, während das Haus Habsburg Toscana gewann! 


6) Das linke Rheinufer. 

Die Eintauſchung Toscana's für Lothringen ſtieß auf jo geringen Wider: 
jtand und hatte jo wenige Rügen in feinem Gefolge, dab das Beijpiel an: 
jtedend wirkte. Im Frieden von Bajel trat Preußen feine auf dem linfen 
Rheinufer belegenen Beligungen 48 Quadratmeilen mit 127,000 Einwohnern 
an Frankreih ab, und verjchaffte fih dafür im Neichsdeputationsichluffe von 
1803 240 Quadratmeilen mit 600,000 Einwohnern, natürlich nicht französ 
fihen Landes und franzöjiicher Seelen, ſondern deutſchen Landes und deut: 
cher Seelen des rechten Nheinufers. 

Defterreich trat Jeinerjeit3 im Frieden von Campo: Formio (1797) das 
(inte Rheinufer ab, und erhielt dafür Venetien, und wenn nicht alle Nach: 
richten täufchen, jtehen beide Mächte im Begriffe, Schleswig : Holjtein und 
Lauenburg dem Einfluffe Deutichlands zu entziehen, um das bedrohte Venetien 
ficher zu jtellen !! 

Nach langjährigen Kämpfen fam endlich in den Jahren 1814 und 1815 
die Zeit der Abrechnung Das ſ. g. linke Rheinufer kam zurüd. Doc 
Eljaß, Lothringen, die Niederlande und die Oſtſee-Provinzen blieben verloren, 
und mitten im Jubel der Siege ging uns noch verloren 


7) Helgoland, 

die herrliche Feljeninfel, die Beherricherin der Nordjee mit ihren ädht 
deutijhen-Bewohnern, diejen kühnen Schiffern und tüchtigen Sciffbauern! 
Die? Nah der Schlaht von Leipzig, während die deutjchen Heere gegen 
Paris zogen, follte Deutſchland diefe wichtige Inſel verloren haben? auf den 
Siegesjubel folgte doc der Wiener Congreß und der zweite Pariſer Frieden ! 
Mas im Siegesrauſche vergeſſen, überjehen, vernadläjjigt worden fein mochte, 
fonnte ja jpäter wieder gut gemadt werden! D ja! Aber es gejhah nicht. 
Die Sache hängt jo zufammen. Die herrliche Inſel Helgoland gehörte jeit ur: 
vordenklicher Zeit zum Herzogtbum Holſtein-Gottorp, und diejes Herzogthum 
jtand unter dem Könige von Dänemark. Diejer hielt jih im Jahre 1814, 
wie jegt 1864, für volllommen berechtigt, über Land und Leute nad 
Luft und Laune zu verfügen. Es galt ja damals, wie noch heut zu Tage, 
in Europa das Hammelheerden-Staatsredt. Wer frägt den Hammel, ob er 
verkauft und abgej&hladhtet werden will? Von diejem Standpunkte aus war 
der König von Dänemark in jeinem guten Rechte, als er im Kieler Frieden 
Helgoland abtrat. | 

Ale auf dem Congreſſe zu Wien verjammelten Kaifer und Könige 
gingen von demjelben Standpunkte aus. Sie betrieben alle ihr Seelenver = 
fäufereigefhäft nach dem Hammelheerden:Staatsrecht. 
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Wurden denn etwa die Polen gefragt, ob fie ruſſiſch, öſterreichiſch oder 
preußifch jein wollten? Wichtete man an Benedig die Bitte, fie möchten ge- 
tälligft öfterreichiich werden? 

Es ging mit Helgoland gerade jo wie mit allen übrigen Ländern, über 
welhe der Miener Congreß verfügte. Auch die Sachſen, melde Breußen zu 
ih nahm, wurden nicht gefragt ob ihnen der Wechſel zujage. 

So lange die deutſche Nation jih ala Hammelheerde behandeln läßt, hat 
hie gar feinen Grund, ſich über ſolche Kleinigkeiten, wie die Abtretung Helgo- 
lands zu beflagen. 

Allerdings find 

8) die Herjogtbümer Schleswig-Holftein und Lauenburg 

für Deutichland noch wichtiger, als Helgoland. Allein da3 ändert an der 
Sache im wejentlihen nichts. So gut die Großmädte auf dem Wiener Con: 
greffe über Land und Leute verfügen konnten, modten fie es aud am 8. Mai 
1852 in London thun, und fie haben es gethan. Sie haben dieje drei deut: 
hen Herzogthümer dem Herzoge Friedrid VII. von Schleswig : Holftein: 
Auguſtenburg abgeſprochen und dem regierenden Könige Chriftian IX, von 
Dänemark zuertannt. 

Die Frage it ganz einfah: gilt in Europa heute noch, mie vor 
fünfzig Jahren, dad Hammelheerden : Staatäredht, oder nicht? Gibt es in 
Guropa eine Boltsjouveränetät, oder nicht? Sind wir jtehen geblieben, oder 
vorangefchritten ? 

Die Schweiz, die Dftjeeprovinzen, die Niederlande, Elſaß, Lothringen, 
das linke Rhein-Ufer, Helgoland, Schleswig:Holjtein und Lauenburg, find, jo 
wichtig jie für Deutichland jein mögen, in Verhältnis zu ganz Europa nur 
Heine Länderitreden. Wenn in ganz Eurapa das Hammelbeerden-Staatärecht 
gelten joll, warum nicht auch in Schleswig: Holitein und Lauenburg? Wenn die 
Bolen abgeichlahtet werden dürfen, falls fie nicht ruſſiſch, die Venetianer, weil 
fie nicht öſterreichiſch ſein wollen, warum follten dann die Schleswig-Holiteiner 
und Lauenburger etwas vor ihnen voraushaben? 

Sie werden mit demjelben Rechte wie Polen und PVenetianer abge: 
ihlachtet, wenn ſie der Uebermacht mwideritreben. 

Freilich it die Uebermaht von Dänemark Deutihland gegenüber nicht 
befonder3 groß. Allein Deutihland wird durch die Cabinette von Wien und 
Berlin auf die Seite geihoben. Es bat feine Stimme in jeinen wicdtigften 
Angelegenheiten. Da das Recht in unſeren Tagen aufgehört hat, vor den 
eben” genannten Gabinetten irgend eine Bedeutung zu haben, jo bleibt feine 
andere Entſcheidung übrig, als das Schwert und wer zu diefem nicht greift 
und fich nicht vertheidigt, jo lange noch eine gewiſſe Macht auf Seiten Deutſch— 
lands und gegen Dänemark und deſſen Berbündete fteht, der wird bald über 
die Frage uahzjudenten bbena: 
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9) und was nod mehr?? 

So lange unſere guten Deutihen den Polen und Benetianern gegenüber 
am Hammelheerden-Staatsrechte fefthalten, dürfen fie fich nicht darüber be: 
Hagen, dab Dänemark und defjen Verbündete diefes Hoheitsrecht auch gegen 
fie geltend machen. 


$. 21. Noli me tangere! (rühr’ mid nit an!) 

Gleich bei meiner Nüdkehr nach Deutichland war ich erjtaunt über die Scheu, 
welche ſich bei der Tagesprefie und bei öffentlichen Neden fund that, die be 
wegten Zeiten der Jahre 1848 und 1849 aud nur mit einem Worte zu berühren, 

In Berlin hatte man ſich nicht geſcheut, den Jahrestag der Uebergabe 
der Feſtung Naftatt an die Preußen in raujchendfter Weiſe mit Champagner 
und Toaſten zu feiern, Doc diejenige Partei, welde in der Webergabe 
diejer Feftung an die Preußen und in den darauf folgenden Abſchlachtungen 
feine Veranlafjung zu einem Freudenfeſt, jondern einen Grund zu tiefer Trauer 

-erfannte, rührte ſich nicht. Sie nahm alle ihr zugefügten Verhöhnungen 
und Mißhandlungen mit einem unbegreifliden Stumpfjinne hin. 

Maren denn die Creignifle der Jahre 1848 und 1849, wenn wir fie 
al3 ein untrennbares Ganzes betrachten, eine Niederlage für die Partei der 
Freiheit und der Einheit Deutjchlands? Die Antwort it: feinesipegs. Im 
Ganzen und Großen enthielten fie einen unermeßlihen Sieg für die Partei 
der Freiheit, eine furchtbare Niederlage für den Abjolutismus von ganz Europa, 
Deſſen waren ſich die Dejpoten beiler bewußt, als die Völker. In Frankreich 
war die Zahl der jtimmberedhtigten Wähler von 220,000 auf 7,000,000 ver: 
mehrt worden, | 

Die Anregung, welde Stalien dur die Ereigniffe der Jahre 1848 und 
1849 erhielt, war jo gewaltig, daß das Königreih Sardinien nie wieder 
unter die alte Zwingherrjchaft gebracht werden fonnte, und daher den Plag 
bergab, auf welchem der Hebel der Freiheit und Einheit Italiens angejegt 
werden konnte. Nur Rom und Venedig fehlen noh, um den Sieg der 
Staliener volllommen zu mahen. Wer hätte vor 1848 zu hoffen gewagt, 
daß die Negierung Italiens der ganzen Welt mit dem Beijpiele der Auf: 
bebung aller Klöfter und aller geijtlihen Genofjenfhaften vorangehen würde? 

Ungarn bat fih von dem Haufe Habsburg Losgejagt und verharrt in 
biefer Losſagung allen ihm gebotenen Verſuchungen und jelbft der Hungers— 
noth zum Trotze. 

Die Ausbeute Deutichlands in den Jahren 1848 und 1849 war freilich 
gering. Allein Defterreih und Preußen haben doc Rebnerbühnen erhalten, 
von denen herab manches Mort der Freiheit ertönte. Defterreih hat feine 
mittelalterlihen Feudallajten abgejhüttelt. Die Cenfur, dieſe teufliihe Er: 
findung der Päbſte, ift in ganz Deutjchland abgeſchafft. In dem größten 
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Theile unferes gemeinfchaftlihen Vaterlandes find Gejchwornengerichte einge 
führt worden. 

Preßfreiheit und Geſchwornengerichte waren aber die beiden erjten und 
dringendften Forderungen der Partei der Freiheit im Jahre 1848. Gin 
deutſches Parlament und Volksbewaffnung bildeten die dritte und vierte 
Forderung. Sind dieſe auch noch nicht erreicht, jo wird doch der Ruf nad 
benjelben immer lauter und immer allgemeiner. 

Mohl find und viele Errungenſchaften der Jahre 1848 und 1849 wieder 
entrifjen worden. Allein nirgends Eonnten die alten Zuftände ganz wieder 
bergeitellt werden. Ein gemwilfer mehr oder minder großer Fortfchritt blieb 
aller Orten zurüd. 

Freilih konnte das unſchuldig vergofiene Blut, konnten bie Hundert: 
taujende der dur Jammer und Elend, Kerker und Verbannung zu Grunde 
gerichteten oder dod aus dem Paterlande vertriebenen Deutfchen nicht wieder 
bergeitellt werden. Dieje Opfer waren und blieben dargebradt. Allein fie 
fordern ung nicht zu jcheuer Zurüdhaltung, fondern zu entjchlofjenem Kampfe 
gegen unjere blutbefledten Feinde auf. 

Die Scheu, von der wir weiter oben ſprachen, jcheint mir gerade daher 
zu rühren, daß Vielen das Andenken an die ermordeten, eingelerkerten, zu 
Grunde gerichteten und aus dem Baterlande vertriebenen Freunde und Ges 
finnungsgenoffen zu ſchmerzlich war, al3 daß fie es hätten zur Schau tragen 
wollen. Doch die Gemüthlichkeit muß nicht blos in finanziellen, fondern in 
allen politiichen Angelegenheiten aufhören, wenn wir vorwärts fommen jollen. 
Mer fi bewußt ift, in den Jahren 1848 und 1849 feine Schuldigfeit ges 
than zu haben, kann mit offener Stirn und freiem Blid einherjchreiten, und 
wer fie nicht gethan bat, der mag fich verfriehen; man wird ihn gern 
vergeilen. 

Allein jene Scheu vor der Berührung der großen Creigniffe der Jahre 
1848 und 1849 muß jhwinden. Einzelne, Millionen haben unter denjelben 
gelitten. Die Nation, Deutjchland iſt durch fie gefördert worden und darum 
kann jeder Freund des Vaterlandes ihrer mit Freudigfeit gedenken. 

Erjt in den legten Zeiten haben da und dort Anklänge an die Sturm: 
periode von 1848 und 1849 ftattgefunden. Es ergriff uns mie eine Geijters 
erjcheinung, al3 wir hörten, daß die edlen Wittwen unferer Märtyrer Bathiany 
und Damianid, tief in Trauer gehüllt, bei dem zur Abhülfe der in Ungarn 
herrſchenden Hungersnoth eingerichteten Bazar die Caſſe führten. Welche 
Gedanken mögen diefe erhabenen Frauen in der Bruft jedes Freundes der 
Freiheit, der in ihre Hände eine milde Gabe legt, anregen? Wie viele andere 
wurden 1848 und 1849 von den Würgern der Reaction zu Wittwen gemacht! 
Jetzt wird von allen diefen Wittwen und deren Waifen nur noch wenig ges 


ſprochen und gejchrieben, allein die Zeit wird kommen, da unjere Märtyrer 
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aus ihren Gräbern erſtehen, deren Wittwen aus ihren einſamen Kammern 
hervortreten und deren Waiſen das Schwerdt der Freiheit ſchwingen werden. 

Schon hat ein Frankfurter Blatt, freilich erſt nachdem es im Naſſauiſchen 
verboten worden war, den Herzog von Naſſau an die Worte erinnert, deren 
er jihb in den Märztagen 1848 zur Beruhigung des Volles bediemt hatte. 
Sind ähnliche Worte nit aller Orten gefproden und gejchrieben worden? 
Warum find diefelben in Vergeffenheit geratben? Warum werden die Fürjten 
an ihre Zufagen von damals nicht aller Orten ernſtlich erinnert? Es it 
diejelbe Scheu, weldhe die Männer der Freiheit abhält, der Opfer der Revo: 
lution zu gedenken. Hinweg mit diefer Scheu! Lange genug hat der Schleter des 
Stumpffinns oder der Gemütblichkeit auf ihr geruht. Wer durd den Schmerz 
gebeugt war, richte fich wieder auf! Lange genug jind die Thränen geflofien. 
Es gilt jetzt, nicht im Stillen zu weinen und zu Hagen, ſondern öffentlid 
unjer Recht geltend zu machen und unjere Freiheit zu verlangen. Nur zu 
lange haben ſich Viele durch Schmerz und Trauer abhalten lafjen, zu handeln. 
Wir müflen aus den Lehren der Vergangenheit Nugen ziehen, die Fehler von 
1848 und 1849 wieder gut machen, und auf der Bahn der Freiheit voran- 
ſchreiten. Die erjte Borausjegung dazu iſt, daß mir und nicht jcheuen, die 
Siege und die Niederlagen von 1848 und 1849 ſcharf in's Auge zu fallen. 
Hinweg mit dem ſchwächlichen: „Rühr' mich nicht an!“ 


$. 22. Die Süßholz-Literatur unjerer Tage. 

Die deutliche Nation, einjt die mächtigite der Erde, hat im Laufe der 
Sahrhunderte die eine Hälfte ihres Gebietes an das Ausland, die andere 
Hälfte an etliche und dreißig Fürjten: Familien verloren, welche ihre Gejchide 
bejtimmen und jie unter Vormundſchaft halten. Sie ijt zum Spotte der 
ganzen Welt geworden. Die Eleinite Macht Europa’s, Dünemarf, bietet ihr 
Hohn. Sie jelbit duldet ed und weiß demjelben micht3 entgegen zu fegen ala 
Zrinfjprüche, Gedichte und Refolutionen. Die Häujer Habsburg und Hohen: 
zollern führen ihre Geſchäfte, fie ijt darüber jehr ungehalten, allein ſie läßt 
es fich gefallen. 

Moher die Schlaffheit eines Volkes, vor welchem einjt das weltliche und 
das geiſtliche Rom zitterten, welchem Europa nicht groß genug war? jetzt 
kann e3 jein eigenes Gebiet am Strande der Oft: und Nordjee nicht befchügen. 

Der Urſachen dieſer Verſunkenheit ſind viele. Eine derſelben beſteht un— 
ſtreitig in jener ſaft- und kraftloſen Literatur, welche im Schooße Deuiſch— 
land's empor gewuchert iſt und für welche ich keine beſſere Bezeichnung kenne, 
als Süßholz-Literatur. Dieſe beruht weſentlich auf drei Eigenſchaften: 1) ſoll 
fie ſich gut bezahlt machen, 2) joll fie für freiſinnig gelten, weil die ganze 
Melt jet freifinnig fein will, 3) aber um Gotteswillen feiner der beftehenden 
Mächte wehe thun. 
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Waſch' mir den Pelz und mad’ mir ihn nit naß! — das ift die 
Haupt: Aufgabe diejer Süßhölzler. Die Hälfte der Schuld unjerer traurigen 
Zuftände kömmt auf Rechnung unferer Regierungen; davon darf natürlich 
aus Nücficht für diefe nicht die Rede fein. Die andere Hälfte fällt der Nation 
jelbft und ihrer Schlaffheit zur Laſt; das muß gleichfalls verfchwiegen werden. 
Der deutiche Michel läßt fich freilich etwas mehr gefallen, als jeine dreißig 
Beherrjcher. Allein er liebt es doch auch nicht, zu ſcharf angefaßt zu werden, 

Um fich den Schein der Freifinnigfeit zu geben, muß allerdings ab und 
zu ein Mal ausgeholt werden, ſei e3 gegen die Fürften oder die Pfaffen, 
gegen die Ariſtokraten oder Büreaufraten. Allein e3 bleibt jtet3 beim Aus: 
holen. Der Hieb jelbjt wird nie geführt. Um ſich den Schein der Freiſin— 
nigfeit zu geben, wird irgend ein Heiner Mipftand einmal gerügt, die Geifts 
lihen werden einmal ſchwarze Gensdarmen genannt, die Ariftofraten Junker, 
die Bureaufraten Staats: Hämorrhoidarier. Allein diefe Kühnheit wird ſchon 
bald wieder gut gemacht, indem man auf diefen oder jenen Staatsminiſter 
ein Loblied fingt, diefen oder jenen Paſtor preiſt, diejen oder jenen geiftlichen 
Orden als verdienjtlich jchildert, die Heldenthaten eines Adeligen herausftreicht 
oder dem Eifer eines Staatedienerd Anerkennung zollt. 

Jeder Laune des Publikums wird gebührende Rechnung getragen. Sind 
Volksfeſte an der Tagesordnung, jo werden glänzende Beichreibungen ders 
jelben mit großartigen Bildern gegeben, kommen die Fürften zufammen, um 
über neue dem Volke anzulegende Daumjhrauben zu berathen, jo werben 
auh dieſe Zufammenkünfte freudig begrüßt und illujtrirt. Kömmt es zum 
Kriege, wenn biefer auch der deutichen Nation zu Schimpf und Schande ge: 
reicht, jo nimmt man daran gar feinen Anftoß, vielmehr führt man Generale 
und Regimenter, Zlußübergänge und Schladhten mit den ſchwülſtigſten Berichten 
dem Publikum bildlih vor. Dabei hütet man ſich aber wohl, den eigent: 
lihen Punkt, um melden fich alles dreht: die ſchmachvolle Bevormundung 
der deutſchen Nation durch zwei Familien mit dem erforderlihen Nahdrude 
zu bejprechen. 

Ira eriter Linie jtehen bei diefer Süßholz : Literatur die zahlreichen perio: 
diſchen Unterhaltungsblätter mit und ohne Aluftrationen, Sie haben das 
größte Publitum und thun daher auch den größten Schaden. 

Den zweiten Rang nehmen die politiichen Blätter ein, melde zwiſchen 
der Charybdis der Unfreifinnigfeit und der Scylla der Straffälligfeit unſicher 
bin- und herſchwanken. 

Das ‘dritte Glied im Heere des Süßholzes beſteht aus den Wörterbüchern, 
welche über Staat und Gonverfation, über Geſchichte und Politik die befte 
Auskunft ertheilen, aber jehr ſorgſam verſchweigen, was der deutſchen Nation 
eigentlich Noth thut, welche einen abfichtlihen Schleier über die größten 
Schandthaten deden, deren ſich die Machthaber, namentlich Deutfchlands, gegen 
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die Völker ſchuldig gemadt haben. Weder Katholiken, noch Beopteftanten, 
meder Abel noch Bürgerjtand, weder weltliche noch geijtlihe Machthaber dürfen 
zu raub angefaßt werden, und wer diejes, jei es aud vor einem Jahrhundert, 
zu thun gewagt bat, der wird jegt noch nachträglich dafür gezüchtigt. Iſt 
aber noch nicht ein ganzes Menfchenalter jeitber abgelaufen, dann erfordern 
e3 die Regeln der Klugheit, dab man einen jolden Störenfried mit einer dop: 
pelten Tracht Schläge bedenke. 

Die Reſerve im Gebiete der Sükholz: Literatur bilden die Lehrbücher. 
Durch diefe wird ſchon die Jugend zur „Furt Gottes“ und zur noch größeren 
Furdt vor Fürſten, Geijtlihen und Adeligen, vor Obrigleit, Generalität und 
Geldbeutel herangebildet. 

Die Süßhölzler find zwar ihrer innerjten Natur nach fühlih in Proſa 
und Verjen, im Romane und in der Gedichte, in der Theologie und in ber 
Naturwiſſenſchaft. Allein wenn es gilt, einem verhaßten Gegner etwas am 
Zeuge zu jliden, können fie auch jehr bitter werden. In diefem Falle bedie: 
nen fie fih zu ihren Zweden zweier Methoden: der pajjiven und der activen. 
Die pajjive Methode, oder das bei den Süßhölzlern jehr beliebte jogenannte 
Todtſchweigen thut ſich dadurd fund, daß der unlieblame Gegner, er mag 
thun und jchreiben was er will, volljtändig ignorirt wird. Die active 
Methode läßt jich am beiten bezeichnen durd das Wort Giftjprigen. Es be 
fteht nämlich darin, daß der Süßhölzler, jo oft er glaubt, es unbejtraft thun 
zu können, etwas recht Entehrendes, wenn aud nod jo Unmahrjcheinliches, 
ihm zur Laſt legt. 

Lange Jahre hindurch it allerdings in Deutjchland der Handel mit 
Süßholz jehr Ihmunghaft betrieben worden. Die Sübhölzler haben fo zu 
jagen cin Monopol der Literatur gehabt. Wer nicht zur Clique gehörte, 
war übel daran. Doc kann das nicht immer jo bleiben. Das Volk fängt 
an zu merken, daß mit Süßholz fih zwar der Magen verderben, der ver: 
borbene Magen ſich aber nicht curiven läßt, dab man mit Süßholz weder 
Dänemark, -noc die Häufer Habsburg und Hohenzollern aus dem Felde jchlägt. 

Es fümmt darauf an, aud außerhalb der Kreiſe jtrenger Wiſſenſchaft— 
lichkeit einige Wahrheit zu verbreiten. Es gilt, diejenigen Fortſchritte, melde 
die Wiſſenſchaft feit einem Jahrhundert im Stillen gemacht bat, auch der 
großen Maſſe des Volkes zugänglid zu machen. Das hätten die Pfennig: 
Magazine und andere ſ. g. populäre Schriften thun follen. Sie haben es 
aber nicht gethan, infofern dabei irgend eine Mibliebigfeit nach diefer oder 
jener Seite bin zu befürdten war. Sie haben damit die Demoralifation 
des Öffentlichen Geiftes, die feige Unterwerfung unter die brutale Gewalt 
auch im Bolfäbewußtjein nur geförbert. 
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8. 23. An den Freiheren von Bismard: Schonhanjen. 


Mit Aufmerkjamkeit haben wir feit Jahr und Tag Ihre Wirkſamkeit 
betrachtet. Wir fönnen nicht leugnen, daß diefelbe uns, wenn auch vermischt 
mit bitterer Entrüftung, do im Ganzen genommen eine gemwilje Befriedigung 
gegeben hat. 

Unfer Freund Friedrih Heder, dermalen General in ber Armee ber 
Vereinigten Staaten und im eldlager bei Chattanooga ftehend, ſagte einft in 
einer Volksrede: „bevor man Euch Deutichen nicht die Riemen aus dem Rüden 
fhneidet und Euch damit durchhaut, erwacht Ihr nicht aus Eurer Trägbeit.* 
Sie find nun der Mann, der diefes thut. Gewiſſermaßen haben Sie das 
felbft anerkannt, denn das Eifen, von dem Sie drohend ſprechen, ift offenbar 
dasjenige, womit Sie diefe Niemen ausfchneiden und das Blut, das damit 
in Berbindung fteht, iſt dasjenige, welches bei dem Ausfchneiden vergoflen wird, 

Eie glauben zwar nur im preußifchen Intereffe zu handeln. Allein das 
jerfegte Preußenland ijt durch feine hinefische Mauer von dem übrigen Deuifch: 
land zu trennen. Ohne Ihr Willen und gegen Ihren Willen handeln Ste 
im Intereſſe von ganz Deutichland, indem Sie den Republifanern die ſchwerere 
Hälfte ihrer Arbeit, das Aufregen oder fog. Wühlen abnehmen. Denn wir 
geitehen gern ein, daß in diefer Beziehung alle anderen nur Stümper im 
Verhältniß zu Ihnen find. Uns bleibt nur die andere Hälfte der Thätigkeit 
übrig, Klarheit der Begriffe und Organifation in die durch Sie erzeugte 
haotifche Verwirrung zu bringen. 

Sie find ohne Zweifel der Anficht, daß die meijten übrigen Minifter 
Deutſchlands um fein Haar befjer feien, al3 Sie. Wir find ganz mit Ihnen 
einverftanden. Aber feiner ift jo offenherzig, als Sie, Sie allein bringen 
der vertrauensfeligen deutſchen Nation die fefte Weberzeugung bei, daß die 
conftitutionelle Monarchie in Deutjchland nichts als leerer Schein ijt, während 
Ihre Eollegen und Gefinnungsgenofien fich eifrig bemühen, die deutſche Nation 
glauben zu machen, diefe Monarchie ſei verfchieden vom Abjolutismus. 

Obgleich wir aufrihtig wünſchen, Ihr Konig möge Eie nicht eher ent: 
loffen, bis Sie Ihr Werk von Eifen und Blut vollendet haben, fo fünnen 
wir als Freunde der Geſchichte Ihnen doch nicht vorenthalten, daß zwischen 
Ihnen und einem gewiſſen Strafford, zwiſchen Ihrem Herrn und einem 
gewifien Karl I, eine merkwürdige Aehnlichkeit bejteht, fomohl was Charafter 
als was Lebens : Schidfale betrifft. Man follte meinen, Ihre Seelen wären 
fhon einmal auf der Erde, damals aber in England, geweſen. 


Strafford glaubte, gleich Ihnen, ohne alle Eefahr die Kammern fo oft FF 


er wolle, auflöfen zu fönnen. Am Ende löfte die Kammer ihn auf. Er 
pochte, gleich Ahnen, auf das Oberhaus. Doc eben dieſes Oberhaus verure 
theilte ihn fpäter zum Tode. Derartige Oberhäufer haben jelten mehr» 
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Treue, wenn fie die Angit befommen haben. König Karl I. unterzeichnete 
das Todezurtheil Strafford's mit eigener Hand, und zwar volle neun Jahre, 
bevor er ſelbſt das Schaffott beſtieg. Was fagten Sie dazu, wenn Ahnen 
etwas Aehnliches von Seiten Ihres Dberhaufes und Ihres Königs paffirte? 

In ganz ähnlicher Weile wie Karl I. Krieg gegen Schottland begann 
(1640), haben Sie jept Krieg in Schleswig angefangen (Defterreich fpielt 
dabei die Rolle Irlands), und wie der Krieg des Yahres 1640 den Wende: 
punkt in ber engliichen Gejchichte bildete, jo wird der des Jahres 1864 ben: 
jenigen in der deutichen Gefchichte bilden. 

Nachdem der Krieg in Schottland dem Könige jehlgefchlagen war, konnte 
Rarl feinen Minijter Strafford nicht länger halten. Er mußte das Barlament 
wieder verfammeln und diefes wurde dann Meifter. 

Nah unferer perfönlichen Ueberzeugung find mir entfchiedene Gegner ber 
ZTobesftrafe und möchten diefe gern aud Ihnen erjpart willen, Allein wenn 
Sie fortfahren, wie Sie begonnen haben, wird diejes nicht möglich fein. 

Wir haben fogar eine gemille relative Zuneigung zu Ihnen, indem uns 
die winfelziehenden Minifter der anderen deutſchen Staaten noch viel verhaßter 
ſind, als Sie; Sie bringen es doch zu einer Krijis, während Ihre Collegen 
außerhalb Preußens Deutjchland zu einem ewigen Siechthum verdbammen, 
allein wenn die Kriſis fommt, fann Niemand Sie retten. Wir wollten bes: 
halb diefe wohlgemeinte Mahnung Ahnen nicht vorenthalten. 


Ginige ftillvergnügte Republifaner. 


III. Freundesbeiträge, 


8. 24. Brief von General Friedrich Heder an Guſtav Struve. 
"Lockout -valley. Tenneflee 21. December 1863. 


Mein lieber Freund! 


Nah 25tägigem Fechten und Marſchiren fige ich wieder in meinem Zelte 
auf einer Waldhöhe des Raccron-Gebirges, mir gegenüber die alte Felfenburg 
der Cherofee’3, der weit hinaus in's Land ſchauende LZoofout-Berg, an defien 
Fuß der Tenneffee: Fluß in vielfahen Krümmungen fih binmindet und dem 
der Loofout: und Chattanooga-Bach in rafcher Strömung zumünden. In 
der Ferne Berg an Berg bis weit hinein nad) Nordcarolina, und dort in 
der Ebene liegt Chattanooga mit feinen Zeltlagern und Forts. Sonderbare 
Gebirgeformationen, ſenkrechte Felswände erheben ſich aller Orten nahe am 
Gipfel, der in Hochplateaus endet, mit fruchtbarer Erde bededt, von Quellen 
beriejelt und mit armen bededt. ch hätte nie geglaubt, daß Amerika fo 
wundervolle Scenerien aufzumweilen babe, als ich fie in Maryland, Birginien, 
Kentudy, Tenneſſee, Wabama und Georgia Jah. Zwiſchen dem 35. und 34. 
Breiten : Grade ift e3 aber recht winterlih: und ich babe mehr gefroren im 
fonnigen Süden, al3 in Illinois. Wenn man fi jagt, was aus biejem 
fchönen Lande hätte werden können, fall3 die freie weiße Arbeit es befruchtet 
hätte, erkennt man erjt den ganzen Fluch der Sklaverei, die nun, Gottlob! 
in ben legten Zügen liegt. Ich weiß nicht, ob Du meinen Brief *) erhalten, 
worin ich Dir meldete, wie ich mit noch offener Wunde dorthin eilte, wo 
id) durd tägliches Aneifern meiner Leute und Verfolgung der Bewegungen 
der Armeen einen neuen Schlachttag eroberte, indem ih nod am letzten 
Schlachttag richtig bei Gettysburg eintraf, wo wir die Nebellen furdtbar 
fchlugen, den Feind durch Südpenſylvanien und Maryland nah Birginien 


*) Nein, leider ift mir dieſer Brief nicht zugelommen. ©. St, _ 
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hinein verfolgten und am 25. September Marfchorbre hieher erhielten, in der 
hellen Mondnacht, 28. bis 29. October, bei Wahatchie kämpften, die feindlichen 
Vofitionen auf den Hügeln mit dem Bajonette erftürmten, wie meine Brigade 
von 12 bis 5 Uhr von ben Höhen des Loofout: Berges mit den weittragen: 
den Parrott's beſchoſſen wurde und nad Anlegung unferer Feldbefeitigungen 
turze Naft in den Berglagern hatten, um die glorreihe Schlacht bei Chatta 
nooga zu ſchlagen. 

Meine Brigade befteht aus Dir theilmeife befannten Regimentern, dem 
75. Penſylvaniſchen, deſſen Oberft Mahler früher Offizier in Baden bei Gettys— 
burg fiel, dem 68. Newyorker, ſeit der Entlafjung Bourry's von Steinhaufen 
commanbdirt, meinem Regimente, dem 82. Illinois und dem 80. Illinois. 
Es ift mir zugefagt, daß ich 8 Negimenter zugetheilt erhalten fol. Die 
Schlacht bei Chattanooga war, was Plan und Mandvriren anbelangt, ein 
Meiiterftüd Grant’. Cine fuperbe Action! Während Hoofer den für mein: 
nehmbar gehaltenen Loofout:Berg (1526 Fuß Hoc) erftürmte, griffen wir im 
Gentrum und auf dem linken Flügel an. Bragg (der feindliche General) und 
fein Stab waren von ber Stärke ihrer Pofition fo überzeugt, daß er laut 
aufgelaht haben joll, als der Sturm auf Miſſion-Ridge begann, aber jo 
fühn war der Anprall, jo tapfer und unerfchroden rüdten unjere Leute im 
Blei: und Eifenhagel vor, daß Bragg faum Zeit fand, fein Roß zu befteigen 
und Offiziere feines Stabe3 in unfere Hände fielen. Einige 40 Gejchüge, 
7000 Gewehre, Zelte, LZagereinrihtung, Munition, Borräthe — fielen in 
Maflen in unfere Hände, und ganze Brigaden von Feinden. Meine boys 
(Zungen) hielten fi brav, fie trieben den Feind ungeftüm vor ſich ber und 
nahmen die Feldverſchanzungen (riflepits) fpielend. Dann marſchirten wir 
zur Unterjtügung des General3 Schermann auf den äußerten linken Flügel 
und erftürmten die legten Höhen. Dort fiel mander Brave. Vom 73. pen: 
ſylvaniſchen kamen nur 80 zurüd und das 27. penſylvaniſche litt jchwer. 
Wir verfolgten den fliehenden Feind über das blutgeträntte Schlachtfeld 
von Chicamauga. Die Straße feiner Fluht war durh Wagen, Caiſſon's, 
Waffen u. f. mw. bezeichnet. Seine Vorräthe auf der Station Chicamauga 
zu verbrennen, gelang ihm nur unvollitändig, und unfere Leute fonnten von 
Feindesmitteln die hungrigen Magen ftillen und die ſchönen Geſchütze, 64-Pfün— 
der, bewundern, die er im Stiche hatte laffen müffen. Bei Ringgold hielt 
er noch einmal Stand, aber Ofterhaus mit feiner Divifion warf fi ihm mit 
Ungeftüm entgegen und trieb ihn in wilde Flucht. Dort jchläft mancher 
unferer Braven. Darunter aud Fri Kepler, Sohn meines alten Weinheimer 
Dahlmannes, und im Hojpital zu Chicamauga fand id) in einem Zimmer 
Dberft Mongelin mit einem Arm, Kapitän Kirchner mit einem Arm und 
einem Bein, Kapitän Maller mit einem Bein und Fri Ledergeber mit zer: 
ſchoſſenem Fuße, lauter liebe Freunde aus Belleville und Lebanon. Mit noch 
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einer Brigade beordert, Longftreet’3 Vereinigung mit Bragg unmöglich zu 
machen, mwurbd „ich befehligt nad) der Cleveland: Dalton Eijenbahn zu rüden 
und fie zu zeritören, was complet gelang und die helle Lohe der brennenden 
aufgehäuften Schwellen, Brüden und Gebäude leuchtete zum Rückmarſche und 
nun gings in Eilmärjhen über Cleveland, Athen, Laudon gegen Knoxville, 
dem hartbedrängten Burnfide zu Hülfe. Ein wahres Hafentreiben! Kaum 
hatten unfere Kanonen angefangen zu brummen, jo riß auch der Feind aus. 
Mir ließen ihm nicht Zeit, die Brüde über den Hiwaſſee volljtändig zu zer: 
ftören, warfen raſch Mannjchaften in Kähne und in ein gebrechliches Flach— 
boot, nahmen Eiſenbahnwagen mit dem von uns lange entbehrten Mehle, 
während die Locomotive mit dem andern Theile de3 Zuges entſauſte. Schnell 
hatten mir die theilmweije zerftörte Brüde hergeftellt; vorwärts in Eilmarſch, 
und fo rafch war unjer Anrüden, dab die Rebellen in Laudon 63 Eifenbahn: 
wagen und 2 Locomotiven, eritere mit Munition, Waffen, Kleidern, Vorräthen 
aller Art beladen in den Tenneflees: Fluß jagten; und doc fiel Mehl, Reiß, 
Zmwiebad, Waffen u. |. w. in Maſſen in unfere Hände. Ich wurde beordert, 
über den Fluß zu jegen, wie ich könne, und nahm auf zwei fchnell zurecht 
gemachten Flahbooten mein Regiment hinüber. Hierauf ging's nad den 
Fort's, nur zwei Reiter konnten wir von den Pferden hießen, und vier im 
Stich gelafjene Kanonen, eine prächtige gezogene, eine Sechs: Pfünder und zmei 
Zwölf: Pfünder nebft einer ſchönen Schlachtfahne fielen in unfere Hände. 
Dann ging es nad Knoxville über den Heinen Tenneſſee auf einer Brüde, 
welche vermitteljt eines ins Waſſer geitellten Wagens gebaut wurde. Neun 
Meilen von Anorville erfuhren wir, daß der brave Burnfide mit feiner auf 
ſchmale Nationen gejegten Mannjchaft den ihn belagernden Feind gefchlagen, 
ſechstauſend Gefangene gemadt, den bei unferer Annäherung ausreibenden 
Nebellen gefolgt jei, fie nochmals geichlagen habe, und daß (ber Rebellen: 
General) Longſtreet verwundet worden fei. Knoxville war entjegt, die hart: 
geprüften Uniongleute von Tenneffee, gegen melde die Rebellen barbariſch, 
blutig und graufam gehauft hatten, frei, unfere Aufgabe gelöft. Gegen 
Chattanooga war die Looſung. Mittlerweile hatte der Feind die Brüde über 
den Hiwaſſee verbrannt und ich wurde beordert, mit meiner Brigade raſch 
vorzurüden und Charleſton (Tennefjee) zu bejegen. Ich jtellte die theilmeife 
verbrannte Brüde in 2 Tagen, die Nacht durch arbeitend, wieder her, auf 
fchnell zurecht gemachten Booten, nachdem ich die Brigade vorher über den 
Fluß geſetzt hatte. Es iſt wirklich erhebend, zu denken, wie meine durch den 
Feldzug abgeriffenen, theilweife buchitäblih barfußen Leute durch Froft, 
Schlamm, Bäche, über Felägrund und Moraft marfchirend, nothdürftig mit 
während des Marſches zufammen fouragirtem Proviant verjehen, dur Regen 
und Wind, ohne Zelt und Obdach, nur erquidt durd) die Feuer der Bivouac's 
heiter und guten Muthes voll Kampfmuth und Eifer, ihre Waffen und 
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Munition in Chren haltend, alle die Strapazen ertrugen! Damit der Schluß 
das Merk kröne, marjchirten wir die legte Nacht bis 1 Uhr im ftrömenben 
Regen, durchwateten 22 Gewäfler und erwarteten bei den Gewehren den Tag, 
da der Negenfturm fo heftig war, daß es kaum möglich wurde, da und dort 
im Schutze eines Baumes ein euer anzuzünden. Das war eine bittere 
Nacht, ehe wir den legten Marſch antraten, um dem Fuße des Loolout:Berges 
gegenüber unfer jegiges Lager zu beziehen, wo wir auf Schuhe, Kleider, Zelte 
u. ſ. w. warteten, um nad einer Winterraft die legten Schlachten zu ſchlagen. 
Wäre ich nicht ein zähes Holz, ich wäre längft dahin; lag ich doch im hef— 
tigften Fieber, irre im Kopfe, im ftrömenden Negen; und bin nun frifch und 
munter und Start wie ein Dreißiger.. Auch war Herr Neb (ell) diesmal jo 
artig, mein Fell ungejchoren zu laſſen und jäuberlich daneben zu jchieben. 

Die Nebellion ift in ihren legten Zügen. Bürger und Gefangene waren 
einftimmig darin, dab man die Sade verloren gebe und des Arieges müde 
fei. Die Leute hatten feine Borftellung, was Krieg ift, aber wo die Armeen 
bin und ber zogen und leben mußten, haben fie es begreifen gelernt und 
erfahren, dab trodene Zaunriegel vortreffliche Bivouac: Feuer abgeben, und 
wenn der Soldat Hunger hat, Quartiermeijter und Subfiltenz » Commifjäre 
nicht lange Federleſens machen, Ochſen, Schaafe, Schweine, Wiehl, Sped u. j. m. 
für die hungerigen Tapfern zu beſchaffen und daß nebenbei eine jelbitmör: 
deriiche Gang, ein ſchwermüthiges Huhn und defperates Schwein troß aller Drdres 
ins Bajonett zu rennen, it Dir aus Deiner Erfahrung als Offizier befannt, 

Am fanatiichiten find die Weiber. Wo Köchinnen, Stubenmäbden u. ſ. w. 
berbefommen, wenn die Stlaverei aufhört? das iſt der Refrain der füdlichen 
Ritterinnen, die Schnupftabad kauen, was eben nicht jehr lieblich anzufehen iſt. 

Deine Einladung, an der Zeitfchrift mitzuarbeiten, wurde mir vorgeitern 
zugeftellt, allein im Feldlager hat man die Ruhe und Muße höchſtens joweit, 
einen Plauderbrief zu jchreiben, und Du fannit von Glüd jagen, dab ich 
dazu mir die Zeit genommen. Gibts Winterquartier, jo erhält Du bald 
wieder eine Epiftel. Nun leb wohl Alter —. Herzlihen Gruß Dir und den 
Freunden von Deinem 

Heder. 


8. 25. Die deutſche Frage von Arnold Ruge. 
Berlin, Frankfurt und Wien. 
I. Berlin. 


1. Die Ohnmacht der Gewalt. 


Der gelnedtete Herr und die Ohnmacht der Gewalt müflen 
uns auffallen, wenn wir die Abfichten der Regierung Wilhelms I. und den 
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Zuſtand des öffentlichen Geiſtes in Preußen und in Europa ins Auge faſſen. 
Während die Menſchen die alte Furcht und Ehrfurcht abgelegt haben, während 
alle ſich auf ihr Recht berufen, ihren eignen Kopf geltend zu machen und in 
allen Dingen ſo oder ſo mit dabei zu ſein, mit zu rathen und zu thaten, 
will der König ſeinen Kopf allen andern zum Trotz durchſetzen und es aner— 
kannt wiſſen, daß er ein Recht dazu habe, er will die Menſchen mit Gewalt 
zwingen, anders zu denken, als ſie thun, er will ſie zum blinden und ge— 
dankenloſen Gehorſam zurückbekehren, will ihnen alſo die Seele entreißen, die 
in ihnen lebt; er will einen politiſchen, geſelligen und religiöſen Geiſt wieder— 
erzeugen, der in der deutſchen und europäiſchen Welt durch Wiſſenſchaft, 
Kulturfortſchritt und große politiſche Bewegungen untergegangen und in 
unſern gegenwärtigen Volksgeiſt umgewandelt worden iſt. Hat er die Macht? 
Eine Regierung und ein König können wohl royaliftifch denten und verfahren, 
aber fönnen fie einen Royalismus erzeugen, der nicht mehr in den Köpfen, 
ben Herzen und ben Gejegen bed Bolfes vorhanden ift? Sind fie dem 
Gefhäft der Belehrung von der Wiſſenſchaft zurüd zum blinden Glauben, 
von ben Bebürfnik der perfönlichen, freien Geltung aller Menſchen zurüd 
zur blinden Unterwürfigkeit und zur traurigen Entjagung gewachjen? Iſt 
überhaupt der Staat ımd dieje Staatsdienerihaft im Stande zu irgend einer 
Lehre und Belehrung? Sicherlich nicht. Die Nothwendigkeit und den Bor: 
theil nehmen die Menſchen in die Lehre; und was ihm das Leben und die 
Fortfchritte der Civilifation offenbart, was ihm die Erfahrung großer Be: 
gebenheiten und Heiner Vorfälle in beſchränkten Kreifen beigebracht, das ent: 
reißt ihm fein Befehl, davon bringt ihn feine Predigt wieder ab. Kein: 
Herr und fein Priefter konnte die Entwidlung der früheren Geſellſchaft und 
den Fortfchritt des Geiſtes in Folge diefer Entwidlung hindern. Was will 
die Gewalt nun mit einer Gejellihaft anfangen, die dem alten Eyftem jo 
volljtändig entwachſen ift, wie das preußifche Volk unferer Tage? — Selbit 
wenn alle Beamte, alle Prediger, alle Lehrer dem KönigthHum von Gottes 
Gnaden und ber Entjagung Aller zu feinen Gunſten geneigt wären, fie 
könnten heutige Tags herzlich wenig mehr dafür thun; aber wir fehen und 
wiffen, daß im Gegentheil gerade dieje Klaſſe von Menfchen größtentheils 
aus Gegnern des alten Syſtems befteht. Der König und feine Regierung 
find darum volllommen ohnmädtig und nicht einmal im Stande, ihre ab: 
weichende Anficht durch alle Staatsdiener predigen zu laflen. Die Ge: 
walt fann den Menjchen bei feinem Leibe und jeinem Befig. ergreifen, jie 
fann ihn arm, fie kann ihn todt machen, aber diejes Ergreifen des Aeußerlichen 
ändert die Gedanken und Gefühle einer Periode, die nicht zufällig, fondern aus 
allen Berhältnijfen der Bor: und Mitwelt notwendig entjtanden find, nicht ab. 

Wir haben bei. diefem Einfall der Staatsgewalt, die öffentliche Meinung 
durch Schelten, Drohungen und Zeitungsunterdrüdung, Beamtenentjegung 
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und Soldatenaufftellungen herumzuwenden und ftatt ihr zu folgen, fi ihr 
zu widerjegen, die Kirche, die Prediger und die Lehrer gleich mit ala Wert: 
zeuge der Staatögewalt behandelt. Wir hätten Kirche und Schule von ber 
Beamtenwelt de3 bürgerlihen Polizei: und des militärischen Soldatenftaats 
trennen fönnen, um dann nod von Schule und Kirche beſonders nachzu— 
weifen, daß beide 1) nicht zu jedem Wort fommandirt werden können, das 
ihre Predigten und Vorträge ausmadt, 2) daß fie nicht von Menſchen be: 
dient werden, die im Stande wären, fih dem gegenwärtigen Zeitgeift zu 
entziehn und 3) wenn fie ſich ihm entziehn könnten, dab fie dann erſt recht 
außer Stande wären, ihn zu übermältigen. Aber es iſt nicht nöthig, dies 
befonders auszuführen, denn jeder Mitlebende hat die mißlingenden Berfuche 
der latholiſchen und proteitantifchen Jeſuiten ale Zage vor Augen; und 
jedermann weiß, dab feine Religionzfriege und keine Scheiterhauſen mehr 
möglid find — weil die Menſchen nur noch an wenigen dunfeln Punkten 
Europa’s zu der dummen Erwärmung für oder wider ben Aberglauben ber 
verſchiedenen Bekenntniſſe zu bewegen find. Die Religion mag in Polen und 
Rußland als Gährungsmittel in den Kampf eintreten, in Deutfchland iſt fie 
den Menschen zu gleichgültig geworden, um ernfilih Partei zu machen; aber 
jelbit in Polen und Rußland ift es nicht vorzugsweile die Religion; — vor: 
zugsweiſe und in erjter Linie ift es die Nationalität, die Bauernfrage und 
die politiiche Freiheit, wodurd die Flamme diefer flavifchen Revolution ge 
nährt wird, und die Religionsverjchiedenheit macht nur den Haß der Unter: 
drüder und der Unterdrüdten noch giftiger. 

Es ift daher in der Verbindung der berriichen Gewalt mit der altgläu: 
bigen Priefterjchaft bei ung wenig Gefahr für den unlirhlicen und unkönig: 
lichen Geiſt unferer Zeit zu entdeden, Nicht daß wir den Schaben verfennten, 
ben eine verjtodte Staatägewalt und eine verdbummende Prieiterfchaft immer 
noch anrichten müſſen; wir wollten nur zeigen, daß weder der gläubige 
Pfaffe, noch der verftodte Dejpot die Macht und die Mittel befigen, um fi 
mit Erfolg und auf die Länge dem frei denfenden und frei leben mollenden 
Volke zu mwiderfegen, nod weniger, den Menden die alten verſchwundenen 
und verjhollenen Vorftellungen wieder einzubläuen. Hierin befteht die Ohm 
macht der Gewalt. 

Um politifhde Macht zu haben, muß bie Regierung politifchen 
Beritand haben, d. h. jie muß nicht immer Privatlaunen gegen den Willen 
des Volkes oder der Mehrheit nachgeben, fie muß nicht ihren Einfall gegen 
den Willen der Mehrheit des Volkes durchſetzen wollen, ſondern fie muß fid 
in allen Fällen zum Beauftragten des Volkswillens machen. 

Den politiihden Berjtand, Diener des Volkswillens, alfo 
wirllicher Bertreter der Nation zu fein, Hat nur England und Nord 
amerifa (wenn wir von den fleinen Republiten abſehen); den politijchen 
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Unverftand, dem Willen des Volks ſich zu widerfegen und bem 
Öffentlichen Geijte, ja der Abjtimmung der ganzen Nation im verfammelten 
Parlamente zum Troß feine Launen und feine Einfälle durchſetzen zu wollen, 
bat der ganze Gontinent, und jet vorzugsweiſe Preußen, da ſogar Deiters 
reich zum Scheine dem Volkswillen nachgiebt und in Frankreich alle möglichen 
Lügenkünfte angewendet werden, um dem Volke weiß zu madhen, man thue 
ihm feinen Willen. 

Das Syitem bes Nachgebens und der politiiche Verſtand, bie 
Regierung zur vollziehenden Gewalt des Nationalwillens zu erheben, macht 
die Revolution im Sinne eines gewallfamen Umſturzes unmöglid; das 
Syitem des Widerjtandes und der jouveräne Unverjtand, dem National: 
willen und dem Zeitgeift troßen zu wollen, macht die Revolution und den 
gewaltfamen Umfturz diejes Syftems zu einer geſchichtlichen Nothmendigfeit, 
die fich oft wiederholen muß, bis das engliihe Syitem an die Stelle geſetzt 
worden it. 

Die Obnmadt der Gewalt gegen den Geift unferer Zeit hat in 
Preußen die Trennung von Boll und König zur Folge und macht dadurd) 
den Herrn zum Anedt. Die Junker prahlen: „der König ijt wieder 
Herr geworden!” Ueber wen? Hat er den Geiſt des Volls jeiner Laune 
nad umgeſtaltet? Nein, er trogt ihm, er bricht das Geſetz, er trennt ſich 
aljo von Voll und von dem Gejek und zerbricht dadurd nur feine eigene 
Stärke. Wir haben die Folgen dieſer Selbitihwähung vor Augen. Der 
Herr ift nur der Knecht geworden, der feinen und jeines Volkes Feinden 
dienen muß. Und in diefem Dienjt kann er nit einmal feinem Gejchmad 
und der Ueberlieferung jeiner Familie folgen. Er möchte der Diener 
Rußlands fein und nad dem Teitament feines Vaters und nad dem Beifpiel 
feines Bruders ihm in Polen hängen und würgen belfen. Der geheime Ver: 
trag dazu ift gemacht worden; wenn aber der Minijter einen Strid dreht und 
einen Galgen aufrichtet für die armen Polen, die er abjängt, wenn jeine 
Schergen an der Grenze den geheimen Bertrag proflamiren und öffentliche 
Befehle in feinem Sinne ergehen lafien, jo jchreit Frankreih ihn an: Halt 
da! Hand weg! und der Herr Minijter wiederholt wie das knechtiſche Echo: 
Hand weg! der böfe Wille ift ohnmächtig und feige. 

Wilhelm I. mit dem Volle und feiner Madt im Rüden wäre jet 
deutjcher Kaifer und an der Spike des ganzen außeröjterreihiichen Deutjch 
lands, des eigentlihen Deutjchlands, dem die Dejterreicher jelbit den Namen 
des Reichs geben; Wilhelm der Erfte in Feindſchaft mit dem preußifchen 
und dem deutſchen Volk und dem Geijt unferer Zeit hat Defterreich in einem 
Handwagen von Bismarck'ſcher Erfindung nad Frankfurt gefahren und er: 
lebt e3 in einem Dejterreihijchen Bade, daß alle Fürften mit ganz unbebeus 
tenden Ausnahmen von ihm abfallen — weil er nicht mehr an der Spike 
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des Volks jteht, weil er fich ſelbſt ohnmächtig gemacht hat durch jeinen Abfall 
von dem Zeitgeiit, der einzigen joliden Grundlage für eine wahre Macht und 
Bedeutung Preußens. War der verworrene Romantifer jhon ein Unglüd 
an der Spitze einer rationellen und aufgeklärten Nation, jo iſt fein Bruder 
vollends das Verderben. 

Mit jedem Schritt, den er zur geſetzbrüchigen Willkür und zur junferlich 
unverſchämten Gemwaltherrihaft gethan, hat er Habsburg, unfern Erzfeind, 
Frankreich unjern ſchadenfrohen Nahbar, und Nubland, den Gegenfüßler 
unjerer Aultur und Freiheit, gefährlich gemacht und die eigne Widerftands- 
kraft gegen diefe drei Nachbarn gebroden. 


2. Der Brud zwiſchen König und Bolt. 

Durd dies Verfahren der gegenwärtigen Negierung in Preußen ift der 
Bruch bes Volks mit dem Königthum eingetreten, von dem 1848 nod 
nichts zu finden war, und die gegenwärtige Ruhe geht viel weiter, als bie 
Revolution damals gegangen it. Der Bruch zwiſchen König nud Boll 
ift jo volljtändig, jo offen, jo unmiderruflih, daß jeder Gaflenjunge ein Feind 
des Königs iſt und jeder Wigbold fih an „Dietrih dem Standhaften“ reibt. 
Don Mittelöperfonen, die den Hab und die Veradtung auf ih lenkten, iſt 
nicht mehr die Rede. Wer will ſich mit Bismard und Culenburg befaffen? 
Der König it es, der der allgemeinen Wohlfahrt im Wege jteht; der König 
it es, der Staat und Volk in Gefahr bringt. 

Wären die Preußen Männer, jo wären ihnen die Unmwürbdigfeiten, die 
Miphandlungen und die Schande vor Europa, die jie erfahren, außer dem 
Spaße, und fie würden zeigen, daß fie die Macht haben und der König die 
Phantaſie der Macht. Aber bei dem Brüche zwiihen König und Volk, wie 
er in Preußen vorhanden tit, kommt weder der Batriarh aus alter 
Zeit, dem jeder willig gehorchte, wieder zum Vorſchein, noch die Volks— 
herrſchaft, welder ein nomineller Herr ſich ohne Widerrede fügen muß, 
joudern nur der Bolterer, dem jeder ins Gefiht lacht. Kein Menſch 
weiß, wer Koch oder Kellner it, Man weiß nicht einmal — denn um's zu 
erfahren, muß man’s verfuchen, — ob bei einem Bollsaufitande gegen dieſe 
Gewaltmenſchen die Bauernjungen in der Armee den fommandirenden Junkern 
oder dem Volt folgen würden; und jo liegt denn augenjcheinlih der Vall 
dieſes unverjchämten Revolutionsſpiels der Ohnmacht mit der Feigheit vor 
den Füßen der armen Bauernjungen. 

Bei einem ſolchen Bruche war es ganz in der Ordnung, daß Oeſter⸗ 
rei die Führerrolle in Deutſchland, die jein verhaßter und ver 
achteter Nebenbubler von ji geſtoßen und fein fiegreicher Aufitand dem 
preußiſchen Bolfe wieder erobert bat, ohne Weiteres aufnahm. Mit einer 
Scheinfreiheit im Innern und einer Scheintheilnahme für Polen und endlich 
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mit einer Scheinverfaffung Deutſchlands in Frankfurt macht ſich der Kaifer 
Franz Joſeph zum Abgott der Miener, während Wilhelm I. mit Berlin und 
dem ganzen Volk über den Fuß geipannt ift. 


3. Folgen des Bruds. 


Nie find die Folgen eines großen politiichen Unverjtandes jo plöglich 
und jo augenfällig an den Tag getreten, als bei diejem leichtfertigen und 
unfinnigen Brud) des Königs mit feinem Volke. Deiterreih erjcheint in 
Frankfurt und fieht fi von allen Fürjten außer Wilhelm I. umringt. Faſt 
idien es, als braude man nur den Kaiferochjen zu braten, um das Reich 
unter Dejterreih, wenn auch mit Einem rebelliihen Vajallen wieder her: 
zuſtellen. 

Deſterreich bat ſich von ſeinem Standpunct aus mit großer Geſchick— 
lichkeit der Zügel bemächtigt, um das verwaiſte Deutſchland an Kindes Statt 
anzunehmen und womöglich ſein Vermögen zu verwalten, den Rhein zu retten, 
den Preußen in Gefahr gebracht und mit deutſcher Hülfe Ungarn und Venedig 
nieberzubalten. Defterreih ſchlug aljo in Frankfurt vor: 

1) Den Bettern und Freunden einen jtarlen Bund gegen Defter: 
reichs und ihre Feinde nad Außen und nad Innen zu machen, damit Frank: 
teih und Stalien, die Revolution, und die preußifchen Hohenzollern, die 
Nebellen gegen Kaifer und Neid, im Zaum gehalten werden können, Frank: 
reich, das den Rhein, Jtalien, welches das Quadrilatero bedroht, die Hohen: 
zollern, die im Stande wären, Revolution zu jpielen, ſich die Kaiſerkrone 
anzumaben und eine Volksherrſchaft im Parlament, aljo allgemeine Abdankung 
der Vettern in Deutichland einzuführen. 

2) Schlägt Deiterreih den Patrioten vor, gemeinfame Sade mit 
ihm gegen Franfreih, Italien und Preußen zu machen, die Heiſerkeit der 
großen altdeutichen Kriegstrompete durd ein mwohltönendes neues Inſtrument 
und mit einem Grercierreglement zu erjeßen und ſich den Teufel um bürger: 
liche, religiöfe, Preß- und andere Freiheit zu jcheren. 

3) Schlägt Defterreih dem Volke vor, unnüge Reden in Frankfurt zu 
halten, den Bettern und dem Kaiſer aber alle gejegliche Entjcheidung zu 
überlaflen, namentlih it Preßſachen und andern läſtigen Ausbrüchen der 
öffentlichen Meinung, ſo wie die Aufſtellung einer Bundesarmee gegen revo— 
lutionäre Bewegungen in den einzelnen Staaten des neuen Bundes. 

Und das ſegne Gott! Wer wollte wohl jagen, das „fromme Kaiſer— 
haus“ jei in diefen Borjchlägen nicht feiner Aufgabe, alle Neuerungen gegen 
Pabſt und Kaiſer nad Kräften zu unterdrüden, treu geblieben? Und wie 
bat Preußen gleich feinen neuerungsfüchtigen Charakter herausfehren müſſen! 
Selbit Bismard wird zum Demagogen! Er wird die Fortjchrittspartei noch 
zum Ausjchreiten bringen, jo jchwer es auch fein mag, ihre zuſammenge— 
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Ihnürten Sfisbeine von einander zu löſen. Unterdeſſen feiert Oefter: 
reih feine Zriumphe in Frankfurt und in Mien, ja überall, wo Preußen 
binlänglich verhaßt und der politische Verſtand hinlänglich verbunfelt ift, um 
die Vorjhläge zu neuen Maulkörben für Vorfchläge zu einer ruhmreichen 
Wiedergeburt zu halten. Dieſe Verdunkelung des DVerftandes fcheint gegen 
wärtig in Deutjchland aber ziemlich weit zu reichen. 


4. Oeſterreichiſcher Erfolg. 


Es war poraudzujeben, dab die Vettern und gewiſſe Batrioten an: 
beißen würden, die Vettern, weil ſie's Urſache haben, dieje Batrioten, weil fie 
über den unbegreiflihen preußiihen Zuftänden nad Lejjings befannter Bor: 
ſchrift den Verſtand verloren haben. Vor allen Dingen muß der Rhein ver: 
tbeidigt werden, jagen dieje Patrioten, und die Vettern können ſich diefer ein: 
fahen Forberung des deutſchen Volksgeiſtes nicht gut mehr entziehen. So 
lange aljo Preußen der Sklave eines ohnmädtigen Mannes ift, der von feiner 
Zeit nicht das blafjefte Verſtändniß bat, und der offenbar mit feinen alten 
Berüdenjtöden von 1815 und mit den neuen Stodperüden von 1863 den 
Rhein nicht vertheidigen fann, bleibt den Patrioten und den zum Patriotis— 
mus genöthigten PVettern nichts anders übrig, als ſich einem ſolchen 
Preußen zum XTrog mit Dejterreih zuſammenzuthun. Es könnte einem 
wohl einfallen, fie möchten damit Preußen zu Frankreich binübertreiben, 
Der preußiſche Vetter ift aber eben jo gut unter dem Banne des Batriotis: 
mus und der Gegnerſchaft feines BVolt3 gegen ben Bonapartismus, ala bie 
übrigen Vettern. Dies iſt jo zu jagen die Berfajjung des deut: 
ſchen Volks von 1813, 

Die Leitung dieſes deutihen Volks hat Preußen nun zwar verloren, 
aber aus jeiner Pflicht, ihm zu dienen, iit es nicht entlajjen 
worden. 63 ijt ein General, der feinen Kommanbojtab mweggemorfen hat 
und dafür als gemeiner Soldat in Reihe und Glied treten muß. 

Diefe Abdankung Preußens in Deutihland it um jo merfwürdiger, ba 
fie freiwillig ift. Die Niederlage im Angefichte von Europa, die daraus ge: 
folgt ift, hat aber einen ganz neuen Charakter. Denn hat man je von einem 
Staate gehört, defien Bundesgenofjen fih jammelr, um ihn für minderjährig 
zu erflären und feine Angelegenheiten bei feinen Lebzeiten in die Hand zu 
nehmen? Dder was heißt der Frankfurter Fürtentag anders ala: „Preußen 
it nicht mehr zurehnungsfähig und feiner mädtig; wir müflen ihm die 
Rheingrenze fihern und es davor bewahren, daß es ſich nicht in feinem 
Schwachſinn freiwillig zu einer Provinz Rußlands macht?“ 

Dejterreih ijt zwar nicht deutich : patriotifh, wird auch von feinen ver: 
ſchiedenen Bölfern nicht zum deutſchen Patriotismus gezwungen; aber es 
ergreift die jchwarz=roth=goldene Fahne und ſchlägt fie Preußen mit Erfolg 
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um die Obren; es beuchelt Patriotismus, weil es einfieht, daß bies Volks: 
gefühl von 1813 eine Macht ift, mit der man nad) allen Eeiten hin Front 
machen fann, wenn man fie für fi gewinnt; und Dejterreih will fie natürs 
ih für Oeſterreich gewinnen. Es iſt dabei zu vertujchen nöthig, daß 
Defterreih ein ganz anderer Begriff ift, als Deutſchland. Wie fängt der 
Kaiſer von Defterreich dies an? 

Im Grunde gibt e3 für den Kaifer von Dejterreih nur Vettern; bie 
deutfhen Batrioten fann er jhon nicht brauden, jobald fie einjehn, daß 
ie“ feine öfterreihijche Batrioten jein können. Aber es jchmeichelt diejen 
guten Deutſchen, wenn fi ein jo mächtiger Herr, wie der Kaijer von Deiter- 
veih, einen deutſchen Patrioten nennt. Der Kaijer von Defterreich ijt 
ein armer beutjcher Ritter, der im Auslande ein großer Herr geworden ift. 
Kein Wunder, daß er bei feiner Rückkehr ins heimathliche Dorf Auffehen 
erregt und daß Alles zujammenläuft, um das Wunder zu jehen. 

Dejterreih konnte alſo wohl die Vettern bei ihrem Eigennuß und die 
Batrioten bei ihrer Gefühlsunflarheit fallen; aber es konnte dem beutjchen 
Volk feine Freiheit anbieten, mußte fie ihm vielmehr, wie immer, verbieten. 
Man hätte denken jollen, dies würde Dejterreih abhalten, nad Frankfurt zu 
gehen, und eine Bundesreform vorzufchlagen. Aber die Frage, ob das 
Volk die Reform annehmen werde, iſt gar feine öfterreichiiche Frage. Nach 
öſterreichiſcher Anjicht, wird dem Volk die Sache von den Vettern befohlen, 
und wenn es nicht geboren will, jo ift die Bundesarmee da zur Stillung 
des Aufruhrs. 

Das Volk oder die freiheitsbedürftigen Menſchen, die eine Zeit, wie 
1848 bervorgebradt haben, werden freilih dem neuen Fürftenbunde ihre 
Zuftimmung verjagen. So weit aber die Vettern und die Patrioten 
das Volk vertreten und verblenden können, ſoweit iſt auch der 
öſterreichiſche Fürſtentag in Frankfurt eine Wahrheit, gegen die 
Bismard mit jeiner Vorjpiegelung des Volkswillens ohnmächtig iſt. Viel: 
mehr hätte jich diejer Volkswille erit zum Meijter Wilhelms I. und Bismarda 
jeines Propheten zu machen, um der Oeſterreichiſchen Vorjpiegelung der Ein— 
beit mehr als eine preußifche Vorjpiegelung der Freiheit entgegenzujegen. 


5. Rebell und Kaijer. 


Ale Fürften waren in Frankfurt verfammelt; Wilhelm I. ift ber einzige, 
der nicht kommt, und warum fommt er nit? Die Verjammelten begriffen 
e3 nicht, fie wußten, beide Brüder hatten die Kaiferfrone, ohne Zweifel aus 
Achtung vor Defterreih, ausgefhlagen, warum fam nun Wilhelm I. nicht 
und buldigte dem Kaifer, ihrem und feinem Herrn? Wie gejagt, fie begriffen 
es nicht. Sie warteten, fie machten, noch einen gemeinſchaftlichen Verſuch, 
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ihn zum Kommen zu bewegen, und der König von Sachſen Johann Nepo: 
muf u. ſ. mw. lieft ihm mit bemegter Stimme die Klage vor: 

Bft untreu, Wilhelm, oder tobt? 

Mie lange willft du ſäumen? 

Aber der König Wilhelm kann nicht fommen. Sekt plöglih wird ihm 
feine Lage klar: mit feiner Unterthänigfeit gegen den Kaiſer von Rußland 
it es nicht gethan; er ift ein Ungetreuer, ein Rebell gegen Kaiſer und Reid. 

Mer hätt’ es auch denken jollen, daß Wilhelm I. nit von Gottes 
Gnaden, jondern ein gottlojer Rebell gegen Kaijer und Reih war? Mnd 
wenn er nicht jo rebellirte, wie die Nevolutionäts e3 baben wollten, wenn 
er Rüdfiht nahm und eine öfterreichiiche Sprache redete, die er bei den Bour⸗ 
bonen gelernt und bejonders nad ihren Erfolgen in Neapel und Gaeta mit 
eben jo viel Hartnädigfeit, als Aufjehen wiederholte; wenn er die Kaijer- 
frone vom Volle, gerade wie fein Bruder, getreulih ausſchlug, wer hätte 
wohl glauben follen, Deiterreich werde ihm das mit Undant lohnen und Die 
Kaijerfrone von den Fürften in Frankfurt ſelbſt zu erhalten juchen, die in 
Erfurt den Hohenzollern nicht fommen wollte? Wer hätt’ eö glauben jollen? 
Und dod iſt es jo gekommen. Diefelben Fürjten, die in Erfurt von den 
Hohenzollern nichts willen wollten, werfen ſich unbedenklich dem alten legi- 
timen SKaiferhaufe in die Arme. Da habt ihr’s, ihr Emporföümmlinge! 
Rebellen wart ihr gegen Kaijer und Reich, und jobald das Reich wieder her— 
gejtellt ijt, jollt ihr3 no heute büßen! 


6. Das ftörrige Pferd, 


Die Lage der Dinge ift ganz eigenthümlid. Ein Menſch, der in der 
Welt was ausrichten will, jucht doch die Andern für fih zu gewinnen, na: 
mentlich diejenigen, mit deren Hülfe e3 ihm nur gelingen fann, Der König 
Wilhelm I. hat ſich Alle zu Gegnern gemadt; die Vettern, die Patrioten, 
das Volk, alle find gegen ihn im Felde. Was joll er nun thun? Sol 
er mit den Junkern und den Bauernjungen, die doch auch zum Volke gehören 
und noch nicht als Royalijten erprobt find, gegen Frankfurt ziehn? Kann 
er überhaupt noch zu Felde ziehn? Iſt er nicht in Frankfurt völlig matt 
gelegt? 

So lange das Bolt die Miederherftellung der Nationaleinheit wollte, 
hielt er es für feine Pflicht, der Demagogie die Spige zu bieten; nun Oeſter— 
reih fommt und das Reich wieder aufrichten will, ift mit Einem Male die 
ſchwarz- roth⸗ goldene Fahne wieder legitim; der Berliner Polterer muß den 
Zwed zugeben, nur dad Mittel will er nicht, viel demagogifher, ganz demo: 
tratiſch müfle das Mittel fein: eine jouveräne Nationalverfammlung, fagt 
das Mitglied für Wirrjig duch den Mund des Herrn von* Bismard-Schön- 
haufen, des preußijchen Colonel Sipthorp. 
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Wilhelm I. war erft das ftörrige Pferd des Volks. Er mollte 
ih durchaus nicht ſchulgerecht reiten laſſen. Er bodte und jegte ſeitwärts 
aus der Reitbahn der Verfaſſung heraus, die doc fein jeliger Bruder bequem 
genug zugeſtutzt hatte, aber es half alles Steuern und Lenken nichts, das 
Rob jegte jeitwärts hinaus, bis der Neiter am Boden lag und feine geduldigen 
Fortſchrittsbeine gen Himmel jtredte. 

Sept it er nun das ftörrige Pferd der Fürften geworden. Alles 
Zureden und Streicheln Hilft nichts; er läßt auch die durchlauchtigſten Neiter 
niht heran. Diejes ungebehrdige Ausihlagen und Wildlaufen hat feinen 
Sinn. Es wird auch weder von den PVettern, noch von den Patrioten, noch 
vom Volke gebilligt. Ganz natürlih. Es können alle drei Theile mit dem 
ftörrigen Pferde, das weder Rebell, noch legitim fein will, nichts anfangen. 

Er jollte den Sag des neuen Mackhiavell begreifen, baß der König ein 
Pferd ift, das ſich vom Zeitgeijte zureiten und vom Volksgeiſte lenken lafjen 
muß; aber er hat nicht? im Kopf, als den Gutöherrn:Unfinn: „Meine ſchwarz— 
weiße Domäne, die mir Gott gegeben!” das iſt jein einziger Gedanke. Der 
it aber weder deutſchfürſtlich, noch deulſchpatriotiſch, noch preußiſchdemokratiſch, 
nicht einmal jo viel, wie das Landrecht des alten Fri, de3 legten Königs 
von Preußen. Wer joll fih nun mit ihm verftändigen? Sogar die Bauern: 
burjhe und die Zündnadelgewehre möchten deutſch und demokratisch gefinnt 
fein, wenn’3 zum Verſuch fäme Und es wäre fein Wunder. Die Hohen: 
zollern jelbit, jo lange fie bei Verjtande waren, find mit dem Bolf der 
Bürger und der Bauern gegen den Adel gegangen und haben die Anführer 
der Demokratie gemacht; fie haben ſich jogar den aufgeflärten Leuten gegen 
die Pfaffen angeihloffen: und waren durd Beides ein Greuel vor den 
Augen Defferreihs, aber eine Macht beim Volke geworben. 

Diefe Macht haben fie fich jet ſelbſt gefliffentlih ausgefähnitten; fie 
haben fih an die Junker und Pfaffen, die fie jelbft erft heruntergebracht, 
angeſchloſſen, und hlle Dummbeiten wieder herzujtellen gejucht, womit dieſe 
beiden Schmarogerpflanzen auf dem Volke laſteten und ihm körperlich und 
geiltig da3 Mark ausfogen. 

Dies ift der Meg zum Thor hinaus; und wenn diefe Siege des mwahn: 
finnigen HohenzollerntHum3 und der Dummheit der dunklen Worzeit im 
Norden von Deutihland, dem Lande des PVerftandes und der Klarheit noch 
eine Meile fortgejegt werden, jo ift der Untergang der Hohenzollern 
die erjte nothwendige Folge davon, 


7. Abdankung des Preußiſchen Volks. | 
Das jagt man allgemein und jo leichthin, wie man davon fpricht, daf “ 
der Hafer nun gemäht werden müfje, denn mer grämt fi noch um f 
hohen Betbrüber und Unteroffizire? Mögen fie doch über Bord gehen ı 
g* 
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je eher ie lieber! Aber die umgelippte Regierung it leider aud das 
umgelippte Bolt. , 

Diefes Voll, wie manches andere, ift es jo gewohnt worden, jorglos 
und gedantenlos, theilnahmlos und berzlos in den Händen zu liegen, dem 
Schäfer und feinen Hunden bei Tag und Naht alle Sorge für jein Wohl 
zu überlaffen und jelbjt die Anſchläge zur Schur (dad Budget) und zum 
Schlachten (den Krieg) ruhig abzuwarten, daß es auch im der dringenditen 
Gefahr zu feiner eigenen Thätigfeit mehr aufgeregt wird. 

„Es geſchieht meinem Vater ſchon recht, dab mir die Finger jrieren, warum 
kauft er mir feine Handſchuhe?“ und: „Es joll mich doc verlangen, wie fid 
die Junker jegt aus dem Hanfe finden werden!” ober gar: „was wird der 
Kronprinz dazu jagen, dab jein Vater nicht nur fein Vermögen, jondern 
auch jeinen Credit verloren hat?" — So hören wir dieje wolligen Diplo: 
maten über den Untergang ihrer Freiheit und ihres Volles reden! Ihr —! 


8. Der Untergang. 


Der Untergang? — ja! denn Preußen ift was jeine Regierung ift, 
mit der es nicht gebrochen und abgerechnet hat; denn Schmollen und ge: 
horchen, Wie machen und geboren, durch Wählen und Abjtimmen verur: 
tbeilen und geboren, das Gejet breden laſſen und gehorden, jich von ehr: 
lofen Richtern wegen Gejegestreue verurtheilen lafien und — gehorchen — 
das zeigt fein mächtiges, jondern nur ein ohnmächtiges Volk einer body: 
müthigen Tyrannei gegenüber; und — leider muß es gejagt werden! — 
diefes Volk genießt daher, bei all jeiner Bildung und Vernunft, diejelbe Art 
von Adtung im Auslande, die Wilhelm der Erjte und Bismard der Einzige 
genießen, und beide Theile aus demjelben Grunde, weil fie feine Männer 
find und feinen politiſchen Verſtand haben, weil fie die Majeftät des ſouve— 
ränen Bolfes nicht kennen und nicht zur Geltung bringen, der eine Theil 
aus MWähnfinn, der andere aus Stumpfjinn. 


Dem Wahnjinn der Dynaftie entipriht der Stumpffinn dei 
Volks. Die Gefahr des Stumpfjinns it aber noch größer, als die des 
Wahnfinnd Der Wahnfinnige kann doch toben und um fih ſchlagen, was 
man im Norden von Deutihland „regieren“ nennt; der Stumpffinnige bin: 
gegen verfommt in jeiner Faulheit und ift die Beute der erjten Beiten. Mer 
ihm das Fell über die Ohren ziehen will, braucht nur zuzulangen ; er findet 
ſogar Fortichrittsihaafe in der Hürde, die ihm zublöfen: „jchinde uns nur, 
wir werben ruhig ftill halten, wir find nicht jo dumm, uns zu einem Auf: 
ftande verleiten zu lafjen; wir leiften paffiven Widerjtand; deinem Meſſer 
jegen wir ganz paffiv unfer Fell entgegen; fo! nun zieh nur zu!“ Und 
rutſch geht das preußiſche Fell über die preußiihen Fortſchrittsohren. 
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Dur einen folhen Stumpffinn, den die Obermweisheit noch auf Flaſchen 
gezogen, und als Staatäflugheit verkauft hat, Löfchte Preußen ſich aus, verlor 
feine Stellung in Deutſchland und in Europa, und mit Hülfe diefes Stumpf: 
finnd bradte ber König den Frankfurter Reichstag aller Fürften unter 
Oeſterreichs Vorfig zufammen, denen gegenüber er mit feinem veralteten Roya« 
lismus ein ohnmächtiger Rebell ift, denn er Hat feine Volks macht gegen 
biefe Fürſten macht. 

Wo iſt das Preußen von 1848, ja, wo iſt das Preußen auch nur von 
1813? Haben wir nicht einen Leichnam vor uns, an dem Wilhelm I. und 
Bismard, fein Profector, anatomische Studien machen? 


II Sranffurt. 
1. Zürftentag und Volkstag. 


Wenn diefem Fürſten tage in Frankfurt Fein Volkstag in Frankfurt 
folgt, jo iſt die Abwechslung mit dem Frankfurter Parlament von 1848 
ganz in der Ordnung und ein Fortichritt in rüdläufiger Richtung, zu dem 
eigentlich der Kaiſer Rothbart aus dem Kyffhäufer ebenfalls hätte eingeladen 
werden follen. 

Diefer Reichstag von Fürften ift feine Wiederholung des 48er „Reiche: 
tags der jouveränen Nation“, wie ihn ſelbſt Gagern in einem Anfall von 
Zeitgemiffen nannte; er ift nur eine Bereinigung der Fürften zur Ber: 
theidigung gegen äußere und innere Feinde mit einer wirtfameren Heeres: 
und Polizeimadht, als bisher und als namentlich feit dem Elargemordenen 
MWahnfinn der Dynaftie und dem eben fo entichiedenen Stumpffinn des Volks 
in Preußen beitanden. Cine folche militärifch:polizeiliche Vereinigung läßt fich 
ohne Zweifel zu Stande bringen, wenn auch vielleicht noch mit einigen Abs 
fällen an den Schmoller Hohenzoller. Aber eine jolde Bereinigung zu 
dynaſtiſchen Zweden, jage zur Unterdrüdung des Volks iſt nicht die Einheit 
des deutſchen Volks; dieſer Reihstag iſt fein jouveräner Volkstag, fon: 
dern fein Gegenfüßler, Ein Frankfurter Parlament unter dieſer 
dynaftifchen Vereinigung wäre alſo notwendig die reine Ohnmacht, nichts, 
als ein Redeübungsverein, wie der Wiener Reichstag, fein würbiges Vorbild. 


2. Frankfurter Souveränetät. 

Das Frankfurter Parlament von 1848 war dazu gewählt, die fous 
veräne NReihsgewalt über alle Einzelftaaten zu bilden und zwar im Namen 
feiner Wähler, des beutfchen Volks, und nicht im Namen der Quäler, ber 
vielen Souveräne, in die fi die Reichsſouveränetät zerjplittert hat, follte es 
die Nationalfouveränetät wieder berjtellen. Schon das Frankfurter Parlament 
von 1848 war zu feige ober zu übermeife oder zu jehr bei den einzelnen 
Heinen Zerjplitterungen mit der Beſoldung betheiligt — denn faft alle Mit: 
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glieder ftanden in der Negenten Solb —, um das zu thun, wozu es gemählt 
war, die Einzeljouveränetäten abzufchaffen und die Souveränetät der Nation, 
die es ausdrüdte, auch zu handhaben; es beichlo vielmehr ausdrüdlich, jeine 
Beſchlüſſe jollten nicht ausgeführt zu werden brauchen; das Frankfurter Par: 
lament machte fih gegen den Willen und Auftrag jeiner Wähler und bem 
Sinn und Zwed der ganzen Revolution zum Troß zu einem bloßen Rede— 
übungsverein, zu einer Verfammlung von Theoretifern, die ſich felbit zum 
Zweck ſetzte, ein hölzernes Eiſen, nämlid die Vereinbarung der Einzeljou: 
veränetäten mit ber Nationaljouveränetät zu erfinden. 


3. Abdankung Frankfurts. 


Da bie einzelnen Souveräne die Soldaten und das Geld in Händen 
hatten, jo fam es am Ende, als die Soldaten fih von ihren Niederlagen 
mit und ohne Beiltand bes Neichsverwefers erholt hatten, darauf an, ob man 
den mächtigften deutſchen Einzelfouveränen für die Errichtung der Gejammt: 
jouveränetät, die ohne die Revolution feine Kraft mehr hatte, geminnen 
lönne: Das Frankfurter Barlament ging betteln bei dem Könige 
von Preußen, 


4. Der königliche Unpolitiſche. 


Dem Könige von Preußen wäre auf diefe Weile an ber Stelle des 
Frankfurter Parlament? die Gejammtjouveränetät zugefallen, wenn er ein 
vernünftiger Politiker geweſen wäre. Uber der König von Preußen folgte 
feinem Kigel, nicht dem politifhen Bedürfniß des Augenblids, und antwortete 
ben Kaiferabgefandten von Frankfurt: „Wenn ih nun aber nicht will?“ 
Und er wollte nidt. 


5. VBerpfufhung unferer Souveränetät. 


Erſt aljo mollte das Parlament nicht fein was e3 war; dann mollte 
diefer König nicht fein, was er (wahrlich, wie der Hans im Märchen), ohne 
fein Verdienft und Würdigkeit geworden war — der deutfche Souverän. 

So ging der deutſche Souverän wieder in die Brühe; auch als 
afiatijcher Souverain, als Herr und Kaifer, war er dieſen verfchrobenen Po: 
litifern, die jelbjt nicht wußten, was für einen Caviar der Reaction fie denn 
eigentlich wollten, nicht mundgerecht zu machen. 

Ein Parlament und eine Gefammtregierung — beide müfjen aber jouverän 
fein, wenn fie überhaupt etwas fein ſollen. Mehrere Souveräne können wohl 
Bündniffe und Verträge fchließen, aber Einen deutſchen Souverän fünnen fie 
natürlich nicht bervorbringen, wenn fie nicht aufhören wollen, viele beutjche 
Souveräne zu fein, 
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6. Das engere Bündniß. 


Die Deiterreiher ſchlugen daher aud in Frankfurt nichts anderes vor, 
al3 ein engeres Bündnif zum Nutzen Oeſterreichs und des Defpotismus, 
in das Preußen allerdings eintreten kann, wenn es die mwieberholt ausge: 
ſchlagene Kaiſerkrone aufgeben und ji wirklih und ehrlich damit begnügen 
will, unter Oeſterreichs Borfig die zweite Violine zu jpielen. Aber die beiben 
legten Könige haben die erjte Violine auf dem Altare von Gottes Gnaden 
zerſchlagen, und wollen doch die zweite nun nicht fpielen. Es nutzt nichts, 
daß der Herr von Bismard jetzt die Splitter der alten Frankfurter Vollks— 
violine zufammenjuht; Jedermann weiß, dab er und fein Herr fie weder 
fpielen fünnten, noch wollten, wenn jie auch wieder zulammenzufinden wäre; 
oder will der Abgeordnete von Wirrjig in Poſen die Berliner National: 
verſammlung, in der er mit aufgelöft wurde, wieder zufammenberufen und 
jeinen. Bruder wegen jener Sprengung der Nationalverfammlung 2 das ers 
£lären, was er ſchon damals wirklih war? 


Eine Dynaftie, welche weder die erjte, noch die zweite Violine in Deutjch- 
(and fpielen will und — kann, überläßt natürlich zunächft das engere Bünb- 
niß dem Better Defterreih, Defterreich, welches nicht mebiatifiren, nicht ver: 
Ichlingen, nicht Diplomatie und Armee ausſchließlich, ſondern nur ein Direk— 
torium in der Hand haben will. 


So ift es mit der’ deutſchen Souveränetät zugegangen und darum ift fie 
jeßt nicht zu haben. 


7. Ein Barlament ohne Befugniß. 


Wenn aber dieje gebratene Taube weder von dem Frankfurter Parlas 
ment von 1848, no von Friedrih Wilhelm IV., noch von Wilhelm I. ver: 
fpeilet wurde, wie joll ein Parlament, von dem öjterreihiichen engern Verein 
berufen und von den Hohenzollern wahrjheinlich verboten, dazu fommen, die 
deutfche Souveränetät wieder aus dem Grabe hervorzuzaubern ? 


Die deutjche Souveränetät? Aber es iſt 1000 gegen 1 zu wetten, daß 
alle die Ergrauten, die man jeßt ind Parlament wählen würde, und jelbjt 
die Jungen von ſolchen Ausjchweifungen, ald wirklicher politifcher Autorität, 
die man Souveränetät nennt, nichts würden willen wollen, Wenn mir 
aber wider alle MWahrfcheinlichkeit annehmen, daß der alte Welker und 
Gonforten jih dies Mal nit „vor ihrer eignen Macht fürchteten“, weil 
fie wahrlich feine Urfah hätten, nun jo würden fie fih vor der Macht 
ber Eleineren und größeren Souveräne des engeren Vereins fürchten; und 
um fo mehr, wenn Preußen fie auch noch für Aufrührer und Ruheſtörer 
erklärte. 


— 10 — 


III, ®ien. 
1. Eine Wiener Revolution. 


Die Gefahr eines Frankfurter Parlaments liegt fehr nahe. Weniger 
nahe ſcheint die Gefahr einer öſterreichiſchen Nevolution zu liegen. Iſt 
aber jchon die Frankfurter Popularität des öſterreichiſchen Kaiſers ein harter 
Schlag für die Sache der Einheit und Freiheit des deutihen Voll, ein wah— 
rer Gehirnſchlag, denn e3 gibt feinen ärgern Feind für uns, als Defterreich 
und fein Kaifer, — weder können fie ung, nocd wir fie verbauen; — fo 
wäre eine gelungene Wiener „Revolution“, wodurch ganz Defterreich über 
alle Maaßen beliebt werden würde, ein noch größeres Unglüd. Sie fände 
den Norden in der Auflöfung und in der verdienten Schande feiner Erniedri- 
gung, und Wien würde Berlin allen Einfluß in Deutfchland entziehen, ohne 
gleihwohl im Stande zu fein, fih zum Mittelpuntt des Reichs zu maden. 

Volksbewegungen in Wien, welche Preßfreiheit und ein entjcheidendes 
Parlament erzwängen, würden bie öfterreichiiche Frage nicht löfen — man 
kann den Deutjhöiterreichern unmöglich weder den Verſtand, noch die Billige 
feit zutrauen, daß fie einen Bund der Donauvölfer gründen und Venedig frei 
lafjen jollten, — ohne diefe Löjung würde aber eine folde Bewegung gegen: 
wärtig nur die deutjche Frage noch mehr verwirren, als es der Fürftentag 
vermag, der dem Volk verdächtig ijt. Nicht nur der Kaijer, auch die öfter: 
reihiichen Abgeordneten zum Parlament würden in Frankfurt die erfte Rolle 
fpielen, und es aufs Kräftigfte verhindern, dab aus Deutſchland irgend etwas 
Bernünftiges würde; aber an Drohungen gegen die Nachbarn und vornehm: 
lih gegen Ftalien würde es in einem folden Parlament nicht fehlen. 

Deutſchlands böſer Geift ift jegt jehr thätig, das Unglüd einer Wiener 
Revolufiön bringt er aber hoffentlich doch nicht vorzeitig zu Stande. 


2. Eine ungarifche Revolution. 


Biel nügliher wäre uns ein ungarischer Aufftand, der den beutfchen 
Plänen Oeſterreichs ein Ziel feste und die Hohlheit feines Chrgeizes ans 
Sicht brächte. 

Ein ungariſcher Aufitand wäre ein wahrer und volllommen berechtigter 
Unabhängigkeits- und Freiheitskrieg Die Ungarn find ein unter: 
johte3 und ihrer alten eingelebten Freiheit beraubtes Voll. Mit den 
Wienern und Defterreihern in den deutſchen Provinzen iſt es gerade umge: 
fehrt, fie gehören dem berrichenden Volksſtamme an und haben alle Ge: 
wohnheiten der Freiheit verloren. Mit der Anechtung Anderer tröften fie 
fi über ihre eigene Knechtſchaft. 

Geiftig find fie noch übler dran. Ihnen fehlt die Reformation und bie 
daraus geborene geiftige Freiheit. 
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Die Nafeweisheit der Hauptftadt Tann die Philofophie nicht erfegen und 
die pfäffiſch verdummten Provinzen würden bald bie wenigen Ungläubigen 
der großen Städte übermältigen. 

Der öfterreichiiche Geift ift Ichwerlich zu einer Revolution, wenn aud 
zu einem Aufitande fähig. Aufitände für die Stichworte des Tages würde 
man aber eine „Revolution“ nennen, und erjt wenn alle politiiche und geiftige 
Fähigkeit zur Selbitregierung ausbliebe, würde man erkennen, dab es nur 
ein Aufftand gewejen und würde raſch wieder in die gewohnte Polizei: und 
Soldatenwirthſchaft zurüdfallen. 

Unterbefjen würde aber der Aberglaube (der unmiflenden Maffen in 
Deutichland) an „die öfterreihifhe Revolution“ feine Wirkung gethan, 
Defterreih auf den Schild gehoben und Preußen gänzlih unter den Schlitten 
gebradyt haben. 

Auf wie lange wäre dann unfere Hoffnung und unfer gerechter Anſpruch 
auf beutiche Einheit und Freiheit zerjtört? 


3. Unfere öfterreihijhen Brüder. 


Natürlich wird e8 das überipannte Selbftgefühl unferer öſterreichiſchen 
Brüder ftarf verlegen, wenn wir ihnen die Fähigkeit zur Revolution im wahren 
Sinne des Worts abſprechen. | 

Wir wollen bier weder heucheln, noch fchmeicheln und haben keine andere 
Partei, als die der unmiberleglihen Thatſachen und Entwidlung. 

Wären die Oeſterreicher geiftig frei, hätten fie die Schule Norddeutſch— 
lands mit durchgemacht, jo wären fie ohne Zweifel an der Schwelle der Re- 
volution angelangt; wären je, wie die Ungarn, an ein freies Staat3leben 
gewöhnt, jo könnte man, wie bei den Ungarn, eine freie Praxis ohne eine 
freie Theorie von ihnen ermwarfen, eine Erſcheinung, die wir au in Amerika, 
England und theilmeije in der Schweiz vor uns haben. Fehlt aber die Ge: 
mwohnheit praftifcher Einheit und die philofophiidhe Arbeit des Geiftes 
dazu, dann mag ein joldhes Bolt wohl unjere Erwartung übertreffen; 
aber wir werden von ihm vorläufig feine Revolution erwarten. 


4, Breußen und die Revolution. 

Anders ift dies in Preußen und in Berlin. 

Die Thorheit der Dynaſtie und die Feigheit des Volks haben Nord: 
deutſchland in Schande und in eine höchit bedenklihe Gefahr gebracht; aber 
bei alledem find bier die Bedingungen der Revolution vorhanden, mie fie es 
1789 in Frankrei waren. Es ift eine Bildung und ein Geijt erzeugt wor: 
den, der dem Hofe und ber alten Kaſernenwirthſchaft — weit über den Kopf 
gewachſen ift. Die Uebernahme einer Herrihaft, die innerlich jchon in jedem 
Bewußtſein befteht, ift die nothmwendige Folge eines ſolchen Zuſtandes. Ein 
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Schüler, der Alles befier weiß, als ber Schulmeifter, ift mit dem Stod- nicht 
auf der Schulbank feitzuhalten. Und jeder Preuße überfieht die Träger feines 
Königtbums und Bismard insbejondere. 

Was dem Nordbeutichen jo gut ala dem Dejterreicher fehlt, ift die Ge: 
wohnbeit der Selbjtregierung. Diefer Mangel bat die armen Fran: 
zojen in jo viele Verwirrung gejtürzt. Sie können das Kommando und Die 
Soldaten nicht los werden. Statt die Aufhebung der Selbftregierung, die in 
der Armee ftattfindet, ald Ausnahme und als einen zeitweiligen Uebelftand 
anzufehen, jtürzen die ranzofen das Kommando (le mot d’ordre) immer 
wieder mitten in die Staatögejellichaft und ins bürgerliche Leben hinein und 
— der Staat wird ein Feldlager. 

Db nun Norddeutschland fih zur Abihaffung des militärish-politifchen 
Aberglaubens und zu der Gewohnheit erheben wird, die Diebs- und Straßen: 
polizei jo gut, als die Soldatenipielerei unter die Herrihaft der Bürger und 
der Geſetze zu ftellen, wie in Englaud, d. h. die alte fommandirende Polizei 
zur bejcheidenen fommandirenden Nacht: und Tagwache herabzufegen — das 
läßt ſich noch nicht vorherfehen. Der Geprügelte will natürlich wieder prü- 
geln; die Weisheit eines Geprügelten, daß die ganze Prügelei abzujchaffen jei, 
ift etwas Seltenes, es ijt die Entdedung eines hervorragenden Geiſtes, die 
von den im gewöhnlichen Fahrwafler Schwimmenden durchweg als reiner 
Wahnwitz behandelt wird, 


5. Herr und PDictator. 


Fehlt den Preußen diejer practiide Tic, empören fie fih nur, um das 
Syſtem der großen Kajerne, die Polizei und die nichtönugige Soldatenwirth: 
ſchaft beizubehalten, werfen jie ihren jegigen Herrn nur von ihrem Naden 
herunter, um gleich einen andern Herrn wieder aufligen zu laffen, fo haben 
fie die böfen Erfahrungen der Franzoſen nur zu wiederholen; und es ift ein 
ſchlechter Troit, dab die Franzoſen ſich denn doc ihren Reiter gewählt, ftatt 
eines Deipoten nur einen Tyrannen, jtatt eines Kommandanten von Gottes 
Gnaden nur einen Dictator durch Vollswahl haben. 

Aber wie dem auch fei; die Preußen ftehen vor einer neuen Revolution, nicht 
vor einem inhaltslofen Aufftande, Bei ihnen find alle Bedingungen zur Ne 
volution im wahren Sinne, zum Umjturz des alten Syitems vorhan: 
den, die ben Defterreichern fehlen, — jollte auch das neue Syitem eine ge: 
wählte Dictatur jein. 


5. Inhaltsloſe und wahre Revolution. 
Eine inhalt3loje Revolution meiß nicht was fie will, jegt das 
Bolt in Bewegung und läßt das alte Syſtem an feinem Plage und in voller 
Kraft fortbeitehn; eine wahre Revolution, die den Namen be3 Umſturzes 
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verdient, iſt ein neuer in der Stille gewachſener Geiſt, der dann plötzlich zur 
Welt geboren wird und vor deſſen Erſcheinen der alte Götze unrettbar zu 
Boden ſtürzt. Mit Ehrfurcht vor dem Götzen der Monarchie gründet man 
feinen Freiſtaat; mit der Anbetung irgend eines Götzen der Pfaffen fommt 
man nicht zur Freiheit des Geiſtes. Mit der ftillen Arbeit der Vernunft 
ſchleicht jede Revolution fich ein, mit der lauten offenen Gewalt endet fie, und 
ftürzt „den Heren” und „den Götzen“ über den Haufen. Aus dem Kopfe 
fährt der neue Geiſt dem Menſchen in die Hand, und „was Hände bauten, 
müjjen Hände ftürzen.” Nur fo hört der Menſch auf, ein Sclave, ein 
Gögendiener zu fein. Es ift wohl wahr, Umſtände können dem Sclaven in 
jeiner Befreiung zu ftatten fommen, aber er muß fih auf fich, auf feinen 
Kopf und auf feine eigne Hand, nicht auf die Gnade und die freilaflende 
Hand feines Herrn verlafjen; jeder Sclav muß feine Kette brechen, wenn er 
ber Gewalt gegen feine Perſon entgehen will. 


Ohne volllommne Klarheit des Menſchen über feine Lage und über die 
Pflicht gegen fih und feine Nachkommen, der Knechtſchaft ein Ziel zu jegen, 
entjteht feine wahre Revolution, d. h. iſt fein Uebergang zu dem freien Syſtem 
aus dem Deipotismus möglich. 


1848 und die Fürjten. 


In diefem Sinne war denn aud 1848 feine wahre Revolution. Man 
war weder die Ehrfurcht vor den Deipoten, noch den Deipotismus los ge: 
worden, wollte vielmehr den Dejpotismus und die Selbitregierung mit einan- 
der „vereinbaren.“ Die Deipoten brauchten daher Gewalt, jobald fie founten 
d. b. jobald fie ſich überzeugten, dab fie ihre Macht über die Gemüther noch 
nicht verloren hatten, 


Durch diefe Gewalt jelbft haben fie nun aber ihrer Macht einen üblen 
Streich gejpielt und die gutmüthigen Thoren aufſäſſig gemacht, die ſich mit 
ihnen vereinbaren wollten. Sie haben fi die Gemüther der Menſchen ent: 
fremdet, und der Frankfurter Fürſtentag ijt nicht3 als eine Dreijtigfeit diejer 
afiatiichen Gejpeniter, die e3 wagen, am hellen Tage eines volllommen über 
fie aufgellärten Bemwußtjeins zu erjcheinen. Statt Volls: und Staatseinheit 
bieten. fie ein Bündniß der Separatiften an zur Aufrechterhaltung der Zwie— 
tracht. 
Das Richtige wäre freilich geweſen ein Schrei des Unwillens in Berlin 
und ganz Preußen, vor dem die preußiſchen Urheber der Frankfurter Dreiſtig— 
feit von ihren Eigen heruntergefallen wären, Statt deſſen haben bieje ver: 
bobrten Diplomaten, in deven Händen das Bolt iſt, das Maul gehalten wa 
fih nit Berk, 
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8. Die Gefahr der Lage. 


Wenn aber die preußiſche Revolution auf diefen Frankfurter Für: 
ftentag und feinen Verſuch, Deutſchland zum Sturmbod gegen die Revolution 
zu machen und mit diefen fleinen Potentaten die heilige Allianz gegen bie 
europäifche Freiheit wieder herzuftellen, nicht antworten will, jo wirb die 
franzöfifh:italienifhe Revolution die Antwort übernehmen müſſen. 
Denn das Prinzip des Jahrhunderts, die Revolution, der Umiturz des alt: 
afiatiihen Europas, der Umiturz des Aberglaubens der Chriften durd 
Wiſſenſchaft und Philoſophie und des continentalen Deſpotismus durch die 
Republit, diejer glorreiche mächtige dur eine 300jährige Entwidlung gereifte 
Zeitgeift, läßt fich nicht durch die Frankfurter Fürften den Handſchuh Hinmer: 
fen, ohne ihn aufzuheben. j 

Iſt der König Wilhelm I. verblendet, jo find die Frankfurter Fürften 
es nicht minder. Der König Wilhelm hat das delirium regium; die Frant: 
furter haben den altdeutjchen Reichswahnſinn. Beide Krankheiten find in un: 
ferer Zeit nur Del ins Feuer. 


Mit den preußiſchen Bismardiaden eines wahnwitzigen und unverſchäm— 
ten Royalismus und mit den öjterreichifchen Verfuchen, eine contrerevolutionäre 
Liga zu ftiiten find wir jhon mitten in der Revolution. Es ift fin: 
dich gegen die Revolution zu predigen, wenn man überall nichts anderes, ala 
ihr Erzeugniß ift. Diejer negative Bol der Berliner Gewaltthaten und der 
Frankfurter Liga ift mit dem pofitiven Pol behaftet; wie er nur durch die 
pofitive Revolution hervorgebracht ift, jo muß er fie nun aud wieder hervor: 
bringen. Mit Louis Napoleon und der Monardie in Merito, mit Bolen im 
Aufftande und Rußland in der Bauerngährung, mit dem fFreiheitsfriege in 
den vereinigten Staaten find wir erft recht in der Revolution, Die Welt ift 
jegt eins, und am Potomac und vor Vidsburg und Charlefton wird heut 
zu Tage das Loos der Menjchheit entjchieden; bier wird Breſche in die ab: 
ſcheulichſte Tyrannei geſchoſſen und zugleih den monarchiſchen Gelüften bes 
Pariſer Ufurpators und Verbrechers gegen bie Republit der Hals gebrochen, 
und bier die ganze bürgerlihe Gejellihaft, die auf der allverbreiteten Baum: 
mwolleninduftrie auf Sclavenarbeit rubte, revolutionirt und für bie 
Pariaarbeit erobert. | 

Diefe Weltrevolution, die wir in den verfchiedenen Völkern auf fo 
verfhiedenen Stufen der Entwidlung vor und haben, it das Großartigſte, 
was die Welt in ihren geiſtigen Wehen noch geboren hat. Jeder Tag bringt 
uns die aufregendſten Zeitungen von ihrem Fortgange und von ihrer Aus— 
breitung. 


Wäre es möglich, daß die Deutſchen den großen * verſchliefen, an 
dem alle andern Völker arbeiten? 
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Sie würden von rauber Hand aus ihrem Traume aufgerüttelt werben. 
Wie Körner jagte: „Feinde ringsum!" das bedenkt und rettet euch, weil 
e3 nod Zeit iſt! | 


N. S. Dad offene Spiel oder Grande misöre ouverte. 


Wäre doch der König von Dänemark nicht geftorben! daß ſelbſt dieje 
Könige nicht unfterblih find! Ja, dann hätte Defterreich ruhig fortfahren kön: 
nen, fih das Neich zurecht zu machen, um vor dem Bunde mit allen Kleinen 
bie Mittel gegen die andringende Nevolution zu erhalten, die dieſes Defterreich, 
die Empuja mit dem Fuß von Ejelamijt und dem Kopf von Stroh, ſonſt nicht 
zu bejigen glaubte. Nun geräth aber der Michel in teutoniſche Wuth und 
will Echleswig:Holjtein jtammverwandt [osreißen. „Das ijt Revolution! ja, 
es ijt ärger, als eine volle Hevolution, es ijt ein Aufftand für den legitimen 
Herzog und eine allgemeine Volksbewegung, an der alle Parteien theil: 
nehmen! Das darf nicht fein!“ jagt der Iegitime Defterreicher. „Wir müſſen 
die Sache jelbft in die Hand nehmen, denn wie können diefe Menjchen fi 
unterjtehn für die Legitimität einen Aufruhr zu machen?” jagt Bismard. „Wir 
wollen aljo diefe nordifhe Moldau und Wallachei, als materielle Garantie 
bejegen; zuerſt freut fi der Michel, wenn der Däne endlich Schläge kriegt; 
dann aber dreh'n wir uns plöglih herum, geben dem Dänen die Herzogthü: 
mer wieder und nehmen dem vorlauten Michel über’s Anie, um ihn abzuftra: 
fen. Diefer ganze Nationalitätsfhwindel muß gründlich ausgerottet werden. 
Es braudt feine Nationen zu geben, nur Kriegsheere und Kriegsknechte,“ er: 
widert Oeſtreich. 

Und plötzlich ſteh'n die feindlichen Brüder Arm in Arm auf der Bühne; 
denn das rothe Gejpenjt hat jie zufammengejchredt; fie haſſen ſich noch immer, 
aber nicht jo jehr, als fie beide das rothe Geſpenſt, d. h. das Selbjtgefühl 
des Volks in allen Geitalten, fürdten und haſſen. 

So hat das arme, ſchwankende Defterreih, das weiße Gejpenft, das fich 
jein Leichentuch bei Solferino ausflopfen ließ und mit dem Raube den 
Reihstag in Wien befruchtete, plöglih ftatt der Frankfurter Vettern, den 
Berliner Heren Bruder zum Führer und Beiftand erhalten. Es ift aber viel- 
mehr, als wenn zwei Betrunfene ſich gegenfeitig nah Haufe führen wollen, 
wie jollen fie nur die Hausthür finden? Iſt es nicht fehr zu fürchten, daß 
fie alle Beide über ihre eigenen Füße fallen? 

Morauf konnten fie ſich ftügen? Auf das Nationalgefühl, auf den Pa— 
triotismus, auf den Michel wohl zu verleiten gemwejen wäre, ihnen noch ein: 
mal gegen die freiheit beizuftehen. Und was thun fie nun? Sie ziehen zuerft 
gegen den deutihen Patriotismus zu Felde und mollen das Nationalgefühl 
als Revolution behandeln, um dann — natürlid zufammen Stalien, Ungarn 
und Frankreih in die Pfanne zu hauen. 
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O ihr ſchwarzweißen und ſchwarzgelben und weißen Gejpeniter, wo wird 
euch der Mantel num das nächſtemal ausgellopft werden? 

Sollte ſich doch am Ende nicht der Michel felbft über euch erbarmen? 
Urſach hat er, und wenn er's thut, wird er’3 richtig machen; darauf könnt 
ihr euch verlaſſen. — 


8. 26. Im Hafen von Rotterdam von Gottfried Kinlel. 

14. April 1863, 

Ich ftand auf dem Schiff am Lenzestag, 

Das früh nah England ging, 

Und neben dem mächtigen Dampfer lag 

Bon Schiff ein zierliches Ding. 

Auf dem Ded die Kajüte, ein gläfernes Zelt, 

Und hübjhe Frauen am Bord, 

Tie Flaggen vom kojenden Weit geihwellt, 

Der Steu'rmann fertig am Dirt. 


So jhmud war Alles, jo feitlih und fein, 

Den Matrofen frug ih um's Schiff: 

„Ein Flußboot“, ſprach er, „und geht nad) dem Rhein? — 
Nach dem Rhein! wie der Laut mich ergriff! 

Nach dem Nhein, wo im Grünen die Wiege mir ftand, 
Wo die Jugend in Träumen mir rubt, 

Nach dem Rhein, in das fonnige wonnige Land, 

Mo jo ftürmend mir wallte das Blut! 


D Rhein, jegt kommt dir die fröhliche Zeit, 

Mo der Mai dich kleidet in Pradt; 

Dem Lied und der Luft ift der Tag geweiht, 
Und dem Maitrankbeher die Nadıt. 

O Luft, von dem Hügel die Dörfhen zu ſchau'n 
Berjchleiert im Blüthenfchnee, 

Und raftend auf blumigem Teppich der Au’n 
Bergefien die Welt und ihr Weh! 


Doch weil jo Hold dir die Sonne lacht 

In dem Iuftigen Land am Rhein, 

Du haft, mein Volt, e8 nicht bedacht, 

Wie ſchön iſt's, frei zu fein. 

Du bannteft Den, der ungebeugt 

Die Stirne trug, ein Mann; 

Wo dich des Königs Schwert nicht ſcheucht, 
Schredt dich des Priefterd Bann. 
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Hinaus gen Weit, zum Meer hinaus! 
Wohl nebelt's drunten ſchwer, 

In Wolken trägt des Weſtwind's Braus 
Schon England’3 Athem ber; 

Doch fteht mir dort mein Haus gebaut 
Auf Freiheitsfelfengrund; 

Auch dort wohnt Liebe bold und traut, 
Dort jchlägt das Herz gefund, 


Das Mannesitolz die Welt gelehrt, 

Der Stuart’3 Trotz gedämpft, 

Zu Land und See, mit Wort und Schwert, 
Der Freiheit Sieg erfämpft: 

Mit kühlem Blut, mit hellem Hirn, 

Bon Arbeit hart die Hand, 

Und ob auch dunkel deine Stirn — 

Segen dir, Engelland! 


Die Glode tönt! Den Freunden dort 

Trag, Schiff, den Gruß mir bin; 

Mich aber führt zum fremden Port 

Der ungebeugte Sinn. 

Schon faht das Rad wie Schidfalsfauft 

Den Strom mit Eijengriff, 

Es ſchäumt die Fluth, der Dampf erbrauſt, — 
Fahr wohl, glückſelig Schiff! 





IV. Neueſte Borkommunifle. 


$. 27. Organijation. 


Man fpriht in unferen Tagen viel von einer Actionspartei. Man 
ſchreibt zahlreih bejucdhte Verfammlungen aus, in deren Schooße eine ſolche 
fi ‚bilden fol. Man fühlt das Bebürfniß der That und hat entweder nicht 
den Muth, oder nicht das Geihid, eine Organijation zu Stande zu bringen, 
welche Bürgſchaft für den Sieg der Sade der Einheit, der Freiheit und ber 
Größe Deutihlands leitet, und doch ijt es in unjeren Tagen viel leichter, 
den Schritt vom Worte zur That zu machen, als vor 1848, 
| Die Organijation, welche wir 1848 im Badischen begonnen und melde 

fih entwidelte bis zum Jahre 1849, war jo volllommen, als fie, bei ber 
Beihräntung auf das Ländchen Baden, nur immer fein fonnte. Wenn ähn— 
lihe Organijationen nur noch in zwei oder drei Staaten Deutihlands ge: 
wejen wären, etwa in Würtemberg, Heflen und der preußiſchen Rheinprovinz, 
jo wäre feine organifirte Macht Deutihlands im Stande geweſen, ung bie 
Spige zu bieten. 

Unfer Unglüd war nur, daß diejenigen Männer in diejen Staaten, auf 
weldhe wir zählten, entweder nicht die Kraft oder nicht die Einficht bejaken, 
gleihen Schritt mit uns Badnern zu halten, 

Eine Actionspartei läßt fih nicht durch Reden, fondern nur durch Thaten 
gründen. Im Jahre 1847 war e3 mit Gefahr verbunden, eine Volksver— 
fammlung, wie diejenige des 12. September zu Offenburg war, auszufchreiben 
und zu leiten. In der That wurde auch den Führern diefer Verſammlung 
ein Hochverraths-Prozeß dephalb gemadt. Wer nicht den Muth hat, einen 
jolhen zu risfiren, eignet ſich nicht dazu, an einer Actionspartei Theil zu 
nehmen, gejhmeige denn, fie zu gründen. 

Die Actionspartei in Baden im Jahre 1847 beftand aus fünf Berfonen. 
Wenn wir in den entjprechenden Theilen *) Deutſchlands nur je fünf Männer 


*) in Preußen, Pommern, Medlenburg, Schleswig : Holftein, Niederſachſen, 
Brandenburg, Schlefien, Mähren, Böhmen, Oberſachſen, Thüringen, Franken, 
Helfen, Weftphalen, Niederrhein, Defterreih, Steyermark, Jlyrien, Tyrol, 
Bayern, Schwaben, Oberrhein und Mittelrhein. ©. Heft 1. ©. 91. ° 
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hätten, welde in ähnlidem Geilte zujammenmirkten, wie wir 1847 im 
Badischen, wäre die Actionspartei fertig und dieſe würde bald die Organifation 
Deutfhlands zur Einheit, Freiheit und Größe bejorgt haben. 

Legt ift Alles viel leichter, als 1847. Seht haben wir den gejeglichen 
Boden der Verfallung vom 28. März 1849 unter unjeren Füßen, für deren 
Miederherftellung faſt ohne alle Gefahr gearbeitet werden kann, und zu deren 
Gunjten nicht bloß die Bürger, ſondern aud die Soldaten gejtimmt find. 

Allerdings unterlagen wir zweimal, im April und im September 1848, 
bevor wir die Verbrüderung zwilhen Volt und Heer zu Stande gebradit 
hatten. Allein als diefe im März 1849 fich verwirklicht hatte, trat der ent: 
ſprechende Unſchwung faſt ohne alles Blutvergießen ein. 

Wer für die Einheit, die Freiheit und die Größe Deutſchlands in die 
Schranken treten will, muß ſich darauf gefaßt machen, daß vielleicht ſein 
erſter und ſein zweiter Verſuch miplingen fann. Das darf ihn nicht abhalten, 
zu arbeiten, 

Verbrüberung Ei Volt und Heer, zwiſchen Nepublifanern und 
Gonftitutionellen, zwilchen Proletariern und Bourgeois ijt das cinzige Mittel, 
welches uns zum Ziele führen fan. In vier Fünftheilen Deutjchlands find 
die betrejfenden Glemente dazu willig. Es handelt fih nur um die Organi— 
jation. Das Heer kann ſich nicht mit dem Volke verbrübern, wenn das Volt 
ih nicht vorher im Sinne der Einheit, der Freiheit und der Größe organifirt 
hat. Das Volt muß dem Heere den Stügpunkt der Action geben. Dadurch 
verfünffacht fih die Stärke des ftehenden Heeres. Wenn dieje Verbrüderung 
in drei oder vier Staaten Deutſchlands ftattgefunden hat, gebieten wir über 
eine Macht von einer halben Million Streiter, welche feinen Dejpoten der 
Erde mehr zu fürdten braudt. 

Das Partei- Programm könnte vorläufig dasjenige fein, welches .Heft 1 
S. 129 aufgeftellt wurde. 

Die Mittel zu deſſen Verwirklichung find in Heft 2 und 3 klar bezeich- 
net. Den Schlubitein der ganzen Action bildet die Verbrüderung zwiſchen 
Bolt und Heer in ganz Deutſchland, den Anfangspunkt die Verftändigung 
zwijchen den Führern der republikaniſchen und der conjtitutionellen Partei. 

Da der Zweck ein durchaus erlaubter iſt, könnte die Sache mit einer 
gewillen Deffentlichfeit betrieben werden, wie einjt der Geufenbund in den 
Niederlanden, 


$. 28. Schledwig-Holftein und Lauenburg. 
Die Streitfrage der Elbherzogihümer ift an und für ſich bedeutungsvoll. 
Sie erhält jedoch dadurch eine doppelte Wichtigkeit, daß fie auch dem Blindejten 
die Jämmerlichkeit der deutſchen Zuftände anfchaulih macht und auch den 


Feigiten zur Thatfraft jpornt, 
9 
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Keiner anderen Nation der Welt hätte Dänemark das zu bieten gewagt, 
was es den Deutſchen feit ſechzehn Jahren geboten bat, und warum? Weil 
es wußte, ung fehle jede Organilation, die uns in den Stand jege, unfere 
Anſprüche geltend zu maden, weil es mußte, der Zwieſpalt zwiſchen den 
deutjchen Dynaftien und der deutſchen Nation verdamme und, wenn au 
nicht in militärifcher, doch jedenfalls in diplomatifcher Beziehung, zur Unmadt. 

Hierzu kommt, dab die Art und Weife, wie unjere Dynaſtien von jeher 
im Innern und nach Außen bin gehandelt haben, ihnen und folgemweile der 
durch fie vertretenen Nation den Haß und die Verachtung der ganzen Welt 
zugezogen bat. 

Die Deutfchen, d. h. die einen großen Theil derjelben beherrſchenden Häujer 
Habsburg und Hohenzollern, haben die Nationalität, die Freiheit und das 
Recht der Polen, der Jtaliener und der Ungarn mit Füßen getreten, — aljo 
find fie Feinde jeder nationalen, freibeitlihen und rechtmäßigen Bewegung, 
jo lautet die Anficht der Völker über die deutſche Nation und deren beide 
Vormächte. 

Das Ausland gibt ſich nicht die Mühe, den Streit über die Elbherzog⸗ 
thümer genauer zu unterſuchen. Das Urtheil der Italiener, Ungarn und 
Polen jteht von vorneherein feſt. Es ſpricht fih aus in den Blättern Fran: 
reih3 und Englands, injofern ihm die Blätter der eigenen Nation verjchloflen 
find. Die Italiener haben fih aber eine eigene Preſſe erobert, und dieſe iſt 
gleich jeder anderen nicht⸗deutſchen gegen uns. 

So lange wir auf dem Standpunkte der Dahlmanne, Waite und Con: 
forten ftehen bleiben, fann dieſes auch nie anders werden. Denn wer lieſt, 
außer Stubengelehrten, die Schriften der Pedanten? Wer iſt für deren per— 
gamentene Ausführungen empfänglich? Jeder für Freiheit und Nationalität 
glühende Geiſt ſpricht: zugegeben, was alle dieſe Schriften ſagen, was folgt 
daraus? Und antwortet auf dieſe Frage: daraus folgt höchſtens, daß 
ein Vertrag zu Gunſten des Herzogs Friedrichs ſpricht, während ein anderer 
ihm entgegen iſt. Im Zweifel zwiſchen dieſen Verträgen wirft die Be 
zahlung, welche ber Vater Friedrih’3 VII. angenommen bat und melde 
auch dem Sohne zu gute gelommen ift, jedenfalls einiges Gewicht in die 
Wagſchaale Dänemarks. 

Wenn es ſich nur handelt um Fürftenreht, um Erbfolge, jprict 
wohl faſt ebenjoviel gegen, als für Deutjchland. Den Ausſchlag kann nict 
da3 Hammelheerdenftaatsrecht, dieſen kann nur die VBolf3:Souveränetät geben. 

Wenn wir ung auf den Standpunkt des allgemeinen Stimmredt3 ftellen, 
dann geben uns Bolen, Jtaliener, Ungarn, alle unterdrüdten Nationalitäten 
Recht. Dann hat die deutſche Nation, dann haben Scleswig:Holfteiner und 


Lauenburger, welde bisher nur Lärm machen konnten, das entjcheidende Wort 


zu ſprechen. 
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Wir können in der jchleswig:holiteiniihen, wie in jeder anderen, das 
Wohl der Nation betreffenden Angelegenheit nur fiegen, wenn wir da3 Ham: 
melheerdenſtaatsrecht verwerfen und die ſchon vom deutichen Vorparlamente 
beſchloſſene Bolf3:Souveränetät wieder zu Ehren bringen. 

Mas hilft e3 ung, dab die Dänen gezwungen wurden, dad Danewerk 
zu räumen, daß fie fih von Düppel nad Alſen zurüdziehen, ſelbſt daß fie ſich 
den Einmarſch von Dejterreihern und Preußen in Yütland gefallen laffen 
mußten und Fridericia räumten? Wenn die Entſcheidung zu London nad den: 
ſelben Grundjäßen gefällt wird, welche beim Wiener Congreß und allen übrigen 
Tpäteren Congreſſen feitgehalten wurde, jo müſſen wir den Prozeß verlieren. 

Die jchleswig:holjteiniihe Frage ruht alfo auf derjelben Grundlage wie 
die deutſche. 

Um Freiheit und Recht hat man fich feit 1849 allerdings ſehr wenig 
befümmert. Allein die jchleswig-holfteinijche Angelegenheit hat den Sinn für 
deutſche Nationalität, der gleichfalls jchlief, wieder aufgewedt. Nationalität 
ift aber nichts anderes, al3 dasjenige Maaß der Freiheit und des Rechts, 
deren eine Nation fähig ift. 

Mer für die Nationalität in die Schranken tritt, ſetzt dieſes Maak von 
Freiheit und Recht immer als felbitverftändlich voraus. 

Unjere Freiheit und unfer Recht in Deutjchland wurde in den Jahren 
1848 und 1849 durd bie Fürjten über den Haufen geworfen. Wie können 
wir erwarten, dab aus den Ruinen diefer höchſten Güter eine nationale 
Regierung hervorwachſen könne? Ihr laſſet ruhig Diſteln ſäen und erwartet, 
dab Waizen aufgehen werde? Ahr Thoren. Erſt rottet die Diſteln aus, 
beftellt den Grund mit Waizen. Dann mag diejer aufgehen. Früher ijt es 
unmöglih. Wie Lönnen wir hoffen zu fiegen, jo lange die beften Freunde 
der deutſchen Nation wider und jind® Zu diefen zählen wir die Freunde 
Garibaldi’3. Diefe rufen den Dänen zu: ihr habet Recht. Wohl find fie 
im Irrthum, wir werden fie aber dann erjt überzeugen, wenn wir uns auf 
den Standpuntt der Volks: Souveränetät binangefhwungen haben werden. 
Der Streit dreht fih um bie Fragen: 

1) Sollen Schleswig-Holjtein untrennbar verbunden, 

2) jollen fie von Friedrich VIII, von Schleswig : Holitein » Auguftenburg 

und folgeweije unabhängig von Dänemark, oder von Ehrijtian IX. 
von Dänemark und folgeweile abhängig von dieſem Neiche regiert 
werden? 

Weil fih zwei unbefugte Mächte zu Gejhäftsführern für Schleswig:Hol- 
ftein und Deutfchland aufgeworfen haben, ändert ſich das Verhältniß zwiſchen 
Schleswig-Holftein einerſeits und Dänemark andererfeits nicht. 

Würden wohl die Staliener von demjelben Gefichtspunfte aus ihr Urtheil 
fällen, wenn etwa England und Frankreich Venetien und Rom in Befik 
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nehmen wollten? Würden fie jagen: Defterreih hat Recht, wenn e3 das 
nicht duldet? Sie würden fagen: Deiterreih hat gar fein Recht in der Sache. 
Freilich haben auch England und Frankreich keins. Sie follen es ung über: 
laffen, die Unberufenen aus Italien zu vertreiben. 

So jagen auch wir Vertreter der Boll3: Souveränetät: Dänemark bat 
fein Recht, weder auf Schleswig-Holſtein, noch auf Lauenburg. Diele Länder 
gehören in erfter Linie dem fie bewohnenden Wolfe, und in zweiter der Deut: 
ihen Nation. 

Tänemark hat feineswegs ein Recht, Schleswig bejegt zu. halten, und 
diefes vorausgefegt, hat derjenige Unrecht, der ihm zuruft: „hr Habt Recht“. 

Menn wir und auf den Standpunkt de3 Hammelheerdenſtaatsrechts 
ftellen, fo haben wir den Prozeß verloren, denn dann entſcheiden die Gabinete 
ohne Rüdjiht auf den Volkswillen, und diefe find gegen ung. Stellen wir 
und aber auf den Standpunkt der Boll!» Souveränetät, dann entjcheidet ber 
Boltswille, und zwar nicht der Wille des öſterreichiſchen, preußiſchen, ruſſiſchen, 
engliihen, ſondern des jchleswig = holiteinishen und lauenburg'ſchen Volks. 
Mir find des Sieges gewiß, wenn wir erklären: die deutfche Nation reclamirt 
Holftein, Schleswig und Lauenburg kraft des Princips der Voll3:Souveränetät. 
Wir verlangen freie Abitimmung über die oben bezeichneten Fragen, 

Der republilanische Theil der deutichen Nation würde es vorziehen, in 
den drei Elbherzogthümern, wie in ganz Deutſchland die Republik eingeführt 
zu fehen, wie der republikaniſche Theil ber italienischen Nation in Venedig, 
Rom und ganz Italien die Republik vorziehen würde. Allein wie fich die 
republifaniihe Partei Italiens in die Verhältniffe ſchickt, jo auch diejenige 
Deutſchlands. Deßwegen weil wir heute noch nicht das Banner der Republit 
entfalten können, verlieren wir jo wenig unjere Rechte auf Schleswig-Holijtein 
und Lauenburg, als die taliener aus gleichem Grunde ihre Rechte auf 
Venedig und Rom, 

Die Frage, ob Schleswig feiner überwiegenden Mehrzahl nach deuſſch 
ober däniſch gefinnt fei, it eine Thatfrage. Sie läßt ſich gar nicht anders, 
al3 dur das allgemeine Stimmrecht entjcheiden. jede andere Entjcheidung 
ift eine Gemaltthat. Die deutſche Nation verlangt die Entſcheidung vermit: 
telft des allgemeinen Stimmrechts und beweiſt dadurd ſchon, daß fie auf 
dem Boden des Rechts fteht. Im Unrechte ift jede Macht, welche diejer Ent: 
Iheidung in den Weg tritt. Das gute Recht von Schleswig » Holjtein und 
Lauenburg bleibt, ob andere Mächte Gewalt brauchen, oder nicht. 

Leider ftehen freilich ſehr viele Deutfhe und fehr viele Jtaliener nit 
auf dem Boden des ewigen Rechts, fondern auf demjenigen der bejchräntten 
Nationalität. Der Deutihe, welcher aus Vorliebe für da3 Haus Habsburg 

Sr Pabſt den Jtalienern Venetien und Rom vorenthalten will, fteht 
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auf demjelben Standpunkte, wie der Italiener, welcher aus Haß gegen Habs— 
burg und Hohenzollern den Dänen zuruft: „Ihr habt Recht!“ 

Die ſchleswig-holſtein-lauenburg'ſche Frage iſt alfo identiſch mit der 
Alternative zwiſchen Hammelheerdenſtaatsrecht und Volks-Souveränetät. 

Wir müſſen unterliegen, wenn wir bei jenem bleiben. Wir müſſen 
ſiegen, wenn wir uns zu dieſer emporſchwingen. Das kann uns aber nur 
gelingen, indem wir die Verfaſſung vom 28. März 1849 und die dieſen 
entſprechenden Landesverfaſſungen wiederherſtellen, wenn wir die Männer be— 
ſeitigen, welche unfer deutſches Recht mit Füßen treten und an deren Stelle 
Männer der Volls:Souveränetät fegen. Das gejchieht nur dur Thaten; 
Rejolutionen, denen die entſprechenden Thaten nicht auf dem Fuße folgen, 
find lächerlich. 

Karl Vogt erflärt *): „Wir jagen Herrn von Bismard auf den Kopf 
zu, daß er in Paris die Grenzen von 1814, alfo den Bejig von Saarlouis, 
Landau und Luremburg unter der Bedingung hat anbieten laſſen, daß ihm 
freie Hand gelaffen werde gegen alles nördlih am Maine gelegene deutjche 
Sand.“ 

Diefe Anklage würde Vogt nicht gewagt haben, wenn ihm nicht aus 
Paris die erforderlichen Beweisſtücke geliefert worden wären. Alſo in Schles: 
wig joll Deutihland bis zum Main erobert werden. Schleswig ift die inte, 
der Hieb iſt nicht auf den Norden, jondern auf den Süden berechnet. Das ift klarer 
Hodıverrath **). Gibt e8 in Preußen keinen Hambden? Hat dort Niemand 
den Muth, den Mann, welcher zugleich die preußische und die deutjche Ber: 
faflung mit Füßen tritt, und das Blut preußifcher Krieger unter falſchem 
Vorwande vergießt, zur wohlverdienten Strafe zu ziehen? Hat in den foges 
nannten bedrohten Mittelftaaten fein Fürft den Muth, eine Stellung einzu: 
nehmen, welche dem Freiheren von Bismard feine Groberungspläne verleiden 
tönnte? Wo nicht, jo wird das Volk fich felbft helfen. 


$. 29. Allgemeined Stimmredt. 

Die großen Vollsverfammlungen von Freiburg im Breisgau und Heibel: 

berg hatten fih am 26. März 1848 zu Gunften der Republit ausgeſprochen, 

und kurz darauf hatte das Vorparlament zu Frankfurt a. M. den Grundjag 

der Volfsfouveränetät angenommen. Um dieje beiden Thatfachen mit einander 
im Gange ruhiger Entwidlung in Verbindung zu bringen, begaben fi Joſeph 

Fickler und ich in den erften Tagen des Monats April 1848 zum badifchg - 


ffchen Hofe auf dem Roßmarkte genommen batte, 


*) ©. Andeutungen zur gegenwärtigen Tage ©. 54. 
*) S. Heft I. ©. 105 ff. 
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Wir ſtellten dem Diplomaten mündlich vor, daß. der Gegenſatz zwiſchen 
Republit und Monarchie am beiten durch da3 allgemeine Stimmrecht entſchieden 
werden könne. Welder hatte zwar anfangs manches biergegen einzumenden, 
allein er ſchloß damit, dab er uns aufforderte, eine jchriftlihe Cingabe zu 
machen und verſprach ung, dieſelbe an die großherzogliche Regierung zu beför- 
dern. Melder ftellte zwar jpäter legteres in Abrede, allein die Thatſachen 
verhalten ſich doch fo, wie angegeben. Wir dürfen es einem Neuling in der 
Diplomatie, der Welder damals war, nicht zu hoch anrechnen, daß er einen 
großen Verſtoß gegen die Regeln feines neuen Standes beging, indem er fich 
mit ung in ein Gefpräc über Republit und Monardie einließ, zweitens uns 
aufforderte, unſere desfalliigen Anträge fchriftlih einzureichen. 

Nachdem er deßfalls ohne Zweifel einen Wifcher von der großherzoglich 
badiſchen Regierung erhalten hatte, konnte er, unter den bei den Diplomaten 
berrichenden Lebensgewohnbeiten, nicht anders, ala bie Berhanblung n mit ung 
ihrem Weſen nad) in Abrede ftellen. 

Hätte damals die badifche Regierung, — Fidler verhaften zu laſſen 
und gegen mich und andere Führer des Volkes die Verhaftung zu beſchließen, 
unſern Vorſchag angenommen, ſo wäre dem Lande viel Jammer und Noth 
erſpart worden und das Ländchen Baden würde jetzt eine weit geachtetere 
Stellung im Schooße des deutſchen Vaterlandes einnehmen. 

Jetzt, nach 16 Jahren wird die Frage des allgemeinen Stimmrechts von 
neuem aufgeworfen, und zwar ſind es nicht einfache Bürger, welche dieſes 
thun, ſondern mächtige Fürſten. Der König Leopold von Belgien ſchreibt zu 
deſſen Gunſten eine Note, welche er allen Höfen Europas zuſendet, und der 
Kaiſer Ludwig Napoleon ſpricht ſich darüber in folgenden Worten aus: 

„Da ich die Erfüllung der Forderungen ber Nationalitäten für eine Auf: 
gabe meines Lebens anfehe, jo bin ich wenigſtens nicht geneigt, der nationalen 
deutſchen Sache entgegen treten zu wollen.” 

ı Sn Uebereinftimmung mit diefer Yeußerung hat denn auch Kaijer Zub: 
wig Napoleon ſich dahin ausgeſprochen, daß der Streit über Schleswig: Hol: 
ftein durch das allgemeine Stimmrecht entjchieden werben ſolle. Ob biejes 
gefchehen werde, ift jehr zweifelhaft. So lange die Häufer Habsburg, Hohen: 
zollern und Romanoff-Soltikoff fi ftark genug fühlen, das allgemeine Stimm: 
reht aus dem Felde zu jchlagen, werben fie e8 gewiß thun. Die Nachwehen 
werben in Schleswig:Holitein jo wenig ausbleiben, al3 fie in Baden ausge: 
blieben find, Darum kümmern fih natürlich jo hohe Herrihaften, wie bie 
Kaifer von Rußland und Dejterreich und der König von Preußen nicht. Allein 
die Thatſache, dab das allgemeine Stimmrecht feit dem Jahre 1848 außer: 
ordentliche Fortfchritte gemacht hat, bleibt doch fejt ſtehen. In Frankreich ift 
e3 feit diefer Zeit gejeglich eingeführt worden. Allerdings hat Ludwig Napo« 
leon mit demjelben den ſchnödeſten Mißbrauch getrieben. Allein es ift ſchon 
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iel gewonnen, daß es durch die gejeggebende Gewalt dort eingeführt worden _ 


t. Der Umſchwung, welder auf der appenninifchen Halbinfel jeit dem 
ahre 1859 eingetreten ift, beruht gleichfalls wejentlih auf dem allgemeinen 
stimmredt. Derjelbe wäre ohne die allgemeine Zuftimmung des Volkes 
nmöglich gemwejen. 

In Belgien, Griechenland, den joniſchen Inſeln und den Donaufürften: 
yümern beruhen die Zuftände menigftens theilweile auf dem allgemeinen 
stimmredt. Dieſes ift demnah in das practiihe Leben des europäijchen 
staaten :Syftems eingeführt worden und läßt fi aus demjelben jo leicht 
icht wieder verdrängen. Allgemeines Stimmredht und Volks-Souveränetät 
nd gleichbedeutend. Der Beſchluß des Vorparlamentes, welcher dem deut: 
hen Volke die Voll3:Souveränetät oder mit andern Worten das allgemeine 
Stimmrecht gab, ijt allerdings, wie alle anderen Beſchlüſſe deſſelben, nicht in's 
jirkliche Leben übergegangen. Jeder denkende Menih muß aber erkennen, 
aß der deutſchen Nation viel Shmah, Jammer und Elend erfpart worden 
yäre, wenn fie ſeit dem Jahre 1848 das allgemeine Stimmredt, die Volks— 
Souveränetät gehabt hätte — ftatt des Hammelheerden : Staatsrechts. 


Coburg, 7. Mai 1864. 
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